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Die neue Staatsgründung des 
Großen Rurfürften. 
1655 - 1666, 


I. Im nyrdiſchen Krieg im Zwange Schwedens. 
i 1655 — 1656. 


Weniger Gründe der auswärtigen als der inneren Politik 
beſtimmten Karl X. Guſtav zum Kriege gegen Polen. Waffen— 
ruhm ſollte die neue Dynaſtie befeſtigen, der Krieg das Land 
von unruhigen Elementen entlaſten, die Krone von der Auf— 
ſicht des Adels befreien und neue Einnahmequellen eröffnen 
durch die Gewinnung der Herrſchaft über die ganze Oſtſee zur 
Ausbeutung des baltiſchen Handels. Dieſen vor der ertötenden 
ſchwediſchen Zollpolitik zu bewahren, war für die Niederlande 
eine Lebensfrage. Aber ihr unglücklicher Krieg mit England 
hinderte ihr rechtzeitiges und thatkräftiges Einſchreiten. Polen 
allein war zu erfolgreichem Widerſtand unfähig. Von Parteien 
zerriſſen, unter einem charakterloſen König, der, kinderlos und 
ohne Ehrgeiz, von ſeiner habgierigen Gemahlin, der ſchönen 
Luiſe Marie von Gonzaga, gegängelt wurde, trotz der Prahlerei 
des ſäbelraſſelnden Adels ohne militäriſche Organiſation und 
finanziell zerrüttet, hatte es ſich eben der Ruſſen kaum erwehrt: 
der ſchwediſchen Militärmacht mußte es ſchnell erliegen, ließ 
ſich vielleicht ſchon durch Drohungen zu überſtürzter Nachgiebig— 
keit einſchüchtern. Denn auch der Kurfürſt von Brandenburg 
meinte: „Es könne nichts ſo unbilliges oder ungereimtes ge— 
fordert oder auf die Bahn gebracht werden, das bei jetzigem 
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ftand nicht zu erhalten ftünde.” Als aber Graf Schlippenbad, 
der ihm im September 1654 die Thronbejteigung Karl Gujtavs 
notifizierte, die Möglichkeit eines brandenburgiſch-ſchwediſchen 
Bündniffes gegen Polen erörtert hatte unter der Bedingung 
der Einräumung von Memel und Pillau, hatte er das jofort 
als undisfutierbar zurüdgemwiejen und durch General Spoor in 
Preußen Vorlichtsmaßregeln ergreifen laſſen. Auch in Warichau 
warnte er und mahnte zur Rüftung, bot fih aber zugleich als 
Vermittler an, natürlich vergebens, da Schweden den Krieg 
brauchte und daher wollte, In Warichau geichah nichts. Viel: 
mehr wuchs mit der Gefahr der Hader der Parteien: jchon 
meinte man von einem Teil des Adels fich des Abfalls zu 
Schweden verfehen zu müſſen, und der Primas von Polen 
jollte Johann Kafimir zur Abdankung geraten haben. Polen 
lag offen vor den Schweden. 

Damit aber ſtand zu fürchten, daß „wenn die Angit und 
die Not fie dringen follte”, die Polen fich durch Preisgebung 
Preußens zu retten verfuchten. Deshalb empfahl Walded, „die 
Sefahr aufs Allerhöcjite zu nehmen und die Nemedien Dagegen 
zu bedenken“. Mit Güte jei nichts auszurichten; es gelte ſich 
zu machtvollem Wideritand zu rüften ; dazu brauche man Allianzen 
und Geld. Bor allem müſſe man jich zur Sicherung der preu— 
Biichen Häfen „in Verfaffung jegen”, im übrigen für den An: 
fang zumwarten und ſich von beiden Teilen ummerben lafjen. 
Dazu jolle man erklären, „wer railonable Bedingungen nicht 
eingehen wolle, gegen den werde man ſich wenden”. Doc hat 
Waldeck wohl ſchon damals den Webertritt Brandenburgs zu 
Schweden in Ausfiht genommen. Denn Brandenburg dürfe 
fiir die unvermeidlichen Opfer nicht ohne „genügenden Rekom— 
pens“ bleiben: ihn gelte es „entweder durch Traftaten oder 
durch den Degen” zu gewinnen. Wo er den „Refompens“ 
ſuchte, zeigen jeine Bemerkungen über eine mögliche Beſſerung 
des Verhältniffes zwiichen Polen und Preußen. Die Lehens: 
abhängigfeit jei unerträglich: ein Kurfürft, Herr To vieler Yande, 
fönne nicht Vaſall eines Königs fein, „der durch Faveur der 
Senatoren, Korruptionen und dergleichen zu jeiner Krone kommt, 
darin er jo viel als nichts zu jagen hat“, Nur wenn das 


I. Im nordiichen Krieg im Zwange Schwedens. 3 


anders werde, könne der Kurfürft „wie ein rechter Regent nad 
Belieben das Negiment führen”, Auch werde man dann die 
Belehnungsgebühren, Beitehungsgelder, Jahresabgaben u. j. w. 
an Polen nicht mehr zu zahlen haben. „Em. Kurf. Durchlaucht 
wären,” fo jagt er, „der Erjte, da Sie jetzt der Zweite find.“ 
An dem Lehenseid sieht er fein Hindernis: da Polen feine 
lehensherrlihen Pflichten nicht erfüllt Habe, ſei auch der Kurfürft 
der ihm als Lehensmann obliegenden [los und ledig. Auch 
gingen diefen die Pflihten gegen das Reich vor, indem er 
durch die „Ohnmeisheit der Polen” behindert werde. Auch 
das evangeliihe Intereſſe fordere, daß Preußen jelbjtändig 
werde. Zudem erwachje Polen faum ein Schaden daraus, ba 
der gegenwärtige Zuſtand ihm nichts nüße, jondern höchitens 
dem Könige und den Senatoren Geld einbringe. Aber noch 
eine andere Möglichkeit deutete Waldel an — die Teilung 
Polens. Eine Politik der Eroberung, meint er, jei zwar im 
allgemeinen nicht vätlich, aber es gebe doch Fälle, wo erobern 
das richtige ſei: als Entihädigung für aufgewandte Koften 
einige Grenzjtrihe zu erwerben, jei immer erwünjcht; auch 
werde „der Eroberer Lob mehr herausgeitrichen als derer, fo 
die Hände in den Schoß legen“. 

Mit diefer Auffaſſung der Lage jtand Walded unter den 
Räten des Kurfürften freilich allein. Während er den Moment 
fühn zu benugen und durch einen großen Einſatz Großes zu 
gewinnen dachte, wünjchten jene die Teilnahme an dem Kriege 
möglichſt zu vermeiden, jtanden aber, falls Partei genommen 
werden mußte, mit ihren Sympathien auf der Seite Polens. 
Unflarer erſcheint des Kurfürften eigene Haltung: er ſuchte die 
beiden in feinem Rate vertretenen Richtungen gleichzeitig und 
nebeneinander zu verfolgen. Während Waldeck eine militäriich 
geficherte Stellung erjtrebte, um von da aus den mwidrigen 
Verhältniſſen die für Brandenburg: Preußen vorteilhafteite Ge— 
jtaltung aufzuzwingen, ließ der Kurfürft au in diefem Falle 
ih von dem Strom der Entwidelung tragen, obgleich deſſen 
Richtung noch nicht erkennbar war. Lief er da nicht Gefahr, 
ichlieglich an einem von ihm gar nicht gewollten Punkte zu landen ? 

Sp begann man zu rüften, angeblich gegen den Mosko— 
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witer. Nad Preußen eilte Walded ſelbſt. Die Stände madten 
anfangs Schwierigkeiten, beugten ſich aber ſchließlich dem Ernit 
der Lage und liegen nicht nur ihre Gravamina vorläufig fallen, 
jondern bemwilligten eine Accife von mehr als einer halben 
Million Thalern. Nun fonnten Memel und PBillau in Ber: 
teidigungszuftand gejegt, dur Werbungen 4000 Mann auf: 
gebradt und bald auch die Landwehr (Wibranzen), etwa 
7000 Mann, bereit geftellt werden. In Brandenburg hatte 
man gegen 8000 Mann; aus dem Weiten durfte man 4000 
erwarten — im ganzen eine anſehnliche Streitmadht. Aber 
ſchon hieß es, Schweden habe Polen friedlihe Verftändigung 
und Hilfe gegen die Rufen angeboten um den Preis der 
Lehensabhängigkeit Preußens und Kurlands von der ſchwediſchen 
Krone. Das war in Warjhau zwar abgelehnt: würde das 
aber auch nad einer unglüdlihen Schlaht oder dem Berluft 
etlicher Provinzen geſchehen? Weſſen er fich als Vaſall Schwedens 
zu verjehen haben würde, Fonnte der Kurfürft fich jelbit jagen: 
Preußen, finanziell und militäriih das Fundament feines 
Staates, hätte nur die auf fein Verderben gerichteten Mittel 
Schwedens vermehrt. Nicht minder jchwer aber bedrohte eine 
jolhe Möglichkeit die Niederlande, ſelbſt wenn Schweden ſich 
darauf beſchränkte, die Hafenzölle zu erhöhen, ftatt, wie manche 
verlangten, die Niederlande von dem baltiichen Handel ganz 
auszufchließen, auf dem namentlih der Reihtum Hollands und 
Amfterdams beruhte. Für fie gewann nun die Allianz mit 
Brandenburg hohe Bedeutung, und jo erichloß fi) dem Kur: 
fürften von diefer Seite her eine Ausfiht auf Hilfe. 

Das brandenburgiih:niederländiihe Bündnis, dem die 
oraniſche Heirat den Weg hatte ebnen jollen, war dem Abſchluß 
nahe gewejen, als der Tod Wilhelms II. die ariftofratiiche 
Bartei zur Gewalt gebradt hatte. Erſt als im Herbſt 1652 
der Krieg mit England ausbrach, forderte die Provinz Geldern 
die Erneuerung der Allianzen mit dem Kurfürften und anderen 
deutichen Fürften. Ob die Allianz auch für Pommern und 
Preußen gelten jollte, wurde Gegenftand langwieriger Er: 
örterungen zwiſchen den ftaatijchen und den brandenburgiichen 
Bevollmächtigten. Gegen Einbeziehung Gleves legten deſſen 
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Stände Verwahrung ein, da ihr Land betreffende Verträge 
nicht ohne ihr Zuthun geſchloſſen werden dürften. Spanien und 
PfalzeNeuburg ließen es nicht an Gegenbemühungen fehlen, 
während der flägliche Verlauf des englifchen Krieges das Volf 
nicht bloß den Wert des geplanten Bündniſſes höher anfchlagen, 
jondern auch die Herftellung der Dranier immer lebhafter 
wünjchen ließ. Die brandenburgifchen Unterhändler meinten 
daher zumwarten zu ſollen. Auch der Kaifer erhob Einſpruch 
gegen das angeblih geplante „ganz gefährliche Bündnis zu 
vermeinter Defendierung des von Brandenburg prätendierten 
Rechts auf Jülich, Cleve und Berg als präjudizierlich für des 
H. Reichs Yurisdiktion, Autorität und Gerechtigkeit”. Derb 
ließ ihn der Aurfürft abfertigen, wohl durch die jcharfe Feder 
Waldeds: nur um die Erneuerung der Allianz handle es fich, 
die zwiſchen feinen Vorfahren und der Republik beſtanden; viel 
mehr babe er über gefährliche Verbündniffe zu Flagen, die „von 
einigen Prätendenten zu den jülichſchen und clevejchen Landen 
wider ihn betrieben würden; die möge der Kaifer nicht zulaffen 
und ihn bei feinen Rechten ſchützen“. Da befeitigte der engliſch— 
niederländifche Friede die mwichtigite Vorausjegung für die ge: 
plante Allianz. Daß die ariftofratiihe Partei ihn Durch die 
von England geforderte Ausschließung der Oranier von der 
Stattbalterjchaft erfaufte, enıpfand Friedrich Wilhelm als per: 
fönlihe Beleidigung. Aber fein Proteft gegen die Seflufions: 
afte blieb ohne Wirkung. 

Bald jedoch nötiate die von Schweden her drohende Ge: 
fahr den fallen gelafienen Faden wieder aufzunehmen. Im 
Herbſt 1654 machte der Kurfürft den Generalitaaten von den 
Bündniffen Mitteilung, die er im Berfolg der Waldedichen 
Unionspolitif mit etlichen Reichsfürjten geichlofen hatte. Im 
Sanuar 1655 wies er fie auf den jchweren Schaden hin, wo- 
mit Schwedens Abfichten auf die preußiichen Häfen fie bedrohten, 
und fragte, was fie dagegen thun würden, da Polen ihn nicht 
ihüten könne, vielleicht nicht Fchügen wolle. In einer Denk: 
jchrift zeigte er, weshalb die Niederlande, obenan Amfterdam, 
die preußifchen Häfen unter feinen Umftänden an Schweden 
fommen laſſen dürften: eben auf dem Wege, den eritrebten 
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Erſtes Bud. 


Die neue Staatsgründung des 
Großen Rurfürlften. 
1655-1666. 


I. Im nyrdiſchen Krieg im Zwange Schwedens. 
\ 1655 — 1656. 
! 

Weniger Gründe der auswärtigen als der inneren Politik 
beitimmten Karl X. Guftav zum Kriege gegen Polen. Waffen: 
ruhm jollte die neue Dynaftie befeitigen, der Krieg das Land 
von unrubigen Elementen entlaften, die Krone von der Auf: 
fiht des Adels befreien und neue Einnahmequellen eröffnen 
dur die Gewinnung der Herrichaft über die ganze Oſtſee zur 
Ausbeutung des baltijchen Handels. Diejen vor der ertötenden 
ſchwediſchen Zollpolitif zu bewahren, war für die Niederlande 
eine Lebensfrage. Aber ihr unglüdlicher Krieg mit England 
hinderte ihr rechtzeitiges und thatkräftiges Einjchreiten. Polen 
allein war zu erfolgreihem Widerjtand unfähig. Yon Parteien 
zerrifien, unter einem charafterlofen König, der, finderlos und 
ohne Ehrgeiz, von jeiner habgierigen Gemahlin, der ſchönen 
Luife Marie von Gonzaga, gegängelt wurde, troß der Prahlerei 
des Jäbelrafjelnden Adels ohne militärische Organifation und 
finanziell zerrüttet, hatte es fich eben der Ruſſen faum erwehrt: 
der Schwedischen Militärmacht mußte es jchnell erliegen, lieh 
ſich vieleicht ſchon durch Drohungen zu überftürzter Nachgiebig: 
feit einſchüchtern. Denn auch der Kurfürft von Brandenburg 
meinte: „Es könne nichts jo unbilliges oder ungereimtes ge— 
fordert oder auf die Bahn gebracht werden, das bei jegigem 
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ftand nicht zu erhalten ftünde.“ Als aber Graf Schlippenbad, 
der ihm im September 1654 die Thronbeiteigung Karl Guſtavs 
notifizierte, die Möglichkeit eines brandenburgiſch-ſchwediſchen 
Bündniffes gegen Polen erörtert hatte unter der Bedingung 
der Einräumung von Memel und Billau, hatte er das jofort 
als undisfutierbar zurückgewieſen und durch General Spoor in 
Preußen Vorfichtsmaßregeln ergreifen laſſen. Auch in Warichau 
warnte er und mahnte zur Rüftung, bot fi aber zugleich als 
Vermittler an, natürlich vergebens, da Schweden den Krieg 
brauchte und daher wollte, In Warſchau geichah nichts. Biel: 
mehr wuchs mit der Gefahr der Hader der Parteien: jchon 
meinte man von einem Teil des Adels fih des Abfalls zu 
Schweden verjehen zu müſſen, und der Primas von Polen 
jollte Johann Kafimir zur Abdanfung geraten haben. Polen 
lag offen vor den Schweden. 

Damit aber jtand zu fürchten, daß „wenn die Angit und 
die Not fie dringen follte”, die Polen fich durch Preisgebung 
Preußens zu retten verfuchten. Deshalb empfahl Walded, „pie 
Gefahr aufs Allerhöchite zu nehmen und die Nemedien dagegen 
zu bedenken“, Mit Güte fei nichts auszurichten; es gelte fich 
zu machtvollem Widerftand zu rüften ; dazu brauche man Allianzen 
und Geld. Bor allem müſſe man fich zur Sicherung der preu- 
ßiſchen Häfen „in Verfaffung jegen”, im übrigen für den An- 
fang zumwarten und ſich von beiden Teilen umwerben laſſen. 
Dazu jolle man erklären, „wer raifonable Bedingungen nicht 
eingeben wolle, gegen den werde man ſich wenden“. Doc hat 
Walde wohl jhon damals den Webertritt Brandenburgs zu 
Schweden in Ausficht genommen. Denn Brandenburg dürfe 
für die unvermeidlichen Opfer nicht ohne „aenügenden Rekom— 
pens” bleiben: ihn gelte es „entweder durch Traftaten oder 
durch den Degen” zu gewinnen. Wo er den „Rekonpens“ 
juchte, zeigen feine Bemerkungen über eine mögliche Beſſerung 
des Verhältniſſes zwiichen Bolen und Preußen, Die Lehens— 
abhängigkeit jei unerträglich: ein Kurfürft, Herr jo vieler Lande, 
fünne nicht Vaſall eines Königs fein, „der durch Faveur der 
Senatoren, Korruptionen und dergleichen zu jeiner Krone fommt, 
darin er jo viel als nichts zu jagen hat“. Nur wenn das 
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anders werde, könne der Kurfürſt „wie ein rechter Regent nach 
Belieben das Regiment führen“, Auch werde man dann bie 
Belehnungsgebühren, Beitehungsgelder, Yahresabgaben u. ſ. w. 
an Polen nicht mehr zu zahlen haben. „Ew. Kurf. Durchlaucht 
wären,” jo jagt er, „ver Erfte, da Sie jegt der Zweite find.“ 
Sn dem Lehenseid sieht er fein Hindernis: da Polen feine 
lehensherrlichen Pflichten nicht erfüllt habe, ſei auch der Kurfürft 
der ihm als Lehensmann obliegenden los und ledig. Auch 
gingen dieſen die Pflichten gegen das Reich vor, indem er 
durch die „Ohnmeisheit der Polen” behindert werde. Auch 
das evangelifche Intereſſe fordere, daß Preußen jelbitändig 
werde. Zudem erwachſe Polen faum ein Schaden daraus, da 
der gegenwärtige Zuftand ihm nichts nütze, jondern höchftens 
dem Könige und den Senatoren Geld einbringe. Aber noch 
eine andere Möglichkeit deutete Waldeld an — die Teilung 
Polens. Eine Rolitif der Eroberung, meint er, jei zwar im 
allgemeinen nicht rätlih, aber es gebe doch Fälle, wo erobern 
das richtige jei: als Entihädigung für aufgewandte Koften 
einige Grenzitriche zu erwerben, jei immer erwünſcht; auch 
werde „der Eroberer Lob mehr herausgeftrichen als derer, jo 
die Hände in den Schoß legen“. 

Mit dieier Auffaſſung der Lage ftand Walded unter den 
Räten des Kurfürſten freilich allein. Während er den Moment 
fühn zu benugen und durch einen großen Einſatz Großes zu 
gewinnen dachte, wünjchten jene die Teilnahme an dem Kriege 
möglichit zu vermeiden, jtanden aber, falls Partei genommen 
werden mußte, mit ihren Sympatbien auf der Seite Polens. 
Unflarer erfcheint des Kurfürften eigene Haltung: er ſuchte die 
beiden in feinem Nate vertretenen Richtungen gleichzeitig und 
nebeneinander zu verfolgen. Während Walded eine militäriich 
geficherte Stellung eritrebte, um von da aus den mwidrigen 
Verhältniſſen die für Brandenburg: Preußen vorteilhafteite Ge— 
jtaltung aufzuzwingen, lie der Kurfürft auch in diefem Falle 
ih von dem Strom der Entwidelung tragen, obgleich deſſen 
Richtung noch nicht erfennbar war. Lief er da nicht Gefahr, 
Ihlieglich an einem von ihm gar nicht gewollten Punkte zu landen ? 

So begann man zu rüften, angeblich gegen den Mosfo- 
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witer. Nach Preußen eilte Walded jelbit. Die Stände machten 
anfangs Schwierigkeiten, beugten ſich aber jchlieglih dem Ernft 
der Lage und liegen nit nur ihre Gravamina vorläufig fallen, 
ſondern bewilligten eine Accife von mehr als einer halben 
Million Thalern. Nun konnten Memel und Billau in Ber: 
teidigungszuftand gelegt, durch Werbungen 4000 Mann auf: 
gebraht und bald audh die Landwehr (Wibranzen), etwa 
7000 Mann, bereit gejtellt werden. In Brandenburg batte 
man gegen 8000 Mann; aus dem Weſten durfte man 4000 
erwarten — im ganzen eine anfjehnliche Streitmaht. Aber 
ihon hieß es, Schweden habe Polen friedliche Verjtändigung 
und Hilfe gegen die Rufen angeboten um den Preis ber 
Lehensabhängigkeit Preußens und Kurlands von der ſchwediſchen 
Krone. Das war in Warſchau zwar abgelehnt: würde das 
aber auch nad einer unglüdlihen Schlacht oder dem Verluſt 
etlicher Brovinzen gefhehen? Wellen er fich ala Bajall Schwedens 
zu verjehen haben würde, Fonnte der Kurfürst fich ſelbſt jagen: 
Preußen, finanziell und militäriih das Fundament feines 
Staates, hätte nur die auf fein Verderben gerichteten Mittel 
Schwedens vermehrt. Nicht minder ſchwer aber bedrohte eine 
jolche Möglichkeit die Niederlande, ſelbſt wenn Schweden fich 
darauf beihränkte, die Hafenzölle zu erhöhen, ftatt, wie mande 
verlangten, die Niederlande von dem baltijchen Handel ganz 
auszufchließen, auf dem namentli der Reichtum Hollands und 
Amfterdams beruhte. Für fie gewann nun die Allianz mit 
Brandenburg bohe Bedeutung, und jo erichloß fi dem Kur: 
fürften von dieſer Seite her eine Ausfiht auf Hilfe. 

Das brandenburgiicheniederländiihe Bündnis, dem die 
oraniiche Heirat den Weg hatte ebnen jollen, war dem Abſchluß 
nahe gemejen, als der Tod Wilhelms II. die ariftofratiiche 
Partei zur Gewalt gebradt hatte. Erſt als im Herbit 1652 
der Krieg mit England ausbrach, forderte die Provinz Geldern 
die Erneuerung der Allianzen mit dem Kurfürften und anderen 
deutihen Fürſten. Ob die Allianz auch für Rommern und 
Preußen gelten jollte, wurde Gegenftand langmwieriger Er: 
Örterungen zwiſchen den ftaatiichen und den brandenburgiichen 
Bevollmächtigten. Gegen Einbeziehung Cleves legten deſſen 
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Stände Verwahrung ein, da ihr Land betreffende Verträge 
nicht ohne ihr Zuthun geſchloſſen werden dürften. Spanien und 
Pfalz. Neuburg ließen es nicht an Gegenbemühungen fehlen, 
während der Flägliche Verlauf des engliichen Krieges das Volk 
nicht bloß den Wert des geplanten Bündniffes höher anfchlagen, 
jfondern auch die Heritellung der Dranier immer lebhafter 
wünfchen lief. Die brandenburgifchen Unterhändler meinten 
daher zumwarten zu jollen. Auch der Kaifer erhob Einjprud 
gegen das angeblih geplante „ganz gefährliche Bündnis zu 
vermeinter Defendierung des von Brandenburg prätendierten 
Rechts auf Jülich, Cleve und Berg als präjudizierlich für des 
9. Reichs Aurisdiftion, Autorität und Gerechtigkeit”. Derb 
ließ ihn der Kurfürit abfertigen, wohl durch die jcharfe Feder 
Waldeds: nur um die Erneuerung der Allianz handle es fich, 
die zwiſchen jeinen Vorfahren und der Republik beftanden ; viel 
mehr habe er über gefährliche Verbündniſſe zu Elagen, die „von 
einigen PBrätendenten zu den jülichſchen und cleveichen Landen 
wider ihn betrieben würden; die möge der Kaifer nicht zulaſſen 
und ihn bei feinen Rechten ſchützen“. Da bejeitigte der englifch: 
niederländifche Friede die wichtigſte Vorausjegung für die ge: 
plante Allianz. Daß die ariftofratiihe Partei ihn dur die 
von England geforderte Ausichließung der Oranier von ber 
Statthalterichaft erfaufte, enıpfand Friedrich Wilhelm als per- 
jünliche Beleidigung. Aber jein Proteſt gegen die Seflufions- 
afte blieb ohne Wirkung. 

Bald jedoch nötiate die von Schweden her drohende Ge: 
fahr den fallen gelaſſenen Faden wieder aufzunehmen. Im 
Herbit 1654 machte der Kurfürſt den Generalitaaten von den 
Bündniffen Mitteilung, die er im Berfolg der Waldedichen 
Unionspolitif mit etlihen Reichsfürften gejchlofien hatte. Im 
Sanuar 1655 wies er fie auf den jchweren Schaden hin, wo— 
mit Schwedens Abfichten auf die preußifchen Häfen fie bedrohten, 
und fragte, was jie dagegen thun würden, da Polen ihn nicht 
ſchützen könne, vielleicht nicht jchüßen wolle. In einer Denk— 
Ichrift zeigte er, weshalb die Niederlande, obenan Amjterdam, 
die preußifchen Häfen unter feinen Umſtänden an Schweden 
fommen laſſen dürften: eben auf dem Wege, den eritrebten 
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„abjoluten Dominat der Dftjee” zu erreichen, würden fie fich 
durch eine der engliichen Navigationsafte ähnliche Gewaltmaß: 
regel von dem baltiſchen Handel ausgeſchloſſen ſehen. Habe 
doch ein ſchwediſcher Minifter dem Kurfürften erklärt, die Hol: 
länder hätten den anderen Völkern die Handlung in der Dit: 
jee geſtohlen, man müfje fie ihnen wieder nehmen. Solde 
Argumente machten Eindrud: jelbjt Johann de Witt erflärte 
fih nun für das Bündnis mit Brandenburg, machte es aber 
von unannehmbaren Bedingungen abhängig: wenn der Kur: 
fürft für die zu bewilligende finanzielle Beihilfe die preußiichen 
Häfen jamt Cleve der Republik zu verpfänden ablehne, dürfe 
er fie jedenfalls niemandem jonft verpfänden oder einräumen, 
auch die dortigen Zölle nur mit Zuftimmung der General: 
jtaaten ändern. Die ferner gewünjchte Aufnahme Englands in 
den Bund machte dem Kurfürften die Rückſicht auf die Oranier un- 
möglid. Erft ala Ende Juni 1655 die Schweden vom Kurfürften 
Durchzug durch Hinterpommern verlangten, fam die Sade in 
jchnelleren Gang. Auch Holland jtimmte dem Allianzprojekt zu. 
Unmejentliche Differenzen wurden leicht beglihen. Gegen Ende 
Juli jollte die Unterzeichnung erfolgen, als Weimann, der nad) 
dem Haag entjandte clevejche Kanzler, die überraichende Weiſung 
erhielt, den Abſchluß hinauszuſchieben. 

Veranlaßt war diefe dur den Verlauf der gleichzeitigen 
Verhandlungen Waldeds und Schwerins mit den Schweden in 
Stettin. Während Weimann und jeine Kollegen im Haag als 
entjchiedene Gegner Schwedens handelten, nahm die Inſtruktion 
diejer beiden vielmehr ein Bündnis mit Schweden in Ausficht, 
um gleichzeitig die Unionspläne durchzuführen und die nordifche 
Frage zum Vorteil Brandenburgs zu löjen. Der Preis des 
Uebertritts zu Schweden jollte die Souveränetät Preußens und 
all der Lande fein, die Brandenburg ſonſt als Satisfaktion 
erhalten würde, darunter namentlich Litauens und Ermelands 
mit Braunsberg, und eine „Kommuniklationslinie” zwijchen der 
Neumark und dem Herzogtum Preußen, bejonders der Neke: 
diftrift und Kujavien. Bei dem Widerſpruch zwijchen ſolchen 
Forderungen und dem, mas man jeinerjeits zu bieten hatte, 
fonnte das dem Schwedenfönig nur wie eine Herausforderung 
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erjcheinen. Und wenn er dann vernahm, daß Brandenburg im 
Haag die gerade entgegengejegte Richtung verfolgte, jo mußte 
ihm die Luft vergehen, ſich mit einer jo doppelzüngigen oder 
jo hilflos unklaren Staatsfunft einzulaffen. Während er an- 
fangs nur die Ueberlaſſung Ermelands gleich abgelehnt hatte, 
forderte er jet, dak bis zum Ende des Krieges Memel ihm 
eingeräumt und der Kommandant von PBillau für ihn vereidigt 
werde. Das fonnte der Kurfürft unmöglich zugeftehen. Wie 
aber, wenn er die ftaatiiche Allianz daran gab und nad Wald: 
eds Programm mit dem König abſchloß? Die Entjcheidung 
lag allein bei ihm, denn von dem Anhalt der Stettiner Ver: 
bandlungen hatten die übrigen Geheimeräte Feine Kenntnis, 
da fie dur fingierte Berichte getäufcht wurden und Walded 
binter ihrem Nüden mit dem Kurfürften forreipondierte. Im 
Haag durhihaute man den Zujammenbang, als Weimann die 
Unterzeihnung des Vertrages im legten Augenblid hinausfchob 
und nad Cleve eilte, um mit dem Statthalter, Prinz Johann 
Morig von Nafjau:Siegen, über die ihm ſelbſt unverftändliche 
Situation Rats zu pflegen. Als er dann eine weitere Frift 
für die Unterzeichnung forderte, verweigerte man fie. Weimann 
jah: nicht unterzeichnen war eins mit dem Verziht auf die 
Allianz. „Was wollten wir thun?“ — fo ſchrieb er in fein 
Tagebuch — „die Ruptur war vor Augen; adversarı wünſcheten 
es: wir fonnten nicht ſehen, daß jolches der Kurfürſtl. Durch— 
laucht würde gefallen. Alfo jeufzete ich in mir zu Gott, bat 
um Weisheit, rejolvierte zu Tchliegen, weil ich fein ander Aus: 
fommen jeben fonnte.” Am 5, Auguft wurden die Urkunden 
ausgewechielt. 

Danach erit traf ein Schreiben des Nurfürften vom 
3. Auguſt ein, das den Befehl zum Aufichub wiederholte, aber 
auch jeden Anſtoß und vollends die „Ruptur“ vermieden jehen 
wollte. Friedrich Wilhelm verzagte an der Möglichkeit des 
Widerftandes: Schon waren 12000 Dann in Bolen eingerüdt, 
mit ebenjoviel jtand der König in Pommern, die gleiche Zahl 
jollte in Livland gelandet jein. Es hieß, Großpolen wolle dem 
König als Proteftor huldigen. Da neigte der Kurfürft zum 
Verziht auf „die der ſchwediſchen Freundſchaft ganz fonträre” 
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ftaatijche Allianz oder wollte doch Preußen davon ausfchließen, 
das Gebiet gerade, um das es fih für die Republik dabei 
eigentlich handelte. Wenn er dennoch Weimanns Verfahren 
bilfigte und den Vertrag ratifizierte, jo bewies das nur von 
neuem, wie wenig er fih den Berhältniffen gewachſen fühlte 
und hilflos von ihnen getrieben wurde. Zudem entiprad das 
Bündnis faum bejcheidenen Erwartungen. Während Branden: 
burg in den nächſten acht Jahren der Republif gegen jeden 
Angriff auf ihr Gebiet, angehörige angrenzende Landichaften, 
Städte und Plätze oder mit ftaatiihen Garnilonen bejegte 
Zande und Plätze, ſowie auf ihre Schiffahrt und ihren Handel 
in der Oſtſee Hilfe zu leiften hatte, übernahm fie ihm gegen: 
über dieje Pflicht nur für feine clevejchen Lande, jetigen und 
zufünftigen legitimen Befiges, jomwie alle Lande, Plätze und 
Häfen an der Oſtſee: die Marken wurden nicht erwähnt, fo 
jehr fie bei einem Bruch mit Schweden gefährdet waren. 
Und dafür ließ fich der Kurfürjt eine weſentliche Beſchränkung 
jeiner Hoheit über Handel und Seefahrt in Preußen gefallen, 
indem er fich verpflichtete, feine Häfen weder einer anderen 
Macht zu verpfänden noch abzutreten, noch einer folchen darin _ 
irgend welches Recht einzuräumen, auch die Zölle nicht zu er: 
höhen. Und trogdem wurde das in dem einen Artikel verein: 
barte Maß der ihm zu leiftenden Hilfe in einem geheimen Nach— 
tragsartifel wieder heruntergejeßt: ftatt Der dort ftipulierten 
4000 Mann jollte die Republik nur 3000 zu [stellen haben, 
außer bei einem Angriff auf des Kurfürften Djftjeelande, und 
auch da noch das vierte Taufend nach Gutdünfen an dem 
Orte verwenden dürfen, an dejlen Erhaltung ihr am meiften 
läge. Auch die eventuelle Zulafiung Englands hatte der Kur: 
fürft nachgeben müfjen, während er jeine deutſchen Verbündeten 
der Allianz zuzuführen verhieß. 

Der Wert dieſer Allianz war jedenfalls höchſt fragwürdig; 
jelbjt die diplomatischen Vorteile, die fie verhieß, machten die 
Ereignifie bald zu nichte. Am 22, Juni 1655 hatte von Vor: 
pommern aus der ſchwediſche Feldmarſchall Graf Wittenberg 
unter Berufung auf Artikel 17 des Weſtfäliſchen Friedens und 
Zuſage guter Disziplin Durchzug durch Hinterpommern gefordert. 
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Der Kurfürſt hatte ausweichend geantwortet: erſt müſſe er 
wiſſen, gegen wen der Zug gerichtet ſei und daß er nicht dem 
Reiche oder einem ſeiner Glieder gelte. Auch hatte er den 
König von Rolen und den Herzog von Kurland jofort von dem 
ſchwediſchen Anfinnen unterrichtet und dem Aurfürften von 
Sachſen als Kreisoberjten und dem Kaifer davon Mitteilung 
gemacht. An Wittenbergs Lager jchidte er Emald von Kleift. 
Der fand dort überrafhend gute Ordnung vor, mußte aber 
doch die Lieferung von 40000 Pfund Brot und 200 Tonnen 
Bier täglich zufagen. Inzwiſchen eilte Waldeck nah Stettin, 
fonnte jedoch bei Orenftierna jo wenig wie nachher bei Karl 
Guftav etwas erreihen. Wohl äußerte der König bei der Nach— 
riht vom Uebertritt Großpolens, nun hoffe er dem Kurfürften 
zu bemweifen, daß er fein Freund ſei, blieb jedoch dabei, daß 
derjelbe dem Bündnis mit den Niederlanden entjage, alfo ihm 
in der Oſtſee freie Hand laſſen müſſe. Wie wenig folchen 
Reden zu trauen war, lehrte die Hartnädigfeit, womit der 
König auf der Uebergabe von Memel und Pillau beitand: daran 
zerichlugen fich die Berhandlungen. Es erinnerte doch an die 
jauren Trauben, wenn der Kurfürft hinterher meinte, ge: 
jhenft habe er mit der Satisfaftion nichts haben wollen, fich 
darum vielmehr genug plagen müſſen und mwomöglihd mehr 
„bazardiert” als der König, der ihn durch Traftate um das 
Beſte bringen wolle, was er beige. 

Inzwiſchen kam die Allianz mit den Niederlanden (5. Auguft) 
zu Stande. Die Republik Schloß fie, um für ihren Handel 
Preußen vor Schweden zu retten. Aber die Herren follten 
bald bereuen, dem Kurfürften bloß auf dem Papier Hilfe ge: 
währt zu haben, in der Hoffnung, gehandelt werde von anderer 
Seite werden. Dafür hatten fie wohl auf den Wiener Hof 
gerechnet. Dorthin hatte der Kurfürft Ende Auguft von Löben 
geſchickt: der Kaifer, jelbit durch Schweden in Schleften ge: 
fährdet, jollte vermitteln, dann Polen und ihm Waffenbilfe 
leiften, um Preußen jo vielleicht für das Neich zu gewinnen. 
Die Antwort fam fpät und war jehon durch ihre Unbeſtimmt— 
heit unbefriedigend: vermitteln wollte der Kaiſer wohl, meinte 
aber es nur in Gemeinschaft mit Kurſachſen und Mainz zu 
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fönnen, und zeigte auch feine größere Energie, als man jeinen 
Sohn als Nachfolger Johann Kajimirs auf den polnischen 
Thron zu bringen verhieß. So war noch alles in der Schwebe, 
ala der Schwedenfönig Polen bereits niedergeworfen und jich 
zum Herrn des Nordojtens gemadt hatte. 

Ohne Rüdfiht auf die brandenburgiiche Neutralität hatte 
Wittenberg Hinterpommern durchzogen und am 21. Juli groß: 
polnifches Gebiet betreten. Am rechten Negeufer bei Uscie fand 
er das Aufgebot von Poſen und Kaliſch: ohne Schwertitreich 
fapitulierte e8 (25. Juli) und huldigte dem Schwedenkönig. 
Auch Rojen war bereits gefallen, als Johann Kaſimir Mitte 
Auguft mit wenig taufend Mann jchlecht gerüftet ins Feld rüdte, 
zum voraus verraten und verfauft und ohne jemand, dem er 
hätte vertrauen können. Inzwiſchen war Karl Gustav ‚jelbft 
mit jeinen Kerntruppen im Felde erichienen, von dem pol: 
nifchen Adel als Befreier begrüßt und fchmeichelnd ummorben. 
Vergeblich juchte Johann Kaſimir Warfchau zu decken. Am 
I. September ergab es fih den erſten Schweden, Die vor jeinen 
Mauern erichienen. Hart gedrängt erreichten die Reſte des 
polniichen Heeres am 19. September Krakau. Polens Unter: 
gang ſchien unabwendbar, als die Rufen ihren Angriff er: 
neuten und Wilna und einen Teil Litauens eroberten. Bald 
war Karl Guftav nach der oberen Weichjel unterwegs, wo der 
Polenfönig zum legten Widerjtande rüjtete. Am 25. September 
ftanden die Schweden vor Krakau. Am 1. Oktober wurde die 
in der Nähe verichanzte polnische Armee geichlagen und lief 
auseinander. Der König floh nad Schlefien, um in Oppeln 
bejiere Zeiten abzuwarten. Auch der Kurfürft, dem er bei 
wachjender Bedrängnis fich nachgiebiger gezeigt und ala Preis 
jofortiger Hilfe ſogar die Erblichfeit, das-heift die Souveränetät 
Preußens geboten hatte, meinte mit ihm nicht mehr zu rechnen 
zu haben. 

Mit welchen Blänen der Schwedenfönig fich auch getragen 
haben mag: zur Behauptung der bisherigen Erfolge bedurfte 
er der Bewältigung Preußens, des weftlihen „Königlichen“ 
jowohl wie des Herzogtums. Von erfterem war erniter Wider: 
jtand faum zu erwarten. Zwar hatte der Kurfürit nad Ab: 
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bruch der Stettiner Verhandlungen die verfügbaren Truppen 
oltwärts dirigiert, doch nur in der Abjicht bewaffneter Neu: 
tralität, denn vielleiht beihwor die Diplomatie den Sturm 
doh noch. Während der Kaiſer durch den vielgewandten Franz 
von Lilola Schweden einen Bergleich abzugewinnen ſuchte, unter: 
handelte der Kurfürit mit dem Zaren über die Neutralität 
Preußens und durch Matthias von Krodom mit Danzig, das, 
ohne ſich durch die Schwedische Flotte einichüchtern zu lafjen, 
Karl Gustav den Gehorjam verjagte und ihm den Durchmarſch 
geftattete. Auch der polniſche Adel im Lande, die Woimoden 
von Marienburg und Kulm an der Spige, nicht minder der 
Biihof von Ermeland hieß ihn als Helfer gegen die verhakten 
Schweden willflommen: man plante ein EZurfürftliches Protek— 
torat über das von Bolen ſich ſelbſt überlaflene Yand. Nur 
Danzig, Thorn und Elbing bielten fich dabei abjeits. Ende 
September überjchritt der Kurfürſt die Weichſel: ungehindert 
erreichte er Mitte Oftober Königsberg. 

Eben in jenen Tagen aber war der Widerftand Polens 
zu Krafau vollends gebrochen. Bon zwei Seiten durch die ſieg— 
reihen Schweden bedroht, mußte Preußen fechten oder ſich mit 
Karl Guftav verftändigen. So unterhandelten der Kurfürit und 
die Stände des Ktöniglihen Preußen über ein gemeinjames 
Vorgehen. Aber erit am 12. November 1655 Fam die Defenftv: 
allianz in Rinsk zum Abſchluß. Die Leitung der Verteidigung 
übernahm der Kurfürſt: nach Marienburg legte er 8500 Mann; 
auch Lauenburg, Dirfhau, Graudenz und Strasburg erhielten 
brandenburgiiche Befabungen, um die bisher dort liegenden 
ftändiihen Mannichaften frei zu madhen. Denn die wejtpreu: 
Biihen Stände jollten 4000 Mann zu dem Heere ftellen, mit 
dem man fih gemeinfam jedem jehwediichen Angriff widerjegen 
wollte. So meinte man das Land „oder aufs mwenigite Die 
darinnen gelegenen importanten Orte bis auf den Frühling 
defendieren” zu fönnen, Mit dem Polenfönig wollte man „fleißig 
fommunizieren” und hoffte, „bei einigem Glüd follte es an der 
Redrejfierung des ganzen Werks nicht mangeln”. In dieſer 
„Defenſivverfaſſung“ der beiden Preußen ſah aber der Eroberer 
Polens einen Akt der Auflehnung Bald war Preußen von 
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jeinen Truppen umjtellt: die Bejegung Ermelands jollte den 
Kurfürften von der Mark abjchneiden. Die nächſten Winter: 
quartiere dachte Karl Guſtav in Preußen zu nehmen. Dennod 
beharrte Friedrich Wilhelm, entichlojien „Leib, Gut und Blut 
gegen die Schweden zu wagen und einzufegen”, lieber das 
Aeußerſte zu erdulden als unmwürdige Bedingungen anzunehmen. 
Rah Wien aber jchidte er von Bonin, um gemeinfam mit 
von Löben die verzweifelte Lage darzuthun und die Bitte um 
eine rettende Diverfion von Schlefien her zu erneuern. Aa, er 
erklärte fich bereit, dem Kaiſer zur Krone Polens zu verhelfen, 
wenn im Kalle des Erfolges ihm das herzogliche Preußen über: 
laſſen würde. 

Aber auch mit Schweden dauerten die Verhandlungen fort, 
und zwar ließ der Kurfürft fich dabei zu Zugeitändniffen bereit 
finden, durch die er die legten und wichtigſten Akte feiner 
Politif widerrief oder doch demnächſt zu widerrufen verhieß: 
er wollte ſowohl auf die Unterfiügung Danzigs wie auf die 
Herbeirufung der niederländischen Flotte in die Oſtſee verzichten, 
ja die Allianz mit den Niederlanden, wenn fie abgelaufen wäre, 
nicht ohne des Königs Zuſtimmung erneuern, wenn ihm Neu: 
tralität und das Proteftorat über Ermeland gewährt würde. 
War das nicht zu erlangen, jo wollte er au ein Bündnis 
mit Schweden eingehen, ja Preußen und Ermeland von ihm 
zu Lehen nehmen! Solch Kleinmut gepaart mit unrubiger Ver— 
größerungsjucht fonnte dem Schwedenfönig freilich nicht impo— 
nieren: er beitand auf der Auflöſung der niederländifchen 
Allianz und einem Anteil an den preußiichen Hafenzöllen. Wenn 
fie das zu bewilligen feine Vollmacht hätten, ließ er Schwerin 
und Dobrezensfi, die feinem Hauptquartier folgten, jagen, fei ihr 
längeres Verweilen überflüflig. Die militärifhen Maßnahmen 
der Brandenburger aber lähmte der Gegenſatz zwijchen der 
Unternehmungsluft Waldes, der nun gegen die Schweden einen 
„Hauptitreih” ausführen wollte, und der Unentſchiedenheit des 
Kurfüriten, der nad wie vor zwiſchen einander aufhebenden 
Entſchlüſſen ſchwwankte. Dem König den Weg nad Weftpreußen 
zu jperren, war nicht möglih, da Thorn die Aufnahme einer 
Bejagung verweigerte. Selbſt Eleinere Orte thaten das. In 
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des Kurfürften Umgebung arbeiteten mande Walde entgegen 
und dieſer klagte jogar, der Kurfürft jelbit wahre das Geheim— 
nis nicht hinreichend, obgleich im Krieg „die Sekreteſſe“ doch 
alles wäre, und ſprach den bedeutjamen Wunſch aus: „Gott 
regiere Ew. Kurfürſtl. Durdlaudt, dab Sie Ihre Leute Fennen 
lernen!” Diejer Zwiejpalt an der zur oberjten Zeitung be: 
rufenen Stelle brachte den Rinsfer Vertrag um jede Wirkung, 
zumal die Stände des Königlichen Preußen das Verheißene nicht 
leijteten. 

Sp mußte Walded an der Grenze Litauens die Zeit, wo 
außerhalb Preußens etwas zu unternehmen gemwejen wäre, un— 
genügt verjtreichen lafjen, bis ihm der Kurfürft am 14. No: 
vember befahl, im Fall eines Angriffs zurüdzumeichen: nur mit 
der Neiterei jollte er bleiben, bis das längs der Grenze durch 
Litauen berziehende ſchwediſche Corps unter de la Gardie ihn 
überholte. Im Weften war General Stenbod die Weichjel 
abwärts im Anmarſch; in der Mitte nabte das Hauptheer unter 
Karl Guftav. Ihm ergab fih Anfang Dezember Thorn; dann 
vereinigte es Jih mit de la Gardie, während Stenbod das 
Land links von der Weichſel occupierte. Am 20, Dezember 
öffnete Elbing den Schweden die Thore. Nur Danzig bebarrte 
im Widerftande, blieb aber zunächſt unbebelligt: mit dem 
Schickſal Preußens mußte auch das des nordifchen Venedig fich 
entjcheiden. Der König aber war jeiner Sade da um jo 
fiherer, als die brandenburgiiche Politik in ihrem Werben um 
Verftändigung um jeden Preis das klägliche Schauipiel wieder: 
holte, das fie wenige Monate früher gleih nah dem Abſchluß 
der niederländiichen Allianz dargeboten hatte. 

Ende November erichienen Somnig und Dobrezenski bei 
Karl Guſtav. Ihre Inſtruktion rechnete bereits mit der Mög: 
lichkeit, daß derjelbe die polnische Krone gewänne. Auch dann 
jollte Preußen polnifches Lehen bleiben: für die Einräumung 
des geforderten Anteils an den preußiichen Zöllen aber und 
die Meberlafjung des Königlichen Preußen, auf das er „viele 
und große Unkoſten“ verwendet hätte, forderte der Kurfürft im 
Frieden Ermeland als weltliches Fürftentum und Vollmacht zu 
deſſen ſofortiger Bejegung, Der Pakt wegen der Zölle jollte 
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aber erſt nach jeinem und jeines Nachfolgers Tod in Kraft 
treten, auch zuvor aus ihrem Ertrage alles zur Wehrhaft: 
mahung Preußens Nötige beftritten werden. Auch in betreff 
der niederländiichen Allianz wollte der Kurfürſt „Ihrer Maje— 
jtät nicht aus Handen gehen” — jondern fie aufgeben; nur 
möge man ihm Zeit zu den nötigen Verhandlungen lafien. 
Diefe Vorſchläge wurden abgemwielen: folange Brandenburger 
in Marienburg lägen, bieß es, mühe Schweden auch das Her: 
zoglihe Preußen feindli behandeln; überhaupt könne vor 
Räumung Weftpreußens dur die Kurfürftlichen von einem Ber: 
trage nicht die Nede fein. Zwar wurde eine Erleichterung der 
Lehenspflichten Preußens in Aussicht geitelt, unter Hinweis 
auf die bedenklichen Negociationen des Kurfürften aber verlangt, 
daß deilen Heer zum Teil in ſchwediſche Dienfte treten und 
die Beſatzung Pillaus ihm ſchwören jollte. Als perfönliche Be- 
feidigung empfand der Kurfürjt die weitere Zumutung, er jolle 
die ihrer Zuchtlofigfeit wegen verrufenen polnischen Soldtruppen, 
die zu Schweden übergegangen waren, bezahlen. Am 14. De: 
zember wies er jeine Gejandten zur Stellung eines Ultimatums 
an: erfolge binnen zwei Tagen feine Erklärung, jollten fie 
abreiien; dann wolle er jeine Sache Gott anheimftellen und 
den von der göttlihen Allınacht ihm verliehenen und den von 
jeinen Alliierten zu erwartenden Mitteln vertrauen. Schon 
gingen die Schweden gegen einzelne brandenburgiiche Abteilungen 
feindlich vor; in das Herzogtum einrüdend, verfchonten fie aud) 
die herzoglichen Tafelgüter nicht mit Einquartierung. Troß 
aller Bereitwilligfeit nachzugeben und troß immer weiteren 
Zurüdweihens war man Weihnachten 1655 im Kriege mit 
Schweden, den man um jeden Preis hatte vermeiden wollen. - 

Etlihe Monate früher unternommen, hätte ein folcher Aus» 
fichten geboten: jegt mußte er jchnell mit einer vollftändigen 
Niederlage des Kurfürften enden. Schon war das Königliche 
Preußen ganz, das Herzoglie zum guten Teil verloren, der 
Feind im Anmarſch auf die Hauptitadt, So klein jein Heer 
war, alle Vorteile waren bei dem König, Er nahm Wehlau, 
das Walde nicht zurüdgemwinnen fonnte. Nah dem Fall Ta: 
piaus und dem Webergang über die Deime lag der Weg ins 
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Samland und nad) Königsberg offen vor ihm. Etwa 15 000 Mann 
ftarf war das Furfüritlichde Heer auf einen kleinen Raum zu: 
jammengedrängt, ſchlecht verpflegt und von Krankheiten heim: 
gejuht. Der Oberbefehlshaber, Feldzeugmeifter von Eparr, 
traute ihm daher nichts zu, zumal man auch der Bevölkerung 
nicht fiher war: die Königsberger murrten über die Anweſen— 
beit folder Truppenmafjen und fihre Ansprüche und drangen 
auf Frieden. Die anmwejenden Landjtände ftimmten eifrig zu. 
Auch fürchtete man, daß der König fich feines Jülicher Vetters 
annahm und Preußen am Niederrhein vollends eroberte. Des: 
halb drangen die meilten Geheimeräte auf eine Verftändigung 
um jeden Preis. Auch die Kurfürftin Luife that alles, um 
eine friedliche Wendung herbeizuführen. Zwiſchen Sparr und 
Walde fam es zu einer beftigen Ausiprade. Da entichied 
die Meldung von einem verluitvollen Zuſammenſtoß branden: 
burgiiher Reiter mit den Schweden den Sieg der Friedens— 
freunde. Einem Waffenftillitand folgten neue Unterhandlungen: 
fie führten zu dem Königsberger Vertrag vom 17. Januar 1656, 
_ Er bedeutete eine ſchwere Niederlage der brandenburgijchen 
Politik: gerade das geitand der Kurfürft zu, was er um jeden 
Preis hatte vermeiden wollen, indem er für Preußen Bajall 
Schwedens wurde. Zwar erleichterte diejes die Kehenspflichten:: 
der jährliche Tribut fiel fort; nur beim Antritt des Lebens 
jollte der Kurfürft und jeder jeiner Nachfolger 4000 Dufaten 
bezahlen. Auch wurde fein landesherrlihes Negiment gegen 
Eingriffe der Lehensherren beſſer geihügt: unter Mitwirkung 
der Stände jollte ein eigenes preußiiches Tribunal errichtet wer: 
den, um als oberites Yandesaericht, von dent e8 feine Appellation 
mehr gab, Recht zu ſprechen. Die Stände verloren das Recht der 
Beichwerde bei dem Lehensheren: Streitigkeiten zwiſchen ihnen 
und dem Landesherrn follten Kommiſſare beider Rarteien unter 
Borig eines Föniglichen Delegierten begleichen. In allen öfo- 
nomijchen Dingen wurde der Kurfürft völlig unabhängig. Es 
trat in Preußen der Zuftand ein, den etliche Geheimeräte be- 
zeichnet hatten, wenn fie meinten, man jolle fich nicht auf das 
Wort Souveränetät fteifen, jondern jehen, daß der Kurfürſt in 
Regierungsiahen freie Hand behalte und der König fih da 
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nicht einmiſche. Dagegen verficherte fich der König des Herzog: 
tums militäriih und bandelspolitiih. Die Einkünfte, ins: 
bejondere die Seezölle, follten geteilt werden. Dafür erhielt 
der Kurfürft Ermeland als jchwediiches Lehen ohne das Stift 
Frauenburg, das der König fich vorbehielt. Statt der alten 
Lehenhilfe von 100 Reitern jollte das Herzogtum Schweden, 
wenn es in einem der durch dieſen Krieg gewonnenen preußiichen 
oder polnifhen Gebiete angegriffen wurde, 1000 Mann zu 
Fuß und 500 Reiter ftellen und blieb den Schweden jtets zum 
Durchzug geöffnet, wie feine Häfen den ſchwediſchen Schiffen, 
während es ſelbſt Kriegsichiffe nicht halten durfte. Nach einem 
Nebenvertrag hatten binnen zehn Tagen die Schweden das 
Herzogtum und Ermeland, die Brandenburger die von ihnen 
bejegten wejtpreußiichen Städte zu räumen. Der Kurfürſt ent: 
jagte dem Bunde mit den Ständen des Königlichen Preußen; 
doch nahm der König dieje zu Gnaden an, verſprach auch den 
zahlreihen polniſchen Flüchtlingen in Preußen jeinen Schuß. 

Der Kurfürft meinte mit dem Königsberger Vertrag einen 
großen Erfolg gewonnen, Preußen vor neuer Kriegsnot be- 
wahrt zu haben: er befahl, ihn von den Kanzeln befannt zu 
machen und Dankgebete dafür zu halten. Der Vertrag war 
doch aber eine jchwere und, was jehlimmer war, eine jelbit: 
verjchuldete Niederlage feiner Politik. Schwankend zwiichen 
einander ausjchließenden Richtungen und unvereinbaren Ent: 
Ihlüffen, mußte er gerade das über ſich ergehen lafjen, was 
er um jeden Preis hatte vermeiden wollen. Hier dem thaten- 
luftigen Walded, dort dejien zum Frieden mahnenden Gegnern 
nachgebend, hatte er es mit beiden Teilen verdorben. Während 
die fiegreichen Friedensfreunde über Walded herfielen und ihn 
zu befeitigen juchten, „damit er nicht neues Unheil anrichte”, 
erging ſich diejer in berechtigter bitterer KAritif: die halben 
Beihlüffe und die verfehlten Maßregeln hätten die üble Lage 
verjchuldet, in die man geraten. „Man wollte,“ jo jchrieb er, 
„in feiner Gefahr jein und hatte fich ſchon darein begeben; 
man wollte Bolen treu bleiben und hatte ihm renonciert; man 
wollte jih Sicherheit geben und ſteckte ſich aller Orten in 
Zweifel; man wollte den Krieg los jein und fing neuen Krieg 
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an; man wollte weniger Truppen haben und vermehrte Die 
Feinde: in Eumma, man wollte, was man nicht wollte, umd 
that, was man nicht zu thun gedacht.“ War damit zu viel ge- 
jagt? Zum Glüd ſchuf der neue Pakt nur ein PBroviforium, 
injofern das neue Lehensverhältnis zwar gleich in Kraft trat, 
Huldigung und Bafalleneid aber erft binnen Jahresfriſt geleijtet 
werden jollten. 

Auch Karl Guſtav jah in dem Königsberger Vertrag nicht 
die Löjung der preußifchen Frage. Wenn er wenige Tage 
nah dem Abſchluß bei einer Zujammenfunft mit dem Kur— 
fürjten in Bartenftein von einer engeren Konjunktion ſprach 
und zugleih einen brandenburgifchen Angriff auf Jülich gut 
hieß, jo ſchwebte ihm dabei wohl der bereits in anderer Ge- 
jtalt erörterte Gedanfe vor, Preußen durch einen Taufh an 
Schweden zu bringen. Und auch der Kurfürft mußte ihm näher 
treten: er mußte feine auf etwa 20000 Mann gebrachte 
Armee, die in Preußen nun überflüffig war und nad dem 
Brauch der Zeit nicht bei einander gehalten werden fonnte, be: 
Ihäftigen oder in fremde Dienfte geben. Schweden mehr da: 
von zu überlaflen, als er verpflichtet war, jchien bedenklich. 
Etliche Negimenter wollte Franfreih übernehmen; Walded ſelbſt 
dachte daran, in franzöfiiche Dienfte zu treten. Der damals 
in Königsberg weilende franzöfiiche Gejandte Graf de Lumbres 
hatte aljo nicht vergeblich gearbeitet. Er berechnete, daß der 
Kurfürft, ftellte er Schweden die jchuldigen 1500 Mann und 
überließ Franfreih 3000 Mann zu Fuß und 1000-1500 Reiter, 
immer noch 12000 Mann behielt, bezeugte auch die gute Be: 
ichaffenheit der Truppen und die Tüchtigfeit und Erfahrung der 
höheren Offiziere, die ihre Schule teils im Faiferlichen, teils im 
ſchwediſchen, teils im franzöſiſchen oder niederländijchen Dienit 
durchgemacht hätten, deshalb freilich noch nicht recht einheitlich 
zujammenmirften. Eine jolche Armee bedeutete damals jchon 
etwas, und ihr Herr fonnte beanfpruchen, von den übrigen 
Mächten als Faktor mit in Nechnung gezogen zu werden. Darin 
lag für den Kurfürften doch ein Gewinn aus den in der Haupt— 
ſache nuglos gebliebenen Nüftungen. Wie weit er bei dem Ge: 


brauch, den er jetzt davon machen wollte, jelbitändig vorging, wie 
Prußtz, Preußiſche Geſchichte. IT. 
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weit er fih in Hoffnung auf entiprechenden Lohn fremden Ab: 
fichten dienitbar machte, ift nicht Elar. In gewiſſem Sinn fonnte 
beides der Fall fein, als er am 24. Februar 1656 mit Frankreich 
eine Defenfivallianz auf jechs Jahre einging. Sie fiherte ihm 
franzötiiche Hilfe gegen jeden Angriff in feinen Neichslanden ; 
er hatte jenem 3000 Dann zu ftellen, wenn es in einem der 
durh den Münfterer Arieden erworbenen Gebiete angegriffen 
wurde Kür Preußen alio gewann er nichts: wohl aber war 
der Vertrag von Wert für feine Tläne gegen Zülich. Noch 
dauerte der ſpaniſch-franzöſiſche Krieg fort, und Frankreich machte 
für den neuen Feldzug beiondere Anitrengungen: aud den fo 
jtattlih gerüfteten Brandenburger ſchätzte es alsbald höher. 
Und welche Austichten eröffnete diefem der Eintritt in eine 
jolhe Kombination! Von Franfreih gegen jeden dritten ge— 
det, fonnte er Jülich zu gewinnen hoffen. a vielleicht dachte 
er weiter: in dem franzöftichen Vertrage war von zu machenden 
Groberungen die Rede, und bier und da wollte man von 
Säfularijationsplänen Kunde haben, die Karl Guftav mit 
Waldeck verhandelte. 

Ta ttellte weniger eine nationale als eine religiöje Er: 
hebung der Polen im Winter 1655,56 alle Erfolge Karl 
Guſtavs in Frage Dauerte die Herrichaft des Ketzerkönigs an, 
jo ichien der rechte Glaube bedroht: die Austreibung der Je— 
juiten und die Säfularilation des Bistums Ermeland lieben 
das Schlimmite erwarten. Hier jegte die Aaitation des Klerus 
ein: leicht riß fie das glaubenseifrige Landvolk mit fich fort 
und gewann den Adel, der jeinen Abfall zu dem Eroberer nicht 
hinreichend belohnt wähnte. ZJurüdfehrend leitete Johann Kafi: 
mir von Lemberg aus den mächtig anichwellenden Aufftand. 
Die im Lande gebliebenen ſchwediſchen Truppen mußten fich 
fehtend auf Preußen zurücziehen. Da eilte Karl Guftav ber: 
bei, überichritt die gefrorene Weichſel, ſchlug den tüchtigſten 
polnischen Feldherrn Gzarnedi am 18. Februar und drang über 
Lublin und Jaroslaw auf Lemberg vor. Aber der Aufitand 
griff weiter um fich: die in ſchwediſche Dienſte getretenen 
Soldtruppen fielen ab; Gzarnedi ſtand bald wieder im Felde, 
während Karl Guitav fein Heer durh Kälte, Mangel und 
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Krankheit dahinſchwinden ſah. Nur ein jchneller Rüdzug konnte 
ihn retten. Mitte April erreichte er mit faum 4000 Mann 
Warihau. Aber auch jo war wenig gewonnen. Bald waren 
die Schweden in den behaupteten Plätzen eingejchloffen und 
das polnische Hauptheer rüftete fich zur Belagerung Warjchaus, 
während ihm bier in den Rufen, dort in den Koſaken Helfer 
erftanden. Schon dachte der hartbedrängte Schwede ſich durch 
Entfeffelung der fozialen Revolution Luft u maden: er rief 
die polniſchen Bauern zur Freiheit auf und waffnete fie gegen 
den Adel. Das Eonnte dem Luthertum den Weg in das recht: 
gläubige Land bahnen und bedrohte feine geſamte politijche 
und kirchliche Ordnung. Energiſch erhob ſich die katholiſche 
Reaktion. Auch im Reiche verfchärften fich die konfeſſionellen 
Gegenfäge. In Cleve ftieg die katholiſche Agitation und bot 
dem Kurfüriten den erwünjchten Vorwand zu raicher Ausführung 
feines großen Planes. Eifrigſt, aber im tiefiten Geheimnis 
rüftete er im Frühjahr dazu. Ein überaus großes „Deſſein“, 
jchreibt er dem Statthalter von Cleve, Mori von Naſſau— 
Siegen, „deswegen weder Freund oder Feind oder Stände kon— 
jiberieret werden müßten”. Noch Mitte März deutet er „das 
große Intent“ an, das er vorhabe: in Preußen jollten nur 
6000 Mann bleiben, mit den übrigen wollte er felbit agieren 
und jehen, wo „der Wind ihn ans Land bringen werde”. 
Da fam die Kunde von dem Umſchwung in Polen. Durfte 
er nun Preußen verlaffen? Schon murrten die Stände über 
die unnötigen NRüftungen. Bejonders aufläßig zeigten fich Die 
drei Städte Königsberg: fie hatten jelbit Truppen geworben, 
gewiß nicht um dem Kurfüriten zu helfen. est Flagten fie, 
jie jeien ihnen „de facto weggenommen und wie das Vieh ab: 
getrieben“, und zwar „auf jo eine Art, dak in Zukunft kaum 
jemand zur Defenfive der Städte fih in Dienit und Bejtallung 
einlaffen werde“. Jetzt bofften fie mit Schweden auch jeinen 
Lehensmann fallen zu jehen. Der alte polniiche Haß gegen 
Brandenburg flanımte heftiger auf: den Abfall zu Schweden 
jollte es büßen, Ohne Kriegserflärung braden polniſche Raub: 
Iharen in die Neumark und Hinterpommern ein. Die zahl: 
reihen polniihen Magnaten, die nah Königsberg geflohen 
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waren, verjuchten dort die Herren zu jpielen, die demnädhit 
Vergeltung üben würden. In der Bürgerjchaft gärte es; jo 
hoch jtieg die Spannung, daß ein geringfügiger Anlak einen 
ernjten Zulammenftoß herbeiführen konnte. Des Kurfürjten 
Entfernung aus dem Lande war unmöglich: der große „Deſſein“ 
trat vor den andringenden näheren Sorgen in den Hinter— 
grund. 

Auch die Politik des Königsberger Vertrags war gefcheitert. 
Polen hatte man fich tödlich .verfeindet, den Schwedenfönig 
nicht gewonnen. Bon jenem hatte man alles zu fürchten, von 
diefem dermalen nichts zu hoffen. Gewiß gab die Behandlung, 
die er eben durch Polen erfuhr, dem Kurfürſten das Necht, fich 
von diejem vollends abzuwenden. War denn aber Schwedens 
Sieg verbürgt? Konnte er nicht mit Schweden zujammen dem 
verjüngten Polen erliegen? So wollte die Mehrheit der fur: 
fürftlichen Räte von engerem Anſchluß an Schweden auch jett 
nichts willen, jondern empfahl neue Bemühungen um jchnellen 
Frieden. Wie aber hätte fih Polen damals zu einem folchen 
bequemen jollen! Und was wurde nun, da die jülichjche 
Unternehmung aufgegeben war, aus dem Heer, dem fie hatte 
Beihäftigung und Unterhalt gewähren jollen? „Mit müßigen 
Waffen ruiniert man feine eigenen Lande“, hatte jchon früher 
einer feiner Räte dem Kurfürjten treffend bemerkt. Um die 
Armee beibehalten zu können, braudte man den Krieg: er war 
aber nur im Bunde mit Schweden gegen Polen möglid). 

Das erfannte vor allen Graf Waldeck: noch einmal tritt 
er an die Spige der fih aufraffenden brandenburgiſchen Poli— 
tif, und der Kurfürſt gebt halb wideritrebend den von ihm ge— 
wiefenen Meg. Polens Sieg mußte Brandenburg: Preußens 
Verhängnis werden: durch kraftvolle Unterftügung des be: 
drängten Schweden erwarb es ſich ein Necht auf deilen Dank 
und die Stellung eines gleichberechtigten Bundesgenofjen neben 
ihm. Schweden brauchte Brandenburg jet und mußte be- 
willigen, was diejes als Preis für feine Hilfe verlangte. In 
diefem Sinn unterhandelte Walded erjt in Frauenburg, dann 
in Marienburg in zähem Ringen nicht bloß mit den übermütigen 
Schweden, jondern auch mit dem Kurfürften, der immer wieder 
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ihwanfte und vor dem enticheidenden Schritt zurüdichredte, 
Auch die mweitpreußiichen Stände wollten von einer folchen 
„Konjunftion“ nichts willen und fahen in dem ohne fie ge: 
ichlofjienen Königsberger Vertrag einen Bruch des Rinsker 
Bündnifjes. Dagegen meinte Waldeck, man dürfe die augen: 
blilich verfügbaren großen militärischen Mittel nicht unbenugt 
laſſen: fäme es im Norden zum Frieden, müſſe man ſich auf 
Jülich und Berg werfen. Ja jelbit wenn der Krieg in den bal- 
tiihen Landen fortdauerte, hielt er den „Deſſein am Nieder: 
rhein“ für ausführbar: die Preisgebung feines Neuburger 
Vetters war ein Teil des Preifes, den der Schwedenfönig für 
die Hilfe gegen Polen zahlen jollte, feines eigenen Hauſes 
Anrechte auf jene Gebiete jollte er ausdrüdlich aufgeben. Da: 
gegen tritt damals die Frage nach der Souveränetät Preußens 
zurüd: dem Kurfürften genügte, in Preußen „etwas abjoluter” 
geitellt zu werden. Meberrajchend war dagegen die Größe der 
von ihm geforderten territorialen „Satisfaftion“. Als jolce 
verlangte er zunächſt „das ganze Großpolen“ und eine Kom: 
munifationslinie zwilchen der Mark und Preußen nebit einem 
Meichjelübergang. Er acceptierte alſo vorbehaltlos die von 
Karl Guſtav beabfihtigte Zerjtüdelung Polens. Trotzdem er: 
folgte die Verſtändigung nicht jo jchnell, wie beide Teile 
wünjchten. Einmal verweigerte Karl Gujtav den Verzicht auf 
Jülich als unvereinbar mit feiner Ehre; auch babe er Fein 
Zwangsrecht gegen die Neuburger Vettern. So mußte der 
Kurfürft auf den „großen Deſſein“ jchließlich verzichten. Daß 
der König dem am Niederrhein etwa Geichehenden rubig zu: 
jehen, ja Brandenburg, wurde es dort angegriffen, jogar helfen 
wollte, nüßte Diefem nichts, da jeine Armee im Norden ge: 
bunden blieb. Den mehr moraliichen als politifhen Bedenken, 
die in des Kurfürften Umgebung gegen den Bund mit Schweden 
zur Beraubung Polens laut wurden, hielt Walded mit Recht 
entgegen, daß Brandenburg daran ja jchon beteiligt jei durch 
die Annahme des Ermelandes, wofür es nah Schwedens Unter: 
liegen fich von der fatholiichen Partei des Aergiten zu verjehen 
habe. Dennoch fam der Kurfürft unter dem Einfluß jeiner 
Königsberger Umgebung immer wieder auf den Gedanken der 
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Reutralität zurüd: er traute Schweden nicht die Arart zu zur 
Ausführung jolher Entwürfe und wollte erit die Mittel nad): 
gewielen haben, mit denen der König die „Zergliederung“ 
Tolens durhiegen, den Kaiſer, die Niederlande, die Rufen, 
Koſaken und Tataren, ja die ganze fatholiihe Partei am Ein- 
greifen hindern wollte, um fo mehr, als er „gleichſam überail 
der Schweden Vormauer jei und diejen nichts pajfieren fönne, 
wenn er nicht zuvor ruiniert wäre”. Entſchieden befämpfte 
Maldef den Gedanfen an Neutralität: Ne werde den Kur: 
fürften um alles bringen, und wenn er mit Schweden nicht ab- 
ichlöfle, werde er „verloren jein und durd ein langſames Feuer 
unter Schwedens Joch gebradt werden”. Dennoch fam man 
fih allmählih näher, dank der wachſenden Gefährdung der 
Schweden in Polen. Schon war Warihau bedroht: wenn es 
fiel, war das Berbleiben der Schweden in Tolen unmöglich. 
Sp einigte man fih im Lauf des Juni über die territorialen 
Fragen, über die infolge der Konjunktion eintretende mili— 
täriihe Stooperation, wobei der Kurfürit die Verfügung über 
jeine Armee in der eigenen Hand zu behalten ftrebte, und über 
die preußiichen Lizente. In der jülihihen Sache dagegen 
machte Karl Guftav Die von jeinen Räten verheißene Deklaration, 
dort dem Kurfürſten wenigitens nicht handelnd entgegenzutreten, 
abhängig von deſſen Zujage, auch jeinerjeits dort nichts zu unter: 
nehmen. So blieb diejer Punkt in dem Bertrage Ichlierlich 
unberührt, den Walded und Erich Orenftierna am 25. Juni 1656 
in Marienburg unterzeichneten, und den man brandenburgiicher: 
jeits für eine Deklaration des Königsberger Vertrages ausgab. 
Brandenburg jollte Schweden, wenn diejes in Polen von einem 
anderen Feinde als den Rufen angegriffen würde, mit 4000 Mann 
Hilfe leiften und erhielt von ihm 6000 Mann, wenn es jeiner: 
jeits in Preußen oder Ermeland angegriffen würde. So ſtand 
im Hauptvertrage; das Weſentliche war auch bier in den Neben: 
und Sefretartifeln niedergelegt. Dana half der Kurfürit 
Schweden diejes Jahr mit feiner ganzen Armee, wofür dieſes 
auf jene 4000 Mann verzichtete und ihm die VBalatinate Bojen, 
Kaliſch, Lenzyzk und Steradz mit voller Souveränetät überließ 
und ihn in ihrem Beſitz zu jhügen verjprad. Breußen blieb 
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lehensabhängig, wenn auch die Lehenspflichten abermals er: 
leichtert wurden. Ferner wurden die militärischen Angelegen: 
heiten, Durchmarſch, Verpflegung, Befehlführung u. ſ. w. ge: 
oronet. Bebielt ſich der König auch die oberfte Leitung des 
Krieges vor, außer wenn er in des Kurfürſten Landen zu führen 
war, jo durfte diefer doch mit feiner Armee auch jelbitändig 
agieren nad Vereinbarung mit dem König oder deſſen Bevoll: 
mädtigten. 

Aber auch dieſer Bertrag ſchuf jo wenig eine völlig klare 
Lage wie volles Einverftändnis zwiſchen den Fürſten. Noch 
icheinen fich beide die Zukunft jehr verfchieden gedacht zu haben. 
In einem früheren Stadium der Verhandlungen hatte Schweden 
vorgeichlagen, gegen Verzicht auf das Herzogtum und auf Vom: 
mern jolle der Kurfürft König von Polen werden. Man hat 
gemeint, das jei nicht ernit gemeint gewejen und auch bran: 
denburgifcherjeits nicht ernit genommen worden. Doch madt 
die Art, wie Malded die Sade in einem umfänglichen Gut: 
achten erörterte, nicht den Eindrud, als habe es fich dabei 
bloß um diplomatifche Seifenblajen gehandelt. Preußen ſei 
ein unzuträglicher und unbequemer Beſitz: unterliege Schweden, 
werde es die Beute Polens, fiege es, werde es dauernd das 
Magazin für die Truppen jenes abgeben, dem Kurfürjten alfo 
nie einen nennenswerten Vorteil gewähren, zumal bei der üblen 
Finanzlage und der Unbotmäßigfeit der Stände. Um Preußens 
willen, das ſich jelbit nicht zu helfen vermöge, ſetze der Kurfürſt 
feinen Staat an anderen Stellen „in Hazard“. Bolen dagegen 
fönne zur Würde auch Kräfte geben. Die Einziehung der geiſt— 
lihen Güter werde die Einkünfte vermehren; mit den Marken 
jei die Kommunifation bequem; durch Bündniſſe mit Schweden, 
Koſaken, Tataren und Siebenbürgen fönne man fi nad) 
allen Seiten fihern: wählten die Stände den Kurfürjten zum 
König, jo werde feine Macht widerſprechen und jelbit die Krone 
erblid) zu machen möglich fein. Auch ſei eine Krone zu be— 
haupten nicht Schwerer als ein „ohnmächtiges Herzogtum“, 
Der polnische Thron ſei durch des Königs Flucht und den 
allgemeinen Abfall erledigt. Seine angeborenen Unterthanen 
zu vertaufchen brauche der Kurfürſt nicht zu ſcheuen: hätten fie 
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doch feine „treuherzigen Erinnerungen in den Wind geichlagen, 
alle Anordnungen zur Verteidigung des Landes zu jpät an: 
genommen” und ihn dadurd zu dieſem Schritt gedrängt, zeigten 
auch durch ihre endloien Beichwerden, das ihnen jeine Regierung 
nicht recht jei. Wenn aljo Polen zu haben jei, rät Walde zuzu: 
greifen. Demnad wird Friedrih Wilhelm in den ihm zu Marien: 
burg verichriebenen vier polniihen Palatinaten nicht bloß ein 
Tauichobjeft erblict haben, gegen das er jpäter die Souveräne- 
tät in Preußen erwerben fonnte, jondern damit im Hinblid 
auf die Gewinnung der Krone in Polen feiten Fuß baben fallen 
wollen. Würde er ſonſt Waldeck und andere verdiente Räte 
gerade dort mit Land beichenft haben? 

Demgegenüber befremdet die fait mißtrauiiche Zurüdhaltung 
des Kurfürſten gegen feinen neuen Alliierten. Ihn jchien das 
Unheil unberührt zu laflen, das die Schweden in Polen traf. 
Am 1. Juli hatte fih Warſchau den Polen ergeben. Nun 
meinten diefe mit dem Schwedenfönig auch den Kurfürften 
zermalmen zu fönnen. Der „ungetreue Vaſall“ jollte mit 
„Stumpf und Stiel ausgerottet werden“: „wenn er ihn fuß— 
fällig um Berzeihung bäte,” meinte Johann Kafimir, „würde 
er ihm Gnade verjagen.” Daß der KHurfürft dabei auch jegt 
noch um PVerftändigung warb und zum Frieden mit Schweden 
mahnte, mußte die Zuverſicht der Polen fteigern. Auch blieb 
er unthätig, als Karl Guftav in Gewaltmärichen nah Polen 
eilte, um die Reſte jeiner Armee zu retten. Erft auf wieder: 
holtes Drängen des Königs überjchritt er am 14. Juli die 
polnijche Grenze. Nun verweigerte Johann Kafimir jede weitere 
Verhandlung, erklärte Preußen für verfallen und reizte die 
Tataren zum Einfall in Pommern. Das erft machte den 
Zweifeln des Kurfürften ein Ende: er trat für Schweden in 
Aktion. 

Die militäriiche Lage war kritiih. Zwar hatte nach dem 
Fal Warfhaus des Schwedenfönigs Bruder, Pfalzgraf Adolf 
Johann, fih mit dem Weite der Armee wenige Meilen weiter 
nördlich bei Nowodwor am Zujammenfluß von Bug und Weichiel 
in einem feſten Zager behauptet. Schon aber jtand das litauijche 
Heer bei Braga auf dem rechten, die polnische Kronarmee auf 
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den linfen Ufer der Meichjel bei Warichau, zuſammen fünf: 
bis ſechsmal jo ftarf wie die Schweden, die auch nach des 
Königs Ankunft im Lager (8. Juli) nur 12000 Mann zählten. 
Karl Guſtavs Nbjicht, durch einen rafchen Marich die Weichiel 
aufwärts die litauifche Armee zu bewältigen, ehe ihre durd) 
Hochwaſſer unterbrochene Verbindung mit dem linken Ufer her: 
geitellt war, vereitelte das Anjchwellen des Bug. Dazu Fam 
die Kunde vom Einbruch der Ruſſen in die Ojftieeprovinzen. 
Sehr zur Zeit erichien da am 27. Juli der Kurfürft bei No- 
wodwor. Gleich für den nädhiten Tag beſchloß man den Angriff, 
fo gewagt er war. Denn die beiden polnifchen Heere hatten 
ihre Verbindung hergeftellt, ihre Stellung durch Verſchanzungen 
befeftigt und waren durch 20000 Reiter, die der Chan der 
Krimtataren jandte, verftärft. Auf 70 000—80 000 Mann 
joll fich ihre Streitmacht jegt belaufen haben, überwiegend freilich 
Irreguläre, zumeiſt Reiter; an Fußvolk famen nur 4000 deutjche 
Söldner in Betracht. Dagegen verfügten die verbündeten Fürften 
nach Abzug der Beſatzung für das Lager bei Nowodwor über 
etwa 18000 Mann, 9000 Schweden und 8500 Brandenburger, 
jene bewährte Kerntruppen, dieſe unbewährt, aber tüchtig ge: 
ſchult, trefflich ausgerüftet und durch die Waffengenoflenichaft 
mit den eriten Soldaten der Zeit gehoben, beide unter Offi— 
zieren, die ihre Schule unter den gefeiertiten Feldherren des 
ausgehenden großen Krieges durchgemacht hatten. Auch waren 
die Verbündeten überlegen an Infanterie, deren fie 6400 Mann 
gegen 11000 Reiter hatten. Der Kurfürft freilich hatte noch 
feine militäriihe Vergangenheit: aber der Kriegsruhm, der 
Thatendrang und die jelbjtgewille Genialität des Schweden: 
fönigs bürgten für den Erfolg. 

Am 28, Juli marfchierten die Verbündeten nad Ueber: 
ihreitung des Bug die Weichſel aufwärts gegen Warſchau, 
im Zentrum unter dem Feldzeugmeifter Grafen Sparr das 
Fußvolk mit den 30 brandenburgiichen Geihügen, rechts da— 
von, dem Fluß zunächſt, der König mit dem Gros feiner Rei— 
terei, einigen Abteilungen Fußvolk und 23 Kanonen, linke 
der Kurfürft, von dem jchwediichen Feldmarihall Wrangel be: 
raten, mit jeiner gefamten Neiterei unter Waldeck und einem 
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feinen Teil jeiner nfanterie. Der Weg ging durd das Ge: 
lände, das ſich zwiſchen der Weichſel im Weiten und dem fie 
in einiger Entfernung begleitenden Walde von Bialolenfa im 
Dften erjtredt und nordöftlih von Braga durch eine Reihe von 
Dünenartigen Höhen zu einem leicht jperrbaren Defile verengt 
wurde. An der jchmaliten Stelle, da, wo zwiſchen dem ſüd— 
lihen Ende des Waldes von Bialolenfa und dem nördlichen 
Abfall jenes Höhenzuges der Scurczabach eine jumpfige Nie: 
derung bildet, hatten die Polen Berihanzungen angelegt, aus 
denen fie am Abend des 28. die anrüdende ſchwediſche Vorhut 
mit Geſchützfeuer und ſchwärmender Neiterei empfingen. Aber 
der herbeieilende König nötigte fie zum Nüdzug. Dennoch war 
die Lage der Verbündeten beſorglich, als fie ein paar taujend 
Schritt von den feindlihen Schanzen ſich lagerten, während 
die Fürſten Kriegsrat bielten. Dumpf tönte von Warfchau 
das Geräuſch herüber, das der Uebergang der polnifchen Kron— 
armee auf der Schiftbrüde nah Braga erzeugte: man Hatte 
alſo am nächſten Tage die ganze feindliche Macht vor id. 
Sm der Enge zwiſchen dem Fluß auf der einen und dem Walde 
von Bialolenfa und den Dünenhöhen auf der anderen Seite 
die feindlichen Schanzen zu forcieren, erihien zu gewagt, da 
der Wald zur Linken der polnischen Uebermacht erlaubt hätte, 
das auf geringen Raum zujammengedrängte Heer der Ber: 
bündeten in Flanke und Rüden zu fallen. Manchem erichien 
jogar der Nüdzug geboten. Gegen ihn aber jpracdhen die 
ſchwerſten politiichen Bedenken. Auch Brandenburg hätte er 
mit vernichtender Schwere treffen fünnen. Der Schwedenfönig 
aber hätte jeine ganze Natur verleugnen müſſen, um jo zu 
handeln. So endete der Kriegsrat mit dem Beihluß, am 
nächſten Tage zu fchlagen. 

Doch hatte eine Reklognoszierung, welche die Fürſten am 
Morgen des 29. Juli vornahmen, die völlige Aenderung des 
DOperationsplanes zur Folge. Die Umgehung, die zu fürdten 
ftand, wenn die Gegner ihren Vorteil wahrnahmen, beſchloß 
man jelbit auszuführen. Während der König den Angriff in 
der feindlichen Front fortjegte, zog ih der Kurfürft mit dem 
linken Flügel durh den Wald von Bialolenfa in Das da— 
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hinter befindliche freie Gelände, um durch die Niederung des 
Sceurczabachs die Polen in der rechten Flanke zu faffen. Glück— 
lich führte er diejfe Bewegung aus, nahm auch einen verjchangten 
Hügel gegenüber jener Senkung, von dem aus jeine Gejchüge 
die Gegend ringsum beherrichten. Mittags befanden fich feine 
Truppen in den vorgejchriebenen Stellungen jenjeits des Waldes 
von Bialolenfa. Lebhafter ging es inzwiichen im Zentrum und 
auf dem rechten Flügel zu, wo das polnische Feuer von den 
Schanzen und von dem jenjeitigen Weichjelufer her den Ber: 
bündeten empfindliche Verlufte bereitete. Zwar mißlang der 
Verſuch der polnifchen Keiterei, hinter den Brandenburgern 
herum dem König in den Rüden zu fommen. Aber Eritiich 
wurde die Lage, als ungeheure Neitermafjen gegen den der 
feiten Stüge entbehrenden linken Flügel des Kurfürften vor: 
brachen und zugleich die Horden der Tataren nach allen Seiten 
bin ausſchwärmten. Noc freilich erreichten fie ihr Ziel nicht, 
aber der König ſah, daß der Verſuch, demnächſt erneut, ge— 
fingen fonnte. Dort alſo drohte die Hauptgefahr, galt es die 
Entſcheidung. Unerhört fühn war der Plan, den der König 
entwarf. . Den ganzen rechten Flügel beſchloß er hinter der 
Stellung des Kurfürften fort nad) links zu ziehen, jo daß diefer 
in der neuen Schlachtordnung den rechten Flügel inne hatte 
und der anfangs von ihm bejegte Hügel den Stüßpunft der 
gefamten Stellung nicht mehr auf dem äußerſten linken, ſon— 
dern auf dem äußerten rechten Flügel bildete. So fam er 
der in der Front unfaßbaren Poſition der Polen in die rechte 
Flanke und fonnte ſich von dort den Weg in das feite Lager 
bahnen. 

Daß dieſer Flügelwechſel inmitten ver Schladt, ein ver: 
wegenes Stüd, das auch ein Virtuoſe des Krieges wie Karl 
Guftav nur unternehmen fonnte bei jouveräner Verachtung der 
Gegner und fataliitiihem Glauben an fih ſelbſt, glüdte, er: 
möglichte die Tapferkeit der jungen brandenburgiichen Armee, 
die inzwiichen dem Anſturm der polnischen Uebermadt und den 
ſie umſchwärmenden tatariichen Reiterhorden unerjchüttert ſtand 
hielt. Das entſchied das Schickſal des Tages, wie der dem 
Kurfürſten beigegebene Feldmarſchall Wrangel, gerechter als 
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nachmals jeine Zandsleute, offen anerfannte. Als etwa nad): 
mittags vier Uhr die Schweden den Flügelwechſel glüdlich aus- 
geführt hatten, jtand die verbündete Armee in der Richtung 
von Nord nah Süd mit der Front nach Weiten gegen Braga 
und die MWeichjel bin und bedrohte das Lager der Polen in 
feiner öftlichen Flanke. Jetzt erjt entwidelte ſich aus den Einzel: 
gefechten, die bisher die Gegend erfüllt hatten, eine rangierte 
Feldſchlacht. In ihr fam nun auch die Meberlegenheit der Berufs: 
joldaten der DVBerbündeten zur Geltung. Die heranbraujen: 
den Neitergefchwader der Polen vermochten nicht dieſe feit: 
gefügten Neihen auseinanderzufprengen. Wohl überrannten 
5000 Huſaren auf dem linfen — ſchwediſchen — Flügel das 
erite Treffen: das zweite warf fie in wirrer Flucht zurüd und 
das Feuer der nahen feindlichen Infanterie brachte ihnen ſchwere 
Verluſte bei. Nicht beſſer erging es den polniichen Feldtruppen, 
die im Zentrum von der brandenburgiichen Infanterie und 
Artillerie mit blutigen Köpfen abgemiejen wurden. Dann warfen 
fich etliche taufend Tataren im Nüden der BVBerbündeten auf 
das dort lagernde Gepäd und die Reſerve. Sofort war der 
König mit etlihen ſchwediſchen Reiterregimentern zur Stelle: 
von der brandenburgiichen Leibwache zu Fuß fräftig unterftügt, 
bemwältigte er im Gefecht Mann gegen Mann, fich ſelbſt rück— 
ſichtslos ausjegend, die barbarifchen Horden. 

Zum zweitenmal kam die Nacht, ohne dab eine Ent: 
iheidung erfolgt war. Auch am nächiten Tag ließ fie fih nur 
durch einen Sturm auf das feindliche Lager gewinnen. Zudem 
hatten die Polen die Dünenhöhen ftarf bejeßt, über die Hin 
weg die Verbündeten fich den Weg zum Lager und nad Praga 
bahnen mußten, namentlih das am jüdlichen Ende gelegene 
Gehölz öjtlih von Praga durch Verhaue und Gräben befejtigt 
und ſtark mit Fußvolk und Artillerie belegt. Dorthin richtete 
ich daher der Hauptangriff, nachdem (30. Juli) um vier Uhr 
früh die Verbündeten alarmiert waren. Unter Sparr ging die 
brandenburgifche Infanterie, nachdem die Artillerie das Gehölz 
eine Stunde lang beſchoſſen hatte, im Sturm dagegen vor. 
Die Polen jcheinen den Vorteil der Stellung nicht ausgenußt, 
die Angreifer den erwarteten Widerftand nicht gefunden zu 
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haben. Um acht Uhr waren jie Herren des Waldes, und auch 
die dahinter ftehenden polniichen Truppen wichen ohne Kampf 
auf Braga. Da inzwiichen der Kurfürſt auch den von dem Ge: 
bölz nördlich verlaufenden Höhenzug genommen hatte, war der 
Eieg der Verbündeten entihieden. In wirrem Durcheinander 
ftürmte die polnische Armee die Höhen hinab nach dem Flufie, 
um jich über die Weichjelbrüde nah Warichau zu retten. Denn 
ihon berannte Sparr die den Zugang zur Brüde dedende 
Schanze und brachte das den Nüdzug dedende polnische Fuß: 
volf jo hart ins Gedränge, daß es abgejchnitten zu werden 
fürdtete und fih zur Waffenftredung erbot. Sparr wollte es 
zufammenbauen, um mit den Fliehenden zugleih in Warſchau 
einzudringen, als Pfalzgraf Adolf Johann, wie es Jcheint ohne 
Wiſſen feines füniglihen Bruders, Halt gebot, um die Polen 
nicht „zur Defperation” zu treiben, in Wahrheit wohl, weil 
er den Brandenburgern den Ruhm nicht gönnte, den beiten 
Teil der feindlihen Armee entwainet zu haben. So entkam 
das Fußvolf über die Brüde und jtedte fie hinter fih in Brand. 
Die Vernichtung der polnischen Armee war abgewandt. Zwar 
zerftreute fie ſich zunächſt, doch nur um nach der Art jo leicht 
beweglicher Reitermaſſen bald wieder vereinigt im Felde zu 
ericheinen. Am 31. Juli zogen die Verbündeten in Warſchau 
ein. Ihre Verlufte werden höchſtens 600 Mann betragen haben, 
während die der Polen auf 50006000 zu ſchätzen fein dürften. 

Mit neuen Lorbeeren kränzten die drei Schladhttage die 
Banner der ſchwediſchen Armee: die junge brandenburgiiche hatte 
ihre erjten gewonnen. Glänzend hatte fie die Feuerprobe be: 
ftanden, den Sieg entſchieden. Die Ausdauer, mit der fie nad 
Art Friegsgewohnter Veteranen den Anjturm der Uebermacht 
aushielt, hatte dem König den gewagten Flügelmechjel ermög: 
liht, und als der Wideritand der Polen erlahmte, hatte Sparr 
durch Wegnahme des Waldes von Praga die Enticheidung ber: 
beigeführt. Auch war es nicht die Schuld der Brandenburger, 
dag Die geichlagene Armee nicht völlig zertrümmert wurde. 
Das haben die Schweden geflifientlich verdunfelt, weniger um 
den Ruhm des Sieges für fich allein zu beanipruchen, als aus 
politiihen Gründen: ein Alliierter, dem man einen folchen 
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Sieg verdankte, durfte wohl eine andere Stellung fordern, als 
die Verträge von Königsberg und Marienburg ihm gewährten. 
Das war dem König unbequem; der Kurfürft aber beforgte, 
half er Schweden noch zu weiteren Erfolgen, von dem über: 
mächtigen jchließlih um den Lohn gebracht oder gar erdrüdt 
zu werden, Dieje Erwägungen fielen für beide um To jchwerer 
ins Gewicht, als der pofitive Erfolg der Warichauer Schlacht 
fih bald als enttäujchend gering berausitellte. Statt Schweden 
aus allen Schwierigkeiten zu befreien, wurde fie ihm durch die 
Befürhtungen, die fie bei den übrigen Mächten hervorrief, 
vielmehr die Quelle neuer Beſorgniſſe. Was ihre Bedeutung 
ausmachte, konnte erſt weiterhin recht erfannt werden. Bei 
Warſchau hatte das Germanentum über das Slaventum, hatten 
Deutiche über Polen triumphiert: denn auch der Schweden: 
fönig war ein Deuticher, deutihe Fürſtenſöhne fochten unter 
jeinen Fahnen und den Kern jeines Heeres bildeten deutſche 
Söldner. Bei Warſchau war Tannenberg wett gemadt: dem 
damals begonnenen Wachstum Bolens auf Kojten Deutjchlands 
war Halt geboten, der Oſten Deutichlands vor der drohenden 
Tolonifierung gelihert und Deutichland der gebührende Einfluß 
auf die Geitaltung der Dinge in den baltifchen Gebieten zurüd: 
gewonnen. 


II. Die Gewinnung der Souveränetät im Preußen 
zwiſchen Schweden und Polen 1656 — 1660, 


Fine Waffenthat, deren Ruf die Welt erfüllte, blieb Die 
Schlacht bei Warſchau ohne entjvrechende Folgen. Man hätte 
erwarten jollen, daß der nordiiche Pyrrhus Polen für den 
Abfall unbarmherzig züchtigte, der Brandenburger fih in den 
ihm verjchriebenen Provinzen feitiegte, alſo der militärischen 
Katajtrophe der Republik eine politiiche folgte. Statt deſſen 
iit Polen bald danad) von den Feinden jo gut wie geräumt, 
die Schweden jtehen in Weftpreußen, der Kurfürft im Herzog: 
tum, beide in mühſamer Defenfive und in jchlechterem Ein: 
vernehmen denn je, während der Polenkönig heranzieht, um 
durch den Entjag Danzigs Wejtpreußen vollends zu befreien 
und den abtrünnigen Bajallen zu trafen. In die Ditjee- 
provinzen waren die Ruſſen eingebroden. Die geringen ſchwe— 
diihen Truppen in Livland warfen fih nah Riga, das Ende 
Auguit eingeichlofen wurde: fiel es, jo meinte der Zar Alerei 
bald Herr der Dftiee zu fein. Auch der Kurfürſt war dann 
ſchwer bedroht: er jchiete daher Johann Kafimir zu Eulenburg 
in das ruffiihe Lager, um jein Verhältnis zu Schweden als 
ein für Rußland ungefährlihes darzuitellen. Im September 
erichten in Königsberg ein rufliicher Gejandter mit dem An: 
trag, für das Herzogtum Preußen in rulfiihe Schugberrichaft 
zu treten: der Zar ſah fih Ichon als Erben Schwedens. Als 
aber jein Angriff auf Riga abgeihlagen war, ließ er fich zum 
Abſchluß eines Freundjichaftsvertrages herbei, der den Kur: 
fürjten nur zur Neutralität in den Kriegen der Rufen mit 
Polen und Schweden verpflichtete, fein anfangs hart ange: 
fochtenes Bündnis mit Schweden aber gelten lieh. 

Erniter als den Kurfürſten die Rufen, bedrohten gleich: 
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zeitig jeinen Alliierten die Niederlande. Denn als nad der 
Warſchauer Schlacht Weitpreußen und, wenn Danzig fiel, das 
dominium maris baltiei an die Schweden zu kommen ſchien, er: 
jchien endlih ihre Flotte vor Danzig und Karl Gujtav be: 
willigte ihnen am 11. September in Elbing einen Handels: 
vertrag, der ihre fommerziellen Intereſſen in der Oftjee ſicher 
jtellte. Denn auf einen Bruch fonnte er es um jo weniger 
anfommen lajien, als auch Dänemark den Moment gefommen 
glaubte, um mit Schweden abzurehnen. Schon im Juli, als 
dänische Rüſtungen eine Kooperation mit Rußland fürchten 
ließen, hatte der Kurfürſt den Kopenhagener Hof zu bejchwid)- 
tigen geſucht. est wies er dort nahdrüdlich auf das evan- 
geliiche Intereſſe hin, das durch die fatholiihen Mächte gefährdet 
jhien: die Slaubensgenoften müßten zujanımenftehen. Als ob 
die Berträge von Königsberg und Marienburg zum Schutze des 
Evangeliums geichloffen wären, juchte er bier die Stellung 
eines einer höheren Idee dienenden Vermittlers zu gewinnen. 
Aber in Kopenhagen ließ man ſich darauf nicht ein: Schweden, 
hieß es, würde die Bedingungen, die Dänemark wünfche, gut: 
willig doch nie bewilligen. Auch dort alfo wartete man nur 
auf den Augenblid, wo man fich den ringsum gegen Schweden 
aufftehenden Feinden anſchließen Eonnte. 

So trieb der Norden einer neuen Kriſis entgegen. Und 
dabei hatte der Krieg Karl Guftavs Stellung in Schweden 
jelbit feineswegs gebeilert. Der Uebereifer der Negentichaft 
bei der an fich berechtigten Einziehung der entfremdeten ron: 
güter — der Neduftion — hatte beim Adel eine Verſtimmung 
erzeugt, die bier und da bereits zum Aufruhr führte. Nicht 
beiier jtand es in Preußen. Die Stände freuten ſich der Be: 
drängnis ihres Herzogs und feines Beichügers. Gewiß mußten 
fie, daß die Souveränetät Preußens angeregt war. Trat fie 
ins Leben, jo war e& um die Ständiiche Yibertät geichehen. 
Schon die Erweiterung der landesherrlichen Rechte durch die 
Verträge von Königsberg und Marienburg war den Herren 
jehr unbequem. In den Streifen des polenfreundlichen Adels 
erwog man Aufruhr und Abfall. An der Spike ftand Oberit: 
leutnant von Kalditein: Geld und Kriegsgeräte wurden heim: 
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lich beſchafft; KRönigsbergs glaubte man ficher zu jein und wollte 
losichlagen, jobald das Heer ſich näherte, mit dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm im Anmarjch fein follte. 

Und nicht allein die einheimijchen Gegner der verbündeten 
Fürjten erwarteten die Zojung von Wien: dort lag die Ent- 
jcheidung der nordiihen Frage, und die jo lange apathijche 
öfterreichiiche Diplomatie entwidelte fieberhafte Thätigfeit. Viel: 
feiht war Preußen bei dieſer Gelegenheit für das Weich zu 
gewinnen: bei Brandenburg follte es dann ficher nicht bleiben. 
Der Gang der Dinge in Polen und Preußen fteigerte die Zu: 
verliht. Des Kurfüriten Verſuch, die ihm verjchriebenen Pala— 
tinate in Befik zu nehmen, madte Johann Kaſimirs Erjcheinen 
im Felde ein jähes Ende, Bald brach das litauifche Heer, von 
Scharen der räuberijhen Tataren begleitet, in die jüdlichen 
Srenzdiftrifte des Herzogtums und brachte Waldeck am 8. Of: 
tober bei Proſtken am Lyf eine Schlappe bei, nach der Königs: 
berg jelbit gefährdet war: bei der Stimmung des Adels und 
der Bürgerfchaft hätte fein Fall leicht zu einer Kataftrophe führen 
fünnen. Doc gelang feine rechtzeitige Dedung. Aber auch ein 
Sieg, den Walded und Stenbod (22. Dftober) bei Philippowo 
davontrugen, beſſerte die Lage nicht weientlih. Schon ftreiften 
feindliche Scharen in der Neumark und Hinterpommern. Pom— 
merellen bejegte der Polenkönig: am 15. November zog er, 
jubelnd empfangen, in Danzig ein. Karl Guftav war von 
Pommern abgejehnitten und feine Lage geradezu verzweifelt, 
wenn der Kurfürit ihm nicht beijprang: er mußte jet den 
Preis zahlen, der dafür gefordert wurde. 

Sein Verhältnis zum Kurfürften hatte fich jeit Warſchau 
immer übler geftaltet. Die gefliffentliche Herabminderung des 
Verdienftes, das er ſich mit jeiner Armee dort erworben, und 
der Uebermut, mit dem ihm begegnet wurde, hatten diejen 
tief verftimmt. Den König erbitterte es, daß er alles ablehnte, 
was ihn mie diefem untergeordnet ericheinen laſſen Eonnte, 
und demonftrativ den gleichberechtigten Bundesgenoſſen heraus: 
fehrte, deshalb auch der wiederholten Ladung an den Hof nad) 
Frauenburg nicht Folge leiftete. Als es fih nun um neue 
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el ver furtümlisen Perrtik, und vie Iemerırken Ztaats 
mönner überzeugten vH bald, Tas ein Entlcenmen jegt un— 
ms2‘:h je Tie Vernnandigung mit Polen, von der Dietes den 
Kurfürsten ausihliegen weäte, um ih an ibm ſchedlos zu 
halten, während Schweden ihn durch Ermeland für binreihend 
entlchnt hielt, gelang nicht. Zo wurde seit Mitte September 
durh Otto von Schwerin in Frauenburg unterbantelt. Zäh 
mwiderhand der Reihöfanzler Erih Irenitierna. Der Lebensver⸗ 
band, meinte er, ſei für den Aurfürttien vorteilbafter als die 
Eouveränetät. Taran sei etwas Wahres, gab Schwerin zu, 
aber das jegt Berweigerte tei doch ſchon „bei den eriten Traf: 
taten in Stettin allbereit beliebet, ja freiwillig angeboten 
worden“. Auch wolle der Kurfürit wegen der vier Woimod- 
ſchaften ſich „railonnabel erweiſen“, zumal „ih die Sade 
in etwas verfehret und fait ein gerährliches Anichen gewinnen 
wolle”, da die Rufen in Livland eingefallen, die General: 
ftaaten „noch immerhin malcontent und jalour” jeien, Polen 
volle Reititution fordere und Dänemark immer Ichwieriger werde, 
der faiierliche Hof aber „fremde, mweitausichende consilia hege“ 
und fortgeiegt werbe. Zelbit als Polen dem Kurfürften unter 
ber Hand Erbietungen machte, zeigte Schweden Ach nicht ent— 
gegenfommender. Anders aber als jonft, beharrte der Kurfürſt 
biesmal. Bitter klagte er über des Königs Undank: nie werde 
er ihm „mit folder Alafrität, als wie geihehen, aſſiſtieren“, 
bevor er befriedigt jei. Erſt als die Zage der ichwediichen Armee 
in RWeftpreußen immer fritiicher wurde, lenkten Karl Guftavs 
Bevollmäcdhtigte ein, um freilich in Nebendingen neue Schwierig 
feiten zu machen, indem fie den Anteil an den preußiichen 
Seszöllen behalten wollten und dem Kurfürſten das Recht 
Kriegsichirte zu halten verweigerten, während ihm ſelbſt als 
Lehensmann Polens deren vier zugeitanden hatten. Schon war 
der Kurfürſt darin nachzugeben bereit, als Drenitierna eines 
Tages für das fünftige Verhältnis von Preußen und Ermeland 
zu Schweden neue Vorichläge machte, die fie ſchwerer belafteten, 
als bisher der Lehensverband. Was fie im einzelnen ent: 
hielten, wiſſen wir nicht. Schwerins Begleiter von Jena eilte 
damit nad) Königsberg zum Kurfürften, der das Brojeft „jehr 
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nachdenklich und präjudizierlih und reifer Beratung bedürftig” 
fand und auch Schwerin zu fi beſchied: die Verhandlungen 
waren damit abgebroden. Doch war das weniger vom König 
als feinen Räten verjchuldet: während er auf Nachgiebigkeit 
drang, fträubten ſich dieje, wie Schwerin Elagte, hartnädig 
und verfuchten, den brandenburgiichen Bevollmächtigten „blauen 
Dunſt vorzumaden” und „was fie mit der einen Sand ge: 
geben, mit der anderen gleich wieder zu nehmen“. Namentlich 
weigerte der Reichsfanzler den Verzicht auf die preußifchen 
Hafenzölle: jo lange habe Schweden in Pillau und Preußen 
feiten Fuß zu faſſen geſucht, um viele Millionen jole man 
nicht wieder von dort weichen. Aber die Verhältniffe waren 
doch ftärfer. Johann Kafimir wollte vom Frieden weniger wiſſen 
denn je: ehe er Preußen cedierte, hatte er auf neue ſchwediſche 
Anträge erwidert, würde er hundert „Jahre Krieg führen und 
lieber mit Ruhm und Ehren um die Krone fommen, ala Polen 
durch den Verluft Preußens „in perpetuam servitutem gejtedt“ 
jehen. Dann drohte ein Defenfivbund zwiichen der Republik und 
dem Kaifer, hinter dem man die ganze katholiſche Partei jich er: 
heben jah. Wie leicht fonnte diefe Brandenburg zu fich herüber: 
ziehen und Schweden völlig ijolieren! Um jo mehr bebarrte 
der Kurfürſt. Als Schweden die Verhandlungen wieder auf: 
nehmen wollte, lehnte er den Beſuch des Grafen Schlippenbad 
ab als unnötig, wenn er nicht die verlangte königliche Reſo— 
(ution mitbrädte. Nun erit erflärte fih Schweden Anfang No: 
vember bereit, auf Grund der Souveränetät Preußens über 
den Erjat des Lehensverbandes durch ein dauerndes Bündnis 
zu verhandeln. Oxenſtiernas Widerſpruch war inzwijchen ver: 
ftummt: er war am 3. November gejtorben — wie er, jchwer: 
franf, unmutig gewünſcht hatte, Gott möge ihn vor dem Ab- 
ihluß des Vertrages mit Brandenburg wegnehmen, der ihm 
doch das Leben fojten würde. 

Nur zwei Punkte machten noch Schwierigfeiten. Während 
nach dem Wunjche des Kurfürften der neue ſchwediſch-branden— 
burgiſche Hilfsvertrag gegen Rußland nicht galt, verlangte 
Schweden feine Erftredung auf Danzig. Sie wurde unbedingt 
verweigert: Schwerin meinte, wer jeinem Herrn zu Feind: 
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jeligfeiten gegen Danzig rate, mache Sich des Hochverrats 
jhuldig. Dagegen wünſchte der Kurfürft die ausdrüdliche An- 
erfennung jeines Rechts, auf der Oſtſee Kriegsichiffe zu halten. 
Spipfindig erklärten die Schweden, die Souveränetät Preußens 
bedeute doch nur, daß das Recht, das bisher Polen in dem 
Herzogtum gehabt, an den Kurfürjten gefommen jei; Polen 
aber habe nie Kriegsichiffe bejeilen, und jo oft es den Verjud) 
dazu gemacht, jei es von den nordiichen Kronen daran ge: 
hindert worden. Schließlich blieb dieſe Sache in dem Bertrage 
überhaupt unerwähnt: der Kurfürft behielt die Möglichkeit, 
in Zukunft etwa eintretende günftige Umſtände zu benußen. 
Denn Eile that not: man risfierte jonft, wie Schwerin meinte, 
ſich zwijchen zwei Stühle zu jegen. Das Elend, das der Krieg 
über Preußen, die Neumark und Hinterpommern gebracht, 
mahnte dringend zum Frieden; die Stimmung im Herzogtum 
wurde immer übler: man jchien unmittelbar vor einem Auf: 
ftand zu jtehen. In des Kurfürften Umgebung waren die Gegen: 
ſätze jchroffer als je: Walde und Schwerin lagen in offenem 
Streit. Die Kurfürftin machte fein Hehl aus ihrem Entjegen 
über eine Bolitif, die jolde Schrednifle im Gefolge hatte: das 
jei feine gute Sache. Laut beflagte fie, daß man nicht bei 
den bisherigen Verträgen geblieben fei: ihr ſchlichter Sinn fand 
fih in den Irrgängen diefer Staatsfunft nicht zuredt. So 
wurde endlich am 20. November 1656 der Vertrag in Labiau 
gezeichnet. Unter Aufbebung des Königsberger Vertrages er: 
fannte er das Herzogtum Preußen und das Bistum Ermeland 
als jouverän an; von letterem blieb das Stift Frauenburg 
bei Schweden, doch verzichtete diefes auf den Anteil an dem 
Pillauer Hafenzoll; für den Fortgang des Krieges jagte man 
ih Hilfe zu nad Maßgabe des Marienburger Traftates: der 
Kurfürit hatte aljo 2500 Mann zu Fuß und 1500 Reiter zu 
jtellen. Frieden wollte man nur gemeinfam jchließen und dabei, 
wie ein geheimer Zujaß bejtimmte, Schweden zu Bommerellen 
und Kur: und Livland verhelfen. Dann jollte ein neues Schuß: 
bünbnis vereinbart werden. 

War der Labiauer Vertrag ein großer Erfolg der bran: 
denburgijchen Politik? Durch unfreiwilliges Zumwarten hatte 
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fie Schweden für fernere Hilfe einen hohen Preis abgenötigt. 
War man aber ficher, daß er gezahlt würde? War man ernft: 
fih gemwillt und — wenn man das war — war man ftarf 
genug, Schweden jo zu unterjtügen, wie geichehen mußte, wenn 
es die übrigen Staaten zur Anerfennung des Abkommens 
zwingen wollte? Der Kurfürft jcheint daran gezweifelt zu 
haben: denn er gründete auf den Yabiauer Vertrag nicht eine 
neue friegerifche Aktion, jondern eine neue energiſche Friedens: 
verntittelung, deren Lohn die internationale Anerkennung der 
preußifchen Souveränetät fein follte. Da der Labiauer Vertrag 
den Verzicht auf die früher geplante Teilung Polens enthielt, 
rechnete er auch auf defjen Entgegenfommen. Zudem geitaltete 
ih die politiihe Lage für Schweden noch bejorglider: am 
1. Dezember fam ein Defenfivbund zwiihen dem Kaifer und 
Polen zum Abſchluß. Daß er erweitert und direkt gegen 
Schweden gerichtet werden würde, war ficher, und der Kurfürjt 
hatte damit zu rechnen. So blieb jein Verhältnis zu Schweden 
fühl, ja geipannt. Eine perfönlihe Begeanung mit dem König 
erfolgte nicht, und durch ihren diplomatischen Verkehr geht ein 
gereizter Ton. Auch war der Träger der Eroberungspolitif, 
Walded, dem Hofe fern. Um jo größeren Einfluß gewann die 
Partei des Friedens und untergrub planmäßig das eben neu 
befeftigte brandenburgiich:ichwediihe Bündnis. War es mit 
dDiefem vereinbar, dab für das Herzogtum Kroffen und das 
Land Sternberg zwijchen dem Polenkönig und dem Kurfüriten 
Neutralität vereinbart wurde? 

Der Vorgang erklärte fich freilich daraus, daß die Kur: 
fürftin-Mutter bereit3 im Oktober 1656 vom polnifchen Hof 
die Schonung ihres Wittums Kroffen erbeten hatte. Aber er 
war weder der erſte in jeiner Art, noch blieb er vereinzelt. 
Ein ähnliches Ablommen trafen Ende 1656 Senatoren und 
Nitterichaft der Balatinate Poſen und Kaliſch mit den Ständen 
der Kurmarf und verfügten dabei jogar über die noch in ein- 
zelnen großpolnijchen Plätzen befindlichen Eurfürftlichen Truppen, 
wenn auch vorbehaltlich der Zuftimmung der beiden Landes: 
herren. Und nicht lange danach verjtändigten ji Großpolen, 
die Neumark und Hinterpommern ähnlid. Bor allem war zu 
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berielben Zeit, wo mit Schweden der Bertrag von Zabiau zu 
ftande fam, mit dem Befehlshaber des durch Litauen anrüdenden 
polniihen Heeres, Gonñewski, über die Neutralinerung von 
Majovien, Litauen, Samaiten und Podlachien unterhandelt: 
auf Gontiewöfis Veranlanung ſuchte damals die Herzogin von 
Kurland ihren Bruder zum Frieden mit Folen zu gewinnen. 
Auch die Aurfürfiin und die preußiſchen Tberräte fanden 
Gonſiewskis Vorihläge annehmbar, während Tberit Heinrich 
von Wallenrod Betrug witterte, der Preußen aufwiegeln und 
ins Unglüd ftürzen jolte. Auch nad Beginn der Keindielig- 
feiten gingen die Verhandlungen fort und führten am 8. No— 
vember zu einem Stillſtand. Nun drängte Karl Guſtav zur 
Wiederaufnahme der Iperationen. Ten geplanten Zug nad) 
Tommerellen binderte Anfang Tezember eintretendes Taumwetter, 
das die Weichſel unpaitierbar machte. So wollte der König 
fih aemeinfam mit dem Kurfürſten gegen Gonſiewski wenden. 
Friedrich Wilhelm aber lehnte die gewünichte periönlihe Be— 
gegnung ab und mahnte zum Frieden: ſchon jei Gonſiewski 
ruſſiſche Hilfe in Aussicht geftellt; Dänemark warte nur auf 
den Moment, „um fi jeines Schimpfes und Schadens zu er: 
holen” ; die Niederlande jeien entichlofjen, weitere „Progrefien“ 
Schwedens an der Oſtſee zu hindern; die Tataren ftellen den 
Polen Waftenhilfe, der Bapft und die katholiſche Ligue finan- 
zielle Unterftügung in Ausfiht. Auch werde Polen bei der 
Eigenart jeines Heerweiens ſelbſt durch etliche neue Nieder: 
lagen nit fampfunfähig, während Schweden eine verlorene 
Schlaht den Garaus machen fönne, Er jelbjt jei zu neuen 
militäriichen Zeiftungen außer ftande, fein Heer durch den legten 
Feldzug und Krankheiten zufammengeihwunden, fein Land durch 
Freund und Feind ruiniert; auch im Neiche gebe es Feine 
Nefruten mehr. Troß des Warfchauer Sieges habe er die 
verheigenen großpolniihen Lande nicht befommen. Hilfe aber 
jei von feiner Seite zu erwarten, 

Dieje Argumentation, durch die Schwerin und Jena den 
Schwedenkönig zum Berziht auf die „Konjunktion“ und zum 
Frieden bewegen jollten, jpiegeln den tiefen Eindrud wieder, 
den der zu Anfang des Jahres 1657 in Preußen erfchienene 
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faijerlihe Diplomat Franz von Lifola mit jeinen Vorftellungen 
auf den Kurfüriten gemacht hatte. Schnell hatte er die Lage 
an dem von Parteiungen zeripaltenen Hofe durchichaut: der 
Unterftügung aller Gegner Schwedens gewiß, begann er un: 
merklich, aber erfolgreich auf den von Sorgen bedrüdten Fürften 
einzumwirfen. Indem er ihm die Löſung von Schweden und 
die Ausföhnung mit Polen als den einzigen Weg zu dauernder 
Sicherung feines Haufes und Landes daritellte, ſprach er vor: 
jichtig einen Gedanken aus, den von verjchiedenen Seiten thätige 
Einflüffe bei jenem ſchon angeregt hatten. Und lebhaft griff 
ihn Friedrich Wilhelm auf, indem er offenherziger als gegenüber 
einem Mann wie Lilola flug war, alsbald fragte, was Polen 
ihm denn als Preis für den Uebertritt biete. Daß Hoverbed, 
der alö Gegner Schwedens auf Karl Gujtavs Verlangen vom 
Hofe entfernt war, jegt zurüdfehrte und die Sache mit ihm 
vertraulich beſprechen durfte, bewies Lijola die Nähe des Um: 
ichlags. Zwar lehnte der Kurfürft die angebotene Mediation 
noch als auslichtslos danfend ab. Als aber Liſola daraufhin 
abreiſen wollte, bejchied er ihn nochmals zu fich und hatte mit 
ihm eine mehrjtündige Unterredung, und bei feiner Abreije 
einige Tage ſpäter nahm Liſola die Erflärung mit, er accep: 
tiere die Vermittelung, erwarte die Anträge Polens und wolle 
bis zur Rüdfehr des Gefandten weder den Schweden Truppen 
jtellen, noch jelbit gegen die Polen etwas unternehmen. Liſola 
glaubte gewonnenes Spiel zu haben, zumal der Kurfürft ihm 
nicht eben bedeutend erſchien. Er jprad ihm nur eine mittlere 
Begabung zu und vermißte namentlich Ausdauer in der Ber: 
folgung eines Zieles. Wohl jtrebe er nad Großem und wünjche 
nächſt Gewinn an Land und Leuten jtatt des Schwedenfönigs 
an die Spite der Proteftanten zu treten; er jei zwar fein 
Freund des Haufes Habsburg, gönne ihm aber die Kaiferfrone 
doc eher als etwa Franfreih, Schweden oder Bayern. Diejen 
Eigentümlichkeiten des Aurfürften empfahl Liſola bei den Ver: 
bandlungen fih anzupafien: treibe man Polen zu weiteren 
Feindfeligfeiten gegen ihn an, jo werde er am eriten die Me: 
diation annehmen und den jchon ernitlih erwogenen Partei: 
wechſel vollziehen. 
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Aber auch zwiichen dem Kurfürjten und Karl Guftav gingen 
die Verhandlungen fort. Diejen beunrubigten die regeren Be— 
ziehungen Brandenburgs zum Wiener Hof: er wiederholte den 
Wunſch nah einer Zufammenfunft. Da er inzwijchen mit der 
Eroberung von Konik wieder einen Erfolg gewonnen hatte, 
argwöhnte er in den Verhandlungen Betrug, beftimmt „aller: 
lei Separationes zu praktizieren”: die Faiferliche Vermittelung 
ſei überflüffig, jobald Polen ihm Preußen überlaſſe, fonft aus: 
fichtölos. Dennoch billigte er nach einer Unterredung, die er 
am 25. Januar 1657 in Preußiſch-Holland mit dem Kurfürften 
hatte, Beiprehungen der beiderjeitigen Räte mit den Gejandten 
Franfreihs und der Niederlande, deren früher angetragene 
Mediation er bisher ebenfalls von der Hand gewieſen hatte. 
Sie begannen im Februar in Marienburg. Denn immer lauter 
rief das Land nach Frieden. Seine Notwendigkeit legten die 
Landräte des Herzogtums in einer bejonderen Denfichrift dar. 
Der Wiederausbrud der Feindjeligkeiten erfüllte fie mit ſchwerer 
Sorge: würden nun gar aud Rufen, Dänen, Niederländer 
und Kaiferlihe Preußen zum Kriegsichauplag machen, da würde, 
fürchteten fie, fein Stein auf dem anderen bleiben, jondern 
„Religion und Policey in plögliher Eil alles zu Grund und 
Boden geben”. Bitter beklagten fie fi, dab „zumider diejes 
Landes Verfaſſungen“ weder beim Beginn des Krieges mit 
Polen noch bei den Unterhandlungen ihnen eine Mitwirkung 
eingeräumt ſei, und verlangten, man möge weiterhin auch die 
Landichaft verfaſſungsmäßig hören: jei es doch „außer dieſem 
an allen Orten der Chriftenheit, ja in der ganzen Welt bei 
allen Monarchien, Königreichen und Kaiſertumen gebräuchlich 
und Herfonmen, dab die Landesherrichaft, jo in hochwichtigen 
Händeln, injonderheit in Friedenstraftaten, fich allemal mit 
dero getreuen Ständen, wegen beſſerer VBorjichtigfeit zu be— 
raten und dero behutjamftes Gutachten gnädigit zu vernehmen 
pflegen”. Für das aus diejer Unterlaffung erwachjende Unheil 
lehnten fie die Verantwortung ab. Dauere der Krieg fort, jo 
würden fie — damit jchlofien fie —, da Mittel für fremde 
Kriegsvölker nicht vorhanden jeien, unter einheimischen Offizieren 
das allgemeine Aufgebot organifieren, um „nicht ganz erbärm: 
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(ich und wehrlos niedergehauen zu werden“, jondern wenigitens 
„eines ritterlihen Todes zu jterben“. 

Ließ fi bei joldhen Reden von den Ständen irgend etwas 
hoffen? War ihnen die Furfürftlide Armee doch eine fremde, 
nicht preußiiche! Und nun fam, während man in Marienburg 
verhandelte, die Meldung, der Polenkönig habe Danzig ver: 
laſſen und ziehe mit der Armee nah Großpolen. Man fürdtete 
für die Mark und für Pommern, hielt ſelbſt einen Handftreich 
gegen Berlin für möglid. Den Kurprinzen, die Rojtbarkeiten, 
das Arhiv barg man eilig in Spandau, Und während num 
die Zuverlicht der Polen wuchs, ihre Forderungen an Schweden 
ftiegen und ihre Anerbietungen an den Kurfürjten bis zur Ge- 
währung bloßer Amneitie janfen, ließ der Ausbruch des ſchwediſch— 
dänischen Krieges den Abzug Karl Guſtavs aus Preußen be— 
fürchten. Um jo mehr drang der Kurfürſt bei dem König in 
Marienburg auf Frieden: diejer aber meinte, wenn man nur 
des Kaiſers Einmiſchung bindere, wollten fie fih mit Gottes 
Hilfe Ihon ihrer Haut wehren; nur bedauere er, daß der Kur: 
fürft „die Luft in Dänemark” nicht jelbit mit anjehen werde. 
Auch fei nicht jeine Abſicht, Preußen jeinem Schidjal zu über: 
laſſen: thue er es, fo jollte der Kurfürft jagen dürfen, er han: 
dele unredlih und leichtfertig an ihm. Auch die von Franf- 
reich kräftig unterftügten Bemühungen der Friedenspartei in 
Polen jcheiterten, als der Siebenbürgener Großfürſt ſich von 
neuem für Schweden erhob. So mußte Brandenburg in dem 
ihmwediichen Bündnis bleiben, und Anfang März 1657 brach 
Waldeck mit einem Teile der Armee auf, um Karl Guftav auf 
dem Zuge nah Grofpolen zu unterftügen und zugleich weiter 
zu unterhandeln. Als Preis aber forderte der Kurfürſt jebt 
nicht bloß unbedingte Aufrechterhaltung der zu Labiau er: 
worbenen Souveränetät in Preußen, fondern als ein „Berti: 
nens” dazu auch das Bistum Ermeland, ftatt deſſen er ſich 
nur im äußerften Notfall mit den Nemtern Braunsberg, Worm: 
ditt und Mehlſack und mit Lauenburg und Bütow oder einem 
Aequivalent in Großpolen und einer an die Neumark grenzenden 
„wohlgelegenen Satisfaftion” begnügen wollte. Am liebiten 
freilich hätte er die zu Marienburg erworbenen Anſprüche auf 
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bie vier grogpolniihen Falatinate anerfannt geieben. Jetzt 
alio nahm er die auf Jeritüdelung Polens gerichtete Er- 
oberungspolitif wieder auf. der wollte er nur ein Fiandobjelt 
in die Hand befommen, das Folen ibm dann durch Aner: 
fennung der Souveränetät ablaufen ſollte? Deshalb wohl 
nahm Walded, der des Königs Tormarid auf Krafau mis: 
billigte, bei Poſen jtehen bleiben und Rakoczys Heranfunjt ab: 
warten wollte, auch das Anfang April beiegte Petrifau für 
den Aurfürften in Eid und Pflicht. Ihm wird es obnebin lieb 
gemweien jein, daß die Ereignifie die Trennung feines Corps 
von der ſchwediſchen Armee binderten und er den neuen Sieges- 
lauf des Königs mitmachen fonnte. 

Auch ſonſt ſchien ih alles nah Wunſch zu aeftalten. Am 
2. April 1657 ftarb Ferdinand III, den Yifola eben zum Ein- 
treten für Polen beitimmt hatte. Sein Nachfolger in den 
dfterreihiichen Erblanden war nod nicht zum Kaiſer gewählt; 
das bot die Handhabe, um ihn zu friedlicer Haltung zu nötigen. 
„Jetzt ift die rechte Zeit geboren,“ ſchrieb der Kurfürſt dem 
Schwedenkönig: nun werde dieſer Krieg endlid durch einen 
guten Frieden abgeichlofien werden fönnen. Hatte er doch die 
geheimen Beziehungen zu Gonfiewsfi weiter aejponnen, und 
während Walded mit dem Schwedenkönig im Felde jtand, über 
ein „Generalarmiftitium“ verhandelt. Da war es für ihn denn 
freilih eine Enttäuihung, dat König Zeopold den von Ferdi- 
nand IIL. geplanten Bund mit Polen am 27. Mai wirflih ab: 
Ihloß. Die Einmiſchung ftand alſo unmittelbar bevor, die Karl 
Guftav um jeden Preis Hatte vermeiden wollen. Geſchickt aber 
jtellten die öfterreihiichen Diplomaten ganz allgemein die Unter: 
fügung des Polenkönigs gegen feine Feinde als Zwed der 
Allianz dar, bejtimmten die öjterreichiichen Truppen zur Be: 
fampfung Rakoczys von Siebenbürgen und nahmen den Bei- 
tritt Brandenburgs und Dänemarks in Ausfiht. Denn eben 
begann im Weſten eine Aktion, welche die Habsburger im 
Reiche matt fegen jollte. Wenn je, jo durfte der Kurfürft jest 
hoffen, für die vom Wiener Hofe gewünſchte Rückkehr zu Polen 
reich belohnt zu werden. So verdoppelte die Friedenspartei an 
jeinem Hofe ihre Anftrengungen, obenan die fürftlihen Frauen. 
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Die Kurfürftin: Witwe, die ſchon an den Verhandlungen mit 
Gonſiewski teilgenommen, hatte der Königin von Polen von 
ihren Bemühungen gejchrieben, den Sohn zum Frieden zu ver: 
mögen, und jogar ein Schreiben desjelben eingeſchickt, das 
feine bisherige Politik rechtfertigte, aber doh den Wunſch nad 
Verftändigung mit Polen ausiprad. Die Antwort der Königin 
riet dem Kurfüriten im Intereſſe jeines Haufes ſchleunigſte 
Rückkehr zu Polen: man erwarte eine präzife und jachliche 
Antwort, nicht Ausreden und Entihuldigungen; es handle jich 
nicht mehr darum zu willen, ob er recht oder unrecht gethan, 
fondern ob er mit den Seinigen durch Schwedens Launen und 
Ehrgeiz zu Grunde gehen oder ſich in Sicherheit bringen wollte, 
folange man überhaupt noch mit ihm rechnete. Bald bewies 
die Rüdberufung Waldeds, der num nicht mehr der Mann des 
furfürjtlihen Vertrauens war, die Nähe des Umſchwungs. 
Mitte Juni war er wieder in Königsberg, zu jpät, um den 
Sieg jeiner Gegner aufzuhalten. Als Sparr Ende Juni zur 
Deckung Mafurens gegen volnische Räubereien ausrüdte, wurde 
er bereits angemwiejen, jich der Feindfeligfeiten zu enthalten, 
Angriffe durch gütlihe Vorftellungen und durch Berweifung 
an den Kurfürften abzuwenden und nur, wenn das nichts helfe, 
zu den Waffen zu greifen. Keinen der aufgenommenen Fäden 
aljo ließ der Kurfürſt fallen, jondern jpann fie alle weiter — 
eine Bolitil, die dem Freunde fein Vertrauen und dem Feinde 
feine Achtung abgewinnen fonnte, wohl aber ihren Träger in 
den Auf der Doppelzüngigfeit brachte. 

Auch Karl Guſtav fonnte andere Eigenſchaften daran nicht 
entdeden. Im Geleite der Dragoner des Oberjten Görgfe, die 
der Kurfürft ibm nachgeihidt hatte, war er nad Preußen 
zurüdgefehrt. Die gewünſchte Zuſammenkunft abzulehnen, gab 
dem Kurfüriten die bevoritehende Entbindung feiner Gemahlin 
einen bequemen Borwand. So wurde weiter unterhandelt, ohne 
Glauben an ein Ergebnis. Auch einen vollen Erfolg gegen 
Polen erwartete Karl Guftao nicht mehr: von Thorn trat er 
die Reife nad Weiten an, um „den Krieg dort auf guten Fuß 
zu jegen und Dänemark zur Raifon zu bringen“; falls aber 
der Kaiſer den Kurfürften angriffe, wollte er alles bintenan: 


44 Erſtes Bud. Tie neue Staatögründung des Großen Aurfürften. 


jegen und herbeieilen: jonjt möge man fi hier defenfiv halten. 
Tat er jo handeln müſſe, jollte der Kurfürſt verichuldet haben, 
weil er die Gelegenheit, dem Feinde Abbruch zu tbun, nicht 
io benuge, wie es die gemeine Sahe und die Raiſon des 
Krieges erfordere, und die Kooperation mit dem Großfürften 
von Siebenbürgen gehindert habe, die den Wideritand der Polen 
gebrohen haben würde: num ſei der große Augenblid unwieder— 
bringlich dahin. Tas war deutlich: die Wege der beiden Fürften 
trennten fih, wenn auch der Bruch noch nicht erfolgte. Man 
mwahrte den Schein, weil die Masfe abzumwerfen noch nicht Zeit 
war, und ging nebeneinander her, weil man jo den anderen 
Teil wenigitens in der reiheit der Bewegung noch hinderte. 
Karl Guſtav dahte nicht daran zurüdzufehren, jondern wollte 
„aus dem polnischen Wejen endlich heraus”, da mit den Bar: 
baren troß aller Siege nichts auszurichten jei. Wielmehr wollte 
er nad; der Abrehnung mit Dänemark im Bunde mit Frank— 
reih und England den Kampf gegen das Haus Dejterreich 
aufnehmen, um das Evangelium für alle Zeit zu fichern. 
Durch die Ausfiht auf dieſen Glaubensfampf dahte Graf 
Schlippenbach, jein Bevollmädtigter in Preußen, den Kur: 
fürften auch ferner an Schweden zu feſſeln und ftellte ihm 
den Uebertritt zum Kaiſer als eine Art von neuem Sünden: 
fall dar, verhieß aber gleichzeitig als Preis für die Teilnahme 
an dem Kampf gegen das böje Brinzip Schlefien. Damit aber 
hätte der Kurfürſt doch nur die Möglichkeit vericherzt, Polen 
mit habsburgiicher Hilfe die Anerkennung der preußijchen 
Souveränetät abzudringen. Troß jeiner augenblidlichen Ge: 
fährdung, die ihm daraus erwuchs, fonnte er den Aufbruch des 
Schwedenfönigs aus Preußen nur freudig begrüßen, da er 
fih num als von ihm im Stich gelaffen und daher aller Ver: 
pflihtungen ledig daritellen fonnte. 

In den Tagen, wo der Schwedenfönig mit den arg zu: 
fammengeichmolzenen Kerntruppen jeines Heeres den Gewalt: 
marih nah Holftein antrat, fam mit Vollmacht vom Polen: 
fönig Franz von Liſola in Königsberg an; neben ihm jollte 
Gonſiewski das von ihm eingeleitete Werk zu Ende führen 
helfen. Die Autorifation, im Notfall jelbft die Souveränetät 
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Preußens zuzugeitehen, hatte Liſola in der Tajche, verfuchte 
aber natürlihd zunächſt, den Kurfürften möglichit berunterzu- 
bieten. Diejem verhieß dagegen Frankreich für das Verbleiben 
im ſchwediſchen Bündnis nicht bloß Geld und Aufnahme in 
die geplante große Ligue gegen das Haus Habsburg, das von 
dem Kaiferthron ausgeichlofien werden jollte, jondern auch feine 
Verwendung bei Pfalz:Neuburg in der jülihichen Sade. Doch 
fonnten die am Hof ftreitenden Einflüfe die Entſcheidung wohl 
verzögern: zweifelhaft Eonnte fie nach Lage der Dinge nicht mehr 
fein. Für die Verjöhnung mit Polen trat namentlich die 
Kurfürftin Luiſe ein, die ihren Gemahl nicht länger den Ge: 
fahren des Krieges ausgeſetzt jehen wollte und alles that, um 
den Einfluß Waldeds vollends zu bejeitigen. Auch das gelang 
endlich: noch im Juli erbat Waldeck unter ausführlicher Dar: 
legung der Gründe feine Entlafjung, da er nah allem ihm 
Sejchehenen „von Ehre und Gewilfen wegen” nicht länger am 
Hofe bleiben könne, erklärte ſich aber zugleich bereit, dem 
Kurfürften anderweit zu dienen, in der Hoffnung, dieſer werde 
ibm, wenn er fern, beſſer glauben, als er jet begreifen könne. 
Am 23. Auguft wurde er unter Belafjung in jeinen Chargen 
als Geheimerat und General der Kavallerie zum Statthalter 
von Minden und Navensberg beitellt. Nun hatten die Friedens: 
freunde gewonnenes Spiel. Schien es dennoch wiederholt fo, 
als jeien die Verhandlungen abgebroden, und rüftete ſich Lijola 
einmal ſogar demonjtrativ zur Abreiſe, jo handelte es fich dabei 
doch nur um Finten, dur die man im Stil der Diplomatie 
jener Zeit einander zu überliften und Freund und Feind zu 
täufhen fuchte. Sobald Lifola den Preis bot, den er zu be: 
willigen autorifiert war, die Souveränetät Preußens, waren 
alle Schwierigkeiten beglihen. Am 31. Juli bereits fonnte er 
nah Wien melden, dab die Unterzeichnung des Traftats be: 
voritehe und den Anhalt dahin zuſammenfaſſen: gegen Ein: 
räumung voller Souveränetät in Preußen werde der Kurfürft 
fih mit Polen ausjöhnen, Ermeland und was er in Polen 
bejegt hätte, herausgeben, auf Elbing, Pillau und die Erwerbung 
Pommerellens verzichten und mit Polen und deſſen Verbündeten 
gegen Schweden und Polens andere Feinde ins Feld ziehen. 
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Diesmal fcheint freilich Liſola der Ueberliftete gewejen zu fein: 
um endlich Polens prinzipielle Zuſage in betreif der preußijchen 
Souveränetät zu erlangen, hatte der Kurfürſt Zugeſtändniſſe 
in Ausficht geftellt, die er nicht zu machen dachte. Den nun 
gefteigerten franzöliichen und ſchwediſchen Anerbietungen ent: 
gegenzuwirken, verfaßte Liſola eine Denkichrift, welche die Her: 
zogin von Kurland ihrem Bruder in die Hände jpielte Als 
aber Mitte August der Vertragsentwurf fertig war, erhob 
Gonſiewski Bedenken: fie zu überwinden eilte Liſola jelbit in 
jein Lager, und nun wurde endlich am 1. September in Wehlau 
der Waffenitillitand unterzeichnet, der den Feindjeligfeiten zwiſchen 
Brandenburg und Polen offiziell ein Ende machte, zugleich aber 
dur die Einbeziehung von Deiterreih, Ungarn, Rußland und 
Dänemark zu einem Neutralitätsvertrage wurde. Um Schweden 
zu täujchen, nahm man einen Artikel auf, der dem Kurfürſten 
die Erhaltung des gegenwärtigen Zuſtandes in Preußen nur 
bis zum allgemeinen Frieden zuiagte, weil Polen die Sou: 
veränetät nie anerkennen werde. Ein geheimer Zujag annullierte 
ihn wieder: die Souveränetät war zugeitanden, obgleich Jo— 
hann Kafimir das noch im letten Moment von allerlei Be: 
dingungen hatte abhängig machen wollen. Un nicht noch dicht 
am Hafen zu jcheitern, hielt Liſola die Depeiche geheim und 
meldete dem König nad) erfolgter Unterzeichnung bedauernd, 
fie jei zu jpät angefommen. 

Vom 19, September datiert der Vertrag von Wehlau, 
mit dem das vielverichlungene ntriguenipiel feinen Abſchluß 
fand, auf das die brandenburgiiche Politik in dem Gedränge 
des nordiihen Krieges hinauslief. Er enthielt einmal den 
polnisch:brandenburgiichen Frieden: der Kurfürft gab alles von 
Polen Eroberte zurüd, räumte die no bejegten feiten Plätze, 
entiagte auch den zu Marienburg erworbenen vier Palatinaten 
und dem Bistum Ermeland und erhielt dagegen das Herzog: 
tum Preußen in den Grenzen, wie er es als Lehen bejellen, 
zu voller Souveränetät — jure supremi dominii cum summa 
atque absoluta potestate, wie die Formel lautete, für den 
Fall des Ausfterbens jeiner rechten männlichen Defcendenten 
ſollte es wieder an die Nepublif fallen und deshalb von 
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den preußiichen Ständen die Eventualhuldigung geleitet wer: 
den. An die Stelle des Lehensverbandes trat ein immer: 
währendes unverlegliches Bündnis, nach dem der Kurfürſt Polen 
in jedem fünftigen Kriege mit 1500 Reitern Hilfe zu leiften 
hatte. Die preußiichen Stände jollte Polen der aus dem Lehens— 
verbande entiprungenen Pflichten entlaffen, der Kurfürft bei 
ihren Rechten und Freiheiten ungefränft erhalten. Für den 
gegenwärtigen Krieg ſchloſſen beide zur Herbeiführung des 
Friedens in Polen, Litauen und den beiden Preußen ein 
Shut: und Trußbündnis, nad dem fie, wurde einer von ihnen 
in den nächſten zehn Jahren von Schweden oder deijen Ali: 
ierten angegriffen, einander Hilfe zu leilten hatten, Für die 
dazu übernommene Verpflihtung zur Haltung von 6000 Mann 
wurde dem Kurfürften bejondere Entſchädigung verheißen. 
Der Abfall Brandenburgs von Schweden war eine voll 
endete Thatjahe. Freilich jollte fie möglichit lange verborgen 
bleiben aus Sorge vor einer raſchen Gewaltthat des erbitterten 
Schwedenkönigs. Glaubte aber der Kurfürft wirklich, die Welt 
werde feine veränderte Haltung, wie er wünſchte, auf Die 
Neutralität zurüdführen? Das binderte jchon feine Intimität 
mit dem polnischen Königspaare. Die jtaatsfluge Marie Luiſe 
bot alles auf, ihn zum Freunde zu gewinnen, Eine dur 
mancherlei Fejte verherrlichte Zuſammenkunft der beiden Herr: 
icherpaare in Bromberg gab Anfang November dem neuen Bunde 
die Weihe. Aber wie wenig fejt diefer noch war, lehrte der 
Berlauf der dort geführten Unterhandlungen, die fait zu einem 
neuen Bruch führten. Es galt den Preis für die vom Kur: 
fürften die nächſten zehn Jahre Bolen gegen einen ſchwediſchen 
Angriff zu leiftende Hilfe zu vereinbaren. Elbing und das 
Werder verweigerte Polen. So geipannt wurde die Lage, daß 
der Kurfürft am 4. November Sparr mit Truppen berbeirief, 
weil die Polen ihm Gejege vorichreiben wollten. Das wirkte: 
am 6. November wurde der Wehlauer Vertrag in Bromberg 
ratifiziert und dahin ergänzt, daß der Kurfürft unter Verzicht 
auf das Werder Elbing als Pfand behielt, das Polen um 
400 000 Thaler auslöjen fonnte, Lauenburg aber und Bütow, 
die mit dem Nusiterben des pommerjchen Herzogshaufes als 
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erledigte Lehen an Polen zurüdgefallen waren, zu dauerndem 
Beſitz bekam. Endlich zahlte ihm Polen für die Kriegskoſten 
in drei Jahresraten 120 000 Thaler und verpfändete dafür 
die Staroftei Draheim. 

Nur die Langſamkeit des Verkehrs und die Meifterjchaft 
der Diplomatie in Verdunfelung der Elariten Vorgänge und 
Verſchleppung der einfachiten Gejchäfte machen es begreiflich, 
wie faſt acht Monate vergeben fonnten, ehe von ſeiten Schwe: 
dens die Konjequenzen aus diejem Vertrag gezogen wurden. 
Sp gewann Brandenburg Zeit, ſich durd Verſtändigung mit 
den übrigen Gegnern Karl Guftavs gegen die Folgen jeines 
Abfalls zu fichern. Bereits in den Tagen der Bromberger 
Zujammenfunft verbündete es ih in Kopenhagen mit Däne: 
marf zu gemeinfamem Krieg gegen Schweden, bis zur Erlangung 
gebührender Satisfaftion, das heit für Dänemark feiner ver: 
lorenen Provinzen, für Brandenburg der ihm unbillig abge: 
drungenen Lande: was Damit gemeint war, lehrt die Abrede 
zu jofortigem Angriff auf das ſchwediſche Pommern. 

Wichtiger noch wurde des Kurfürften neue Befreundung 
mit den Habsburgern, durch die er mit Waldeds Ideen vollends 
brad. Nicht bloß der eigene Vorteil leitete ihn dabei, jondern 
auch die Rüdficht auf die Wohlfahrt des Neiches, das durch 
den Tod Ferdinands III. vor der Wahl eines neuen römischen 
Königs (S. 42) ſchwer bedroht war, wenn Ludwig XIV. oder 
einer jeiner deutihen Anhänger zum Kaifer gewählt wurde. 
Und neben Mainz, Köln und Pfalz hielten zu Frankreich auch 
Heſſen-Kaſſel und Braunjchweig, in deren engerer Zuſammen— 
jegung mit Brandenburg Waldeck die Baſis jeiner Union ge: 
jucht hatte. Schweden begünftigte dieſe Umtriebe und juchte 
England dafür zu gewinnen durch die Ausfiht auf ein Stüd 
deutſcher Küſte — etwa Bremen. Wer das Reich in jeinem 
territorialen und politiſchen Beitande erhalten wollte, mußte 
zum Haufe Habsburg jteben, das allein die Macht beſaß, um 
jolde Entwürfe zu vereiteln. Nach dem Bruch mit Schweden 
hatte auch der Kurfürst fein anderes Intereſſe. Aber bei feiner 
militärischen Leiftungsfähigfeit glaubte er für jeine Hilfe einen 
höheren Preis fordern zu fünnen. Schon im Sommer 1657 
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hatte er in Wien die Herausgabe von Jägerndorf gefordert und 
auch wegen Glogaus angepocht. Aber die Mehrheit der kaiſer— 
lihen Räte entbehrte des Eifers für die Vernihtung Schwe— 
dens, der Lijola bejeelte. Den tödlichen Offenfivftoß in den 
Nüden Karl Guftavs jchnell und Eraftvoll geführt zu feben, 
war er für Brandenburgs Mitwirkung den geforderten Preis 
zu bemwilligen bereit. Doch wollte man in Wien der bevor: 
jtehenden Kaijerwahl wegen auch den Schein eines Bruchs des 
Keichsfriedens vermeiden. Dann nahm Karl Gujtavs däniſcher 
Feldzug einen unerwartet glänzenden Verlauf. In wenigen 
Moden waren die Dänen aus dem Bremifchen verjagt, Hol: 
ftein befreit, Schleswig bejegt und nad der Erjtürmung von 
Friedrihsödde (Fridericia) Jütland in der Gewalt der Schweden. 
Dann trat ein Stilftand ein, denn der erjehnte firenge Froft 
blieb aus, der dem König auf der Eisdede des Eleinen Belt 
den Weg nach den dänischen Inſeln bahnen jollte. 

Das machte auh in Wien Eindrud. Man mußte Lijola 
beiftimmen, daß nicht ein deutſches und europätjches, ſondern 
namentlich das habsburgiſche Intereſſe gebot, den ſchwediſchen 
Eroberer aufzuhalten und in die alten Grenzen zurüdzumeijen. 
Aber jo jehr Eile not that, um Dänemark vor völligem Er: 
liegen zu retten: man fonnte fich nicht entjchließen, die bran— 
denburgiichen Forderungen jchnell zu erfüllen. Doch blieb der 
Kurfürft diesmal unbeugjam: er lehnte jede Verpflichtung für 
die Kaiſerwahl ab, ehe ihm nicht der Angriffsfrieg gegen 
Schweden ermöglicht und entjprechender Gewinn gefichert wäre. 
Dabei blieb er auch, als Neujahr 1658 Lijola und Monte: 
cuccoli in Berlin erfchienen, eriterer als Kenner von Perſonen 
und Zuftänden am kurfürſtlichen Hofe, letzterer, der Befehls: 
haber des nad Polen geſchickten Hilfsheeres, als eigentlicher 
Bertrauensmann feines Hofes und ohne jeines Genofjen Willen 
bevolmächtigt, die Waffenhilfe gegen Schweden jchließlich zu 
bewilligen. Schrittweije nachgebend, bot er ftatt der geforderten 
10000 Mann erft 4000, dann 5000, ſchließlich 6000: ver: 
geblich. Inzwiſchen wurde die Vornahme der Staiferwahl immer 
nötiger. Der junge Böhmenkönig Leopold rüftete ſich bereits zur 


Reife nad Frankfurt, und noch war man nicht einmal der 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. IL. 4 
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brandenburgiihen Stimme gewiß. Das gab den Ausichlag: 
auf neue dringende Berichte jeiner Geſandten verfügte der 
König endlih, dem Verlangen des Kurfüriten jolle nachgegeben 
werden. Am 14. Februar 1658 fam der Vertrag zum Abſchluß, 
auf den 9. Februar zurüddatiert. Er ſchuf zunädjit eine Offenfiv- 
und Defenfivallianz zwiihen dem König von Uingarn und Böhmen 
und dem Kurfürften gegen Schweden und deſſen Verbündete, 
der Dänemark und andere Staaten follten beitreten Fönnen; 
dann beitimmte er, für den gegenwärtigen Krieg jolle der Kur: 
fürft 6000, der König 10000 und Polen 7000, auf Erfordern 
jedoch auch 10 000—11000 Mann jtellen. Rechten Wert für 
den Kurfürſten aber erhielt der Vertrag erit dur den Ge: 
heimartifel, nad dem von den in Pommern eroberten Bläten 
der König feinen beanfpruchen und insbejondere Stettin, Damm, 
Wolgaft, Demmin, Anklam, Greifswald, Straliund und Wollin 
im Falle ihrer Eroberung der Kurfürft allein beiegen jollte. 
Auch begab fih der König ausdrüdlich des Rechts, unter dem 
Vorwande von Kriegsfoftenentihädigung in Pommern irgend 
etwas in Beſitz zu nehmen. 

Tiefer Vertrag vollendete die zu Wehlau und Bromberg 
eingeleitete Umkehr der brandenburgiichen Politik: fie verlieh 
die Bahnen, die fie zu Königsberg, Marienburg und Labiau 
verfolgt hatte. Völlig hatte der Kurfürft mit dem Spftem 
gebrochen, in dem er einit unter Waldeds Beirat jeinem Staate 
eine Zukunft zu gewinnen gedacht hatte. Mit unmutigem Er: 
ftaunen folgte der Graf aus der Ferne dem Gang der Dinge. 
„Es gehet toll her,” jchrieb er im Januar 1658 einem Freunde, 
„doch befürchte ich, es werde bald noch wunderlicher ausjehen. ” 
hm, dem Gegner der Habsburger, auf deren Koiten er 
Brandenburg groß zu machen gedacht hatte, jchien es jest um 
die deutiche Freiheit geihehen: man handelte, jo urteilte er, 
„gegen Gewiſſen und Fundamentalſatzungen“. „Wo bleibt salus 
reipublicae?” fragt er und beflagt den Mangel an Vater: 
landsliebe und Tapferkeit, der die deutiche Nation furchtſam 
made. „Möchte do,” jo wünscht er, „ein alter Römer auf: 
ftehen und den Deutichen zeigen, wie man den Namen eines 
Patrioten verdient.” Noch aber verjuhte er die Politik 
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Brandenburgs auf den von ihm gewollten Weg zurüdzu: 
führen: um feinen Preis dürfe man jegt die Hand bieten zur 
Wahl eines habsburgiſchen Kaiſers, wo es endlich möglich jei, 
das nichtig gewordene Wahlreht wieder „in feinen wahren 
vigor zu bringen”. Im Dienft eines Fürften konnte er nicht 
bleiben, deifen Einfluß für die Wahl des jungen Königs Leo— 
pold zum Kaifer (19. Juli) entichied und auch die Schwierig: 
feiten bejeitigen half, die im Hinblid auf den noch andauernden 
fpanifch-franzöfiichen Krieg Mazarin bei der eitiegung der 
Wahlfapitulation zu bereiten juhte. Daß dieje dem neuen 
Kaifer jede Unterftügung Spaniens unterjagte, ließ die vom 
Kurfürften gemünfchte Konzentration aller Kräfte auf den Kampf 
gegen Schweden hoffen. Als perjönlihe Kränfung aber und 
als Gefahr empfand es dieſer, daß Walded bald nach jeiner 
Entlaflung (Ende Juni) als General der Kavallerie in ſchwe— 
diiche Dienste trat. Wohl durfte fih der Graf darauf berufen, 
auch jegt noch behaupte ja Brandenburg mit Schweden in 
guter Vertraulichkeit zu stehen. Nur war eben ein totaler 
Wandel im Werden. So kam es ſchließlich zwiſchen den einft 
eng verbundenen Männern zu einem jeharfen Konflikt. Als der 
Graf dem ergangenen Avofatorium nicht Folge leiftete, wurden 
die ihm gegebenen Zehen mit Beichlag belegt. Als er dagegen 
jeine Neichsfreiheit geltend machte, erklärte der Kurfürft, fie 
babe er durch den Eintritt in feinen Dienft verwirkt und jei 
„lein Unterthan” geworden. So trennten fie fich in halber 
Feindichaft, um fich nach langen Jahren noch einmal im Dienit 
der europäijchen Freiheit wieder zu gemeinfamem Wirken zus 
fammenzufinden. 

Begreiflih war es freilid, wenn Walded daheim, „in 
GSefelichaft der milden Tiere” und den Geſchäften fern, an 
einen Bruch des Kurfürften mit Schweden nicht alaubte. Die 
Ereigniffe im Norden ließen eine jolhe Wendung am menigiten 
erwarten. Denn in denjelben Tagen, wo des Kurfürften Bünd: 
nis mit König Leopold zum Abſchluß fam, war Karl Gultav 
über das Eis des Ffleinen Belt nah Fünen gegangen, hatte 
die dänijchen Truppen bewältigt und war dann über das Eis 
und die Inſeln Zangeland, Laaland und Faliter nach Seeland 
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hinübergeftürmt, um Kopenhagen anzugreifen. So überwältigt 
war Friedrich IV. von Dänemark durch dieje Kühnbeit, daß er 
an Kampf gegen die nur noch 5000 Mann ftarfen Schweden 
nicht dachte, jondern am 27, Februar 1658 zu Roeskilde einen 
Frieden ſchloß, der Schweden die geforderten territorialen Zu: 
geftändniffe machte und auch die Herrichaft über die Ditjee ein: 
räumte. Denn das bedeutete die vereinbarte Sperrung der: 
jelben gegen alle feindlichen Flotten. War der Angriff, zu dem 
man ſich in Berlin verbunden hatte, unter ſolchen Umftänden 
noch möglih? Der Kurfürft freilich hätte am liebiten fofort 
losgejchlagen und wünſchte Montecuccoli bereits im März mobil 
zu jehen. Davon aber wollten die öjterreichiichen Staatsmänner 
nichts wiſſen: mit Rückſicht auf die Kaiferwahl follte alles ver: 
mieden werden, was als Bruch des Reichsfriedens gedeutet 
werden konnte. Sp wartete man, weiter unterhandelnd, noch 
ferner zu. Auch Karl Guftav war die Fortjegung diejes Trug: 
jpiels genehm: jo wenig man fi) traute, jo jehr man zum 
Kampf entichloffen war, jeder Teil wollte dodh den Moment 
abwarten, wo er den Gegner unvermutet treffen und zu Boden 
jtreden konnte. 

Bejonders gefährdet erihien nun der Kurfürf. Er war 
Schweden gegenüber zu weit gegangen, um zurüd zu Fönnen, 
und nun hielten ihm jeine Verbündeten das Schwert in der 
Scheide. Die „Ravalfade” nah Holftein, zu der er Monte: 
cuccoli aufforderte, mußte unterbleiben. Und inzwijchen fonnte 
von der zentralen Stellung aus, die er in Holjtein, Medlen: 
burg und Pommern einnahm, Karl Guftav die Drohung mit 
neuen Kriegsſchrecken, durch die er die Friedensmahnungen 
des Kurfürftenfollegs beantwortete, zuerit gegen Brandenburg 
verwirklihen: der abgefallene Alliierte hatte Feine Schonung 
zu erwarten. Auf alles war man daher in der Marf gefakt, 
als des Kurfürften Gejandten, Schwerin und Weimann, die 
Ende Juni in Flensburg erjchienen, der Empfang verlegend 
verweigert wurde. Der Kurfürft rüjtete zu verzweifelter Gegen: 
wehr. An der Befeftigung Berlins arbeiteten Tag und Nacht 
4000 Menſchen, kamen aber infolge der Ungunit des fand: 
und wallerreihen Terrains nur langlam vorwärts. Monte: 
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cuccoli rüdte im Poſenſchen bis an die Grenze der Neumarf 
heran, die Polen unter Gzarniedi jtanden hilfbereit an der 
Warthe. Aber der gefürchtete Angriff erfolgte nicht. Da hieß 
es, die ſchwediſche Flotte jammle fih im Kieler Hafen: man 
vermutete, daß fie das Heer nach Preußen führen, daß diejes 
das Ziel des neuen Angriffs fein folltee Der Kurfürft und 
Montecuccoli. eilten es zu deden. Vollkommen gelang dem 
Schwedenfönig jo die Täufhung der Gegner. Die Beleidigung 
des Kurfürften in der Perſon feiner Gejandten und die Be: 
drohung Preußens jollten nur den geplanten neuen Angriff 
auf Dänemark verdeden. Der Roeskilder Friede, der fie mit 
dem Ausſchluß aus der Oſtſee bedrohte, trieb auch die Nieder: 
lande endlich zu energiihem Handeln: ihre Flotte war nad) 
dem Sunde unterwegs. Das gab den Dänen neuen Mut; 
fie bereiteten der Ausführung des Friedens Schwierigkeiten. 
Damit ftand für Karl Guſtav der Erfolg jeines eriten dänischen 
Krieges auf dem Spiel. Ihn zu retten, bevor Dänemarks 
Alliierte im Felde erichienen, ging er am 15, Auguft aus Kiel 
in See, landete bei Korjör auf Seeland und erſchien am 
21. vor Kopenhagen. Der Eindrud aber war nicht der ge- 
hoffte: die Stadt rüftete fich zu verzweifeltem Widerſtande; 
eine langwierige Belagerung mußte unternommen werden, die 
auch nach der Einnahme der den Sund beherrichenden Fefte 
Kronenborg von Woche zu Woche fih ausſichtsloſer geftaltete. 

Auf die Kunde von diefem „unvermuteten Ueberfall“ be: 
ichloß der Kurfürit jofort den Aufbruh nah Holitein. Da 
am 19. Juli König Leopold zum Kaiſer gewählt war, fielen 
auch die Bedenfen fort, die den Wiener Hof fo lange vom 
Handeln zurüdgehalten hatten. In den legten Septembertagen 
drangen die Verbündeten, etwa 30000 Mann ftarf, in Hol: 
ftein ein, voran der failerliche Feldmarjchalllieutenant Freiherr 
von Spord. Die geringen ſchwediſchen Streitkräfte wichen 
überall zurück: nur einzelne Streifpartien wurden noch ans 
getroffen und entweder zujammengehauen oder gefangen. Das 
Gros, das eben Rendsburg belagerte, eilte durh Schleswig in 
das feſte Frederiksödde. Das Neiterregiment von Diten, das 
unter den Kanonen von Tönningen lagerte, behauptete, aus 
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dem jchwedifhen Dienit in den des Herzogs von Holitein: 
Gottorp übergetreten zu jein — „Spiegelfechtereien”, auf die 
fih der Kurfürft um jo weniger einlie, als der Herzog, des 
Schwedenkönigs Schwiegervater, ohnehin eine zweideutige Rolle 
jpielte: er mußte das feite Schloß Gottorp übergeben. Auch 
die jchwedenfreundlihe Haltung anderer Neihsftände, wie der 
Herzöge von Braunihweig, war bedenflih, zumal die ſchwe— 
diſchen Werbungen im Reiche fortdauerten. Auch durfte man 
fih von der Verwegenheit Karl Guftavs jeder Ueberraſchung 
verjehen, feit durch den Sieg, den Niederländer und Dänen 
im Sunde (8. November) über die ſchwediſche Flotte Davon: 
getragen hatten, Kopenhagen nah der See hin frei gemacht 
war, jo da der König am beiten gethan hätte, die Belagerung 
aufzuheben und den Kriegsichauplag dur eine Diverfion nad) 
Preußen oder Bommern und von da nad Polen oder Schlefien 
zu verlegen. Statt defien verbiß er fih in den Kampf um 
die däniihe Hauptitadt. 

Das benugte der Kurfürit, jobald Montecuccoli und Gzar: 
niedi heranfamen. Bis auf rederifsödde und einige jchleswigiche 
Plätze war das Feitland von den Schweden aejäubert: jest 
galt es, fie auch von den dänischen Inſeln zu vertreiben und 
Kopenhagen zu entjegen. Als einen gelehrigen Schüler des nor- 
diihen Pyrrhus erwies fi der Brandenburger dabei. Denn 
ohne die Mitwirkung einer Flotte war jein Unternehmen äußerft 
gewagt. Nur einige dänische Kriegsichiffe waren zur Stelle, als 
am 14. Dezember der Uebergang nad Alſen begann, nahe bei 
Sonderburg, das zuvor vom Feitlande aus beſchoſſen war. Auf 
Flößen und Booten wurden Brandenburger, Kaiſerliche und Polen 
eingeichifft; nahe der Inſel warfen ſich die kurfürſtlichen und 
die polniihen Reiter ins Waſſer und erreichten ſchwimmend 
die Küfte. Die Schweden zogen fich teils nach Sonderburg, 
teils nach Nordburg zurüd: die Landung ging ungehindert vor 
jih. Sofort wurde die Stadt Sonderburg geitürmt. Bor dem 
Angriff auf das feite Schloß (15. Dezember) erbat der Kom: 
mandant Bedenkzeit. Man gewährte fie, um das jchwere Ge: 
Ihüß heranzubringen. Während der Nacht aber rettete er fich 
mit jeinen Leuten auf einige berbeigeeilte ſchwediſche Kriegs: 
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Ichiffe. Ohne Kampf zogen die Alliierten am 16. ein. Die 
fleine Beſatzung von Nordburg Fapitulierte. 

Leider verurteilte die eigennügige Vermittelungspolitif, 
zu der fich die Republik mit Franfreih und England verband, 
die niederländifche Flotte zur Unthätigfeit und hinderte fo die 
Verfolgung des gewonnenen Borteils: weder Fünen noch See: 
land Fonnte angegriffen werden, und die Blodade von Frederife- 
ödde blieb während des Winters die einzige militärifche Lei— 
ftung der Verbündeten. Das aber wog die Schwierigkeiten 
reihlih auf, die Karl Guftav inzwiichen von anderer Seite 
bereitet wurden, den Berluft Thorns, des einzigen ihm in 
Preußen gebliebenen feiten Plages, den Abfall Drontbeims und 
Bornholms zu Dänemark und den mißlungenen Sturm auf 
Kopenhagen am 20. Februar 1659, Denn feiner Stellung auf 
Seeland und auf Zangeland, Laaland, Faliter und Möen, die 
er occupierte, war ohne Flotte nicht beizufommen. Den Mangel 
einer ſolchen hat niemand jchmerzlicher gefühlt als der Kurfürft ; 
damals zuerit ift die Möglichkeit zur Gründung einer deutjchen 
Seemacht von ihm erwogen worden. Ein Niederländer, Arnold 
Gyſels van Lier, der als Admiral im Dienfte der Oftindifchen 
Compagnie geitanden hatte und von ihm mit dem Amt Lenzen 
verjorgt war, legte ihm in einer Denkſchrift dar, wie Deutſch— 
land jein Recht auf die deutichen Meere und Ströme geltend 
machen und den ihm gebührenden Anteil am Welthandel ge: 
winnen fönne. Er empfahl die Dccupation von Glüdftadt, um 
es zum Sitz eines Neichsadmiralitätsamtes zu machen, das 
Handel und Seefahrt aller Deutichen einheitlih ordnen und 
leiten jollte, unter dem Kurfürften als Admiral-General. Frei— 
lid) war die Zeit für dergleihen noch nicht gelommen. Aber 
daß Entwürfe der Art in einzelnen hellen Köpfen aufleuchteten, 
zeigte doch, die deutjche Nation, wenn man damals füglich 
von einer jolchen reden fonnte, wurde fih der Mißhandlung 
bewußt, die fie auch in ihren wirtjchaftlichen Intereſſen erfuhr: 
ihre Lebensadern waren unterbunden und ihr materielles Wohl 
der Ausbeutung durch das Ausland preisgegeben. Der Krieg 
gegen Schweden verhieß Beilerung. Deshalb waren die Sym— 
pathien weiter Kreife mit den Alliierten, und des Kurfürſten 
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politiſche Richtung erihien als eine deutichnationale. Tas 
bezeugt ein merfwürdiges Flugblatt, Das in jenen Tagen um: 
lief, mit feinem zornigen und zugleih zuverndhtlidden patrio- 
tiihen Ton. „An den ebrliden Teutichen“ wandte es jich mit 
Rorten, wie man rie lange nicht gehört hatte. Jämmerlich 
sugerichtet und an Marl und Bein ausgeiogen, jo daB von 
feinem herrlichen Körper nur noch das Sfelett geblieben, jei 
das deutiche Vaterland in den legten Kriegen unter dem Bor: 
wand von Religion und Freiheit. Weinen und Flagen müſſe 
darüber, wem noch deutiches Blut im Herzen warm jei. Ver: 
gebens habe man Gut und Blut, Ehre und Kamen geopfert: 
Deutichland fei den Fremden dienttbar geworden. Tie deutichen 
Ströme, Rhein, Wejer, Elbe und Oder, jeien Gefangene fremder 
Nationen. Teutichlands Freiheit und Religion jei das Spiel- 
zeug für andere geworden. „Summa, alles verlor fih mit dem 
trefflihen Bommern, mit anderen fo ftattlichen Ländern.“ Die 
Schweden find Ihuld an Deutichlands Erniedrigung und Ber: 
armung. „Drum gedenfe ein jeder, der fein ſchwediſches Brot 
eſſen will, was er für die Ehre des deutichen Namens zu thun 
bat, um fich gegen jein eigenes Blut und jein einft vor allen 
Nationen berühmtes Vaterland nicht zu verfündigen. Gedenfe, 
dat du ein Deuticher biſt!“ 

Wegen der Schwierigkeit der Berpflegung verlegte der 
Kurfürit Ende Januar 1659 jein Hauptquartier von Ripen nad 
Wiborg in Jütland und verteilte die Truppen über einen 
größeren Raum, Auch die politiihe Entwidelung machte ihm 
Sorge: Polen war des Krieges überdrüffig, und eine einfluß: 
reihe Partei arbeitete auf einen Separatfrieden hin. Die 
franzöfifhen Diplomaten leifteten dem nad Kräften Vorſchub. 
Die Bemühungen um eine fräftigere Aktion der Niederlande 
blieben erfolglos: die nötigen Schiffe zur Ueberführung feiner 
Armee nad den dänischen Inſeln in Holland zu mieten gelang 
nicht. Die Generalitaaten glaubten das um jo weniger zulaffen 
zu dürfen, als fie eben mit England und Franfreih das 
Haager Konzert einleiteten, um Schweden zu retten und 
zwijchen ihm und Dänemark ein Gleichgewicht herzuftellen, das 
ihnen jelbit den ausichlaggebenden Einfluß in den baltiſchen 
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Landen fiherte. So war das Frühjahr ſchon weit vorgerüdt, 
als der Kurfürft die Operationen wieder aufnahm, um das 
blodierte Frederifsödde zu ftürmen. Doc entwich die Befagung 
noch vorher nah Fünen. Am 26. Mai wurde die Stadt be- 
jest: fein jchwediicher Soldat war mehr auf dem Feltland. 
Aber mit dem Plan, fih nun Fünens zu bemächtigen, ſtieß 
der Kurfürſt bei Montecuccoli auf jchwere Bedenken: doc fügte 
fich dieſer Ichlieglih, als der Kurfürjt die ganze Berantwortung 
für den Ausgang des gewagten Unternehmens auf fih nahm. 
Der Verlauf gab ihm eigentlih Recht. Denn nur mit äußerjter 
Anftrengung wurde am 11. Juni die am Nordweitende Fünens 
am Ausgange der Koldinger Bucht, Middelfahrt gegenüber, ge: 
legene Eleine Injel Sande genommen. Nah Fünen jelbit bin: 
überzufommen gelang nicht, obgleich auch Montecuccoli jein 
Beites dabei that. Wohlvorbereitet wurde der Verfuh am 
8. Juli erneut. Unter dem Schuß einiger däniſcher und hollän- 
diſcher Kriegsichiife famen jechzig mit Truppen der Verbündeten 
bejegte Transportichiffe bei Middelfahrt dem Ufer jo nahe, daß 
man gemwonnenes Spiel zu haben glaubte, als der Wind um— 
iprang und fie in der entgegengejegten Richtung auseinander: 
trieb. Auch in der Folge ließ die Unthätigfeit der nieder: 
ländifchen Flotte der Schwedischen freie Hand: bald hier, bald 
da erſcheinend, that fie den Verbündeten Abbruh und nahm 
und verbrannte jchliehlich die Kahrzeuge, Die man zum Angriff 
auf Fünen von weither zufammengebradt hatte, als fie von 
einigen dänischen Kriegsichiffen ihrem Beitimmungsort zugeführt 
werden Sollten. 

Nun aber plante man in Wien die Eroberung Bommerns, 
wozu man 12000 Mann jtellen wollte. Unmöglich fonnte der 
Kurfürit fie den Kaiſerlichen allein überlaffen. Daß auch Polen 
mitthun wollte, erichien vollends verdädtig. Wocenlang wurde 
im Lager zu Kolding über diefe Frage verhandelt. Der Kur: 
fürſt meinte durd die Erpedition jegt „in ein Labyrinth ge= 
jegt” zu werden. Als aber Anfang Auguft der faiferliche Feld: 
zeugmeijter de Souches meldete, daß er auf dem Marjche von 
Schleſien nad) Vorpommern bis Frankfurt a. O. gefommen jei, 
fügte er fich unter erneuter Verwahrung und brach mit dem 
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größten Teil feiner Armee nad dem neuen Striegsichauplag 
auf. Denn bei der Schwäche der Schweden machte de Souches 
in Pommern jchnelle Fortſchritte. Er nahm Stadt und Inſel 
Wollin, zwang Damm zur Uebergabe, 309 die Oder aufwärts 
und überjhritt fie bei Greifenhagen, um Stettin zu belagern. 
Ende September war auch der Kurfürft dur Medlenburg im 
Anmarſch. Die Ihmwedische Neiterei lie ibn die Vorpommern 
begrenzende Rednig ungehindert (26. September) überſchreiten, 
tags darauf ftürmte er die Schanze von Triebjee. Nun räumten 
die Schweden auch den „hochimportierenden Paß“ bei Damm: 
garten an der Mündung der Nednig, während auf dem rechten 
Flügel Spord, der den ſüdlichen Weg über Maldin einge: 
jchlagen hatte, Loitz ſtürmte und von dort aus die Verbindung 
mit de Souches herfiellte. Dagegen mißlang des Kurfürſten 
Verſuch, ſich des Schwach bejegten Greifswald durch nächtlichen 
Meberfall zu bemächtigen. Auch erwiejen fich die feiten Pläße 
zum Teil bejier bejegt, als man erwartet hatte; fie zu be: 
wältigen fehlte es namentlihb an Infanterie. Doch wurde 
Demmin von Sparr nad dreimöchiger Belagerung zur Weber: 
gabe genötigt. Bei Anklam erbeutete Spord einen Transport 
von etlihen hundert Wagen und vielen Pferden, und der Kur: 
fürft jelbjt nahm auf einem nächtlichen Streifzug gegen Stral: 
jund hin eine ſchwediſche Abteilung von 300 Mann mit vielen 
Offizieren und vornehmen VBolontaires gefangen. Mit der Be- 
lagerung Stettins aber fam de Souches nicht vorwärts, teils 
wegen der Schwierigkeit der Verpflegung, teils wegen Mangels 
an Geſchütz und Munition, Auch half die Bürgerichaft tapfer 
bei der Verteidigung: da die Waſſerſtraße von Wolgaft offen 
war, rechnete fie fiher auf Entjag. Dazu bie es, Karl Guftav 
wolle in den noch behaupteten dänischen Plätzen nur Beſatzungen 
lafjen, um mit dem Gros feiner Armee von Wismar aus durd) 
die Marken den Krieg in die faiferlihen Erblande zu tragen 
Beim Kurfürſten aber regte fich ein Mißtrauen gegen die faifer: 
lihen Generale, welche die vertragsmäßige Uebergabe der pom: 
merſchen Eroberungen an ihn verweigerten. Erſt Ende No— 
vember fam es zu einem Bergleih, wonach die genommenen 
Orte gemeinſam bejegt werden follten, auch das Quartier: und 
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Berproviantierungsweien geregelt und gegen ein Borbrechen der 
Schweden von Wismar oder Stralfund her Vorſorge getroffen 
wurde. Um diefelbe Zeit aber mußte die Belagerung von Stettin 
aufgehoben werden. So beftätigte der Ausgang die Bedenken, 
die der Kurfürſt gegen die Diverfion nah Pommern erhoben 
hatte. Ohne Entjcheidendes zu gewinnen, hatte man die glän— 
senden Ausfichten daran gegeben, welche die Fortſetzung des 
Krieges auf dem dänischen Schauplag geboten hatte. Un: 
befriedigt und mit geringer Zuverfiht für den Fortgang legte 
der Kurfürft die Truppen in die Winterquartiere und fehrte 
jelbjt nach Berlin zurüd. 

Während er dort mit Montecuccolis Bevollmächtigten den 
Feldzugsplan für das nädite Jahr erwog, gelang es der eng: 
liihen und niederländiichen Diplomatie, die Frankreich geichict 
jeinen befonderen Intereſſen dienftbar machte, im Norden die 
Wendung zum Frieden herbeizuführen. In den Tagen, wo 
de Souches von Stettin abzog, hatte die niederländiiche Flotte 
unter de Ruyter Kaiferliche, Polen, Dänen und Brandenburger 
auf Fünen gelandet. Bei Odenſe in der Stärke von 10 000 Mann 
vereinigt, hatten dieje die halb jo jtarfen Schweden am 24. No- 
vember bei Nyborg vollftändig geichlagen. Leicht wäre nun 
die tief erſchütterte Macht Schwedens vollends zu brechen ge— 
wejen: aber die Niederländer fielen alsbald in die alte Un: 
thätigfeit zurüd. Andererjeits war Frankreich nad Abſchluß 
des Pyrenäenfriedens (7. November 1659) in der Lage, jeinem 
Schützling durh eine Diverfion am Rhein Zuft zu machen, 
und die von ihm geleitete rheinijche Allianz erklärte eine Aus— 
breitung des Krieges auf die linkselbiſchen deutichen Lande 
Schwedens nicht zulafien zu können, während der Kurfürft und 
Montecuccoli auch Bremen angreifen wollten. Der anfängliche 
Kriegseifer in Wien war daher bald verflogen. Die nie ganz 
abgebrochenen Friedensverhandlungen wurden eifriger aufge: 
nommen. In Thorn begonnen, dann nad Warjchau und end: 
lih nach dem Klofter Dliva bei Danzig verlegt, kamen fie bald 
ganz unter die Leitung des franzöfiichen Gelandten de Lumbres, 
während Schweden und Dänemark ebenfalls unter franzöfiicher 
Vermittelung in Kopenhagen verbandelten. Daher gab den 
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Ausschlag auch nicht das von dem Kurfürften erſt jo ſtark be- 
tonte Intereſſe Deutichlands, jondern das Frankreichs, welches 
dur die Erhaltung des fünftlihen Gleihgewidhts im Norden 
fich felbit dort den enticheidenden Einfluß fichern wollte. Darum 
ihügte es Schweden auch in Pommern, zumal der Kurfürit 
erklärt hatte, bei dem Angriff auf Bommern nicht eine Eroberung, 
jondern nur den allgemeinen Frieden im Auge zu haben. Auch 
der Vorſchlag, ihm jtatt Elbings Stettin zu überlaffen, wurde 
abgewiejen, und eine günjtigere Regulierung der Grenze in 
Hinterpommern jo wenig wie die Ausſchließung Schwedens von 
den hinterpommerjchen Lizenten gewährt. Gern hätte der Kur: 
fürft unter jolden Umftänden das Friedenswerf irgendwie ge— 
ſtört und den Krieg fortgeſetzt geſehen. Dieje Möglichkeit lag 
vor, jolange Karl Gujtav lebte: unermüdlid war er thätig, 
die Mittel zur Weiterführung des Krieges zu beichaffen. Da 
raffte der Tod ihn nach kurzer Krankheit am 23. Februar 1660 
dahin, und fein Wirken, das die nordiihe Welt hatte aus den 
Angeln heben jollen, ging jchlieglich fait ipurlos vorüber. Das 
war von einem Punkte abgejehen das Ergebnis der Friedens: 
ichlüffe, die am 3. Mai 1660 zu Dliva und am 6. Juni in 
Kopenhagen unterzeichnet wurden, Während le&terer den Roes— 
filder Frieden teilweije aufhob und das Gleichgewicht zwiſchen 
Schweden und Dänemark auf lange Zeit jiherte, Deutichland 
aber nichts von dem zurüdgab, was es 1648 Schweden über: 
fajjen hatte, gab Schweden in Dliva Polen das Königliche 
Preußen und Jakob V. von Kurland jein Herzogtum heraus 
und erhielt dagegen endgültig den bisher von ihm innegehabten 
Teil von Livland. Die baltiiche Frage war alſo auch jetzt noch 
nicht gelöit. Aber fie wurde vereinfacht und für Deutichland 
minder gefährlich durch die Beitätigung der in den Verträgen 
von Wehlau und Bromberg ausgejprodhenen Souveränetät 
Preußens. Sie war binfort der fefte Punft in den gärenden 
nordiihen Berhältnifien: durch fie war Brandenburg: Preußen 
dort im Norden ein Glied des europäiſchen Staateniyitems 
geworden. 


III. Die Erweiterung der landesherrlühen Gemalt 
im Kampfe mit den Ständen. 1660 — 1666. 


Us „lein bejtes Kleinod“ hat der Kurfürft nachmals die 
Souveränetät in Preußen bezeichnet und feinen Nachfolgern 
zur Pflicht gemacht, fie ungemindert zu bewahren. Durch fie 
erhob er ſich hoch über feine deutichen Mitfürften und gewann 
im europäilchen Staateniyitem eine im eigenen Recht wurzelnde 
Stellung. Daß er aber am Bregel und Memel feinen Herrn 
über fich hatte, beeinflußte auch jeine Stellung im Reiche, wo 
er theoretiich Vajall des Kailers war. So wenig das jegt be: 
deutete: als jouveräner Herzog in Preußen durfte er doch auch 
im Reich noch eine andere Sprade führen und als ein Faktor 
der Reichs: und zugleich der allgemeinen Bolitif geachtet werden. 
Freilich legten ihm die größeren Rechte auch größere Prlichten 
auf, zu deren Erfüllung er wieder an Land und Leute höhere 
Anſprüche jtellen und ihrer Befriedigung ficherer fein mußte 
als bisher. So hat die preußifhe Souveränetät auf die ge: 
jamte Stellung des Kurfürjten eingewirkt, nicht überall in dem 
leihen Maße und mit dem gleichen Ergebnis, wohl aber überall 
in der gleichen Richtung, dem Zuge der Zeit folgend in der 
der abjoluten Monarchie. 

Sehr almählih war im Zeitalter der Renaiſſance der 
beſchränkte politifche Standpunkt des Mittelalters überwunden, 
der den Staat als Privatbeſitz des Fürften anſah und jeine 
Funktionen nad privatrechtlichen Gefichtspunften regelte. Seit 
man ihn als eine organiich entwidelte Einheit begriffen hatte, 
die das Geſetz ihres Lebens in fich jelbit trägt, war der Be: 
griff einer bejonderen Staatsraifon entwidelt, nach der die 
Wohlfahrt des Einzelnen dem Gedeihen der Gejamtheit nad: 
zuftehen hatte. Die Staatsraijon allein follte für alles ſtaat— 
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lihe Handeln die Norm geben: fie galt unbedingt. Im Gegen: 
ja zu den bisher vorwaltenden Sonderinterefien der Land: 
ichaften und Stände wurde der LYandesherr zum berufenen Ber: 
treter des allein an dem Staatszwed gemefjenen Gefamtinterefles: 
es wuchs ihm eine neue, weientlich höhere Autorität zu, die, 
zunächſt mehr moraliicher und jozialer als eigentlich politischer 
Natur, allmählich zur Trägerin einer ftaatlihen Neuſchöpfung 
wurde. Charafterifiert wurde diefe durch das Streben nad 
Unumſchränktheit der Staatögewalt und die Fürjorge für den 
gemeinen Mann. Damit begegnete fie einem Bedürfnis der 
Zeit, welche die Beſchränkung der mittelalterlihen Stände und 
ihrer Privilegien verlangte, und hatte die Sympatbien der 
Maflen für fih, die fih von altem Drud befreit und ihre 
wirtichaftliche Lage gebefjert fahen. Auch im Staate des Großen 
Kurfürften, wie er fich ſeit 1660 geftaltete, kehren dieſe Er: 
jcheinungen wieder, wenn auch weniger jcharf ausgeprägt und 
nicht bis in die legten Konjequenzen entwidelt. Die Gebiete, 
die es da zu einem Staat zujammenzufaflen galt, waren ihrer 
Vergangenheit entiprehend nach wirtichaftlicher und jozialer 
Eigenart und politiicher Denkweiſe der Bevölkerung zu ver: 
ſchieden, als daß fie ſolchem Einigungsjtreben nicht hätten wider: 
jireben jollen. Damit mußte man rechnen: fie nicht bloß beugen, 
jondern glei brechen zu wollen, hätte im Widerftand Leiden- 
ichaften entfeflelt, die den unfertigen Staat vollends ausein- 
ander jprengten. Bon abjoluter Herrichaft war daher auch nad) 
jeinem Sieg über die Stände für den Kurfürften nirgends die 
Rede: er hat die ihm bisher gejegten Schranken hinausgejchoben, 
aber nicht bejeitigt, indem er die auswärtige Politik und die 
deren vornehmiten Rüdhalt bildende Heeresorganijation von 
der Einſprache der Stände befreite. Der Entjcheidungsfampf 
zwiichen den in der Vergangenheit mwurzelnden Ständen und 
dem die Zukunft zu beberrfchen berufenen abfoluten Fürften- 
tum blieb hier einer jpäteren Zeit vorbehalten. Sein erjtes 
Stadium endete ein Kompromiß, indem beide Teile in etwas 
nachgaben, in anderem ihren Standpunkt behaupteten, Feiner 
ganz Beliegter, aber auch feiner Eieger war. 

Wenn das in den Marfen ohne tiefgehende Erjehütterung 
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erreicht wurde, jo fam das wohl daher, daß die Prinzipien 
des abjoluten Fürftentums dort duch Schwargenberg dem Siege 
ihon einmal nahe gewejen waren. Auch waren die Stände 
doch durh Schaden Elug geworden. Dann fam ihre Uneinig— 
feit dem Kurfürjten zu gute. Die Städte hatten ſich mit der 
neuen Ordnung ausgejöhnt, unter der fie wirtichaftlich gediehen, 
obgleich fie nach der Quotiſationsordnung von 1594 von den 
Zandeslaften zwei Drittel aufzubringen hatten. Der Wider: 
ftand der Ritterichaft, die nur ein Sechſtel trug, galt weniger 
der Erweiterung der fürftlihen Gewalt als der drohenden Mehr: 
belaftung. Auch begriff man noch nicht, daß die einzelnen 
Landesteile nicht bloß für fich zu forgen, jondern für die Be: 
dürfniffe der Gefamtheit einzutreten hätten. Darüber wurde 
au bier lange Jahre oft mit jcharfen Worten und leiden: 
ichaftlich erregt geitritten, doch fam man ohne gewaltjamen 
Zufammenftoß zu einer VBerftändigung, die den Korderungen 
des Staates Befriedigung ficherte, den Standpunkt der Stände 
aber wenigjtens theoretiich noch gelten ließ. Ohne ausdrücklich 
aufgehoben zu jein, ruhte doch hinfort das vom Adel bean: 
ipruchte Net, die Steuern immer erit von neuem zu be: 
willigen. Doc blieb die Art ihrer Erhebung noch jahrelang 
ſtreitig. Während die Städte die Acciſe bald genug als Die 
minder drüdende Abgabeform annahmen, wollte die Ritterjchaft 
die ihr angenehmere Kontribution beibehalten jehen. Der Kur: 
fürft gab ihr jchließlih nah, jchritt dann aber auch um jo 
ftrenger gegen jede unberechtigte Eritredung der adligen Steuer: 
freiheit ein, indem er fie bloß bei urfundlih nachgemiejener 
Verleihung gelten ließ und alle zu den betreffenden Gütern 
erit hinzugefommenen Ländereien — wie 3. B. die durch das 
beliebte „Bauernlegen” gewonnenen — davon ausſchloß. Dank. 
diejer friedlichen Entwidelung der ftändiichen Verhältnifje ge- 
währten ihm die Marken einen ficheren Rüdhalt auch in der 
forgenvollen Zeit, wo feine landesherrlihe Gewalt am Nieder: 
rhein und am Pregel ſchwer bedroht war und der Streit mit 
den Ständen jogar Verwidelungen mit dem Auslande be— 
fürdten ließ. 

Während des langjährigen Streites der beiden „präten: 
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bierenden” Häuier hatten in Jülid und Eleve die Stände eine 
um fo günftigere Stellung gewonnen, als weder Brandenburg 
noch Ffalz-Reuburg es mir ihnen verderben mochte und ſowohl 
die Niederlande wie Spanien ein Intereſſe daran batten, fie 
nit einem „unumidhränften Tominat” vertallen zu schen. 
Daher ftieh die neue ftaatlihe Ordnung dort auf erniten Rider: 
ſtand, obgleih eine gründlide Reform beionders not that. 
Denn ärger als anderwärts war in Cleve die Bevorzugung 
der höheren Stände auf Koften der niederen. Adel und Klerus 
waren fteuer- und abgabenfrei, die Städte aber wälzten die 
ftaatlihen Laſten zumeift auf das niedere Volf ab. In Eleve 
trugen fie ein Fünftel und in der Mark ein Sedjitel der ge: 
famten Steuern: vier Fünftel dort und fünf Sechſtel bier trafen 
Die bäuerlihe Bevölkerung. Sole Ungeredtigfeit abzuftellen 
war Fürſtenpflicht. Schlimmer für das Fürſtenrecht waren 
andere Punkte der Landesverfaſſung: ohne ſtändiſche Bewilligung 
durften feine Truppen gehalten werden, wohl aber die Stände 
fih ungeladen verfammeln und zum Schutz der Landesprivi- 
legien gemeinfam handeln. Gerade in einem jo erponierten 
Gebiet konnte diefe indirefte Anerkennung ftändiihen Wider: 
ftandsrechts verhängnisvoll werden. Deshalb erflärte der Kur— 
fürft 1660, nad Anerkennung der preußifchen Souveränetät, 
biefe Beitimmungen für aufgehoben, ließ aber gleichzeitig die 
übrigen Landesrechte neu verzeichnen und den Ständen vor: 
legen. Ein Sturm der Entrüftung brad los: der Einmarſch 
eines Negiments — wiederum gegen die LZandesprivilegien — 
fteigerte ihn. Der Landtag, der Ende September zu Cleve 
zufammentrat, verwarf alle Regierungsvorlagen und forderte 
Aufklärung über die Truppenbewegungen, Doch verfehlte der 
ernfte, von feiter Entichloffenheit zeugende Ton, den der Kur: 
fürft in einem Mitte Oktober veröffentlichten Edift anſchlug, 
nicht feines Eindruds: er entband alle Beamten von dem auf 
die kaſſierten Rezeſſe geleiiteten Eide, beteuerte jeine ehrlichen 
Abfihten, jprach aber auch die Erwartung aus, es werde fich 
niemand unteritehen — wie es wohl früher gejchehen — gegen 
jeine Befehle „in oder außer dem Reich“ Klage zu erheben: ſonſt 
werde er ſolche „Remedierungen” eintreten laflen, daß man 
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folche „unziemlihe Wege” vergeſſen und ihm den gebührenden 
Neipeft erweifen werde. Schon auf dem Landtage, der Ende 
Dftober 1660 in Duisburg eröffnet wurde, war’ die Oppofition 
maßvoller. Der Statthalter, Morig von Nafjau, zeigte, wie 
ein Teil der aufgehobenen Beitimmungen dem Landesherrn in 
Zeiten der Not dur die rebelliihen Stände abgezwungen, 
mit jeiner Würde unvereinbar und im Notfall gewaltſam zu 
bejeitigen jei. Sole Mahnungen wirkten, und da von den 
Führern der Oppofition viele aus Furcht fern geblieben waren, 
hatten die durch Die Ehre des Heerdienites für den Kurfürften 
gewonnenen Adligen und die der Verjühnung Geneigten ge: 
mwonnenes Spiel. Am 3. November nahm der Zandtag, den 
die oppofitionelle Minderheit verließ, die Vorlage an. Als der 
Kurfürit zu Beginn des Jahres 1661 jelbit ins Land Fam, 
ordnete ein neuer Rezeß die Landesverfafjung noch mehr zu 
feinen Gunften, indem er Rolizei: und Gerichtsweſen bejierte, 
die Laſten gleihmäßiger verteilte und die Verwaltung durch 
Einjegung bejonderer Regierungskollegien regelte, auch etliche 
gemeinnügige Unternehmungen, wie die Schiffbarmahung der 
Ruhr und Lippe, in Ausficht ftellte. Die Stände bemilligten 
ihm für das nächte Jahr 110000 Thaler. 

Die Heritellung des inneren Friedens entzog auch den 
auswärtigen Gegnern des Kurfürften die Handhabe zu den bis- 
ber immer erneuten Umtrieben !gegen feine Herrihaft. Der 
Pralz:Neuburger hatte dort nun nichts mehr zu hoffen. Das 
ermöglichte die endliche Begleihung des feit zwei Menjchen: 
altern jchwebenden Erbitreites und eine befriedigende Löſung 
der jo gefährlichen religiöjen Frage. Sie lag aud im Intereſſe 
des Neichs, zumal der Streit Franfreihs Abfichten auf Die 
ſpaniſchen Niederlande Vorſchub leiftete. Daher dachte man 
in Wien auch nit mehr daran, das zwiſchen den prä: 
tendierenden Häuſern getroffene Abkommen anzufechten und 
die endgültige Regulierung der Sache für fih in Anjpruch 
zu nehmen. Endlich führte no ein anderes Moment den 
Kurfürften und Philipp Wilhelm von Pfalz: Neuburg zus 
jammen. Der Bfalzgraf bewarb fih um die polniſche Krone; 


jein Gegner war ein PBarteigänger Franfreihs: Grund genug 
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politiſche Nichtung erſchien als eine deutjchnationale. Das 
bezeugt ein merfmwürdiges Flugblatt, das in jenen Tagen um: 
lief, mit feinem zornigen und zugleich zuverſichtlichen patrio: 
tiichen Ton. „An den ehrlihen Deutſchen“ wandte es fich mit 
Worten, wie man fie lange nicht gehört hatte. Jämmerlich 
zugerichtet und an Mark und Bein ausgejogen, jo daß von 
jeinem herrlichen Körper nur noch das Skelett geblieben, ſei 
das deutiche Vaterland in den legten Kriegen unter dem Bor: 
wand von Religion und Freiheit, Weinen und klagen müſſe 
darüber, wem noch deutiches Blut im Herzen warm jei. Ber: 
gebens habe man Gut und Blut, Ehre und Namen geopfert: 
Deutichland jei den Fremden dienjtbar geworden. Die deutjchen 
Ströme, Rhein, Weier, Elbe und Oder, jeien Gefangene fremder 
Nationen. Deutichlands Freiheit und Religion jei das Spiel- 
zeug für andere geworden. „Summa, alles verlor ſich mit dem 
trefflichen Pommern, mit anderen fo ſtattlichen Ländern.“ Die 
Schweden find Schuld an Deutichlands Erniedrigung und Ver: 
armung. „Drum gedenfe ein jeder, der fein ſchwediſches Brot 
ejfen will, was er für die Ehre des deutichen Namens zu thun 
hat, um fich gegen fein eigenes Blut und jein einſt vor allen 
Nationen berühmtes Vaterland nicht zu verjündigen. Gedenfe, 
daß du ein Deutjcher bijt!“ 

Wegen der Schwierigkeit der Berpflegung verlegte der 
Kurfürft Ende Januar 1659 jein Hauptquartier von Ripen nad 
Wiborg in Jütland und verteilte die Truppen über einen 
größeren Raum. Auch die politiiche Entwidelung machte ihm 
Sorge: Polen war des Krieges überdrüffig, und eine einfluß- 
reihe Partei arbeitete auf einen Separatfrieden hin. Die 
franzöfiihen Diplomaten leifteten dem nad Kräften Vorfchub. 
Die Bemühungen um eine fräftigere Aktion der Niederlande 
blieben erfolglos: die nötigen Schiffe zur Meberführung feiner 
Armee nah den dänischen Inſeln in Holland zu mieten gelang 
nicht. Die Generalftaaten glaubten das um jo weniger zulafjen 
zu dürfen, als ſie eben mit England und SFranfreih das 
Haager Konzert einleiteten, um Schweden zu retten und 
zwiichen ihm und Dänemark ein Gleichgewicht herzuftellen, das 
ihnen jelbjt den ausichlaggebenden Einfluß in den baltijchen 
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Landen ficherte. So war das Frühjahr jchon weit vorgerüdt, 
als der Kurfürft die Operationen wieder aufnahm, um das 
blodierte Frederifsödde zu flürmen. Doc entwich die Befagung 
noch vorher nah Fünen. Am 26. Mai wurde die Stadt be: 
jegt: Fein schwedischer Soldat war mehr auf dem Feftland. 
Aber mit dem Plan, ſich nun Fünens zu bemädtigen, ftieß 
der Kurfürſt bei Montecuccoli auf ſchwere Bedenken: doch fügte 
fich diejer jchlieklich, als der Kurfürft die ganze Verantwortung 
für den Ausgang des gewagten Unternehmens auf fih nahm. 
Der Verlauf gab ihm eigentlich Recht. Denn nur mit äußeriter 
Anjtrengung wurde am 11. Juni die am Nordweitende Fünens 
am Ausgange der Koldinger Bucht, Middelfahrt gegenüber, ge: 
legene Eleine Injel Bande genommen. Nah Fünen ſelbſt hin— 
überzufommen gelang nicht, obaleih auch Montecuccoli fein 
Beites dabei that. Wohlvorbereitet wurde der Verfuh am 
8. Juli erneut. Unter dem Schuß einiger dänijcher und hollän: 
diſcher Kriegsichiffe famen fechzig mit Truppen der Verbündeten 
bejegte Transportichiffe bei Middelfahrt dem Ufer jo nahe, daß 
man gemwonnenes Spiel zu haben glaubte, als der Wind um: 
jprang und jie in der entgegengelegten Richtung auseinander: 
trieb. Auch in der Folge ließ die Unthätigfeit der nieder: 
ländijchen Flotte der ſchwediſchen freie Hand: bald hier, bald 
da ericheinend, that fie den Verbündeten Abbruh und nahm 
und verbrannte schließlich die Fahrzeuge, die man zum Angriff 
auf Fünen von weither zufammengebradt hatte, als fie von 
einigen dänischen Kriegsichiffen ihrem Beitimmungsort zugeführt 
werden jollten. 

Nun aber plante man in Wien die Eroberung PBommerns, 
wozu man 12000 Mann jtellen wollte. Unmöglich fonnte der 
Kurfürit fie den Kaijerlichen allein überlaffen. Daß au Polen 
mitthun wollte, erichien vollends verdächtig. Wochenlang wurde 
im Lager zu Kolding über dieje Frage verhandelt. Der Kur: 
fürft meinte durch die Expedition jest „in ein Labyrinth ge— 
jegt” zu werden. Als aber Anfang Auguſt der Faiferliche Feld: 
zeugmeijter de Souches meldete, daß er auf dem Marjche von 
Schlefien nad Vorpommern bis Frankfurt a. O. gekommen fei, 
fügte er jich unter erneuter Verwahrung und brad mit dem 
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größten Teil feiner Armee nah dem neuen Striegsichauplag 
auf. Denn bei der Shwäde der Schweden madte de Souches 
in Bommern jchnelle Fortihritte. Er nahm Stadt und Inſel 
Wollin, zwang Tamm zur Webergabe, 309 die Oder aufwärts 
und überichritt fie bei Greifenhagen, um Stettin zu belagern. 
Ende September war auch der Kurfürft durch Medlenburg im 
Anmarſch. Die Schwedische Neiterei ließ ihn die Vorpommern 
begrenzende NRednit ungehindert (26. September) überjchreiten, 
tags darauf ſtürmte er die Schanze von Triebjee. Nun räumten 
die Schweden auch den „hochimportierenden Paß“ bei Damm: 
garten an der Mündung der Nednig, während auf dem rechten 
Flügel Spord, der den ſüdlichen Weg über Malin einge: 
ichlagen hatte, Loitz ſtürmte und von dort aus die Verbindung 
mit de Souches beritellte. Dagegen mißlang des Kurfürſten 
Verſuch, ih des ſchwach bejegten Greifswald durch nächtlichen 
Veberfall zu bemächtigen. Auch erwiejen ſich die feiten Plätze 
zum Teil beſſer bejegt, als man erwartet hatte; fie zu be: 
wältigen fehlte es namentlih an Infanterie. Doc wurde 
Demmin von Sparr nad) dreiwödiger Belagerung zur Ueber: 
gabe genötigt. Bei Anklam erbeutete Spord einen Transport 
von etlichen hundert Wagen und vielen Pferden, und der Kur: 
fürft jelbjt nahm auf einem nächtlichen Streifzug gegen Stral- 
jund hin eine jchmwedifche Abteilung von 300 Mann mit vielen 
Dffizieren und vornehmen VBolontaires gefangen. Mit der Be- 
lagerung Stettins aber fam de Souches nicht vorwärts, teils 
wegen der Schwierigkeit der Verpflegung, teild wegen Mangels 
an Gefhüg und Munition. Auch half die Bürgerichaft tapfer 
bei der Verteidigung: da die Waſſerſtraße von Wolgaſt offen 
war, rechnete ſie ficher auf Entjag. Dazu hieß es, Karl Guftav 
wolle in den noch behaupteten dänischen Blägen nur Bejagungen 
laffen, um mit dem Gros jeiner Armee von Wismar aus durch 
die Marken den Krieg in die faijerlihen Erblande zu tragen. 
Beim Kurfürften aber regte fich ein Miftrauen gegen die faifer: 
lihen Generale, welche die vertragsmäßige Uebergabe der pom— 
merihen Eroberungen an ihn verweigerten. Erit Ende No: 
vember fam es zu einem Bergleih, wonach die genommenen 
Orte gemeinjam bejegt werden follten, auch das Quartier- und 
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Verproviantierungsweien geregelt und gegen ein Vorbrechen der 
Schweden von Wismar oder Stralfund her Vorjorge getroffen 
wurde. Um diejelbe Zeit aber mußte die Belagerung von Stettin 
aufgehoben werden. So bejtätigte der Ausgang die Bedenken, 
die der Kurfürft gegen die Diverfion nah Pommern erhoben 
hatte. Ohne Entjcheidendes zu gewinnen, hatte man die glän- 
zenden Ausfichten daran gegeben, welche die Fortjegung des 
Krieges auf dem däniſchen Schauplag geboten hatte. Un: 
befriedigt und mit geringer Zuverficht für den Fortgang legte 
der Kurfürft die Truppen in die Winterquartiere und Fehrte 
jelbit nah Berlin zurüd. 

Während er dort mit Montecuccolis Bevollmächtigten den 
Feldzugsplan für das nächſte Jahr erwog, gelang es der eng— 
liichen und niederländiihen Diplomatie, die Frankreich geichickt 
jeinen bejonderen Interejjen dienftbar machte, im Norden die 
Wendung zum Frieden herbeizuführen. Sn den Tagen, wo 
de Souches von Stettin abzog, hatte die niederländiiche Flotte 
unter de Ruyter Kaijerlihe, Rolen, Dänen und Brandenburger 
auf Fünen gelandet. Bei Odenfe in der Stärfe von 10 000 Mann 
vereinigt, hatten dieje Die halb jo jtarfen Schweden am 24. No- 
vember bei Nyborg volljtändig geichlagen. Leicht wäre nun 
die tief erjchütterte Macht Schwedens vollends zu brechen ge- 
mwejen: aber die Niederländer fielen alsbald in die alte Un— 
thätigfeit zurüd, Andererjeits war Frankreich nah Abſchluß 
des Pyrenäenfriedens (7. November 1659) in der Yage, feinem 
Schüsling durd eine Diverfion am Rhein Luft zu machen, 
und die von ihm geleitete rheiniſche Allianz erklärte eine Aus: 
breitung des Krieges auf die linfselbiihen deutichen Lande 
Schwedens nicht zulafien zu können, während der Kurfürft und 
Montecuccoli auch Bremen angreifen wollten. Der anfängliche 
Kriegseifer in Wien war daher bald verflogen. Die nie ganz 
abgebrochenen Friedensverhandlungen wurden eifriger aufge: 
nommen. In Thorn begonnen, dann nah Warſchau und end: 
ih nad dem Klofter Dliva bei Danzig verlegt, famen fie bald 
ganz unter die Zeitung des franzöfiichen Gejandten de Lumbres, 
während Schweden und Dänemark ebenfalls unter franzölifcher 
Bermittelung in Kopenhagen verhandelten. Daher gab den 
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Ausschlag auch nicht das von dem Kurfürjten erſt jo ſtark be- 
tonte Intereſſe Deutichlands, Tondern das Frankreichs, mwelches 
durch die Erhaltung des fünitlihen Gleihgewichts im Norden 
ſich ſelbſt Dort den enticheidenden Einfluß fichern wollte. Darum 
ſchützte es Schweden auh in Pommern, zumal der Kurfürft 
erklärt hatte, bei dem Angriff auf Pommern nicht eine Eroberung, 
jondern nur den allgemeinen Frieden im Auge zu haben. Auch 
der Vorichlag, ihm ſtatt Elbings Stettin zu überlaffen, wurde 
abgemwieien, und eine günftigere Regulierung der Grenze in 
Hinterpommern jo wenig wie die Ausſchließung Schwedens von 
den hinterpommerfchen Lizenten gewährt. Gern hätte der Kur: 
fürft unter ſolchen Umftänden das Rriedenswerf irgendwie ge: 
jtört und den Krieg fortgejegt geiehen. Dieje Möglichkeit lag 
vor, Solange Karl Guftav lebte: unermüdlid war er thätig, 
die Mittel zur Weiterführung des Krieges zu beichaften. Da 
raffte der Tod ihn nad kurzer Krankheit am 23. Februar 1660 
dahin, und jein Wirken, das die nordiiche Welt hatte aus den 
Angeln heben jollen, ging ſchließlich faſt jpurlos vorüber. Das 
war von einem Punkte abgejehen das Ergebnis der Friedens— 
ichlüffe, die am 3. Mai 1660 zu Oliva und am 6. Juni in 
Kopenhagen unterzeichnet wurden. Während leßterer den Roes— 
filder Frieden teilweiſe aufhob und das Gleichgewicht zwiſchen 
Schweden und Dänemark auf lange Zeit fiherte, Deutjchland 
aber nichts von dem zurüdgab, was es 1648 Schweden über: 
lafien hatte, gab Schweden in Dliva Polen das Königliche 
Preußen und Jakob V. von Kurland jein Herzogtum heraus 
und erhielt dagegen endgültig den bisher von ihm innegehabten 
Teil von Livland. Die baltiiche Frage war alſo auch jest noch 
nicht gelöft. Aber fie wurde vereinfacht und für Deutichland 
minder gefährlich durch die Beitätigung der in den Verträgen 
von Wehlau und Bromberg ausgejprochenen Souveränetät 
Preußens. Sie war hinfort der fejte Punkt in den gärenden 
nordiihen Berhältniffen: durch fie war Brandenburg: Preußen 
dort im Norden ein Glied des europäiſchen Staateniyftems 
geworden. 


IH. Pie Erweiterung der landesherrlichen Gewalt 
im Kampfe mit den Ständen, 1660 — 1666, 


Is „lein bejtes Kleinod” hat der Kurfürſt nachmals die 
Souveränetät in Preußen bezeichnet und feinen Nachfolgern 
zur Pflicht gemacht, fie ungemindert zu bewahren. Durd fie 
erhob er ſich hoch über feine deutichen Mitfürjten und gewann 
im europäiichen Staateniyitem eine im eigenen Recht wurzelnde 
Stellung. Daß er aber am Pregel und Memel feinen Herrn 
über fich hatte, beeinflußte auch jeine Stellung im Reiche, wo 
er theoretiſch Vaſall des Kaiſers war. So wenig das jeßt be- 
deutete: als jouveräner Herzog in Preußen durfte er doch auch 
im Reich noch eine andere Sprache führen und als ein Faktor 
der Reichs- und zugleich der allgemeinen Politik geachtet werden. 
Freilich legten ihm die größeren Rechte auch größere Pflichten 
auf, zu deren Erfüllung er wieder an Land und Leute höhere 
Anſprüche ftelen und ihrer Befriedigung ficherer fein mußte 
als bisher. So hat die preußiihe Souveränetät auf die ge: 
jamte Stellung des Kurfüriten eingewirkt, nicht überall in dem 
gleihen Maße und mit dem gleichen Ergebnis, wohl aber überall 
in der gleichen Richtung, dem Zuge der Zeit folgend in der 
der abjoluten Monarchie. 

Sehr almählih war im Zeitalter der Renaiſſance der 
beſchränkte politiiche Standpunkt des Mittelalters überwunden, 
der den Staat als Privatbeſitz des Fürften anſah und jeine 
Funktionen nad privatrechtlihen Gefihtspunften regelte. Seit 
man ihn als eine organisch entwidelte Einheit begriffen hatte, 
die das Geſetz ihres Lebens in ſich jelbit trägt, war der Be: 
griff einer befonderen Staatsraifon entwidelt, nad der Die 
Wohlfahrt des Einzelnen dem Gedeihen der Gejamtheit nad): 
zuitehen hatte. Die Staatsraijon allein follte für alles ſtaat— 
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lihe Handeln die Norm geben: fie galt unbedingt. Im Gegen: 
fat zu den bisher vormwaltenden Sonderinterejlen der Land: 
ihaften und Stände wurde der Yandesherr zum berufenen Ber: 
treter des allein an dem Staatszweck gemeſſenen Geſamtintereſſes: 
es wuchs ihm eine neue, wejentlich höhere Autorität zu, die, 
zunächſt mehr moralicher und jozialer als eigentlich politifcher 
Natur, allmählid zur Trägerin einer ftaatlihen Neuſchöpfung 
wurde. Charafterifiert wurde diefe dur das Streben nad) 
Unumfchränktheit der Staatsgewalt und die Fürforge für den 
gemeinen Mann. Damit begegnete fie einem Bedürfnis der 
Zeit, welche die Beſchränkung der mittelalterlihen Stände und 
ihrer Privilegien verlangte, und hatte die Sympathien der 
Maſſen für ih, die fih von altem Drud befreit und ihre 
wirtichaftliche Lage gebeflert jahen. Auch im Staate des Großen 
Kurfürften, wie er ſich jeit 1660 geftaltete, kehren dieſe Er: 
ſcheinungen wieder, wenn auch weniger jcharf ausgeprägt und 
nicht bis in die legten Konjequenzen entwidelt. Die Gebiete, 
die es da zu einem Staat zujammenzufaflen galt, waren ihrer 
Vergangenheit entiprehend nach wirtichaftlicher und fozialer 
Eigenart und politiicher Denkweiſe der Bevölkerung zu ver: 
ſchieden, als daß fie ſolchem Einigungsftreben nicht hätten wider: 
ftreben ſollen. Damit mußte man rechnen : fie nicht bloß beugen, 
fondern gleich brechen zu wollen, hätte im Widerftand Leiden: 
ihaften entjeifelt, die den unfertigen Staat vollends ausein— 
ander jprengten. Von abjoluter Herrichaft war daher auch nad 
jeinem Sieg über die Stände für den Kurfürften nirgends die 
Rede: er hat die ihm bisher gefegten Schranken hinausgeſchoben, 
aber nicht bejeitigt, indem er die auswärtige Politik und die 
deren vornehmiten Rückhalt bildende Heeresorganijation von 
der Einſprache der Stände befreite. Der Entſcheidungskampf 
zwijchen den in der Bergangenheit mwurzelnden Ständen und 
dem die Zukunft zu beherrfchen berufenen abjoluten Fürften: 
tum blieb hier einer jpäteren Zeit vorbehalten. Sein erftes 
Stadium endete ein Kompromis, indem beide Teile in etwas 
nachgaben, in anderem ihren Standpunft behaupteten, Feiner 
ganz Beliegter, aber auch feiner Sieger war. 

Wenn das in den Marken ohne tiefgehende Erichütterung 
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erreicht wurde, jo fam das wohl daher, daß die Prinzipien 
des abjoluten Fürſtentums dort durch Schwargenberg dem Siege 
ſchon einmal nahe gemwejen waren. Auch waren die Stände 
doh durch Schaden Flug geworden. Dann fam ihre Uneinig- 
feit dem Kurfürften zu gute. Die Städte hatten ſich mit der 
neuen Ordnung ausgejöhnt, unter der fie wirtjchaftlich gediehen, 
obgleich fie nach der QDuotifationsordnung von 1594 von den 
Zandeslaften zwei Drittel aufzubringen hatten. Der Wider: 
ſtand der Nitterfchaft, die nur ein Sedjitel trug, galt weniger 
der Erweiterung der fürftlihen Gewalt als der drohenden Mehr: 
belaftung. Auch begriff man noch nicht, daß die einzelnen 
Landesteile nicht bloß für fich zu jorgen, jondern für die Be: 
dürfniffe der Gejamtheit einzutreten hätten. Darüber wurde 
auch bier lange Jahre oft mit jcharfen Worten und leiden 
Ichaftlich erregt geitritten, doch Fam man ohne gewaltjamen 
Zuſammenſtoß zu einer Verſtändigung, die den Forderungen 
des Staates Befriedigung ficherte, den Standpunkt der Stände 
aber wenigjtens theoretiich noch gelten ließ. Ohne ausdrücklich 
aufgehoben zu jein, ruhte doch hinfort das vom Adel bean: 
jpruchte Net, die Steuern immer erit von neuem zu be: 
willigen. Doch blieb die Art ihrer Erhebung noch jahrelang 
jtreitig. Während die Städte die Acciſe bald genug als die 
minder drüdende Abgabeform annahmen, wollte die Nitterichaft 
die ihr angenehmere Kontribution beibehalten jehen. Der Kur: 
fürſt gab ihr ſchließlich nach, jchritt dann aber auch um jo 
ftrenger gegen jede unberechtigte Erjtredung der adligen Steuer: 
freiheit ein, indem er fie bloß bei urkundlich nachgemwiejener 
Verleihung gelten ließ und alle zu den betreffenden Gütern 
erit hinzugefommenen Ländereien — wie 3. B. die durch das 
beliebte „Bauernlegen” gewonnenen — davon ausſchloß. Dank 
diejer friedlihen Entwidelung der ſtändiſchen Verhältniffe ge- 
währten ihm die Marfen einen fiheren Rüdhalt auch in der 
jorgenvollen Zeit, wo feine landesherrliche Gewalt am Nieder: 
rhein und am Pregel jchwer bedroht war und der Streit mit 
den Ständen jogar Berwidelungen mit dem Auslande be- 
fürdten ließ. 

Während des langjährigen Streites der beiden „präten: 
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dierenden” Häuier hatten in Jülih und Eleve die Stände eine 
um jo günftigere Stellung gewonnen, als weder Brandenburg 
noch Pfalz-Reuburg es mit ihnen verderben modte und ſowohl 
die Niederlande wie Spanien ein Intereſſe daran batten, fie 
nicht einem „unumichränften Dominat“ verfallen zu jeben. 
Daher ftieß die neue ftaatlihe Ordnung dort auf ernten Wider: 
ftand, obgleih eine gründlide Reform beionders not that. 
Denn ärger als anderwärts war in Cleve die Bevorzugung 
der höheren Stände auf Koſten der niederen. Adel und Klerus 
waren fteuer- und abgabenfrei, die Städte aber wälzten die 
ftaatlihen Laften zumeift auf das niedere Volf ab. In Eleve 
trugen fie ein Fünftel und in der Marf ein Sechſtel der ge- 
famten Steuern: vier Fünftel dort und fünf Sedhitel bier trafen 
die bäuerliche Bevölkerung. Solche Ungerechtigkeit abzuitellen 
war Fürftenpflidt. Schlimmer für das Fürſtenrecht waren 
andere Punkte der Landesverfafiung : ohne ſtändiſche Bewilligung 
durften feine Truppen gehalten werden, wohl aber die Stände 
fih ungeladen verfammeln und zum Schutz der Landesprivi- 
legien gemeiniam handeln. Gerade in einem jo erponierten 
Gebiet fonnte dieje indirekte Anerkennung ftändiihen Wider: 
jtandsrechts verhängnisvoll werden. Deshalb erflärte der Kur: 
fürft 1660, nad Anerkennung der preußiihen Souveränetät, 
diefe Beitimmungen für aufgehoben, ließ aber gleichzeitig die 
übrigen Zandesrehte neu verzeihnen und den Ständen vor: 
legen. Ein Sturm der Entrüftung brad los: der Einmarſch 
eines Hegiments — wiederum gegen die Zandesprivilegien — 
fteigerte ihn. Der Landtag, der Ende September zu Cleve 
zufammentrat, verwarf alle Regierungsvorlagen und forderte 
Aufklärung über die Truppenbemegungen, Doc verfehlte der 
ernite, von feiter Entichloffenheit zeugende Ton, den der Kur: 
fürſt in einem Mitte Oftober veröffentlichten Edift anjchlug, 
nicht jeines Eindruds: er entband alle Beamten von dem auf 
die kaſſierten Rezeſſe geleifteten Eide, beteuerte jeine ehrlichen 
Abfihten, ſprach aber auch die Erwartung aus, es werde fich 
niemand unteritehen — wie es wohl früher geſchehen — gegen 
feine Befehle „in oder außer dem Reich” Klage zu erheben: ſonſt 
werde er ſolche „Nemedierungen”“ eintreten laſſen, daß man 
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ſolche „unziemliche Wege” vergeilen und ihm den gebührenden 
Reſpekt ermweifen werde. Schon auf dem Landtage, der Ende 
Dftober 1660 in Duisburg eröffnet wurde, war die Oppofition 
maßvoller. Der Statthalter, Morig von Naflau, zeigte, wie 
ein Teil der aufgehobenen Beitimmungen dem Zandesherrn in 
Zeiten der Not dur die rebelliihen Stände abgezwungen, 
mit jeiner Würde unvereinbar und im Notfall gewaltjam zu 
bejeitigen jei. Sole Mahnungen wirkten, und da von den 
Führern der Oppofition viele aus Furcht fern geblieben waren, 
hatten die durch die Ehre des Heerdienftes für den Kurfürften 
gewonnenen Adligen und die der Verſöhnung Geneigten ge— 
mwonnenes Spiel. Am 3. November nahm der Landtag, den 
die oppolitionelle Minderheit verließ, die Vorlage an. Als der 
Kurfürft zu Beginn des Jahres 1661 jelbit ins Land Fam, 
ordnete ein neuer Rezeß die Landesverfaſſung noch mehr zu 
jeinen Gunften, indem er Polizei: und Gerichtswejen befjerte, 
die Laſten gleichmäßiger verteilte und die Verwaltung durch 
Einjegung befonderer Regierungskollegien regelte, auc etliche 
gemeinnügige Unternehmungen, wie die Schiffbarmachung der 
Ruhr und Lippe, in Ausficht ftellte. Die Stände bemilligten 
ihm für das nächfte Jahr 110000 Thaler. 

Die Herftellung des inneren Friedens entzog auch den 
auswärtigen Gegnern des Kurfürften die Handhabe zu den bis: 
her immer erneuten Umtrieben fgegen feine Herrſchaft. Der 
Pralz:Neuburger hatte dort nun nichts mehr zu hoffen. Das 
ermöglichte die endliche Begleichung des jeit zwei Menjchen: 
altern jchwebenden Erbitreites und eine befriedigende Löſung 
der jo gefährlichen religiöjen Frage. Sie lag auch im Intereſſe 
des Neihs, zumal der Streit Frankreichs Abfihten auf Die 
ſpaniſchen Niederlande Vorſchub leiftete. Daher dachte man 
in Wien auch nit mehr daran, das zwijchen den prä: 
tendierenden Häujern getroffene Abkommen anzufechten und 
die endgültige Regulierung der Sade für fih in Anſpruch 
zu nehmen. Endlich führte noch ein anderes Moment den 
Kurfürften und Bhilipp Wilhelm von Pfalz: Neuburg zus 
jammen. Der Pfalzgraf bewarb fih um die polnifche Krone; 


jein Gegner war ein Parteigänger Frankreichs: un „genug 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. IT, 
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für den Kurfürjten, für die Pfalz:Neuburger Kandidatur ein- 
zutreten. 

So famen im Juni 1660 Bevollmächtigte beider Teile in 
Gleve zujammen, für den Kurfürjten Otto von Schwerin und der 
hinfort mehr hervortretende Franz Meinders, einft der Sekre— 
tär und als jolder der Schüler und Gehilfe Waldecks, ein 
Mann von ungewöhnlicher Weite des Blids, Kühnheit des 
Denkens und Zuverliht des Handelns. Am 10. Juni unter: 
zeichneten fie den Vertrag über die Hilfe, die Brandenburg 
dem Pfalzgrafen zur Betreibung feiner Königswahl in Polen 
leiiten jollte. In Polen, beim Kaijer und bei Schweden jollte 
es dafür eintreten. Die legitim erfolgte Wahl des Pfalggrafen 
zu verteidigen, jtellten beide Fürften zu gleichen Teilen zehn-, 
zwölf: oder nach Bedarf noch mehr taujend Mann, die der 
Pfalzgraf:König führen follte. Dafür verſprach diejer die Rechte 
und Freiheiten der Evangeliſchen in Polen zu achten, bie 
zwiſchen Polen und Brandenburg geichlofjenen Verträge getreu: 
ih zu erfüllen und die fränkiſchen Hohenzollern zur Nachfolge 
in Preußen zuzulaffen, wenn nicht anders unter Erneuerung 
des Lehensverbandes, Endlich. jollte er bei Kurföln die Ueber: 
laffung des feiten Redlinghaufen an den Kurfürjten auswirken, 
das die Verbindung zwijchen Cleve und Marf ficherte, bis da— 
hin aber ihm jelbft ein entiprechendes Stüd von Berg ein: 
räumen. Solde Gemeinjchaft des Handelns war nur möglich 
nad endgültiger Begleihung aller Differenzen älteren Ur: 
Iprungs. Sie erfolgte durch eine Reihe von Verträgen. Obenan 
jtand der Erbvergleih vom 9. September 1666, der unter Auf: 
rechterhaltung der Zufammengehörigfeit von Jülich und Eleve, 
zu deren Ausdrud beide Fürjten Titel und Wappen davon führen 
jollten, jedem Teile den ungejtörten Fortbefit der bisher inne— 
gehabten Gebiete zuficherte: Brandenburg behielt Cleve, Mark 
und Ravensberg, Pfalz-Neuburg Jülih und Berg. Ravenftein 
jollte von zehn zu zehn Jahren alternierend dem einen und dem 
anderen zuftehen. So vermittelte der Vertrag glücklich zwiſchen 
der hiftorifchen Einheit der Lande und den fonfurrierenden dyna— 
ftiihen Anſprüchen, über die bei der Schwierigkeit der Rechts— 
frage zu entjcheiden unmöglih war. Er that es unter Bor: 
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behalt der Rechte jedes Einzelnen: jo ftellte er die großen In— 
terefjen ficher, die dort für Deutfchland auf dem Spiel ftanden. 
Nebenverträge regelten die Fragen der Neligion und der geift- 
fihen Güter, die Stellung der noch mit niederländiichen Garni: 
fonen belegten Städte, die Abfindung der übrigen Prätendenten 
und die Führung des Yülich-Eleve zuftehenden Votums auf 
Reichs: und Deputationstagen und anderes mehr. Durch einen 
Vertrag vom 17. September verpflichteten fich beide Fürften, 
auch wenn der Kaifer die Beitätigung des Wergleiches ver: 
weigerte, daran feitzuhalten und etwa mwiderjprechende oder un: 
gehorfame Stände zum Gehorfam zwingen zu helfen. Auch 
bier alſo wich der Kurfürft einen beträchtlichen Schritt zurüd 
gegen die Stellung, die jeine Vorgänger hatten behaupten 
wollen. Aber was bedeutete das gegen die politifche, man 
möchte jagen moralifche Stärfung, die ihm der Friede mit dem 
Pfalz-Neuburger brachte! Hinfort hat Philipp Wilhelm troß 
jeines Fatholijchen Eifers ihm als treuer Freund, Nachbar und 
Better zur Seite geftanden. Das lähmte auch die Umtriebe 
der Fatholifhen Partei gegen Brandenburg und dedte diejes 
gegen die Aniprüche Kurſachſens und Pfalz. Zweibrüdene. Daß 
der Kaifer dem Erbvertrag die Konfirmation verfagte, fonnte 
ihm nun gleichgültig fein. 

Zum Austrag gebradt wurde der Prinzivienftreit zwischen 
fürftlihem Recht und ftändifchen Ansprüchen in Preußen. Auch 
auf diefem Gebiete ift die Zufunft des werdenden Staates 
dort entjchieden worden. Denn indem er fich mit dem Ringen 
alter nationaler und Eonfejlioneller Gegenſätze verband, erlangte 
der Kampf um die Souveränetät in Preußen eine Bedeutung, 
welche über die der zunächit und jcheinbar allein umitrittenen 
Zandesinterefjen weit hinausreichte und die internationalen Be: 
ziehungen der unter den Hohenzollern vereinigten Gebiete maß: 
gebend beeinfluffen mußte. Die Dinge lagen in Preußen eben 
anders als in der Mark und in Eleve. Durch die polnifche 
Lehenshoheit nahm es eine eigentümliche Doppelftellung ein: 
gegen unbequeme Zumutungen des Herzogs juchten die Stände 
Schuß bei der Republik, und diejer entzogen fie fich unter Be: 
rufung auf ihre Pflichten gegen jenen. Diejer Dualismus er: 
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laubte dem Adel in Preußen ſowohl wie in Polen Aemter zu 
erwerben und ſich je nachdem bald der einen und bald der 
anderen Nationalität zuzurechnen: mander von den Herren 
jpielte zu Warſchau gejpreizt den Polen, während er daheim 
bejcheiden in deutiher Tracht einherging. Uebler war, daß 
daraufhin Prozefie in Menge durch Appellation an das pol- 
nifche Tribunal gebracht wurden. Nach polniihem Borbild jah 
der preußiiche Adel gemäß dem Jndigenatsrecht die Landesämter 
und Domänen als ihm vorbehalten an, hatte auch durd die 
Art, wie er die gutsherrliche Polizei und Gerichtsbarkeit übte, 
faſt polniiche Zuftände herbeigeführt. Auch war das preußiiche 
Bürgertum, obgleich es ſich ihnen alsbald ehrlih angeſchloſſen 
hatte, von den Hohenzollern zu Gunften des Adels zurüdgeiegt 
worden, und als es deshalb oppofitionell wurde, von Georg 
Wilhelm wie zur Strafe dur die neuen Zölle geihädigt — 
ein Fehler, der ſich ſchwer gerächt hat. Yu der politifchen und 
wirtihaftliden Unzufriedenheit fam dann der Fonfeljionelle 
Eifer des Zuthertums. Beionders wirkte das alles in der Drei: 
ftadt Königsberg. Dieſes blickte neidiih auf das benachbarte 
Danzig und wäre im nordiichen Krieg gern, wie jenes zwei: 
hundert Jahre früher, zwiſchen den ftreitenden Mächten zu 
republifaniicher Unabhängigkeit aufgeitiegen. Noch 1644 hatte 
es troß ausdrüdlichen Verbots mit dem Auslande verhandelt 
und 1656 eigene Truppen aufgeitelt: daß der Kurfürft Diele 
furzweg den feinen einfügte, galt als fränfende Demütigung. 
Auch war es an dem Komplott beteiligt, das den Kurfürjten 
1657 zur Zeit feines Uebertritts zu Schweden mit Hilfe Polens 
und des Kaifers um Preußen bringen jollte. 

In der folgenden Kriegsnot freilich hatten Adel und Städte 
verfaſſungswidrige Mafregeln des Kurfürften ruhig binge: 
nommen, die ausgejchriebenen Steuern bezahlt, obgleich fie 
nicht bewilligt waren, nur mit dem Vorbehalt, daß damit fein 
Präjudiz geſchaffen jei. Gelegentlich aber entlud fich ihr Un: 
mut doc in lauten Klagen über die verlorene Freiheit. Auch 
erwarteten fie, daß mit dem Frieden der verfallungsmäßige 
Brauch hergeftellt werde. Da bemilligte Polen dem Kurfürften 
zu Wehlau die Souveränetät. Sofort proteftierten die Stände 
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bei Johann Kafimir, bejchwerten ſich auch über die bisher ruhig 
bingenommenen Verfafjungsmwidrigfeiten. Dennoch wurde der 
Wehlauer Bertrag zu Dliva beftätigt, ohne daß man fie darum 
gefragt hätte. „Wie Aepfel und Birnen,“ Elagte der Schöffen: 
meijter des Aneiphof Königsberg, Hieronymus Rohde, „Teien 
fie von Polen verhandelt worden.” Die große Menge aber 
machte man glauben, Souveränetät bedeute einfach die Ver: 
ewigung des rechtlojen Zuitandes, den man während des Krieges 
getragen hatte, jett aber nicht länger dulden wollte. Der 
Kampf gegen fie erihien demnach als ein ſolcher für Recht und 
Freiheit. 

Die Handhabe bot der Dlivaer Friede felbit: denn er 
ftellte die dem Lande zugejagte Erhaltung feiner Privilegien 
unter polnifhe Garantie, ließ auch eine gewiſſe Verbindung 
Preußens mit Polen bejtehen, da nad dem Erlöfchen des hohen: 
zollernihen Mannesitammes Polens Rechte wieder aufleben und 
die Stände daraufhin dieſem die Eventualhuldigung leiten 
jollten. Auch jollten die Verträge, auf denen die Souveräne- 
tät berubte, bei jedem Thronmechjel betätigt werden. Konnte 
alfo die Beitätigung nicht auch einmal verfagt werden? Danach 
war weder der Friede von Dliva noch der Bromberger Ver: 
trag ein Definitivum. Und nun dauerte der während des 
Krieges notgedrungen geduldete Ausnahmezuitand im Frieden 
fort mit Eingquartierung, Naturallieferungen und Erhebung 
nicht bewilligter Steuern. Man beichwerte fih in Warſchau; 
aber bei den Konferenzen über die Friedenserefution, die Ende 
1660 zu Krakau jtattfanden, verlangten die Polen vergeblich 
Garantien für die Aufrechterhaltung der vertragsmäßig ver: 
brieften Freiheiten der preußiſchen Stände. 

Auch ſonſt intrigierten die preußiichen „Malcontenten”, 
Bon Königsberg aus beitärkte man Elbing im MWiderjtand gegen 
die Hebergabe an Brandenburg. Man forderte Rolen zum Ein- 
greifen auf: es möge Gott fürchten, jchrieb man nah War: 
ihau, und fie nicht länger „unter böfer Leute Gewalt” laſſen. 
Ya, es follte dort ein mit ſechs — natürlich gewichtigen — 
Namen unterzeichnetes Schreiben eingelaufen jein: beim Er: 
jheinen auch des Eleiniten polnifchen Corps werde der Aufitand 
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ausbrechen und auch Königsberg ihm zufallen, troß der drohenden 
Eitadele — den Pregel abwärts erbauten Fort Friedrichs- 
burg —, denn die jegige Tyrannei länger zu tragen jei un: 
möglih. Als einer der Unterzeichner diejes landesverräterifchen 
Schriftftüds wird Generallieutenant Albredt von Kalditein 
genannt. Berjehen durfte man fich defien wohl von ihm, einem 
echten Repräfentanten des zuchtlojen Adels, der nad oben den 
Freiheitshelden fpielte, nach unten robefte Tyrannei übte und 
zu beidem jedes Mittel für erlaubt hielt. Was er im großen 
Kriege dur Werbung und Führung von Negimentern erworben 
hatte, namentlih 1623—1636 in ſächſiſchem Dienft, wo er 
zum ©enerallieutenant aufftieg, hatte er in Gütern in der 
Niederlaufig und in Preußen angelegt. Hier war er bald einer 
der Wortführer der Malcontenten und jpielte bereits in der 
Verſchwörung von 1657 eine Rolle. Den Kurfürften und Die 
Negimentsräte aber jcheint er lange getäuscht zu haben: fie 
bedienten fich jeiner Wermittelung bei der ftändijchen Oppo— 
fition, bei der er erſt recht gegen die Regierung beste. Der 
Führer der bürgerlichen Oppofition, die mehr wirtichaftliche 
als eigentlich politifche Gründe beftimmten, war Hieronymus 
Rohde, der Schöffenmeifter, das heißt Leiter der Beratungen 
und Abjitimmungen der Bürgerihaft der Stadt Königsberg 
Kneiphof — („er jammelt,” jagt er ſelbſt, „die vota der Ge: 
meinde in negotiis publieis und bringt fie auf das Rathaus 
vor den Rat”). Er war Kaufmann, hatte aber, wie es jcheint, 
jein Vermögen verloren. Vielleicht trieb ihn das in die Agi— 
tation, in der er jchlieglich ganz aufging. » Daß er Hatholif 
war, möchte man vermuten, da jein Bruder Provinzial des 
Sejuitenordens für Preußen war. Als Edler Rothenftein-Roth 
hatte er fih in den polnischen Adel erheben lafjen. 

Seit Anfang 1661 wuchs die Gärung: das „Querulieren“ 
nahm fein Ende. Derber Abweifung ungeachtet, verlangte die 
Bürgerihaft von Königsberg wiederholt in unehrerbietigem 
Tone Abihaffung der Acciſe: ſonſt, jo erklärten die Herren, 
würde ihnen nichts übrig bleiben, als fich den Tod zu geben. 
Im Februar verfammelten fich etliche hundert Edelleute auf dem 
Altftädtiichen Rathaus, um ihre Bejchwerden durch Abgeordnete 
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in Warſchau vorzubringen. Mit Mühe hinderten das die Ober: 
räte, indem fie den Kurfürften beitimmten, einen Landtag aus: 
zufchreiben. Die Geiftlichfeit demonftrierte, indem fie das Kirchen: 
gebet für den Polenkönig als Yandesherrn beibehielt. Sein Ber: 
bot beklagte jie als einen Eingriff in ihre Freiheit, der ſchlimmer 
jei als alles, was die lutheriiche Religion jeit Jahren zu leiden 
babe. Aber jo entichloifen man jede Kürzung der Landesrechte 
abwenden wollte, jo wenig war man über den Weg dazu einig. 
Die einen ſprachen den Verträgen jede verpflichtende Kraft ab, 
weil fie ohne verfaflungsmäßige Mitwirkung des Landes ge- 
jchlofien jeien. Noch jei man, jo erklärten die anderen, von 
Polen jeines Eides nicht entlaſſen und dürfe fchon deshalb die 
vom Kurfüriten auf Grund der Souveränetät erftrebte neue 
Ordnung nicht annehmen: die Befanntmachung der Verträge 
von den Kanzeln verpflichte niemand. Schon daß man fich nicht 
aleih an Polen wende, jondern die Sache vor den Landtag 
bringe, jei eine ungewöhnlide Mäßigung. Bon Polen er: 
warteten die einen bloß moraliihen Beiltand, die anderen 
thätige Hilfe. Die Lage wurde dadurch eigentümlih kompli— 
ziert, daß eine Partei in Polen den Kurfürjten jelbjt auf den 
Thron zu erheben dachte, während die Königin Marie Luiſe 
einem Barteigänger Franfreihs die Nachfolge ſichern mollte. 
Der Kurfürft wies die Sache nicht einfah ab: troß der feier: 
lihen Berpflihtung, die er in dieſer Sache gegen Wolfgang 
Wilhelm von Pfalz.Neuburg eingegangen war, verfolgte er die 
ih Hier bietende Ausfiht mit ungewöhnlihem Eifer. Ten 
Konfellionswechjel zwar verweigerte er unbedingt, erklärte aber 
ſonſt alles für die Erwerbung der Krone thun, ja jelbit die 
preußiihe Souveränetät aufgeben zu wollen, falls Gott ihn 
ohne Glaubenswechſel zum polniſchen Thron prädeftiniert habe. 
Hinfort war die Königin, die fih zu Bromberg beionders um 
feine Freundſchaft bemüht hatte, jeine eifrigite Gegnerin: auch 
die preußiichen Malcontenten fonnten auf ſie rechnen, während 
ihm Polen gegenüber die Thronfandidatur eine Nejerve auf: 
erlegte. Da ihn der Konflikt mit den Ständen in Eleve feit: 
hielt, betraute er mit der Führung der Ichwierigen preußiſchen 
Sade den bewährten Dtto von Schwerin, deſſen bei aller 
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Energie milde und gewinnende Berlönlichfeit dort beionders 
am Plage jdien. 

Auf dem Ende Mai eröffneten LZandtage handelte es ſich 
mit der Anerfennung der Souveränetät zugleih um Durch— 
jegung eines umfafienden Reformprogramms, das jenem deut- 
baren und jo viel mißdeuteten Worte den rechten Inhalt und 
praftiihe ftaatlihe Wirkung geben jollte. Die Verwaltung der 
landesherrlichen Güter jollte gebeiiert und jtrenger Kontrolle 
unteritellt werden. Dazu verlangte der Kurfürjt von den Stän- 
den eine genaue Ueberſicht aller Einnahmen und Ausgaben und 
Beriht über die Lage der verpfändeten Domänen, um die 
Landesmittel, die bisher in die Taichen der im Belig der ein- 
träglihen Aemter befindlichen Adligen geflojien waren, für 
Landeszwede verwenden zu fünnen. Einen jolhen Bericht ein- 
‚ureichen erklärten die Stände für Verrat an der Freiheit, 
zu deren Schuß „man etwas wagen“ mühe, da fonjt ein „mehr 
als türkiſches Joh“ drohe. In umfänglichen Denkichriften be: 
gründeten fie die Ablehnung der Souveränetät: durch fie werde 
das Land „vom mediato dominio und aus jeinen Kundamental- 
geiegen und in immediatum dominium als in jein wahrhaftiges 
oppositum und in eine ganz andere Verfaffung geſetzt“. Die 
Königöberger drangen auf Entjendung von Deputierten nad) 
Warſchau und an den Reichstag, um auch die Abichaffung der 
Accife zu erwirfen. Die Eleinen Städte dagegen zeigten ſich 
von Anfang an aefügig, und auch die adligen Herren verfolgten 
doch andere Ziele als die Bürger der Hauptjtadt. Während 
jene den gewinnreihen Anteil an der Regierung behaupten 
wollten und jeine mit der Souveränetät drohende Kürzung als 
den Untergang der Freiheit und des Vaterlandes verjchrieen, 
befämpften dieje vor allem den Steuerdrud und fträubten fich 
gegen die Souveränetät nur, weil fie diefe als Urſache davon 
anjahen. Mußte Schwerin doch von einem der angejehenften 
Hatsherren der Altjtadt unter Beteuerung aller Treue und 
Opfermwilligkeit vernehmen, eine Sausjuhung bei den Bürgern 
würde nichts als „pur lautere Armut” ergeben: außer ben 
furfüritliden Dienern, namentlich den bei der Accife und Zoll 
angeitellten, feien fie ohne Nahrung und Bettler. Hier war 
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aljo eine Berftändigung möglih, zumal die Bürgerſchaft mit 
Ausnahme der Rohde folgenden Ertremen gut deutich war. 
Dagegen hielt der Adel die Blide nah Warſchau gerichtet und 
jtand mit dem Hofe in regem Verkehr. Daher hatte auch die 
von Schwerin empfohlene Wiederholung des die Souveränetät 
deflarierenden königlichen Diploms feinen Erfolg. NReichten 
doch ſogar die Prediger der drei Städte eine „leichtfertige 
Schrift” ein, die Schwerin ihnen durch die Oberräte mit einem 
Verweis zurüdgeben ließ: der Schuß der Privilegien fei ihnen 
nicht aufgetragen. Auch die Univerfität meinte fich äußern zu 
müfjen. 

Troß wochenlanger Verhandlungen auf dem Landtag fam 
man fich nicht näher, Gerade worauf die Stände beharren 
zu müſſen erklärten, war und blieb für den Fürften unannehm: 
bar. Wollte er Ruhe in Preußen haben, jo mußte der Rekurs 
an Polen wegfallen und die Armee nicht unter einem jtän- 
diichen Landesoberften, jondern unmittelbar und unbedingt zu 
jeiner Verfügung jtehen: dafür jtellte er, zeige man ſich ſonſt 
willfährig, eine weitere Reduktion und die Einjegung eines be— 
jonderen preußiichen Kanzlers in Ausfiht. Solche halben Zu: 
geftändnifje aber waren nicht geeignet, die Malcontenten zu 
befriedigen: fie bejtärften fie höchitens in dem Glauben, doch 
noch alles durchſetzen zu können. Die Leidenjchaften erhigten 
fih, die Ausfiht auf Verftändigung jchwand: Anfang Auguft 
wurde der Landtag, angeblidh wegen des Ausbruchs der Peſt 
in Königsberg, vertagt. Die Oppofition aber ging auf dem 
betretenen Wege weiter: dem Bilhof von Ermeland bot fie 
100 000 Thaler, wenn er beim König den Widerruf der Sou: 
veränetät und die Belaſſung der Appellation durchſetzte. Der 
Königin veriprad fie jogar das Doppelte zu zahlen. Weitaus 
die bedenklichſte Thätigkeit aber entfaltete in diefer Richtung 
des Generallieutenant von Kaldjtein älterer Sohn, der Oberft: 
lieutenant Chriftian Ludwig von Kaldjtein, der, wenn auch, 
wie es jcheint, mehr in Verfolgung privater Ziele, im Zentrum 
aller Intriguen ftand, mehr zu jeinem eigenen als jeines 
Landes Verhängnis, um dafür jchließlich vielleicht über die er: 
wiejene Berihuldung hinaus zu büßen und dafür ebenfalls zu 
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dierenden“ Häuſer hatten in Jülich und Eleve die Stände eine 
um jo günftigere Stellung gewonnen, als weder Brandenburg 
noch Pfalz-Neuburg es mit ihnen verderben mochte und jowohl 
die Niederlande wie Spanien ein Intereſſe daran hatten, fie 
nit einem „unumfchränften Dominat” verfallen zu jehen. 
Daher ftieß die neue ftaatliche Ordnung dort auf ernften Wider: 
ftand, obgleich eine gründliche Neform bejonders not that. 
Denn ärger als anderwärts war in Cleve die Bevorzugung 
der höheren Stände auf Kojten der niederen. Adel und Klerus 
waren ſteuer- und abgabenfrei, die Städte aber mwälzten Die 
ftaatlihen Laften zumeift auf das niedere Volf ab. In Eleve 
trugen fie ein Fünftel und in der Marf ein Sedjftel der ge: 
jamten Steuern: vier Fünftel dort und fünf Sedftel bier trafen 
die bäuerlihe Bevölkerung. Sole Ungerechtigkeit abzuftellen 
war Fürſtenpflicht. Schlimmer für das Fürftenreht waren 
andere Punkte der Landesverfailung : ohne ſtändiſche Bewilligung 
durften feine Truppen gehalten werden, wohl aber die Stände 
fih ungeladen verfammeln und zum Schuß der Landesprivi— 
legien gemeinfam handeln. Gerade in einem fo erponierten 
Gebiet fonnte dieje indirekte Anerkennung ftändiihen Wider: 
ftandsrechts verhängnisvoll werden. Deshalb erklärte der Kur: 
fürjt 1660, nad Anerkennung der preußiichen Souveränetät, 
diefe Beftimmungen für aufgehoben, ließ aber gleichzeitig die 
übrigen Landesrechte neu verzeichnen und den Ständen vor: 
legen. Ein Sturm der Entrüftung brad los: der Einmarſch 
eines Regiments — wiederum gegen die Landesprivilegien — 
fteigerte ihn. Der Landtag, der Ende September zu Cleve 
zujammentrat, verwarf alle Regierungsvorlagen und forderte 
Aufklärung über die Truppenbewegungen, Doc verfehlte der 
ernite, von feſter Entjchloflenheit zeugende Ton, den der Kur: 
fürft in einem Mitte Oktober veröffentlichten Edikt anjchlug, 
nicht feines Eindruds: er entband alle Beamten von dem auf 
die kaſſierten Rezeſſe geleiiteten Eide, beteuerte jeine ehrlichen 
Abfihten, ſprach aber auch die Erwartung aus, es werde fich 
niemand unterftehen — wie es wohl früher geſchehen — gegen 
feine Befehle „in oder außer dem Reich“ Klage zu erheben: fonit 
werde er ſolche „Remedierungen” eintreten lafjen, daß man 
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jolche „unziemliche Wege“ vergejlen und ihm den gebührenden 
Reſpekt erweilen werde. Schon auf dem Landtage, der Ende 
Dftober 1660 in Duisburg eröffnet wurde, war’ die Oppofition 
maßvoller. Der Statthalter, Mori von Nafjau, zeigte, wie 
ein Teil der aufgehobenen Beitimmungen dem Landesherrn in 
Zeiten der Not durch die rebelliihen Stände abgezwungen, 
mit jeiner Würde unvereinbar und im Notfall gewaltjam zu 
bejeitigen jei. Solche Mahnungen wirkten, und da von den 
Führern der Oppofition viele aus Furcht fern geblieben waren, 
hatten die durch die Ehre des Heerdienftes für den Kurfürften 
gewonnenen Adligen und die der Verjühnung Geneigten ge: 
mwonnenes Spiel. Am 3. November nahm der Landtag, den 
die oppofitionelle Minderheit verließ, die Vorlage an. Als der 
Kurfürit zu Beginn des Jahres 1661 ſelbſt ins Land Fam, 
ordnete ein neuer Nezeh die Landesverfaſſung noch mehr zu 
jeinen Gunjten, indem er Polizei: und Gerichtäwejen befierte, 
die Laſten gleichmäßiger verteilte und die Verwaltung durch 
Einjegung bejonderer NRegierungsfollegien regelte, auch etliche 
gemeinnügige Unternehmungen, wie die Schiffbarmahung der 
Nuhr und Lippe, in Ausficht ftellte. Die Stände bemilligten 
ihm für das nächte Jahr 110000 Thaler. 

Die Herftellung des inneren Friedens entjog auch den 
auswärtigen Gegnern des Kurfürſten die Handhabe zu den bie: 
ber immer erneuten Umtrieben gegen feine Herrihaft. Der 
Pralz.Neuburger hatte dort nun nichts mehr zu hoffen. Das 
ermöglichte die endlihe Begleihung des feit zwei Menjchen: 
altern jchwebenden Erbitreites und eine befriedigende Löſung 
der jo gefährlichen religidien Frage. Sie lag auch im Intereſſe 
des Neihs, zumal der Streit Frankreichs Abfichten auf die 
Ipanifchen Niederlande Vorſchub Teiftete. Daher dachte man 
in Wien auch nicht mehr daran, das zwiſchen den prä- 
tendierenden Häuſern getroffene Abkommen anzufechten und 
die endgültige Regulierung der Sade für fih in Anſpruch 
zu nehmen. Endlich führte noch ein anderes Moment den 
Kurfürften und Bhilipp Wilhelm von Pfalz» Neuburg zus 
jammen. Der Pfalzgraf bewarb fih um die polnijche Krone; 


jein Gegner war ein Parteigänger Franfreihs: Grund genug 
Pruß, Preußiſche Geſchichte. IT. > 
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für den Kurfürjten, für die Pfalz:Neuburger Kandidatur ein: 
zutreten. 

So kamen im Juni 1660 Bevollmächtigte beider Teile in 
Cleve zuſammen, für den Kurfürſten Otto von Schwerin und der 
hinfort mehr hervortretende Franz Meinders, einſt der Sekre— 
tär und als ſolcher der Schüler und Gehilfe Waldecks, ein 
Mann von ungewöhnlicher Weite des Blicks, Kühnheit des 
Denkens und Zuverſicht des Handelns. Am 10. Juni unter— 
zeichneten ſie den Vertrag über die Hilfe, die Brandenburg 
dem Pfalzgrafen zur Betreibung ſeiner Königswahl in Polen 
leiſten ſollte. In Polen, beim Kaiſer und bei Schweden ſollte 
es dafür eintreten. Die legitim erfolgte Wahl des Pfalzgrafen 
zu verteidigen, jtellten beide Fürften zu gleichen Teilen zehn, 
zwölf- oder nad Bedarf noch mehr taujend Mann, die der 
Pfalzgraf-König führen follte. Dafür verſprach diefer die Nechte 
und Freiheiten der Evangeliihen in Polen zu achten, die 
zwiſchen Polen und Brandenburg gejchlofienen Verträge getreu: 
lich zu erfüllen und die fränkiſchen Hohenzollern zur Nachfolge 
in Preußen zuzulaflen, wenn nicht anders unter Erneuerung 
des Lehensverbandes. Endlich jollte er bei Kurföln die Ueber: 
lafjung des fejten Redlinghaufen an den Kurfüriten auswirken, 
das die Verbindung zwiſchen Eleve und Mark ficherte, bis da— 
hin aber ihm jelbit ein entiprechendes Stück von Berg ein: 
räumen. Solche Gemeinjchaft des Handelns war nur möglich 
nad endgültiger Begleihung aller Differenzen älteren Ur: 
Iprungs. Sie erfolgte dur) eine Reihe von Verträgen. Obenan 
itand der Erbvergleih vom 9. September 1666, der unter Auf: 
rechterhaltung der Zuſammengehörigkeit von Jülich und Eleve, 
zu deren Ausdrud beide Fürften Titel und Wappen davon führen 
jollten, jedem Teile den ungejtörten Fortbeſitz der bisher inne: 
gehabten Gebiete zuficherte: Brandenburg behielt Cleve, Mark 
und Ravensberg, Pfalz-Neuburg Jülih und Berg. Ravenftein 
follte von zehn zu zehn Jahren alternierend dem einen und dem 
anderen zuitehen. So vermittelte der Vertrag glüdlich zwiichen 
der biftoriichen Einheit der Lande und den fonkurrierenden dyna— 
ſtiſchen Anſprüchen, über die bei der Schwierigkeit der Rechts: 
frage zu enticheiden unmöglih war. Er that es unter Vor: 
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behalt der Rechte jedes Einzelnen: jo ftellte er die großen In— 
tereflen fiher, die dort für Deutichland auf dem Spiel Itanden. 
Nebenverträge regelten die Fragen der Religion und der geijt- 
lihen Güter, die Stellung der noch mit niederländijchen Garni: 
fonen belegten Städte, die Abfindung der übrigen Prätendenten 
und die Führung des Jülich-Cleve zuitehenden VBotums auf 
Reichs: und Deputationstagen und anderes mehr. Durd einen 
Vertrag vom 17. September verpflichteten fih beide Fürften, 
auch wenn der Kaifer die Beftätigung des Bergleiches ver: 
weigerte, daran feitzuhalten und etwa widerfprechende oder un: 
gehorfame Stände zum Gehorfam zwingen zu helfen. Auch 
bier alſo wich der Kurfürſt einen beträchtlichen Schritt zurüd 
gegen die Stellung, die jeine Vorgänger hatten behaupten 
wollen. Aber mas bedeutete das gegen die politiiche, man 
möchte jagen moraliſche Stärfung, die ihm der Friede mit dem 
Pralz-Neuburger bradte! Hinfort hat Philipp Wilhelm troß 
feines Fatholiichen Eifers ihm als treuer Freund, Nachbar und 
Vetter zur Seite geftanden. Das lähmte auch die Umtriebe 
der Fatholiichen Partei gegen Brandenburg und dedte dieſes 
gegen die Anjprüche Kurfachiens und Pfalz-Zweibrückens. Daß 
der Kaifer dem Erbvertrag die Konfirmation verfagte, Eonnte 
ihm nun gleichgültig fein. 

Zum Austrag gebracht wurde der Prinzipienftreit zwiſchen 
füritlihem Recht und ftändifchen Anjprüchen in Preußen. Auch 
auf diefem Gebiete ift die Zukunft des werdenden Staates 
dort entjchieden worden. Denn indem er fih mit dem Ringen 
alter nationaler und Eonfeilioneller Gegenjäge verband, erlangte 
der Kampf um die Souveränetät in Preußen eine Bedeutung, 
welche über die der zunächſt und jcheinbar allein umitrittenen 
Landesintereflen weit hinausreichte und die internationalen Be: 
ziehungen der unter den Hohenzollern vereinigten Gebiete maß: 
gebend beeinfluffen mußte. Die Dinge lagen in Preußen eben 
anders als in der Mark und in Eleve. Durd die polniſche 
Zehenshoheit nahm es eine eigentümliche Doppelitelung ein: 
gegen unbequeme Zumutungen des Herzogs Juchten die Stände 
Schuß bei der Republik, und diejer entzogen fte ſich unter Be: 
rufung auf ihre Pflichten gegen jenen. Diejer Dualismus er: 
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laubte dem Adel in Preußen ſowohl wie in Polen Nenter zu 
erwerben und Sich je nachdem bald der einen und bald der 
anderen Nationalität zuzurechnen: mander von den Herren 
jpielte zu Warſchau gefpreizt den Polen, während er daheim 
bejcheiden in deuticher Tracht einherging. Uebler war, daß 
daraufhin Prozeſſe in Menge durch Appellation an das pol: 
niſche Tribunal gebradt wurden. Nach polniihem Vorbild jah 
der preußiiche Adel gemäß dem Indigenatsrecht die Landesämter 
und Domänen als ihm vorbehalten an, hatte auch durch die 
Art, wie er die qutsherrliche Polizei und Gerichtsbarkeit übte, 
faft polnische Zuftände herbeigeführt. Auch war das preußifche 
Bürgertum, obgleich es fich ihnen alsbald ehrlich angeſchloſſen 
hatte, von den Hohenzollern zu Gunften des Adels zurüdgeiegt 
worden, und als es deshalb oppofitionell wurde, von Georg 
Wilhelm wie zur Strafe dur die neuen Zölle geihädigt — 
ein Fehler, der fich Schwer gerächt hat. Zu der politifchen und 
wirtichaftlihen Unzufriedenheit fam dann der konfeſſionelle 
Eifer des Luthertums. Bejonders wirkte das alles in der Drei: 
ftadt Königsberg. Diejes blidte neidisch auf das benachbarte 
Danzig und wäre im nordilchen Krieg gern, wie jenes zwei: 
hundert Jahre früher, zwijchen den jtreitenden Mächten zu 
republifanijcher Unabhängigkeit aufgeftiegen. Noch 1644 hatte 
es troß ausdrüdlihen Verbots mit dem Auslande verhandelt 
und 1656 eigene Truppen aufgeltellt: daß der Kurfürjt Diele 
furzweg den jeinen einfügte, galt als Fränfende Demütigung. 
Auch war e8 an dem Komplott beteiligt, das den Kurfürften 
1657 zur Zeit jeines Uebertritts zu Schweden mit Hilfe Polens 
und des Kaijers um Preußen bringen jollte. 

In der folgenden Kriegsnot freilich hatten Adel und Städte 
verfafjungswidrige Mapregeln des Kurfürften ruhig binge: 
nommen, die ausgejchriebenen Steuern bezahlt, obgleich fie 
nicht bewilligt waren, nur mit dem Vorbehalt, daß damit Fein 
Präjudiz geſchaffen fei. Gelegentlich aber entlud fich ihr Un- 
mut doch in lauten Klagen über die verlorene Freiheit. Auch 
erwarteten fie, daß mit dem Frieden der verfaflungsmäßige 
Brauch hergeitellt werde. Da bemilligte Polen dem Kurfürften 
zu Wehlau die Souveränetät. Sofort proteftierten die Stände 
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bei Johann Kaſimir, beichwerten fih auch über die bisher ruhig 
bingenommenen Verfaſſungswidrigkeiten. Dennoh wurde der 
Wehlauer Vertrag zu Dliva beitätigt, ohne daß man fie darum 
gefragt hätte. „Wie Aepfel und Birnen,“ Elagte der Schöffen: 
meifter des Kneiphof Königsberg, Hieronymus Rohde, „feien 
fie von Polen verhandelt worden.” Die große Menge aber 
machte man glauben, Souveränetät bedeute einfah die Ber: 
ewigung des rechtlojen Zujtandes, den man während des Krieges 
getragen hatte, jest aber nicht länger dulden wollte. Der 
Kampf gegen fie erichien demnach als ein joldher für Recht und 
Freiheit. 

Die Handhabe bot der Dlivaer Friede jelbit: denn er 
jtellte die dem Lande zugejagte Erhaltung feiner Privilegien 
unter polnijche Garantie, ließ auch eine gewiſſe Verbindung 
Preußens mit Polen beftehen, da nah dem Erlöjchen des hohen: 
zollernihen Mannesitammes Polens Rechte wieder aufleben und 
die Stände daraufhin diefem die Eventualhuldigung leiten 
jollten. Auch ſollten die Verträge, auf denen die Souveräne- 
tät berubte, bei jedem Thronwechſel beftätigt werden. Konnte 
alfo die Beitätigung nicht auch einmal verjagt werden? Danach 
war weder der Friede von Dliva no der Bromberger Ber: 
trag ein Definitivum, Und nun dauerte der während des 
Krieges notgedrungen geduldete Ausnahmezuftand im Frieden 
fort mit Einquartierung, Naturallieferungen und Erhebung 
nicht bewilligter Steuern. Dan bejchwerte fih in Warſchau; 
aber bei den Konferenzen über die Friedenserefution, die Ende 
1660 zu Krafau jtattfanden, verlangten die Polen vergeblich 
Garantien für die Aufrechterhaltung der vertragsmäßig ver: 
brieften Freiheiten der preußijchen Stände. 

Auch ſonſt intrigierten die preußiichen „Malcontenten”, 
Bon Königsberg aus beftärfte man Elbing im Widerjtand gegen 
die Uebergabe an Brandenburg. Man forderte Bolen zum Ein 
greifen auf: es möge Gott fürdten, jchrieb man nah War: 
ſchau, und fie nicht länger „unter böfer Leute Gewalt” laſſen. 
Ya, es follte dort ein mit ſechs — natürlich gewichtigen — 
Namen unterzeichnetes Schreiben eingelaufen jein: beim Er: 
jcheinen auch des £leiniten polniichen Corps werde der Aufitand 
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ausbredhen und auch Königsberg ihm zufallen, troß der drohenden 
Gitadelle — den Pregel abwärts erbauten Fort Friedridhs- 
burg —, denn die jegige Tyrannei länger zu tragen jei un- 
möglid. Als einer der Unterzeichner diejes landesverräteriichen 
Schriftitüds wird Generallieutenant Albredt von Kalditein 
genannt. Berjehen durfte man fich deſſen wohl von ihm, einem 
echten Repräfentanten des zuchtlojfen Adels, der nach oben den 
sreiheitshelden jpielte, nah unten roheſte Tyrannei übte und 
zu beidem jedes Mittel für erlaubt hielt. Was er im großen 
Kriege dur) Werbung und Führung von Regimentern erworben 
hatte, namentlihd 1623—1636 in jähliihem Dienft, wo er 
zum Generallieutenant aufftieg, hatte er in Gütern in der 
Niederlaufig und in Preußen angelegt. Hier war er bald einer 
der Wortführer der Malcontenten und jpielte bereits in der 
Verihmwörung von 1657 eine Role. Den Kurfürften und die 
Hegimentsräte aber jcheint er lange getäuſcht zu haben: fie 
bedienten fich feiner Vermittelung bei der ftändifchen Oppo— 
fition, bei der er erſt recht gegen die Regierung hetzte. Der 
Führer der bürgerliden Oppofition, die mehr wirtjchaftliche 
als eigentlich politifhe Gründe beftimmten, war Hieronymus 
Rohde, der Schöffenmeifter, das heißt Leiter der Beratungen 
und Abjtimmungen der Bürgerihaft der Stadt Königsberg 
Kneiphof — („er jammelt,” jagt er jelbit, „die vota der Ge- 
meinde in negotiis publieis und bringt fie auf das Rathaus 
vor den Rat”). Er war Kaufmann, hatte aber, wie es jcheint, 
jein Vermögen verloren. Vielleicht trieb ihn das in die Agi— 
tation, in der er fchließlih ganz aufging. » Daß er Katholit 
war, möcdte man vermuten, da jein Bruder Provinzial des 
Jeſuitenordens für Preußen war. Als Edler Rothenitein:Roth 
hatte er fih in den polnischen Adel erheben laſſen. 

Seit Anfang 1661 wuchs die Gärung: das „Querulieren“ 
nahm fein Ende. Derber Abweifung ungeachtet, verlangte die 
Bürgerihaft von Königsberg wiederholt in unehrerbietigem 
Tone Abſchaffung der Acciſe: ſonſt, jo erklärten die Herren, 
würde ihnen nichts übrig bleiben, als fih den Tod zu geben. 
Im Februar verfammelten fich etliche hundert Edelleute auf dem 
Altjtädtiichen Rathaus, um ihre Beichwerden durch Abgeordnete 
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in Warſchau vorzubringen. Mit Mühe hinderten das die Ober: 
räte, indem fie den Kurfürften bejtimmten, einen Landtag aus: 
zujchreiben. Die Geiftlichfeit demonftrierte, indem fie das Kirchen: 
gebet für den Polenkönig als Landesherrn beibebielt. Sein Ber: 
bot beflagte jie als einen Eingriff in ihre Freiheit, der Schlimmer 
jei als alles, was die lutheriiche Religion jeit Jahren zu leiden 
babe. Aber jo entjchloffen man jede Kürzung der Landesrechte 
abwenden wollte, jo wenig war man über den Weg dazu einig. 
Die einen ſprachen den Verträgen jede verpflichtende Kraft ab, 
weil fie ohne verfaliungsmäßige Mitwirfung des Landes ge- 
ſchloſſen ſeien. Noch jet man, jo erklärten die anderen, von 
Polen jeines Eides nicht entlaflen und dürfe ſchon deshalb die 
vom Kurfüriten auf Grund der Souveränetät erftrebte neue 
Drdnung nit annehmen: die Bekanntmachung der Verträge 
von den Kanzeln verpflichte niemand. Schon daß man ih nicht 
gleih an Polen wende, jondern die Sache vor den Landtag 
bringe, ſei eine ungewöhnlide Mäßigung. Bon Polen er: 
warteten die einen bloß moraliichen Beiltand, die anderen 
thätige Hilfe. Die Lage wurde dadurch eigentümlih kompli— 
ziert, daß eine Partei in Polen den Kurfürften jelbit auf den 
Thron zu erheben dachte, während die Königin Marie Luife 
einem Parteigänger Frankreichs die Nachfolge jichern wollte. 
Der Kurfürft wies die Sache nicht einfach ab: troß der feier: 
lihen Verpflihtung, die er in diejer Sache gegen Wolfgang 
Wilhelm von Pfalz-Neuburg eingegangen war, verfolgte er die 
fih Hier bietende Ausfiht mit ungewöhnlidem Eifer. Ten 
Konfejlionswechjel zwar verweigerte er unbedingt, erflärte aber 
ſonſt alles für die Erwerbung der Krone thun, ja felbit die 
preußiiche Souveränetät aufgeben zu wollen, falls Gott ihn 
ohne Slaubenswechiel zum polnischen Thron prädeftiniert habe. 
Hinfort war die Königin, die fih zu Bromberg bejonders um 
jeine Freundſchaft bemüht hatte, feine eifrigfte Gegnerin: auch 
die preußiichen Malcontenten fonnten auf fie rechnen, während 
ibm Polen gegenüber die Thronfandidatur eine Nejerve auf: 
erlegte. Da ihn der Konflift mit den Ständen in Eleve feit: 
hielt, betraute er mit der Kührung der ſchwierigen preußiichen 
Sade den bewährten Dtto von Schwerin, deſſen bei aller 


72 Erſtes Bud. Die neue Stantsgründung des Großen Kurfürften. 


Energie milde und gemwinnende Perfönlichkeit dort beionders 
am Plage ſchien. 

Auf dem Ende Mai eröffneten Landtage handelte es ſich 
mit der Anerkennung der Souveränetät zugleih um Durch— 
jegung eines umfallenden Reformprogramms, das jenem deut- 
baren und jo viel mißdeuteten Worte den rechten Anhalt und 
praftiiche jtaatliche Wirkung geben jollte. Die Verwaltung der 
landesherrlihen Güter jollte gebejjert und ftrenger Kontrolle 
unterjtellt werden. Dazu verlangte der Kurfürft von den Stän— 
den eine genaue Ueberſicht aller Einnahmen und Ausgaben und 
Bericht über die Lage der verpfändeten Domänen, um die 
Zandesmittel, die bisher in die Taſchen der im Beſitz der ein- 
träglihen Aemter befindlichen Adligen geflofien waren, für 
Landeszwede verwenden zu fünnen. Einen ſolchen Bericht ein: 
zureichen erklärten die Stände für Verrat an der Freiheit, 
zu deren Shut „man etwas wagen“ müſſe, da jonjt ein „mehr 
als türfifches Joh“ drohe. In umfängliden Denkſchriften be: 
gründeten fie die Ablehnung der Souveränetät: durch fie werde 
das Land „vom mediato dominio und aus jeinen Sundamental- 
gejegen und in immediatum dominium als in jein wahrhaftiges 
oppositum und in eine ganz andere Verfaſſung gejegt”. Die 
Königsberger drangen auf Entjendung von Deputierten nad 
Warihau und an den Reichstag, um auch die Abichaffung der 
Hecife zu ermwirfen. Die Eleinen Städte dagegen zeigten ſich 
von Anfang an gefügig, und auc die adligen Herren verfolgten 
doch andere Ziele als die Bürger der Hauptjtadt. Während 
jene den geminnreihen Anteil an der Regierung behaupten 
wollten und jeine mit der Souveränetät drohende Kürzung als 
den Untergang der Freiheit und des Vaterlandes verjchrieen, 
befämpften dieſe vor allem den Steuerdrud und fträubten ſich 
gegen die Souveränetät nur, weil fie dieſe als Urſache davon 
anſahen. Mußte Schwerin doch von einem der angejehenjten 
Ratsherren der Altitadt unter Beteuerung aller Treue und 
Opferwilligfeit vernehmen, eine Hausſuchung bei den Bürgern 
würde nichts als „pur lautere Armut” ergeben: außer den 
furfürftlichen Dienern, namentlich den bei der Accife und Zoll 
angeitellten, jeien fie ohne Nahrung und Bettler. Hier war 
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aljo eine PVerftändigung möglid, zumal die Bürgerichaft mit 
Ausnahme der Rohde folgenden Ertremen gut deutſch war. 
Dagegen bielt der Adel die Blide nah Warſchau gerichtet und 
ftand mit dem Hofe in regem Verkehr. Daher hatte auch die 
von Schwerin empfohlene Wiederholung des die Souveränetät 
deflarierenden föniglichen Diploms feinen Erfolg. Reichten 
doch ſogar die Prediger der drei Städte eine „leichtfertige 
Schrift” ein, die Schwerin ihnen durch die Oberräte mit einem 
Verweis zurüdgeben ließ: der Schuß der Privilegien ſei ihnen 
nicht aufgetragen. Auch die Univerlität meinte ſich äußern zu 
müſſen. 

Trotz wochenlanger Verhandlungen auf dem Landtag kam 
man ſich nicht näher. Gerade worauf die Stände beharren 
zu müſſen erklärten, war und blieb für den Fürſten unannehm— 
bar. Wollte er Ruhe in Preußen haben, ſo mußte der Rekurs 
an Polen wegfallen und die Armee nicht unter einem ſtän— 
diſchen Landesoberſten, ſondern unmittelbar und unbedingt zu 
ſeiner Verfügung ſtehen: dafür ſtellte er, zeige man ſich ſonſt 
willfährig, eine weitere Reduktion und die Einſetzung eines be— 
ſonderen preußiſchen Kanzlers in Ausſicht. Solche halben Zu— 
geſtändniſſe aber waren nicht geeignet, die Malcontenten zu 
befriedigen: ſie beſtärkten ſie höchſtens in dem Glauben, doch 
noch alles durchſetzen zu können. Die Leidenſchaften erhitzten 
ſich, die Ausſicht auf Verſtändigung ſchwand: Anfang Auguſt 
wurde der Landtag, angeblich wegen des Ausbruchs der Peſt 
in Königsberg, vertagt. Die Oppoſition aber ging auf dem 
betretenen Wege weiter: dem Biſchof von Ermeland bot ſie 
100 000 Thaler, wenn er beim König den Widerruf der Sou— 
veränetät und die Belaſſung der Appellation durchſetzte. Der 
Königin verſprach ſie ſogar das Doppelte zu zahlen. Weitaus 
die bedenklichſte Thätigkeit aber entfaltete in dieſer Richtung 
des Generallieutenant von Kalckſtein älterer Sohn, der Oberſt— 
lieutenant Chriftian Ludwig von Kaldjtein, der, wenn auch, 
wie es jcheint, mehr in Berfolgung privater Ziele, im Zentrum 
aller Intriguen ftand, mehr zu feinem eigenen als jeines 
Landes Verhängnis, um dafür jchließlich vielleicht über die er: 
wiejene Berihuldung hinaus zu büßen und dafür ebenfalls zu 
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Unrecht mit dem Glorienjchein eines Märtyrers umgeben zu 
werden. Um 1630 geboren und dur gute Erziehung zu ge: 
Diegener Bildung gelangt, war er jung unter Turenne in fran= 
zöſiſche Dienfte getreten, jeiner Zuchtlofigfeit wegen aber weg— 
geihict worden. In polniſchem Dienjte 1654 zum Oberjtlieute: 
nant aufgeftiegen, wurde er 1655 von Waldeck mit der Wer: 
bung eines Regiments in Preußen betraut, wohl aus Rüdjicht 
auf jeinen einflußreichen Vater. So machte er den Krieg gegen 
Schweden mit, erhielt zum Lohn und als Erjag für die auf: 
gewandten Koften die Eripeftanz auf die Herrichaft Preußiſch— 
Eylau und ftatt deren im Auguſt 1655 die Hauptmannſchaft 
Oletzko. Durch die Ehe mit einer Tochter des Obermarfchalls 
von Kittlig wurde er den eriten Familien des Landes ver: 
Ihmwägert, erwarb das dem väterlihen Gute Knauten benach— 
barte Nomitten und die verpfändete Domäne Karſchau, war 
aljo auf dem Wege, als preußiicher Yandjunfer ein Leben zu 
führen, in das höchſtens Die ftändiichen Händel und die Land— 
tage Abwechſelung bradten. Da liefen gegen ihn Denunzia— 
tionen wegen Unterjchleifs bei der Verwaltung von Dletfo ein 
und wegen Mißhandlung der Unterthanen. Eine Unterfuhung 
wurde eingeleitet, er von der Hauptmannichaft juspendiert. 
Durch die Reduktion verlor er fein Kommando und geriet mit 
dem Vater in Streit, den jein ihm verfeindeter Bruder Ehri: 
ſtoph Albrecht geflifientlich nährte. Mit Erlaubnis des Kur: 
fürften ging er 1661 nad Polen, wo ihm Fürft Sapieha den 
Befehl über feine Leibwache übertrug. Ob das nur ein Vor: 
wand war und er gleich als Vertreter der Malcontenten nad) 
Warſchau ging, bleibt zweifelhaft. Doch jcheint er erit durch 
die weitere Entwidelung der Berhältnifie zu dieſer Wirkſam— 
feit geführt, ein eigentlich politifches Verfhulden ihm aud) erit 
viel jpäter zum Vorwurf gemacht zu fein. Immerhin mag er, 
jelbit durch die neue Ordnung geichädigt, der herrichenden 
Stimmung lebhaft Ausdrud gegeben haben. Da aber genügten 
jhon „unbedachte Rapporte und harte Klagen”, als wenn der 
Kurfürft ihm zu viel gethan hätte, um diejenigen zu animieren, 
„die fich über dergleihen Diskurſe kitzeln“. Zudem hätte der 
Sieg der Malcontenten ihn von der läftigen Unterfuhung be: 
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freit und ihm finanziell geholfen. So gingen perjönliche und 
politiihe Motive bei ihm durdeinander. Anfangs überwogen 
wohl die eriteren und waren legtere nur Mittel zur Erreichung 
auf anderem Gebiete liegender Zwecke. 

Die kurfürſtlichen Gejandten in Warſchau arbeiteten vor 
allem darauf bin, daß die polnische Regierung die Beſchwerden 
der Preußen wenigſtens nicht amtlich annahm, bewogen auch 
die Königin, ein abmahnendes Schreiben an die Malcontenten 
zu richten. Zudem erbot fich der Kurfürft den preußiichen 
Ständen, „in allen ihren billigen und befugten Defideriis voll- 
fommene Satisfaktion zu geben”. Wäre er nur der preußischen 
Beamten ficher gewejen! Aber die Oberräte hielten vielfach 
zur Oppofition, um an Nutorität nichts einzubüßen, und 
wünjchten namentli die Statthalterihaft abgeichafft zu jehen. 
Trogdem nahm der ruhige Schwerin die Sade nicht tragiich: 
er meinte die irrigen Vorftellungen, welde die Agitatoren von 
den angeblihen Folgen der Souveränetät verbreitet hatten, 
widerlegen zu können. Am liebjten hätte er das jo arg miß— 
deutete Wort, hinter dem die leicht erregbare Phantafie der 
Menge das Schredlichite vermutete, überhaupt vermieden. Er: 
ichienen doch eines Tages über hundert Berjonen auf dem 
Schloſſe und ergingen fih in heftigen Reden gegen die Sou— 
veränetät: wer am meilten auf fie ſchimpfte, wurde am höchſten 
gepriefen. Hinfort, hörte man, werde es in Preußen jo gehen 
wie in Frankreich, wo der fouveräne König den eriten Beften 
vor ſich beicheide, nach feinem Gelde frage und, wenn er un: 
rihtige Angaben mache, Föpfen laſſe, um jein Vermögen ein— 
auziehen. Solch tbörichten Reden trat Schwerin durch „täg: 
lie Erplifationen” entgegen, indem er Adlige und Bürger, 
Ratsherren und Handwerker zu fi beſchied. Dabei fand er 
mehr Entgegenfommen, als er erwartet hatte: jelbft der Rat 
des Kneiphof befannte, nur aus Furcht vor den Zünften den 
Bergleich bisher abgelehnt zu haben. Dieje ftanden ganz unter 
dem Einfluffe Rohdes, der polnischer Hilfe ficher zu fein be— 
bauptete, aber auch geheime Beziehungen zu den Schweden in 
Elbing und Marienburg unterhalten jollte. Dennoch verjuchte 
Schwerin, der an der Möglichkeit eines gütlichen Ausgleichs 
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feithielt und den NHurfürften immer wieder zu Geduld und 
Langmut mahnte, auch den Schöffenmeiiter zu befehren. Aber 
ihre Unterredung auf dem Schloß nahm einen jehr unliebjamen 
Verlauf: Rohde erging fich in jo heftigen Reden, das Schwerin 
anfangs zmeifelte, „ob der Menſch sanae mentis oder aufs 
wenigite von Branntwein erfüllt wäre”. Vergeblich beteuerte 
Schwerin des Kurfürften gute Abfihten. Daß er ihn durd 
Verheißung von allerlei Vorteilen zu beitimmen juchte, jeinen 
Einfluß auf die Bürgerichaft für Anerfennung der Souveräne: 
tät geltend zu machen, jcheint Rohde als ehrenrührig empfunden 
zu haben. Auch nachdem Polen, jo meinte er, die Preußen 
ihres Eides entlafen, jei die Gültigkeit der Souveränetät ab: 
hängig von der Anerkennung dur die Stände. Er bejchuldigte 
die Hohenzollern des Undanks gegen die Städte, die ihnen zur 
Nachfolge in Preußen verholfen hätten; auch jeine Vorfahren 
hätten den neuen Landesherrn getreulich und mit Auszeichnung 
gedient. Aber noch immer, jo hielt er dem ob jolcher Nede 
bejtürzten Schwerin vor, gelte das Wort, das, wie die Akten 
auf dem Kneiphofichen Rathauſe auswieſen, einſt ein preußifcher 
Edelmann, Herr Otto von der Gröben, geiprochen habe, „es 
jei fein PBotentat jo fromm, er hätte einen Tyrannen im 
Busen“. Erregt zählte er all das Unrecht auf, das die Städte 
und namentlich Königsberg von dem kurfürſtlichen Haufe er: 
litten, und ihre ſchwere Mifhdndlung durch die gegenwärtige 
Regierung: der Kurfürft habe fie erit arm gemacht, nun wolle 
er fie zu Sklaven maden. So erweiterte die Unterredung die 
Kluft und veranlakte die Leidenjchaften jteigernde Streitig- 
feiten. Denn nachdem er von Rohdes unbedachten Neuerungen 
einmal amtlih Notiz genommen und dem Kurfürſten berichtet 
hatte, fonnte Schwerin fie nicht unverfolgt lafjen. Würde aber 
eine von den berufenen Inſtanzen dazu die Hand bieten und nicht 
vielmehr durch Verweigerung des Einjchreitens der Regierung neue 
Berlegenbeiten bereiten? So trat ftatt der großen politifchen 
PBrinzipienfrage eine perfönliche Angelegenheit in den Brennpunft 
des allgemeinen Intereſſes, was um fo übler war, als Rohdes 
Worten eine gewiſſe Berechtigung nicht bejtritten werden fonnte, 
und er nur ausgeſprochen hatte, was weite Kreije dachten. 
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Sedenfalle war die Lage nicht gebeiiert, als im Oktober 
1661 der Landtag in Bartenitein wieder zufammentrat. Schwerin 
erklärte, in Anweſenheit Rohdes nicht verhandeln zu können, 
und verlangte deſſen Ausweilung noch vor Mitteilung der fur- 
fürftlihen Propofition: der Landtag fträubte fih. Der Kur: 
fürft forderte von der Stadt Königsberg die Abberufung des 
Schöffenmeiftere. Die Stadt nannte es eine unerhörte Zu: 
mutung, daß jemand für eine private Neußerung ohne gericht: 
liches Verfahren aus einer Körperichaft geitoßen werden jolle, 
in der er Doch anderer Rechte zu vertreten habe, und bat die 
Stände, für den Schöffenmeifter einzutreten. Das erbitterte 
den Kurfürften: am liebjten hätte er Rohde ſofort verhaften 
und zu ſchneller Aburteilung nah Memel führen laſſen. Auch 
dem Generallieutenant von Kalditein, der die zum Nachgeben 
geneigten Adligen jchimpfte und bedrohte, wünſchte er, „das 
Maul geitopft zu ſehen“. Wirklich wurde Kaldjtein, der all: 
gemein unbeliebt, verwieien. Es fehlte auf dem Landtage nicht 
an Zeuten, die, einverjtanden mit den von Rohde verfodhtenen 
Prinzipien, doch die Mittel verwarfen, durch die er ihnen zum 
Siege verhelfen wollte. So beruhigten fih die Stände, als 
ihre Verwendung für Rohde vergeblich blieb: auch fie fanden 
jeine Reden unverantwortlich und empfahlen den Königsbergern 
jeine Abberufung. Das thaten dieje denn auch jchließlich „zu 
mehrerer Berhütung alles Unglimpfs und damit wegen Suspen: 
dierung der consiliorum publicorum dieje Stadt nicht Not noch 
Schaden leiden möchte”. 

Das war ein eriter Erfolg Schwerins. Nur ließ ich der 
Kurfürft daran nicht genügen, jondern wollte Rohde um jeden 
Preis unichädlich gemacht jehen. Er traute dem Agitator, der 
den Mund jehr voll zu nehmen liebte, gefährlichere Pläne und 
wirfjamere Verbindungen zu, als er in Wahrheit hatte. So 
gab er den Malcontenten ein neues Agitationsmittel in die 
Hand zu einer Zeit, wo beim endlichen Eintritt in die ma— 
terielle Behandlung der Eurfürftlihen Vorlagen eine Spaltung 
der Oppofition drohte, die, geichidt benußt, die Lage der 
Regierung wejentlich beifern fonnte. Den Verfaſſungsentwurf 
freilich lehnte der Landtag einmütig ab und verlangte Aner— 
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fennung der alten Landesrechte. Dazu braten die Königsberger 
eine Menge bejonderer Gravamina vor, zumeiſt wirtichaftlicher 
Natur, engberzigem Zunftgeifte entiprungen, der jede Konkurrenz 
ausjchließen und die Konjumenten der Ausbeutung durch die 
allein zum Betriebe ihres Gewerbes berechtigten Zunftgenofjen 
überantworten wollte. Sie betrafen die Zunahme der Schotten, 
Franzofen und anderer Fremden im Hauſierhandel, bejonders 
auf den Freiheiten — den der ſtädtiſchen Gerichtäbarfeit ent: 
zogenen Bezirken: namentlih Schneider, Schuiter und Kürjchner 
forderten Schuß gegen die „Freiheitlichen Meifter”. In diejen 
Kreifen wurzelte Rohdes Macht. Ganz verjchiedener Meinungen 
waren die Stände über die Art, wie die geforderten finanziellen 
Mittel beichafft werden jollten. Während die Städte die Accife, 
die noch forterhoben wurde, obaleich fie nur bis Mitte Sep: 
tember 1661 bewilligt war, bejeitigt jehen wollten, meinte der 
Adel, mit ihr laſſe jich wohl ausfommen, und empfahl ihre nur 
vorläufige Aufhebung, um fie verbeifert wieder einzuführen. Das 
war in den Augen der ftädtiichen Oppofition Abfall und Ber: 
rat, über die das Urteil „der ehrbaren Welt und fpäteren 
Poſterität“ überlafien werden müſſe. Aber da fie nun in der 
Steuerfrage auf den Adel nicht mehr rechnen fonnte, hielt fie 
für klug, in Sachen der Souveränetät dem Kurfürften einen 
Schritt entgegenzufommen. Ihre Mehrheit erklärte, fich in die 
Zeit jchiden und annehmen zu wollen, was doch nicht mehr 
zu ändern jei, daher auf die von den oberen Ständen formus 
lierte Kapitulation bin, die fie in einigen Punkten noch änderte, 
den Kurfürften im Namen Gottes als ihren natürlichen Ober: 
herren anzuerkennen, jobald fie durch gewiſſe autoritate comitiali 
bejtätigte Kommiſſare von der polnischen Krone auf öffentlichem 
Reichstag ihres Eides entlaffen wäre. In Königsberg freilich 
dauerte die Spaltung fort: während die Räte und Gerichte 
nebit den Gemwerfen der Schneider und Riemer des Löbenicht 
die gleiche bedingte Anerkennung der Souveränetät ausſprachen, 
verharrte die übrige gemeine Bürgerichaft bei dem früheren 
Proteit. Schwerin hielt dieſen zwar für ungefeglich, riet aber 
dem Kurfüriten dringend, er möge den fich bietenden Ausweg 
benugen und die Städte durch Aufhebung der Acciſe vollends 
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beichwichtigen: das jei, erklärte er, die Anficht aller, die es 
mit dem Kurfürften ehrlich meinten. 

Die Dinge waren aber do jchon zu weit gediehen, als 
daß dies dem Kurfürften hätte genügen Fönnen: das Ergebnis 
wäre ein unficheres Provilorium gemweien. Die Sadhe mußte 
prinzipiell ausgetragen werden. Auch wollte der Kurfürft die 
Schranfen, die das alte Landesrecht jeiner Autorität fekte, 
nur jo weit bejeitigt haben, als fie ihn in der Erfüllung feiner 
fandesherrliden Pflichten hinderten. Was das nicht that, jollte 
beitehen bleiben. Um jo mehr fränfte ihn die Ablehnung, die 
er erfuhr, und die Art, wie man ihn zum Tyrannen jtempelte. 
Es wird Schwerins Einfluß zuzufchreiben fein, wenn er dennoch 
zu beihmwichtigen und zu überzeugen juchte. In väterlich mil: 
dem Tone that er das Mitte Dezember durh ein Schreiben 
an die Oberräte. Nur die Anſprüche der Stände habe er ges 
ftriden, die mit der landesfüritlihen Hoheit infompatibel ſeien; 
etwaige andere Münjche fei er bereit zu erfüllen, wolle aud) 
in Zukunft in allen wichtigen Sachen ihren Nat hören. Statt 
durh Bekämpfung feiner Vorjchläge ihre Wohlfahrt zu ge: 
fährden, hätten die Stände das ihnen Gebotene vielmehr dank: 
bar annehmen ſollen. Da er fih aber den Ruhm der Sanft- 
mut und des landesfürftlichen und anädigen Verfahrens mit 
feinen Unterthanen erhalten wolle und die Stände bei erneuter 
Leſung des Entwurfes einjehen ‚würden, daß gefährliche Be: 
ftimmungen nicht darin enthalten jeien, jo möchten fie frei: 
mütig die ihnen anſtößigen Punkte bezeichnen und feine Er: 
flärung darauf erwarten. Das Verzeichnis, das die Oberräte 
darauf einjandten, war freilih umfangreid, Wirklich änderte 
der Kurfürft einzelnes nach den vorgetragenen Wünſchen. In 
den Hauptpunften aber beharrte er, Daher wurde auch der 
veränderte Entwurf abgelehnt: die Stände wollten eben Die 
bisherige Ordnung beibehalten jehen. Dabei war es dem Abel 
freilich weniger um die Landesrechte als ſolche zu thun, als 
um die wirtichaftlihen Vorteile, die fie ihm gewährten, und 
er meinte, dem Kurfürſten in diefem Punkte Konzejlionen ab: 
zugewinnen, wenn er ihm in finanziellen Dingen auf Kojten 
der Städte entgegenfam. Das benugte Schwerin geſchickt. Die 
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geforderten Geldmittel konnten durch die Hufenfteuer oder Die 
Acciſe aufgebradht werden. Jene traf zumeijt den Grundbefig, 
legtere die Städte. Indem er auf die Hufenjteuer verzichtete, 
beitimmte Schwerin die Oberftände, auf Koſten der Städte und 
gegen deren Proteſt die Accife zu bewilligen. 

Die Oppofition war geipalten: ob damit aber viel ge: 
wonnen war? Denn gaben die Oberftände, um fi zu ent: 
lajten, auch die Städte finanziell preis, beharrten fie doc in 
der Verfaſſungsfrage auf dem bisherigen Standpunkt. Ja, nicht 
ungern jahen fie die Königsberger erbittert vorwärts drängen: 
fam es zu Gemwaltthaten, jo fonnten fie nur gewinnen, Da der 
Kurfürft ih dann ficher hütete, es mit ihnen vollends zu ver: 
derben, ein Sieg der von Polen geſchützten Hauptitadt aber auch 
ihnen zu gute fommen mußte. So ließen fie einftweilen das 
Bürgertum für fi arbeiten und Gefahr laufen. Damit aber 
lag die Enticheidung bei Königsberg und hing ab von dem 
Ausgange feiner Erhebung gegen die Souveränetät. Wenn 
dabei Hieronymus Rohde als Volkstribun in den Brennpunkt 
des Intereſſes trat, jo war das weniger jein Verdienft als durch 
die Regierung verihuldet. Hatte man feinen unbedachten Reden 
größere Bedeutung beigelegt, als ihnen gebührte, jo hätte man 
wenigſtens die Konjequenzen daraus ziehen jollen, das heißt 
ihn furzweg „beim Kopf nehmen“. Der Berfuh aber, ihn auf 
dem Wege Rechtens zur Berantwortung zu ziehen, trug der 
Regierung nur neue Niederlagen ein. Die dem Advocatus 
fisei befohlene Einleitung des Verfahrens gegen Rohde war 
aufgeihoben worden: die Beiliger des Kriminalgerichts waren 
vor der Peſt aufs Land geflohen. Bon jeiner wiederholt er: 
wogenen Verhaftung hatte man aus Scheu ‘vor Aufruhr Ab: 
ftand genommen. Die Ladung Schwerins auf das Schloß lehnte 
Rohde ab, „dieweil er die Erempel anderer hätte, welche ge: 
fänglih angehalten“, Auch jei er fich Feiner Schuld bewußt 
und fönne jich befriedigend verantworten. Die Oberräte be- 
fahlen dem Nat des Kneiphof, ihn zu filtieren: e& wurde ver: 
weigert. Schwerins Verlegenheit wuchs: vom Kurfürften ſelbſt 
erbat er ftrifte Drdre, ob man Rohde mit ficherem Geleit vor 
das Kriminalgericht laden oder aufzuheben verfuchen jolle, wenn 
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er die Stadtgrenze überjchritt, was er natürlich jorgjamit ver- 
mied. Die Lage wurde immer geipannter, die Erregung der 
Bürgerichaft jo groß, dak man im Januar 1662 jeden Augen— 
blid des Ausbruchs gewärtig war. Zwiſchen dem Kneiphof und 
ver Beſatzung des Fort Friedrihsburg herrichte eine Art von 
Kriegszuftand. Ein Wahthaus, das der Kommandant der Feite, 
Oberft Belfau, auf dem Damm am Pregel auf ſtädtiſchem Ge- 
biet errichtet hatte, verfuchte die Bürgerfchaft zu zerftören. Diefer 
Borgang überzeugte den Kurfüriten vollends von der Not: 
wendigfeit energijchen Einjchreitens: am 17. Februar jchrieb 
er Schwerin, mit Beginn der befieren Jahreszeit werde er 
jelbjt nah Preußen aufbrechen, und befahl, das feite Haus Fiſch— 
haufen (zwiſchen Pillau und der Hauptitadt) in ftand zu ſetzen, 
die Königsberger aber ernitlih vor neuen Thätlichkeiten zu 
warnen. 

Auch die bürgerlihe Oppofition rüftete fih zum Handeln. 
Unter Androhung einer Buße von 5000 Thalern war der Rat 
von neuem aufgefordert, Rohde auszuliefern, natürlich ver: 
gebens. Ihn außerhalb des jtädtifchen Gebiets zu überrafchen, 
gelang nicht, und als Ende Februar das Verlangen nad) feiner 
Auslieferung beim Rat erneut wurde, jeßt bei 10 000 Thaler 
Strafe, fam die überrajchende Meldung, er fei aus der Stadt 
geflohen, natürlich ohne Willen des Rats, aber nicht „aus 
Antrieb feines böjen Gewiſſens“, wie der Kurfürſt meinte. 
Als Mönch verkleidet hatte man ihn mit feinem Bruder, dem 
SYejuitenprovinzial, auf dem Wege nah Warſchau gefehen. Bald 
offenbarten fich die Wirkungen jeiner Thätigfeit am polnifchen 
Hofe: dieſer erwog das geforderte Einjchreiten. In gleicher 
Richtung war dort bereits Oberitlieutenant von Kalditein thätig. 
Deshalb beichloß der Kurfürft, das Amt Oletzko anderweitig 
zu vergeben, und ließ die in Stillitand geratene Unterfuchung 
wegen eines Jagdfrevels gegen Kalditein wieder aufnehmen. 
Was beide mit ihren polniſchen Gönnern vereinbart haben, 
fönnen wir nur vermuten. Doch glaubten fie augenscheinlich 
polnischer Hilfe für Königsberg fiher zu fein. Bol Zuverficht 
fehrte Rohde heim: fein Menſch dachte daran, ihn auszuliefern ; 


alle Welt freute fi der dur ihn vermittelten — 
Prußtz, Preußiſche Geſchichte. II, 


823 Erſtes Bud. Die neue Staatögründung des Großen Kurfürften. 


Auch brachten bei ihren Konferenzen mit Hoverbed Die pol= 
niſchen Kommiſſare wirklih die Drangjale zur Sprade, die 
der preußifche Adel zu erleiden hätte. Manchem freilihd war 
bei diefem Vorgehen des Schöffenmeifters nicht recht geheuer: 
jein eigener Sohn, den er mit geheimen Aufträgen nad War: 
ichau geſchickt hatte, erbot fich gegen Hoverbed zur Vermittelung 
und meinte, wenn man jeinem Vater jicheres Geleit gewähre 
und die Unterfuhungshaft erlaffen wolle, werde er zu beſchwich— 
tigen und als Vermittler zwijchen dem Kurfürjten und ben 
Königsbergern zu gewinnen fein. 

Er fam damit zu jpät. Rohde hatte bereits den ent- 
jcheidenden Schritt gethan. Denn gewiß war es jein Werf, 
wenn am 17, Juni die Gerichte von Kneiphof und Löbenicht 
und die gejfamten drei Gemeinden ihre Beichwerden über den 
Kurfürften in einer heftigen Klagejchrift an den polnijchen 
König brachten und ihn anriefen, fie zu ſchützen und nicht der 
Krone Polen entfremden zu laffen. Auch liefen nad einiger 
Zeit zwei Antwortichreiben ein: das eine, an die Gejamtbheit 
der Bejchwerdeführer gerichtet, erklärte, der König habe nicht 
beabjichtigt, die Rechte der preußifchen Stände oder eines ihrer 
Glieder zu beeinträchtigen — eine Wendung, die immerhin 
eine den Malcontenten günftige Deutung zuließ. In dem anderen 
wurde Rohde gemahnt, bei der Republik zu bleiben, auch feine 
Mitbürger dazu anzuhalten, und ihnen Schuß verjproden. 
Yedenfalls wußte der polnische Hof durch geichidtes Segen der 
Worte ſich für alle Fälle zu fihern: fiegte die preußiſche Oppo- 
fition, jo hatte er fie ermuntert, unterlag fie, jo ließen ſich 
die gethanen Aeußerungen aufs unjchuldigite deuten. Rohde 
aber und jeine Gefolgihaft legten ihnen den für fie günftigften 
Sinn unter, nämlich die Zujage von Hilfe. Um jo jchwerer 
nahm der Kurfürſt ſolche Zweideutigfeit, die mit Johann Kafi: 
mirs früheren Erklärungen unvereinbar war. Die Auslieferung 
Nohdes hatte der König zwar abgelehnt, dabei aber erklärt, 
er habe jede Einmifhung in die preußiichen Händel verweigert, 
ja er hatte auf Hoverbeds Wunſch die Stände zur Anerkennung 
des Dlivaer Vertrags ermahnt. Ohne Zweifel hatte man es 
daher jeßt mit einer neuen Intrigue der Königin zu thun. 
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Hoverbed erhob laut Bejchwerde. Der Kurfürit jah darin einen 
Bruch der Verträge, der um jo unbegreiflicher jei, als die Polen 
jelbit jähen, „dab es nicht die Stände, nicht die Städte, auch 
nicht eine Stadt, fondern nur ohnedem magistratui ungehorjame 
Bürger wären“, die über ihn zu Hagen wagten. Da wich der 
polnische Hof zurüd: der König wollte ein Klagejchreiben aus 
Königsberg nun überhaupt nicht erhalten, Rohde nie, jeinen 
Sohn nur einmal bei der Königin gefehen, der Kanzler eine 
jolhe Antwort nie erpediert haben. Man leugnete aljo friich: 
weg: das Schreiben an Rohde aber iſt nahmals in des Kur— 
fürften Hand gefallen. Um die Fabeleien der Malcontenten zu 
zerftören, erging auf Hoverbeds Dringen am 20. Juli ein 
Rejfript, worin König und Republik fundthaten, ihre frühere 
Erklärung betreffend der durch die Verträge von Wehlau und 
Bromberg nicht berührten Rechte ſei mißdeutet, und davor 
warnten, aud nur durch Zulaffung von Zweifeln daran die 
Bafta zu gefährden, die fie pünktlich zu halten entjchloffen jeien. 

Durfte man fih in Warſchau beflagen, wenn dieje Er: 
klärungen in Königsberg nicht für ernit genommen wurden ? 
Wenn die „Meutemacher“, wie Hoverbed ſagte, dabei blieben, 
wenn fie nur rejolut vorwärts gingen, würde man fie doc) 
nicht im Stich laffen? Demgemäß handelten fie. Ein Seiten: 
jtüd zu der augenblidlihen Lage fand Rohde in der Stellung 
der meuternden Unterthanen zum Orden im Beginn des Städte- 
frieges. So jollte man handeln wie 1454 die Städte, fich zu 
Schuß und Trug gegen den tyrannijchen Landesherrn verbinden 
dur das eidliche Gelöbnis „Gut und Blut daran zu fegen, 
um bei der Krone Polen und bei dem polnifchen Neich zu 
bleiben, allein zur Ehre Gottes und um die alte Freiheit zu 
bewahren“, Wenn auch hier die Rechte des KAurfürften zu achten 
verſprochen wurde, jo fonnte eine jolche Phraſe doch niemand 
täufchen. Dennoch billigte eine Bürgerverfammlung, die Rohde 
am 4. Juli im Dom bielt, jein Vorhaben, jchob aber doch die 
Eidesleiftung auf. Die Kneiphofer aber armierten ihre Wälle 
und übten fich in den Waffen. Da verlautete, des Kurfürften 
Ankunft jei im Herbit zu erwarten. Die Zeit bis dahin galt 
es für Rohde zu benugen, um durch eine vollendete Thatſache 
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jedes Rüdmwärts unmöglich zu machen. Lieber wolle man, jo 
hieß es, fich dem Teufel ergeben, als länger unter ſolchem 
Joch und Bejchwerden leben; helfe Polen nicht, jo brauche 
man nur 2000 Mann von Schweden. Noch ſei der Anſchluß 
der übrigen Stände zu hoffen. Man wandte jih an den pol- 
nischen Feldherrn Gzarnedi mit der Bitte, wenigitens ein paar 
hundert Mann zu jchiden; alles jei zu machen, könne man nur 
eine Zeile vom König vormweifen. Aber Gzarnedi jchidte fo 
wenig Truppen, wie Johann Kafimir einige Zeilen. Not: 
gedrungen die Verträge erfüllend, die es jo gern von ſich ab» 
geſtreift hätte, überließ Polen Königsberg jeinem Schidjal. 
Und damit fonnte auch das Preußens für entſchieden gelten. 

Eben in Cleve Sieger über eine ähnliche Bewegung, rüftete 
der Kurfürſt zum Marſch nach dem Pregel. Es galt eine große 
Entiheidung. Defien war ji Frievrih Wilhelm wohl bewußt, 
als er am 14, September mit 2000 Mann feiner Garde von 
Berlin nach Danzig aufbrach. Von dort erreichte er zu Schiff am 
18. Oftober PBillau. Bisher hatten die Königsberger in ihrem 
Troß beharrt. Als der Statthalter, Fürjt Radziwill, die be- 
fohlene Verhaftung Rohdes ausführen wollte, hatten fie fich ge- 
waffnet erhoben. Rohde glaubte fid) Herr der Situation. Aber je 
näher der Kurfürft heranzog, deſto eifriger warben die Verjöhn- 
lichen, deito größere Bedenken überfamen die „Meutemacher“. 
Sie verfuhten nit einmal dem Tyrannen den Eintritt in die 
Stadt zu wehren. Ja bei feinem Einzug am 25. Dftober be- 
reiteten ihm Adel und Magiftrat einen feitlihen Empfang. 
Damit hatte er gewonnenes Spiel und that, was zur Her— 
jtellung der Ordnung nötig war, mit jener des Erfolges ſicheren 
Zuverficht, die auch dem Gegner imponiert. Vor allem galt 
es in betreff Nohdes feinen fürftlihen Willen durchzuſetzen. 
Auf den 30. Oftober wurden die Bürger der drei Städte zur 
Entgegennahme einer Botihaft auf die drei Rathäuſer be- 
jhieden. Jeden Verjuch zum Widerjtand im erjten Keime zu 
erftiden, ftanden etwa 3000 Mann im Hofe des Schloſſes 
bereit, und im Fort Friedrihsburg harrten die Artilleriften 
nur des Zeichens zur Beſchießung des Kneiphof. Da bewegte 
ih ein militäriicher Transport durch die Straßen und ver: 
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anlaßte gerade vor Nohdes Haus eine Verfehraftodung. Danach 
zu jehen, trat der Schöffenmeijter an das Fenfter. Sofort 
jtürmten etlihe Soldaten hinauf, padten ihn und jchleppten 
ihn Hinunter auf einen der bededten Wagen, der ihn auf das 
Schloß entführte. Aber auch ala das Gejchehene befannt wurde, 
blieb alles ruhig: in jtummem Gehorjam juchte alles die Gnade 
des Herrichers zu gewinnen. 

Was im Streit mit den Königsbergern an Fehlern be- 
gangen war, hatte der Kurfürjt jelbit entſchloſſen gut gemacht. 
Hinterher aber ſetzte er die eigene tapfere That ſelbſt wieder 
bei der Mit: und Nachwelt in ein faljches Licht. Gewiß war 
Rohde ſchuldig: aber über den Grad der Schuld lie fich ftreiten. 
Daß ihr Standpunkt eine gewiſſe biftorifche Berechtigung be— 
jaß, bat jelbft der Kurfürft den preußifchen Ständen zugegeben. 
Auch Schwerins Haltung bewies, daß er der Oppofition nicht 
einfadh unrecht gab. Aber was bisher Recht gemwejen war, 
wurde zum Unrecht gegenüber den Forderungen der neuen Zeit 
und der fie beherrichenden Staatsraifon. Daß er diefe vertrat, 
machte der Kurfürft geltend zur Rechtfertigung jeines nicht un— 
anfehtbaren Vorgehens. Dachte er doch nicht daran, das auch 
dem unterlegenen Gegner zu gute fommen zu lafien. Denn 
in Männern wie Rohde und den Kaldfteins wird man doc 
die Vertreter einer bisher anerfannten Ordnung ſehen müjjen. 
Das zu erkennen hinderte den Kurfürften perfönlidhe Erbitterung : 
jein fürftliches Selbftgefühl war jchwer beleidigt. Ein Zug 
perjönliden Hafles und der Furt auch noch vor dem über: 
mwundenen Gegner fennzeichnet fein Verfahren gegen Rohde und 
Kalckſtein, denen beiden das Maß von Schuld nicht nachgemiejen 
wurde, das er bei ihnen vorausjegte. „Morgen“ — ſo ſchrieb 
er am 2, November 1662 an den heimgeeilten Schwerin — 
„sol Rohde verhört, übermorgen abgeurteilt und Montag oder 
Dienstag hingerichtet werden.” Der Ausgang des faum ein: 
geleiteten Berfahrens ftand für ihn zum voraus feit! Der 
Wunſch war bei ihm der Vater des Gedanfens. Rohde leugnete 
nichts: den Bund, den man geplant, habe er aufgejegt und 
die Bürger zur Unterfchrift und Beſchwörung gemahnt; er habe 
das Hilfsgefuh an den König von Polen Fonzipiert und Die 
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Bürger aufgemwiegelt, aber er habe damit nur fein Recht geübt, 
ja feine Pflicht gethan. Um jo gefährlicher erichien er dem 
Kurfürjten: unter feinen Umitänden dürfe er wieder loskommen. 
Standen am Ende doch noch weitere Ercefie von feiten eines 
Anhanges zu befürdten. Zwar hatte Generallieutenant von 
Kaldjtein nah Rohdes Verhaftung Königsberg jchleunigit ver: 
laffen: aber noch immer bofften viele auf ein Eingreifen 
Polens. Ja im Notfall würde, jo hieß es, der König jelbit 
bherbeieilen und Rohde mit Pracht in die Stadt zurüdbringen. 
Auch ftieß des Kurfürſten Wunſch, Rohde jchnell erefutiert zu 
jehen, auf unerwarteten Widerftand. Da es fih nicht um einen 
gewöhnlichen Kriminalfall handelte, fträubten fich die zu dem 
Prozeß beitellten Kommiflare, ein Urteil zu fällen. Der Kur: 
fürft wollte die Sade der Univerfität unterbreiten: war er 
aber da größerer Bereitwilligfeit gewiß? Und wenn die Königs: 
berger jeßt troß des Geſchehenen der furfürftlicden Gnade teil: 
baftig wurden, jo fonnte ihr Führer doch nicht jo unverhält: 
nismäßig viel ſchwerer beitraft werden. Auch Schwerin empfahl 
Milde gegen Rohde walten zu lafien. Sie jhien um jo mehr 
zu hoffen, als am 8. November den auf das Schloß beichiedenen 
Vertretern der drei Städte die Geheimeräte im Namen des 
Kurfürften väterlih mahnend das Verkehrte und Berderbliche 
des Weges vorhielten, auf den unrubige Köpfe fie geführt 
hätten: jie jollten nicht zu Sklaven gemacht, jondern in ihrer 
Freiheit befhügt werden; wenn fie die Stimme des Landes: 
vaters hörten, jolle das Bergangene vergeſſen jein; fogar in 
betreff der Acciſe wurde ihren Wünfchen Erfüllung verheißen. 
Darauf bat am 15. November eine ftädtifche Deputation förm— 
lih um Verzeihung und erfannte die Souveränetät ausdrüd: 
lih an. Auch ftanden die Städte auf dem Landtage zur Re: 
gierung. Dennod wollte der Kurfürjt von voller Gnade für 
Rohde nichts willen: ſchon daß er ihn nicht hinrichten lieh, 
ichien ihm Milde genug. „Ob aber der Menjch loszulafien, “ 
urteilte er, „it eine jchwere Frage: fteht doch zu bejorgen, 
daß er ſich räche.“ Zudem fei er frech und Hug: jo möge er 
ewig in Haft bleiben, 

Demgemäß it mit Rohde verfahren worden: ohne einer 


III. Die Erweiterung der landesherrlichen Gewalt. 87 


beftimmten, vom Geſetz mit dieſer Strafe bedrohten Schuld 
überwiejen und ohne duch Richterſpruch dazu verurteilt zu fein, 
it der Kneiphofſche Schöffenmeifter bis an jein Lebensende zu 
Veig gefangen gehalten worden. Bielleicht hätte eine Bitte um 
Gnade feinen Kerfer geöffnet. Wird man es ihm zum Vorwurf 
machen, daß er fie nicht ausſprach? Hat er nicht vielmehr 
durch dies Beharren die Sade geehrt, die er vertreten, zu: 
gleih aber auch das Unrecht gejühnt, defien er ſich dadurch 
jchuldig gemacht hatte, daß er den beredhtigten Kampf für die 
bürgerliche Freiheit nicht bloß durch die Verfolgung perfönlicher 
Vorteile entmweihte, jondern zu feiner fiegreihen Durchführung 
jelbit feine Heimat von Deutſchland loszureißen fein Bedenken 
trug? Troßdem wandten jich die Sympatbien, nicht bloß feiner 
Landsleute, mehr ihm, dem Unterlegenen, zu als jeinem fürft- 
lihen Befieger, der, auch als die Erinnerung an jene ftürmijche 
Zeit längjt verblaßt war, fich nicht überwand und das Wort 
der Gnade nicht ſprach. Vielleicht hat die vom Polenfönig 
eingelegte Fürbitte Rohdes Schidjal.nod verjchlimmert, ob: 
gleih in Warihau von einem Eingreifen längft nicht mehr die 
Nede war, fo jehr der jüngere Rohde darum werben mochte. 
Und bier liegt wohl der Grund für des Aurfürjten Unverſöhn— 
lichkeit: er traute Polen nicht, jondern fürchtete immer nod 
diefen Handel dort gegen fich benußt zu jehen. Dem jüngeren 
Rohde, der zu Warſchau wohl gelitten war, joll er gedroht 
haben, den Kopf vor die Füße legen zu laflen. Anfangs hatte 
er feine Auslieferung verlangen wollen, war nun aber nur 
darauf bedacht, „dem Schelm das Maul zu ftopfen“. So 
ſchlug dem gefangenen Schöffenmeifter niemals die Stunde der 
Freiheit: ungebeugt ift er 1678 zu Peiß geftorben. 

Damals wird das in Königsberg kaum noch Eindrud ge: 
macht haben. Denn fein Verhältnis zum Kurfürften hatte ſich 
freundlich geitaltet. War die Stadt vom Adel in der Steuer: 
frage im Stich gelafien, jo vergalt fie das, indem fie offen zu 
dem ihr gnädigen Landesherrn ftand. Die Bürgerſchaft ſcheint 
ihre Gefinnung jogar jchneller und gründlicher gewandelt zu 
haben, als dem Rat lieb war, der für feine bevorzugte Stellung 
fürdhtete. Der Kurfürft meinte, der Rat der drei Städte tauge 
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nichts, die Gemeine aber jei jehr gut und mit ihrer Hilfe hoffe 
er durchzudringen. Das geihah denn auch ſchließlich. Auf 
dem Landtage freilich beharrten Landräte und Ritterſchaft im 
Widerftande. Und wenn von hundert Beichwerden neunund- 
neunzig abgeftellt würden, aber die hundertſte nicht, drohte 
einer ihrer Führer, würden fie feine von den Furfürftlichen 
Propofitionen annehmen und nicht huldigen. Damit fie ich 
auch fernerhin durch Ausbeutung des Landes ungehindert be— 
reichern könnten, jollten die Oberräte nicht bejchränkt, die Amts» 
bauptleute und Vögte nicht Fontrolliert, die Aemter nicht revi- 
diert werden. „Es jein böje Leute,” Elagte der Kurfürft 
Schwerin, „und werde ich es endlich auf eine andere Art an— 
fangen, da mit guten und billigen Mitteln nichts auszurichten 
iſt.“ Er wünjchte, er wäre erft in der Marf. Aber mit dem 
bloßen Negieren entfremdete fich die Oppofition alle, die das 
Land endlich geordnet und jeines Lebens wieder froh ſehen 
wollten: die Zahl der ehrlich Verföhnliden wuchs und man 
fam ſich allmählich näher, Am 12, März 1663 beitätiate der 
Kurfürit durch die gewünſchte Aſſekuranz die fonjtigen Nechte 
und Freiheiten des Landes, und am 1, Mai ſprach der Land: 
tagsabjchied die Anerkennung der Souveränetät aus. Der 
Kurfürft war zufrieden; es jei bier, meinte er, gegangen wie 
in Eleve: bei Annahme jeiner uriprünglichen Vorſchläge würden 
die Stände mehr erhalten haben als jett. 

Klar freilid war die neue Ordnung nicht: alles bing 
davon ab, wie das Zujammenwirfen von Fürft und Ständen 
im Dienfte der Landeswohlfahrt im Laufe der Zeit fi prak— 
tiich geftaltete, Bon einer Souveränetät, die Eigentum, Frei- 
beit und Leben der Untertanen fürftliher Willfür überant- 
wortete, wie man fie Frankreich nachſagte, war nicht die Nede, 
aber auch nicht von der bisherigen Libertät. Crfannten die 
Stände die Sorge für die Zandesverteidigung als eine der 
fürftlihen Amtspflichten an, jo jollte der Kurfürft ſich dabei 
doch ihres Beirats bedienen, insbejondere um des. Herzogtums 
willen nicht Krieg führen, ohne fie gehört zu haben, was natür- 
(ih nicht ausichloß, daß er in dringenden Fällen der Not auch 
auf eigene Verantwortung handelte. Wenn man nur beider- 
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jeits von jeiner Hingebung an das gemeine Beite überzeugt 
war, jo ließ fih aud da, wo die Meinungen noch ausein: 
andergingen, eine VBerjtändigung und erfprießliches Zuſammen— 
wirken erreihen. Man hatte den alten Hader begraben, ohne 
alle einzelnen Streitpunfte zu erledigen: das übrige mußten 
Zeit und Gemwöhnung thun. Ganz in diefem Sinn hatte 
Schwerin dem Kurfürjten gleich anfangs geraten, „lieber zu 
diffimulieren denn Force zu gebrauchen“, weil dann leicht ge: 
fährdet werden fünnte, was die Zeit ihm von ſelbſt überliefern 
würde. „Es ijt das Werf no neu und überaus unangenehm,“ 
hatte er gerade ein Jahr vor der friedlichen Wendung ge— 
jchrieben; „es wächſt eben E. Kurf. Durchlaucht Souveränetät 
alle Tage und der Stände vorige übermäßige Freiheit nimmt 
ab; daher dann E. Kurf. Durchlaucht nit zu jorgen, daß 
die Stände dero Prinzen und Succefloren fünftig follten vor: 
jchreiben wollen, was fie wollten, in dem Zuftand werden fie 
nicht gelaffen, daß fie folches thun fönnten.” Nach den bis- 
her gemachten Fortichritten werde man ficher auch noch weiter 
fommen. 

Dennoch gelang es den Malcontenten, den legten Abjchluß 
noch ein halbes Jahr zu verjchleppen. Polen verzögerte die 
Sendung der Bevollmächtigten für die Eventualhuldigung, die 
zugleich mit der dem neuen Souverän zu leiftenden Huldigung 
jtattfinden follte. So unterblieb auch diefe vorläufig: ehe fie 
vollzogen jei, meinten manche noch nicht zu Gehorjam ver: 
pflichtet zu jein und juchten diefen bequemen Zwiſchenzuſtand 
möglichſt auszudehnen. Polen aber wollte fih auf nichts ein- 
lajien, ehe ihm nicht Braunsberg herausgegeben wäre, was der 
Kurfürft erit thun wollte, wenn ihm Elbing überantwortet wäre. 
Als endlich beides gejchehen war, erfchienen die polnischen Depu— 
tierten, und am 18. Oftober 1663 empfing Friedrih Wilhelm 
im Hofe des Königsberger Schloſſes die Huldigung der preus 
Biihen Stände, der die Eventualhuldigung an Polen folgte. 

Kein Mißklang ftörte den feitlichen Akt. „Und ift nun: 
mehr in den Städten Königsberg alles ganz jtill und ein jeder 
zufrieden,“ jehrieb der Kurfürft am 23. Dftober Schwerin; „es 
bat härter gehalten, daß die Stände den polnischen Kommiſſarien 
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gejchworen denn" mir.” Er fahte Zutrauen und glaubte an 
die Möglichkeit eriprießlihen Wirkens aud innerhalb der ihm 
noch geſetzt gebliebenen Schranken. Ueberhaupt lag die Be- 
deutung der Souveränetät weniger auf dem Gebiet der inneren 
als dem der äußeren Bolitif. Sie befreite den Kurfürften in 
dem Lande, von dem in der großen Krifis jeiner Anfänge Die 
Rettung ausgegangen und das in der Folge durch jeine finan: 
zielle, militärifche und adminiftrative Neugejtaltung der Grund: 
und Editein jeiner Staatsihöpfung geworden war, von jeder 
ihm übergeordneten politiichen Autorität, jo daß er völlig Herr 
feiner Entiehlüffe und jeiner Handlungen war. Das Polen ge: 
laſſene Heimfallrecht befagte wenig. Deshalb jollten auch feine 
preußiichen Unterthanen ein für allemal aufhören, nad War: 
ſchau zu bliden. In jedem Verſtoß dagegen ſah er ein Attentat 
auf die Souveränetät und übte in deſſen Ahndung noch gewalt: 
thätigere Härte als gegen den Schöffenmeilter vom Kneiphof. 
Das ergab zu dem Kampf mit den preußifchen Ständen ein 
trübes Nachipiel in dem Schidjal des jüngeren Kaldftein. 
Nach Herjtellung des inneren Friedens war auch Chrijtian 
Ludwig von Kaldjtein nah Preußen zurüdgefehrt, ohne für 
die bedenkliche Rolle, die er in Warſchau gejpielt, zur Rechen: 
Ichaft gezogen zu werden. Ja feinem Bemühen um Ber: 
ftelung in der Hauptmannjchaft Oletzko fam Schwerin ent— 
gegen, obgleich auch er meinte, nicht daß Kaldjtein polnische 
Dienjte genommen, jei übel, jondern daß er jo böje Neden 
geführt habe, Aber wer hatte das nicht getan? Zudem hielt 
Schwerin diefen Mann für fo gefährlih, daß man ihn ent- 
weder durd) Reftituierung verföhnen und an die neue Ordnung 
fefjeln oder einferfern und unfchädlic machen müſſe. Weder 
das eine noch das andere geſchah, und Kaldjtein ging wieder 
in polniiche Dienfte. Nun ergab die Unterfuchung der Ver: 
mwaltung von Dlegfo alle mögliche Unordnung. Zur Dedung 
des Ausfalls wurde aud die von Kaldjtein erworbene Domäne 
Karſchau eingezogen, jchließlih aber auf jeines Vaters Für: 
bitte die ganze Sache niedergeichlagen. Aus ruffiiher Gefangen: 
ichaft gelöft, Eehrte Kaldjtein 1665 heim, geriet aber bald mit 
dem Bater in erbitterten Streit. Diefen juchte jein Bruder, 
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Oberjtlieutenant Chriſtoph Albrecht, der zu Knauten ein arges 
Sündenleben führte und der Blutihande und des Kindsmordes 
mehr als verdächtig war, in Gemeinſchaft mit zwei verheirateten 
jüngeren Schweitern, welche die wilde Kaldfteiniche Art in nichts 
verleugneten, zu benugen, um ihn um fein Erbteil zu bringen 
oder wenigitens von der Nachfolge in den preußiichen Gütern 
auszufchließen. Aber noch ehe das gelang, jtarb (26. Mai 1667) 
der General, und bei der Erbteilung entbrannte unter den 
Geſchwiſtern der wüſteſte Hader. In feinem Berlauf reichte 
Ehriftian Albreht gegen den Bruder eine Denunziation ein, 
derjelbe habe vor Jahren in einem mit ihm und den Ge: 
ſchwiſtern zu Knauten geführten Geſpräch fich gerühmt, dem 
Kurfüriten, von dem er auch jonjt deſpektierlichſt geſprochen, 
nah dem Leben geitanden und den Abfall Preußens zu Polen 
betrieben zu haben. Sowohl die Umstände, unter denen die 
Denunziation erfolgte, die ein vor Jahren und ficher nicht jo 
ftattgehabtes Geſpräch gefliffentlich entftellte, als auch ihre Ur- 
beber, deren Berfeindung mit dem Bellagten über ihre Natur 
feinen Zweifel ließ, iprachen gegen ihre Glaubwürdigfeit, und 
die Oberräte meinten, der Kurfürſt werde „dieje Wlaudereien 
und Läfterreden mehr verachten denn ahnden“, empfahlen aber 
doch die Einjegung einer Kommiſſion zur Unterfuhung und 
Aburteilung, „um jolden Leuten für die Zukunft die Luft zu 
benehmen, vergleichen Gewäſch fürzunehmen”. Deshalb rieten 
fie auch zur Verhaftung der Brüder und der an der Denun: 
ziation nächft beteiligten Schweiter. Offenbar wollten fie dem 
das ganze Land erfüllenden Familiengezänt, das ſchon auf 
andere Gebiete hinübergriff, ein Ende machen. Politiſche Mo- 
mente haben alio bei der Einleitung des Verfahrens gegen 
Kalditein nicht mitgewirkt. Dem politiihen Gebiet angehörige 
Anklagen haben gegen den Oberit damals nicht vorgelegen. 
Das muß um jo mehr betont werden, als es Kalditein 
eben damals nicht an Gelegenheit gefehlt hätte, im Sinne 
der Malcontenten auch politiich eine Rolle zu jpielen. Denn 
bei der Unklarheit des Kompromifies von 1663 erneute fich 
eigentlich über jede Fonfrete ftaatsrechtlihe Frage, namentlich 
in finanziellen Dingen, der alte Gegenjag. Als der Ertrag der 
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Acciſe, welche die Stände 1663 bis zum 1. Juli 1666 bewilligt 
hatten, zum Unterhalt der Truppen nicht ausreichte, zumal 
mancher Adlige ſich den jchuldigen Yeiftungen entzog, wurde 
die geforderte Ergänzungsfteuer abgelehnt und ebenjo 1665 
1000 Reiter zum Schutz Cleves, da das Herzogtum an ihm 
fremden Kriegen im Reich nicht teilzunehmen brauche. Dazu 
fam der Streit über die Einlöjung der verpfändeten Domänen, 
die der Adel möglichit erichwerte, da er viele davon an fi 
gebracht hatte und reihen Gewinn daraus zog. Sicherlich dachte 
Kaldftein in allen diefen Punkten wie feine Standesgenofien. 
Doch hat er fih in ihrer Verfehtung nicht bejonders hervor: 
gethan. Sein Verhängnis wurde der wüjte Haß der ihm durd 
das Blut Nächftverbundenen, zufammen mit dem unübermwind- 
lihen und jeder Regung bochherziger Gnade unzugängliden 
Miktrauen des Kurfürften gegen den PBolenfreund, deſſen be: 
denkliche Vergangenheit ihn auch jegt noch zu allem fähig er: 
icheinen ließ. 

So wurde auf jene Denunziation hin eine umftändliche 
Unterjuchung angeitellt, Zeugen in Menge wurden verbört und 
endloje Protokolle aufgenommen, ohne daß auch nur eine von 
den erhobenen Anjchuldigungen erwiejen worden wäre. Dennoch 
beantragten die Oberräte bei Ueberjendung der Akten an den 
Kurfürften im November 1667, Kaldjtein wegen der Schwere 
der Beichuldigungen gefänglich einzuziehen, damit er nicht etwa 
davon gehe und „zu böferem Fürnehmen Gelegenheit nehme“, 
während der Advocatus fisci einen Beweis als geführt nicht an- 
erkennen Fonnte und deshalb auch von einer Verhaftung nichts 
wiſſen wollte: bochverräteriihe Gefinnung möge der Oberft 
hegen, jtrafbar aber jei doch erſt ihre Bethätigung. Die 
Sache lag ähnlich wie einft bei Rohde: was weiter geihah, war 
nur eine verichlimmerte Wiederholung des in dem Verfahren 
gegen den Schöffenmeifter Gejchehenen. Der Kurfürft befahl 
die Verhaftung Kaldjteins, und zwar ließ er fie, weil er den 
Oberräten nicht traute, durch den Statthalter Fürften Radziwill 
vollziehen und jenen erit hinterher befannt geben: auf offener 
Zanditraße, als er zur Kirche fuhr, wurde Kaldjtein militärisch 
aufgehoben und nach Königäberg in das Schloß gebracht, wo 
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man ihn troß feines Kautionserbietens und jeiner erfchütterten 
Gejundheit in elender Haft hielt, während fein der gemeinjten 
Verbrechen angeflagter Bruder gegen Bürgjchaft die Freiheit 
erlangte. Der Prozeß aber ergab nicht mehr als die Vor— 
unterfuhung: der Anfchlag gegen des Kurfürften Leben war 
unerweisbar, und was den Abfall zu Polen betraf, jo handelte 
es fich höchſtens um gelegentliche Renommiftereien eines Mannes, 
der den Mund vollzunehmen liebte. So jehr an mafgebender 
Stelle gewünfcht wurde, ihn verurteilt zu jehen, Kaldjtein wäre 
wohl freigefprocdhen worden, wenn er nicht thörichterweife im 
Prozeß jelbit fich eines jchweren Vergehens jchuldig gemacht 
hätte, indem er die ihm unbequeme Ausfage feines Schwagers 
von Kittli dur von ihm und feiner Gattin angeftiftete faljche 
Zeugen, deren Meineid jedoch alsbald entdedt wurde, zu ent— 
fräften juchte. Das wurde jein Verhängnis: man ſchloß daraus 
auf die Richtigkeit auch der jonft wider ihn vorliegenden Aus- 
jagen. Im Juli 1668 verurteilte ihn die Kommiſſion zu eins 
jähriger Haft bei Wafjer und Brot und darauf lebenslänglicher 
Feftungshaft. Der Kurfürft bejtätigte das Urteil. Als es Kalck— 
ftein nach feiner Genejung mitgeteilt wurde, bat er um Gnade, 
indem er jeine Unfchuld beteuerte und darauf hinwies, daß er 
der Bedrohung des Ffurfürftlihen Lebens nicht überführt ſei. 
Darauf verwandelte der Kurfürft die lebenslänglide Haft in 
eine Buße erft von 10000, dann von 5000 Thalern, bis zu 
deren Erlegung er Knauten nicht verlaffen durfte: dazu ver: 
pflichtete er fi durch einen Nevers an Eides Statt. Aber die 
vier Monate, innerhalb deren die Zahlung geleiftet werden jollte, 
verftrihen. Wiederholte Mahnungen fruchteten nichts. Gewiſſe 
finanzielle Schiebungen, die er machte, zeigten, daß Kaldjtein 
zahlen fonnte, aber nicht wollte: unter immer neuen Vorwänden 
erbat er Aufichub. Der Kurfürft bewies große Langmut: gleich 
nah Ablauf der eriten Frift hätte er Knauten einziehen laſſen 
fönnen. Allmählich ergab fich, daß der Oberft ihn um Buße 
und Pfand bringen wollte. Anfang des Jahres 1670 verrieten 
allerlei Zurüftungen feine Abficht, nach Polen zu fliehen. War- 
nungen blieben vergeblih. Man lieh die Gegend und die Wege 
nad Polen bewahen: dennoch entfam er am 10. März 1670, 
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Als Grund der Flucht gab er in einem zurüdgelafenen Schreiben 
die „ichredlihe Poft Geldes” an, die der Kurfürft verlange; 
nach Polen gehe er, da er nicht Fräftig genug ſei, noch ein- 
mal jo traftiert zu werden wie während der Unterfuchung. 
Den 16. März erreichte er Warſchau: dort fand er Berhältnifie, 
die ihm die Verfuhung allzu nahe legten, feine privaten Händel 
auf das politifche Gebiet hinüberzufpielen. 

Der Abdanfung Johann Kafimirs (1667) war nach langem 
nterregnum und verworrenen Wahlintriguen die Wahl des 
Fürften Wiesnowidi zum König gefolgt. Die Polen fühlten 
ich als Nation, und jofort richtete fich ihre Begehrlichkeit auf 
Preußen. Der König verweigerte die Beftätigung des Brom: 
berger Vertrages. So durfte auch Kaldjtein für die Klagen 
über das ihm Gefchehene und die Verlegung der preußijchen 
Adelsrehte Gehör hoffen. Er gab ſich zwar den Anſchein, als 
wünjche er mit dem Kurfüriten Frieden zu machen, bemühte 
fich aber eifrigit, fih in Polen oder im Reich, jedenfalls außer: 
halb Brandenburg Preußens, eine Zukunft zu gründen. Hätte 
er politiihe Ziele verfolgt, der Furfürfiliche Gefandte in War: 
ihau, von Brandt, würde troß feiner Leichtlebigkfeit und finan— 
ziellen Bedrängnis ſich doch wohl gehütet haben, offen mit ihm 
zu verkehren. In jeinen Briefen in die Heimat rühmte Kald: 
jtein ſich deſſen: auf die Rüge, die ihm das eintrug, ent— 
faltete von Brandt nur um jo größeren Eifer gegen den Oberft. 
Am meiften freilich ſchadete diejer fich jelbjt durch die wüſten 
Schimpfwörter und Schmähreden, in denen er fi gegen den 
Kurfüriten erging, jeit er in Erfahrung gebradt, daß jeine 
Güter eingezogen jeien und feine Auslieferung verlangt werde. 
Cs hieß, er jei fatholifch geworden, und in wüſter Renom— 
mijterei that er, als ob es bloß von ihm abhinge, Preußen zu 
injurgieren. Daß er dann in das Lager der polnifchen Kron- 
armee ging, deren Führer, Fürſt Demetrius, dem Kurfürften 
wegen der Wegnahme der Starojtei Draheim verfeindet war, 
machte die Sache nicht beijer, zumal eben damals die Spannung 
zwiſchen Polen und dem KHurfürften aus anderen Gründen zu: 
nahm. Der König war nun jogar bereit, für den Oberften 
einzutreten, 
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Es waren aber zunädhft nur materielle Intereſſen, die 
Kaldjtein durch all das fördern wollte. Doch erhielt die Thätig- 
feit, die er dabei entfaltete, politiiche Bedeutung durch Die 
gleichzeitigen Vorgänge in Preußen. Im Sommer 1670 famen 
die Stände dort auf ihre alten Beitrebungen zurüd. Angeblich 
um die duch die Affefuranz vom 13. März 1663 anerkannten 
Rechte auch für den Fall der Reunion mit Polen zu fihern, wollten 
fie Gejandte nah Warihau ſchicken, um dort die Erklärung 
auszumirken, daß alsdann die vor der Veränderung beitandene 
Ordnung hergeitellt werden jollte — eine Intrigue, deren wahre 
Abfiht dem Kurfüriten nicht entgehen fonnte. Natürlich be: 
zeigte nun Polen vollends feine Luft, die Pakta zu beftätigen: 
die dem Kurfürjten feindliche Partei gewann an Einfluß. Daß 
zwiſchen ihr und den Leitern der preußiichen Oppofition ein 
Zuſammenhang beitand, war augenfällig; aber jeine Träger 
jo wenig wie die Wege, auf denen er vermittelt wurde, waren 
erkennbar. Jedenfalls war Kalditein nicht der Vertrauensmann 
der preußifhen Malcontenten: jeine Vergangenheit machte ihn 
dazu ungeeignet. Wohl aber bedienten fich feiner die polniichen 
Feinde Brandenburgs, um den Schein zu erweden, als ob fie 
ganz Preußen hinter fich hätten. Der Oberſt ließ fich gern jo 
gebrauchen, weil er durch die politijche Bedeutung, die er fo 
zu erlangen jchien, jeine materiellen Intereſſen zu fördern 
glaubte. So erfchien er, auch bei der Kronarmee unmöglich 
geworden, im Dftober 1670 in der Landbotenftube, um als 
„Supplex ducatus Prussiae libellus* eine Schmäh: und Klag-— 
ſchrift einzureichen, die alle vom Kurfürften angeblich begangenen 
Nechtsverlegungen aufzählte; ein ähnliches Machwerk ließ er 
an den König gelangen. Einige Tage ſpäter erichien er wieder, 
diesmal offen zum Kriege gegen den Kurfürften aufrufend, 
mußte ſich aber daran erinnern laſſen, daß er durch feine Flucht 
aus Preußen ja ſelbſt meineidig geworden jei. Man beichloß 
die Beitätigung der Pakta und enthielt fich jeder feindlichen 
Aeußerung gegen den Kurfürjten. Die preußiichen Stände aber 
erliegen eine Erklärung, die jede Gemeinschaft mit ihm in 
Abrede ftellte und jeine über ihre Gefinnungen und Abfichten 
aufgeftellten Behauptungen Lügen firafte. 
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Daß dies Treiben Kaldjteins, mochte es aud, wie von 
Brandt meinte, „aus Deiperation” entipringen, dort möglich 
war, fennzeichnete die Zuftände Polens, mehr noch that das 
die Art, wie der Kurfürft ihm jchlieglih durch völferrechts- 
widrige Selbithilfe ein Ziel jegte. Gegen Kalditein, der felbit 
jeine bisherigen Beſchützer ſich entfremdet hatte, einzufchreiten, 
lehnte der König troß von Brandts wiederholter Mahnung ab, 
da der Oberſt als preußijcher Edelmann in jeinem Gebiet die 
Rechte des polniihen Adels genieße. So wurde denn mit 
Wiſſen des preußiichen Statthalters ein Detahement Dragoner 
nah Warſchau gejhidt, um nad Brandts Anweifung Kald- 
jtein aufzuheben und nad Preußen zu entführen, während der 
Geſandte diefem die Möglichkeit einer gütlichen Begleichung feiner 
Sache vorjpiegelte und ihn jo wieder an fich heranzog. Der 
Kurfürft billigte das Beſchloſſene. Am 28. November 1670 
wurde der Anichlag ausgeführt: während einer Unterredung 
mit von Brandt in deilen Haus wurde Kaldftein von den dort 
verfteten Dragonern aufgehoben, jeiner Koftbarfeiten, jelbit 
des Trau= und Siegelringes und der metallenen Knöpfe jeines 
Nodes beraubt, gefnebelt, in den bereitgehaltenen Rüftwagen 
geworfen und eiligft dDavongeführt. Am 9. Dezember lieferte 
ihn jeine Esforte in Memel als Staatögefangenen ab. 

Natürlich erhob fih in Polen gewaltiger Lärm; aber der 
allgemeinen Entrüftung duch die That Ausdrud zu geben, 
vermochte man nicht: ein Krieg gegen Brandenburg war der: 
malen unmöglid. Auch gab fi der Kurfürft Elug den An- 
ihein, als ob von Brandt auf eigene Fauſt gehandelt hätte, 
und ließ ein Verfahren einleiten, in dem jchließlihd auch ein 
jtrenges Urteil erging, das dem Polenkönig mitgeteilt, aber 
nie volljtredt wurde. Webler noch als diejer Beginn war der 
Fortgang des Verfahrens gegen Kaldjtein: der Kurfürft war 
von vornherein entichlofen,, troß aller jih ihm entgegenitellen- 
der rechtlicher Hinderniffe den Mann, den er für die Seele der 
zu Polen neigenden preußifchen Oppofition hielt, unter das 
Beil des Henfers zu liefern. Die Kommilfion, die nad des 
Oberjten Flucht zum Kontumazialverfahren gegen ihn beftellt 
war, trat gerade in den Tagen, da der Gefangene nach Memel 
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unterwegs war, zur Fällung des Urteils zujammen, das vor 
der Publifation dem Kurfürften zur Betätigung vorgelegt werden 
follte. Sie erfuhr nichts von der Verhaftung: in der Mei: 
nung, er intrigiere in Warjchau weiter, verurteilte fie ihn 
zum Tode und Güterverluft. Fest wurde eine aus preußifchen 
und brandenburgiichen Räten beftehende Kommiſſion mit dem 
Prozeß betraut. Wegen der nichtpreußijchen Richter verweigerte 
Kaldjtein anfangs jede Antwort: doch wurde er beihmwichtigt 
und ftand Rede. Aber die Kommijfion verfuhr dem Kurfürften 
weder jtreng noch jchnell genug. Namentlich widerjegten fich 
ihre preußiſchen Mitalieder der gleih anfangs in Ausficht ge- 
nommenen Folterung des Anquiliten als unvereinbar mit dem 
Landesrecht. Nach langem Hin und Her durften fie dem Akt 
wenigjtens fern bleiben. Hatte Kaldjtein fein Hehl daraus ge- 
macht, daß er die neue Rechtsordnung in Preußen nidt an: 
erfenne, jo erwiejen fich doch feine Reden von den großen 
Staatögeheimniflen, in deren Belig er fich befinde, als eine 
für ihn ebenjo charafteriftiiche wie verhängnisvolle Renom— 
mijterei, und auch des Kurfürjten Hoffnung, die Namen der 
mit Bolen Eonjpirierenden preußifchen Adligen zu erfahren und 
jo eine neue Waffe gegen die Malcontenten in die Hand zu 
befommen, erfüllte fich nicht: auf der Folter wußte Kalditein 
nur einen Mitwiſſer feiner Antnüpfung mit Polen zu nennen, 
den gleichfalls außer Landes geflohenen Grafen Schlieben. 
Ein Sturm der Entrüftung ging durch das Land, als des 
Oberften Folterung befannt wurde. Sie war eine jchreiende 
Rechtsverlegung, und die Stände Elagten nicht ohne Grund, 
in Kaldjtein jeien gleichjam fie felbft torquiert worden: noch 
nie, jeit fie hriftliche Preußen hießen, fei ihnen ſolche Schmach 
und Unehre widerfahren; feine Menſchenhand Fönne diejen 
Fleden wieder tilgen. Und dabei wußte man noch lange nicht 
alles, nicht, daß der Unglüdliche, den als einen vom Henker 
berührten zu bewachen man ehrliebenden Soldaten nicht zu: 
muten durfte, mit Hand und Fuß an einen eichenen Blod ge: 
ſchloſſen, drei Verbrecher als Wächter bei fi) hatte, denen man 
dafür die Freiheit verhieß; nicht, daß er an Leib und Seele 


gebrochen das Bett Faum noch verließ und daß der ange 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. IT, 
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an genügender Kleidung jedem Berhöre Schwierigkeiten bereitete, 
wußte man namentlich nicht, daß durch den Aurfürften und feine 
Näte auf die Kommiflion wie erft in der Frage der Folterung, 
jo auch jegt jede Art von Drud geübt wurde, um ihr das ge: 
mwünjchte Urteil abzuringen! Ende des Jahres 1671 fand das 
Schlußverfahren jtatt. Kaldftein beftritt der Kommilfion jedes 
Recht, meinte auch insofern jei ein Urteil unnötig, als der 
Kurfürft ſich ja doch nicht daran binden, jondern thun würde, 
was ihm beliebte. Der Sprud lautete (8. Januar 1672) auf 
Verluſt des Lebens und der Güter, obgleich zwei von den 
preußiihen Richtern dabei blieben, dem Angeklagten jeien wohl 
ftaatsfeindliche Gefinnungen, aber nicht ftaatsfeindlihe Thaten 
nachgemwiejen, und demgemäß für andere Strafarten jtimmten. 
Am 18. Januar 1672 bezeugte der Aurfürjt der Kommiſſion 
jeine bejondere Zufriedenheit mit dem Sprud, indem er fidh 
die Entjcheidung über feine Publifation und Vollftredung vor: 
behielt. 

Mußte, ja durfte das Urteil vollitredt werden? Sprad 
nicht alles nahdrüdlichit dafür, Gnade walten zu laſſen? War 
nicht zu fürdten, dab aus dem Blut Kalditeins neue Zwie— 
tracht aufgehen würde, da die Stände jo ein Recht befamen, 
über Tyrannei zu Flagen? Daß aljo die Erefution des Mannes, 
der fih ohne Frage ſchwer vergangen hatte, aber doch mehr 
dur widrige Verhältniffe als aus eigenem Antrieb jchuldig 
geworden war, gerade das Gegenteil von dem bewirkte, was 
dadurch erreicht werden jollte? Auch der Kurfürft hat, To 
icheint es, mit dieſen Bedenken lange gerungen. Aber wie 
Rohde gegenüber vermochte feine harte und bier durch perjön- 
lihe Erbitterung noch verhärtete Denkweiſe nicht fich zu einem 
befreienden Akt großherziger Gnade aufzufchwingen. Nach Mo: 
naten wurde das Urteil doch betätigt, und am 8. November 1672 
ging Kaldjtein zu Memel zum Tode, in mürdiger Faflung, 
jeine Unschuld beteuernd. 

Wir befigen vier Briefe von ihm aus feiner legten Stunde: 
nicht ohne Erjchütterung wird man fie lefen. In dem einen 
wendet er fih in mwürdiger Demut an den Kurfürften: feinem 
landesvpäterlihen Schuß empfiehlt er Weib und Kinder, die 
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armen, elend verlaffenen, an deren Unjchuld er Doch nicht heim: 
juchen werde, wodurd der Vater ſich feine Ungnade zugezogen. 
„Wünſche,“ jo fließt er, „in diefem meinem Abſchied aus 
der Welt Em. Kurf. Durchlaucht langes Leben und glüdliche 
Geſundheit.“ Der zweite ift an feinen Bruder Chriftoph Alb: 
recht gerichtet, den Urheber feines Verderbens. Ausgehend von 
dem Bibelwort: „Siehe, wie fein und lieblich ift es, daß Brüder 
einträchtig bei einander wohnen”, hält er ihm in bewegten Worten 
das Unrecht vor, das er begangen, und ermahnt ihn, es nad 
Möglichkeit gut zu machen durd Herausgabe des widerrechtlich 
Gewonnenen an jeine Kinder. Nach „vollendeter Tragödie” werde 
auch er das Urteil der Welt zu empfinden befommen. „Ge: 
denfe an Gottes Gericht,“ ruft er ihm zu, „Eltern von Kin: 
dern jcheiden, Weib von ihrem Manne, Kinder ihren Vater 
berauben, Witwen, Waifen und Elende machen, erinnere dich, 
wie Gott dräuet denjenigen, der obige betrieben, zu geſchweigen, 
die fie machen.” Und weiterhin jagt er: „Sch gehe jetzo zu 
Gott, vor dem ich ein Sünder, verzeihe und vergebe dir von 
ganzem Herzen.” „Wollte Gott, ich ftürbe fo unjchuldig vor 
Gott als vor der Welt.“ „Ich fterbe in meiner Unſchuld fröh— 
lich und getroft und jchließe mit Hiob: Ich weiß, daß mein 
Erlöfer lebt.” Ein gläubiger Chrift und bibelfefter Lutheraner 
geht er mit ruhigem Gewiſſen und ohne Furcht vor dem Jen 
jeits der legten Stunde entgegen. Ein warmes, die Seinen 
mit zärtlicher Liebe umfaſſendes Herz jpricht aus den Abſchieds— 
briefen, die er an jeine „herzliebite Frau” und feine „fieben 
Waischen“ richtet. In ernfter Prüfung über fich ſelbſt zu voller 
Klarheit gefommen, befennt er voll männlichen Mutes, diejer 
Ausgang, den Gott wegen jeiner „Erb: und wirklichen Sün- 
den” über ihn verhängt, „obſchon jeto in diefer Sade un: 
Ihuldig, komme nicht von ungefähr”, verfihert Weib und 
Kinder jeiner unwandelbaren, das Grab überdauernden Liebe 
und empfiehlt fie, „jeine einzige gewejene Freude”, dem Schube 
Gottes. Die Gattin, die er bittet, ihn nicht unnüß zu be: 
Hagen, berät er in Kürze über Verforgung und Erziehung der 
Kinder. Die Kinder ermahnt er zur Gottesfurdht und Ge: 
horfam gegen die Mutter: fie jollen fich nicht freuen, wenn 
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Gott jeine Feinde ftrafe oder jein unjchuldiges Blut räche, 
jondern beten, daß Gott denjelben gnädig jei. 

Daß Kalditein ſchuldlos geweien, wird niemand behaupten; 
aber ebenjowenig, daß er in dem Sinn und in dem Grade 
ihuldig war, in dem ihn der Kurfürft für jchuldig hielt. Er 
hatte jeinen reichlihen Teil an den fittliden Gebrechen, die 
infolge langer Zuchtlofigfeit dem preußiichen Adel damals an- 
hafteten: eigennügig, gemwalttbätig und tyranniſch nad unten, 
war er refpeftlos nach oben und liebte es, wie all diefe Herren, 
bei jeder auch nur vermeintliden Gefährdung ihrer Libertät 
den Mund gewaltig voll zu nehmen und in der renommiſtiſchen 
Weile des im Feldlager verwilderten Soldaten mit jhlimmeren 
Thaten zu drohen, als er ausführen wollte und fonnte. Auch 
dürfte er angefichts der bisherigen Nechtslage feines Landes 
und der durch fie bedingten Stellung feines Standes doch in 
gutem Glauben gehandelt zu haben behaupten. Nicht er war 
der Neuerer: er verteidigte die alte Ordnung. Daß dieje fich 
überlebt hatte und der neuen Zeit nicht genügte, haben auch 
von jeinen Standesgenofien nur wenige erkannt, weniger nod 
haben danad gehandelt. Zwei Zeitalter, zwei Staats: und 
Sejellichaftsordnungen lagen miteinander im Kampf: die alte, 
dem Untergange verfallen, verkörperte fih in Rohde und Kald: 
ftein, die neue in dem Kurfürſten und feinen Gehilfen. Beide 
Zeile waren von ihrem guten Recht durchdrungen und alles 
dafür einzujegen entichloffen. Beide vergriffen fich dabei in 
den Mitteln: das bradte die Leidenjchaft des Kampfes und 
die harte und gemalttbätige Zeit jo mit fih. Uebergänge der 
Art vollziehen fih nun einmal nur unter frampfhaften Er: 
ihütterungen, fie fordern Opfer und bringen nicht bloß den 
im Unrecht Befindliden zu Fall. Auch Kaldjtein war ein 
jolches Opfer, und die Ahnung davon flingt aus feinen legten 
Briefen. Das entjfühnt ihn zum Teil und läßt, was er weniger 
in der Sade als in der Art ihrer Vertretung fehlte, in mil: 
derem Lichte erfcheinen. Aber auh dem Kurfürften muß zu 
gut gerechnet werden, welche Pflichten er gegen die Zukunft 
des Staates zu erfüllen hatte. Stand fein Gegner unter dem 
Bann einer nicht zu ändernden Vergangenheit, jo war er in 


III. Die Erweiterung der landesherrlihen Gewalt. 101 


noch viel höherem Maße der Zukunft verbunden, die zu ver: 
bürgen feine Fürjtenpflicht war, und wie oft hat in ſolchen Kon: 
fliftsfällen gegen dieje die Menjchenpflicht zurüdtreten müſſen. 

Die Mitlebenden, namentlich die preußiſchen Adligen, 
jahen den Vorgang in einem anderen Lichte: ihnen war Kald: 
jtein ein Märtyrer, jein Tod ein Juftizmord, und die begonnene 
Annäherung an den Kurfürften fam in Stillitand. Widermillig 
trugen die Stände, was die neue Ordnung ihnen auferlegte, 
und empfanden namentlid die Heranziehung zum Unterhalt 
des für das Herzogtum ſelbſt entbehrlich jcheinenden Heeres als 
ein Unrecht. Aber der Sieg, den das Fürftentum da, wo «8 
am ſchwerſten gefährdet geweſen, gewonnen hatte, wirkte auch 
auf die übrigen kurfürſtlichen Lande: ernitlich ift Friedrich Wil: 
helm in Erfüllung jeiner Prlihten und Uebung jeiner Rechte 
als Landesherr von den Ständen nirgends mehr gehindert 
worden. Auch ihnen erichloß fih allmählich die Erkenntnis, 
daß das Recht des Staates ihren Sonderredhten vorging und 
der Teil fih dem Wohle des Ganzen dienend anpaljen und 
unterordnen müſſe. 

Inzwiſchen war auch die Anwartichaft realifiert worden, 
die der MWeftfälifche Friede dem Kurfürſten auf Magdeburg er: 
öffnet hatte. Da der Belit des einftigen Erzitifts dem Der: 
zeitigen Adminiftrator Auguft von Sachen auf Lebenszeit zu: 
gejagt war, hatte fi Brandenburg im Frühjahr 1650 mit der 
Eventualhuldiqung der Stände begnügen müfjen: die Stadt, 
die nicht ohne weiteres zum Erzftift zu gehören behauptete, hatte 
auch dieje verweigert. Seit der Kataftrophe von 1631 jchnell 
neu erblüht, genoß fie inmitten der fie einander mißgönnenden 
Nachbarn thatfächlich Neichsfreiheit, mochte auch das zur Be— 
gründung ihrer Anſprüche darauf vorgemwiejene Diplom Dttos 
des Großen unecht fein. Neidifh auf Brandenburg, leifteten 
ihr Schweden und Kurſachſen dabei Vorichub. 1657 hatte 
Karl Guſtav mit der Stadt und dem Adminiſtrator ein De: 
fenfivbündnis gegen Brandenburg geſchloſſen: er wollte die 
ftolze Elbfefte zu einem Hauptwaffenplag für Schweden maden. 
Um jo mehr wollte der Kurfürft feinen Anſpruch anerkannt 
jehen. Die Gelegenheit, es zu erzwingen, erhielt er im Früh— 
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jahr 1666. In einem Streit zwijchen den Niederlanden und dem 
friegeriihen Bilhof von Münfter, Chriftoph Bernhard von 
Galen, hatte er bewaffnet vermittelt. Auch der drohende Aus: 
bruch des englifch = niederländifhen Krieges bielt ihn in Cleve 
feit. Zahlreiche Geſandtſchaften umdrängten ihn dort: er jah 
fih von allen Seiten ummorben und wurde jo recht feiner 
beiferen Stellung inne. Um jo weniger glaubte er gehindert 
zu werden, wenn er ein ihm von Europa zuerfanntes Recht 
für die Zukunft fiherte. So erhielt Sparr, als er die Truppen 
nah den Marken zurüdführte, den Befehl, Magdeburg zur 
Huldigung zu zwingen. Der Adminiftrator wurde eingeladen, 
mit jeiner Autorität Hilfe zu leiften, und ließ geicheben, was 
er nicht hindern fonnte. Die Magdeburger dachten anfangs 
an Wideritand und beeilten die Heritellung der verfallenen Be: 
fejtigungen. Doch gewannen die bejonneneren Elemente unter 
dem Bürgermeifter Otto von Gueride die Oberhand, zumal 
Fügſamkeit beifere Bedingungen verhieß. In dem benachbarten 
Wanzleben hatten der Rat und die Jnnungsmeifter mit Sparr 
eine Beſprechung. Danach wurde am 28. Mai im Klofter Bergen 
ein Bertrag unterzeichnet, der die Formalitäten der dem Kur: 
fürften und dem Adminiftrator zu leiitenden Huldigung und 
die Aufnahme und das Traftament der Bejatung ordnete, der 
Bürgerſchaft aber ihre Rechte und Freiheiten beftätigte. Am 
8. Juni zogen die Kurfürftlicden ein, am 26. huldigte die 
Stadt. Nun erit Fonnte der Fünftige Anfall diejes wichtigen 
Gebiets für gefichert gelten — der erfreuliche Erfolg einer 
wohl vorbereiteten und durchgeführten politifchen und mili- 
täriſchen Aktion, welche alle überrafchte, die fie zu hindern ein 
Intereſſe oder Luft gehabt hätten. 


IV. Verwalkung, mwirtichaftliche und aeilfige 
Zuſtände. 


Arbeitsvolle, aber ergebnisreiche Jahre waren dem Olivaer 
Frieden gefolgt. Die Zuſammenarbeitung der bisher nur äußer— 
lich verbundenen Gebiete zu einem lebendigen Ganzen hatte 
Fortſchritte gemacht und dieſes zuerſt in der Armee ſeinen 
Ausdruck gefunden. Ohne ſolche war Brandenburg keinen Tag 
ſeines Daſeins ſicher. Dieſe Erkenntnis hatte der Kurfürſt in 
ſchweren Jahren teuer erkauft. So wurde die Armee das 
Lebensprinzip ſeines Staates, an dem alles gemeſſen wurde. 
Die geſamte Verwaltung war und blieb darauf gerichtet, ihr 
lebensfräftiges Dajein zu verbürgen. Von Anfang an ift Bran- 
denburg = Preußen als ausgeprägter Militärftaat Eonftituiert 
worden. Dem entiprehend ftand im Zentrum des Heerwejens 
und zugleich der Staatöverwaltung das Kriegsfommifjariat, 
das ebenjojehr die Summe zog aus der bisherigen Entwidelung, 
wie es für die folgende die Grundlage wurde und das Er: 
jtarfen des monarhiihen Moments erkennen ließ, das, im 
Zuge der Zeit liegend, den Staat während eines Vierteljahr: 
bunderts von Grund aus wandelte und an die Epite der 
ftaatlihen Entwidelung in Deutjchland erhob. 

Sp tief war die landesherrliche Autorität unter Georg 
Wilhelm gejunfen, daß fie auch in militärifhen Dingen an 
die fontrollierende Mitwirkung der Stände gebunden war. Von 
diefen präfentierte und vom Kurfürſten bejtätigte Deputierte 
leiteten mit den fürftlichen Kommiſſaren Werbung, Ausrüftung 
und Uebung der Söldner und der Miliz und hatten auch 
Anteil an der Ernennung der Offiziere. Urjprünglid nur 
beitimmt, die Intereſſen der Steuerzahler, aus deren Kontri: 
bution das Heer erhalten wurde, zu vertreten, wurden Diele 


104 Erftes Bud. Die neue Staatögründung des Großen Kurfürften. 


Land: und Kreiskommiſſare jchließlih dem Landesherrn gleich— 
berechtigte Mitinhaber der Kriegshoheit und gewannen jogar 
Einfluß auf die auswärtige Politik. An die Spiße diefer ſtän— 
diihen Organifation, die fi immer dem Generalquartiermeifter 
der durhmarjchierenden Truppen, jeien es Schweden, jeien es 
Kaijerliche, zur Verfügung zu ftellen hatte, war 1630 als Ge: 
heimer Kriegsrat eine Abteilung des Geheimen Rats geftellt 
worden, welche durch die Schweden entlehnte Kriegsfanzlei die 
Anweiſungen für die einzelnen Truppenteile an die Kreis— 
fommifjare und die Magiitrate der Städte übermittelte. . Mit 
der Zentralijation aller Gewalt in Schwargenbergs Hand war 
diefe Einrichtung ebenjo außer Wirkſamkeit gefommen, wie die 
landesherrlihen Kriegsfommiflare, die bisher neben den ſtän— 
diſchen erjchienen und namentlich das Lehensaufgebot rückſicht— 
lich jeiner Vollzähligkeit und Ausrüftung mufterten. Mit der 
Reduktion fam all das in Wegfall. Bei der Neuorganijation 
jeit 1644 wurden dann die Land- und Kreisfommiffare zwar 
hergeitellt, aber auf ihre urjprünglichen Funktionen, das heißt 
die Vertretung der Intereſſen der Steuerzahler bejehränft. Die 
Uebung der landesherrlichen militäriihen Rechte blieb hinfort 
den furfürftliden Kriegsfommiflaren vorbehalten. Einen Fort: 
jehritt in der monarchiſchen Richtung bewirkte auch auf dieſem 
Gebiete Walded. Sämtliche furfürftlihen Lande wurden in 
drei Militärbezirfe geteilt, einen mittleren, der die Marfen 
mit Halberjtadt und Pommern umfaßte, einen weitlichen, zu 
dem Gleve, Mark, Ravensberg und Minden gehörten, und 
Preußen. Dem jedem vorgejegten Militärgouverneur war ein 
Kriegskommiſſar beigegeben, der namens des oberjten Kriegs: 
herrn mit den ſtändiſchen Land- und Kreisfommiflaren des be- 
treffenden Gebiets verhandelte, ihnen die landesherrlichen Be- 
fehle mitteilte und den Eingang der zum Unterhalt der Truppen 
ausgejchriebenen Lieferungen überwadhte, deren Umlage und 
Einhebung Sache der jtändifchen Kommifjare blieb. 

Als dann im nordiichen Krieg anfangs zwei Heere auf: 
geitellt wurden, eines in Preußen unter Walded, das andere 
in den Marfen unter dem Kurfürjten, traten auch zwei Kriegs— 
kommiſſare nebit den nötigen Unterbeamten in Wirkſamkeit. 


IV. Verwaltung, wirtſchaftliche und geiftige Zuftände. 105 


Erſt nach Auflöfung des preußijchen Heeres 1660 griff eine 
einheitliche Organijation Pla: als Generalfriegstommiljar ver: 
einigte Geheimerat Klaus Ernit von Platen alle einjchlägigen 
Geſchäfte für das ganze furfürftliche Heer in jeiner Hand, von 
einem zahlreihen Kanzleiperjonal und nach Bedürfnis in den 
einzelnen Bezirken von Ober: und Unterfommiflaren unterjtügt 
oder vertreten. Dieje neue Behörde, entiprechend dem ftehenden 
Heere ebenfalls eine ftändige, vereinigte die oberfte Leitung des 
Kriegsweſens mit der Verwaltung der dafür aufgebrachten Gelder 
und Naturallieferungen, war alſo zugleih Militärintendantur 
und Steuerdireftion. Sie jchloß die Kapitulationen zur Bil: 
dung neuer Regimenter, wies Die Verpflegung an und leitete 
das gejamte Montierungs-, Einquartierungs: und Bejoldungs- 
wejen. 

Wie nun aber die Bedeutung der Steuerverfaflung und 
verwaltung, auf der mit dem Heerwejen die gefamten Staats: 
finanzen berubten, jchnell wuchs, gewann auch in der Doppel: 
thätigfeit diefer Behörde die bürgerlid:adminiftrative Seite an 
Geltung: die Steuerdireftion überwog in ihr jchließlih, und 
die eigentlich militäriſchen Gejchäfte famen wieder an Offiziere. 
Später wurden einzelne Oberfommiflariate in follegialiihe Be- 
börden, die jogenannten Kriegsfammern, umgewandelt. Dazu 
trug auch die Neugeitaltung der Steuerverfaflung und ver: 
waltung bei, die ebenſoſehr eine Folge der eingetretenen wirt— 
ihaftlihen Aenderungen war, wie fie weiterhin jolche veran— 
laßte. Dazu fam der wachjende Einfluß der gejamtitaatlichen 
Tendenz, welche die adminiftrative und finanzielle Selbjtändig= 
feit der einzelnen Landſchaften ebenjo unhaltbar machte. Bis- 
her waren von den landesfürjtlichen Einkünften die ordentlichen 
oder laufenden, das heißt die aus den Domänen, Foriten und 
Regalien, namentlid aus dem Münz- und Salzregal, für den 
Ziviljtaat, das ift den Unterhalt des Hofes, der Beamtenschaft 
u. ſ. w. verwendet worden. Sie betrugen auch jest nur gegen 
eine halbe Million Thaler. Die außerordentlihen Einfünfte, 
die von den Ständen der einzelnen Yande bemwilligten Steuern 
und Zölle, waren im allgemeinen für das Heer verwendet. 
Das ging an, jo lange jede einzelne Provinz auch in mili: 
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tärifhen Dingen für ſich ſelbſt jorgte. Seit die ſtändiſche 
Selbitverwaltung fih da als unzureichend ermwiejen hatte und 
der Fürft für fie eintrat, mußten aud die Mittel für das Heer 
von Staats wegen beſchafft werden. Und da das Heer jeinem 
Kern nach ein ftehendes geworden war, mußte e8 auch auf 
dauernd fließende, nicht mehr von dem guten Willen der Stände 
abhängige Einkünfte gegründet werden. Auch hier it Preußen 
vorangegangen: die dort bewährten Neuerungen find auf die 
anderen Lande übertragen und von ihnen nach anfänglichem 
MWiderftande als Verbejlerungen anerfannt worden. 

Im Herzogtum war zur Beihaffung der durd den Krieg 
erforderten Aufwendungen ſchon 1656 die Accife eingeführt. 
Anfangs nur dem Zwange weichend, hatten die Städte bald 
die Vorzüge der neuen Befteuerungsart dankbar erfannt. So 
wurde fie auch in den Marken verfucht, und mit gutem Erfolge. 
Anfängliche Klagen über Begünftigung der einen und Benad: 
teiligung der anderen verftummten, jeit die Verwaltung ber 
Accife von den Magiftraten auf einen landesherrlichen Steuer: 
fommiflar übertragen wurde und erfteren nur die Teilnahme 
an ber Accijeinipeftion verblieb. Damit fiel auch die jähr- 
lihe Bewilligung fort, welche die Städte bisher wenigftens im 
Prinzip beanſprucht hatten. Die Accife wurde geradezu volfs- 
tümlid. Anfangs war ihre Einführung den einzelnen Städten 
anheimgejtellt und erfolgte meijt durch Beihluß der Bürger: 
ichaft gegen den Willen des Rats. Erſt 1667 wurde fie probe: 
weije auf drei Jahre in allen Städten der Mark eingeführt und 
bethätigte nun erft recht ihre guten Wirkungen. Der Wohl: 
ftand der Städte wuchs und die Bevölkerung nahm zu. Bei 
der Vollendung des Nikolaikirchturms 1671 bezeugte der Nat 
der Hauptitadt in der in den Knopf gelegten Urkunde den er: 
freulihen Wandel der Zeiten: die wüſten Stellen jeien neu 
bebaut und die alten Häufer ausgebefjert, man dränge fich 
ordentlich zum Hauskauf. Und dabei brachte Berlin: Röln ftatt 
der früher mit Klagen und Jammern gezahlten 10 000 Thaler 
Kontribution jet jährlich das Zehnfahe an Accife. 

Zangjamer drang der Kurfürft mit der neuen Steuerordnung 
der Nitterjchaft gegenüber durch. Seit der Reichstagsabſchied 
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von 1654 feitgeftellt hatte, daß die Aufbringung der zur Yandes- 
verteidigung nötigen Mittel nicht in das Belieben der Stände 
der einzelnen Reichslande gejtellt jei, jondern erfolgen müffe, 
unterlag eigentlihd nur noch die Art der Aufbringung dem Be: 
Ihluß der Stände, Daher wurden auch auf dem Lande die 
ftändijchen Steuerbeamten durch fürftliche erjegt, und die Stände 
wirkten dabei nur noch injofern mit, als die Einziehung der 
ausgeichriebenen Beträge bezirksmweife durh Beamte geichah, 
die ihnen und dem Landesherrn verpflichtet waren. Die ein: 
gegangenen Gelder führten fie an die Kreiseinnehmer zur Kreis: 
fafie, die fie an die Kriegsfafle abführten. Die Erefution 
gegen Säumige, die ehemals von den mit ihrem Unterhalt auf 
das betreffende Gebiet angewiejenen Truppen ſelbſt volljtredt 
war, lag nun dem ebenfalls vom Kurfürften in Gemeinfchaft 
mit den Ständen beftellten „Schoßreiter” ob. 

Die reihliheren Mittel, über die man nun verfügte, er- 
möglichten die Erhaltung und den Ausbau der 1644 begonnenen 
und während des nordiſchen Krieges erweiterten Heeresorgani- 
jation. Auch nach dem Dlivaer Frieden wurden die Stämme 
der meiften Regimenter beibehalten, jo daß der Kurfürft, ohne 
die Feftungen zu entblößen, 8000 Mann marjchbereit hatte, 
die jchnell auf 10000 vermehrt werden Fonnten. An Wider: 
jpruch der Stände fehlte es anfangs nicht; aber fie überzeugten 
ih almählih von der Notwendigkeit und Nützlichkeit des 
miles perpetuus und fanden es bequemer, die noch bejtehende 
Verpflihtung zum Lehenskriegsdienit mit Geld abzulöjen. Be: 
reits 1663, als die märkiſche Ritterfchaft dem NReichsaufgebot 
gegen die Türken nah Mähren und Ungarn folgen jollte, 
zahlte fie lieber für jedes Lehenspferd 40 Thaler von der Hufe. 
Das alte Vorurteil gegen den Berufsjoldaten freilich wurde 
nur langſam überwunden, obgleih die Armee in ftrenger Zucht 
gehalten wurde, namentlich durch das Kriegsreht von 1656, 
das 1665 ein Uebungsreglement ergänzte. Es enthält Reminis- 
cenzen an den großen Schwedenkönig, der auf diefem Gebiete 
noch immer ein unerreichtes Vorbild war: Gottesfurdht und 
Mannestugend werden als die Hauptftüde der Soldatenzucht 
bezeichnet. Den Brud der Kriegsartifel bedrohten jtrenge 
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Strafen. Auch das Offiziercorps juchte der Kurfürft durch eiferne 
Disziplin und zugleich Steigerung jeines Ehrgefühls zu heben. 

Friedrich Wilhelm war fi wohl bewußt, daß die harte 
Zeit ihn zu unverhältnismäßig jehwerer Belaftung feiner Unter: 
thanen nötigte. Um jo mehr fühlte er ſich verpflichtet, für 
ihr wirtfchaftliches Gedeihen zu ſorgen. Was er da geleiftet, 
ift nicht gering, wenn man ſich das Elend vergegenwärtigt, 
in dem er Land und Leute überfommen hatte. Waren doch 
jeinen Unterthanen in dem Elend des großen Krieges mit dem 
Glauben an eine beilere Zukunft der Mut zum Handeln und 
die Luft am Streben abhanden gefommen: nur gezwungen 
legten fie Hand an, um ſich aus der wirtjchaftlichen Verfommen: 
heit emporzuarbeiten. Sie dazu genötigt zu haben, iſt aud 
ein Verdienſt des Kurfürften; aber nur ganz allmählich über: 
wand er ihre Indolenz. 

In eriter Linie galt feine Sorge der ländlichen Bevöl— 
ferung, die in manchen Gegenden eigentlih neu geichaffen 
werden mußte. Nicht bloß die Mark war jtrecdlenweije ent: 
völfert. An Preußen waren bereits im Juni 1647 die Ober: 
räte angemwiejen, die wüjten Aeder mit Einwanderern aus 
Holland zu bejegen, und 1649 hundert Familien in den Nemtern 
Tilſit und Inſterburg und auf dem Kammergut Sabina an- 
geftedelt worden. Schon das Jahr zuvor hatte die Anjegung 
jolcher Zuzügler aus Friesland und Holland in der Marf be- 
gonnen, die namentlich dem Aderbau und der Viehzucht zu 
gute fam. Sie verwandelten den öden Boden bei Zehdenid 
und Liebenwalde in fruchtbare Felder und mwürzige Wiejen. 
Auch die Aemter Fehrbellin, Chorin, Tangermünde und Gram: 
zow wurden folonifiert, indem man den Einwanderern durd) 
Gewährung von Baumaterialien und Gerätichaften, von Laſten— 
und Abgabenfreiheit für die erjten Jahre oder auch durch Dar: 
[eben und günftige Pachtbedingungen das wirtichaftliche Ge: 
deihen erleichterte. Hier erwarb fich namentlich der Kammer: 
prälident Raban von Canſtein, der das Domänenweſen in allen 
Landen unter ſich hatte, große Verdienite. Das Beijpiel der 
Einwanderer wirfte belehrend und anregend auf die Eins 
beimiichen. Das übrige that ein gewiſſer Zwang: zum Beiten 
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der Zandeskultur mußten jüngere Bauernföhne wüjte Hufen 
annehmen und die mit Fichten bejtandenen Felder jäubern und 
urbar machen, fpäter (1686) alle Gutsunterthanen hinter ihren 
Häujern Gärten und Baumpflanzungen anlegen. Niemand follte 
getraut werden ohne den Nachweis, daß er jechs Obftbäume 
gepfropft und ſechs junge Eichen gepflanzt hatte. Doch nahm 
der Kurfürft feinen Anftoß daran, wenn die Aoligen für 
das, was er ihnen auflegte, fih an ihren Bauern erholten, 
Liberale Anwandlungen lagen der Zeit auf diefem Gebiete ganz 
fern. Seine Bauern:, Geſinde-, Hirten: und Schäferordnungen 
von 1678, 1681 und 1683 ließen den Bauern an die Scholle 
gebunden und verpflichteten ihn, der Gutsberrichaft drei Jahre 
zu dienen, den LZeibeigenen jogar zu unbejchränktem Hand: und 
Spanndienft. Im eigenen Intereſſe wollte er den Adel wirt- 
Ihaftlich fichern. Denn in ihm jah er den Träger des Staates, 
der neuen Heeres: und Verwaltungsordnung: daher juchte er 
feine landſchaftliche Abgejchlofienheit zu durchbrechen und ver: 
anlaßte jeine Näte, fich in den verjchiedenen Provinzen anzu: 
faufen und das Indigenat zu erwerben. Auch verlieh er zuerft 
von den Hohenzollern Adelspatente, ungeadhtet der Einiprade, 
die dagegen 3. B. von dem pommerichen Adel erhoben wurde. 

Doch fehlte ihm auch der volfstümliche Zug nicht, der 
dem abjoluten Fürftentum in feinen Anfängen eigen war. In 
den Städten vertrat er die Intereſſen der niederen Schichten 
gegen das Patriziat und das Prinzip bürgerliher Erwerbs— 
freiheit gegen die Unduldjamfeit der Zünfte, indem er den 
Zuzüglern Bürgerrecht verlieh und zur Aufnahme in die Ge- 
werfe half. Das Edikt hob er auf, das 15753 die Juden aus 
der Mark verbannt hatte, und ließ 1670 aus Defterreich ver: 
triebene Juden zu und erlaubte ihnen gegen Abgabe Handel 
zu treiben. Schwerer empfand es der bürgerlide Dünkel, 
daß er au für „unehrlich geltende” Leute, wie Kinder von 
Schäfern und andere mehr, für ehrlich erklärte und zum Bürger: 
recht und zu den Zünften zuließ. Gerade in den Fleinbürger: 
lien Kreifen war er daher bejonders beliebt und verehrt, zu: 
mal ihm jelbit ein gewiſſer bürgerlicher, ja Fleinbürgerlicher 
Zug eignete. Er liebte das jtädtiiche Getriebe, namentlich das 
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Gewirr des Marktes und zog es in Berlin durch die Errichtung 
von Buden auf der Nenn: oder Stehbahn und dem Mühlen: 
damm in die Nähe des Schloſſes. Gern bewegte er ſich unter 
der geihäftigen Menge, um einzufaufen, namentlich Singvögel, 
die er bejonders liebte. Aber auch die Hauptftadt bedurfte an- 
fangs eines gewiſſen Zmwanges, ehe fie anfing, fi aus der 
Verkommenheit emporzuarbeiten. Als Friedrich Wilhelm 1643 
dorthin fam, alich fie einem großen, halbverfallenen, von Un: 
rat jtarrenden Dorfe; vor den Häufern lagen Haufen von 
Schmutz, und Magen konnten faum paffieren. „Sol jäuifch 
Weſen dulde ich nicht,” hieß es in einem Erlaß; „wer den 
Schmutz dort hinausmirft, dem joll er von Polizei wegen wieder 
ins Haus zurüdgeworfen werden.“ Brunnen wurden angelegt 
und Feuerlöfchgeräte aufgeitellt, auch die Bürger für den Fall 
eines Brandes mit Anmweifung verjehen. Die Spree, die von 
der Langen Brüde her allen möglichen Unrat an dem Scloife 
vorbeiführte, wurde gereinigt und zwischen ihr und dem Schloß, 
deſſen beabfichtigten Ausbau der leidige Geldmangel hinderte, 
ein Gärtchen angelegt. An Umfang wuchs die Stadt: 1658 
begann die Trodenlegung des dem Schlofje benachbarten bufch- 
beftandenen Friedrichswerder, den auch die das Jahr zuvor be— 
gonnene neue Befeitigung einbegriff: aber nur jehr allmählich 
wurden die abgejtedten Straßen mit Häufern bejegt, da für 
dieſe erſt durch Rammwerke ein feiter Stand gewonnen werden 
mußte. Schneller wuchjen die Friedrichs: und die Dorotheen: 
jtadt empor. 

Auch für die Verſchönerung Berlins geichah mandes. Der 
Luitgarten beim Schloß wurde ein vielbewundertes Prachtſtück, 
ausgezeichnet dur die Schönheit und Stattlichfeit der mit 
Skulpturen und Lufthäufern verjehenen Anlagen und durch den 
Reichtum feiner Beete und Gewächshäuser an jeltenen Pflanzen. 
Denn der Kurfürft war ein bejonderer Freund des Garten 
baues und der Blumenzucht, und jeine oraniihe Gemahlin 
teilte zum Segen des Landes dieje Vorliebe. Wie fie das 
Dorf Bötzow als Oranienburg zu einer Mufterwirtichaft machte, 
jo ließ er im Luſtgarten mit dem Anbau von neuen Nuß- 
pflanzen Verſuche anitellen. Dort wurden die eriten Kartoffeln 
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gezogen. Auch gaben die VBerfuhe und Sammlungen des Luit: 
gartens zu naturwiſſenſchaftlichen Studien Anregung. 

An feinen wirtihaftlihen und handelspolitifchen An: 
Ihauungen war der Kurfürjt ein Kind jeiner Zeit. Der Aus: 
ihluß fremder Konkurrenz follte das einheimifche Gewerbe heben 
und die Gewährung von Staatsbeihilfe zur Einbürgerung neuer 
Gewerbebetriebe den Volfsmohlitand fördern. Der Erfolg frei- 
lih war bejcheiden. Ihn zu jteigern, hätte es bei der Be: 
völferung größerer geiftiger Beweglichkeit und frifcherer Snitia: 
tive bedurft. Eine rafchere Entwidelung begann auf diejem 
Gebiete erjt mit dem Einftrömen der erfahreneren, thätigeren 
und anpajjungsfähigeren franzöfifchen Neformierten. Da kam 
auch erſt recht zur Wirkung, was der Kurfürſt für die Er: 
leihterung des Verkehrs gethan hatte, indem er, zum Teil 
Durch zwangsweiſe Heranziehung der Anwohner, für die Repara— 
tur und den Bau von Brüden, Dämmen und Straßen jorgte. 
Namentlih den Wafjerftraßen wandte er feine Aufmerfjamfeit 
zu. In Preußen regte er ſchon 1646 die Herjtellung des 
„neuen Grabens” an, der unter Vermeidung des kuriſchen 
Haffs den Produkten Litauens den direkten Wafferweg nad) 
Königsberg öffnete. Bon befonderer Wichtigkeit wurde der 
Friedrich Wilhelms: oder Müllroſer Kanal, der eine Verbindung 
zwijchen Oder und Spree heritellte und jo troß der Sperrung 
der Odermündungen durch die Schweden dem Handel der Mark 
und ihres Hinterlandes einen Ausweg öffnete und Berlin zum 
Stapelplag zwijhen Hamburg und Breslau machte. Uebrigens 
tritt jeine Neigung zu mweitausgreifenden Projekten gerade auf 
diefem Gebiete früh zu Tage: als ob überjeeifcher Beſitz unter 
allen Umftänden eine Bürgihaft gewinnreichen Handels wäre, 
betrieb er Schon 1647 die Erridtung einer Dftindifchen Com: 
pagnie und wollte ihr durch die Erwerbung des dänischen Dans 
borg (heute Tranfebar) auf Koromandel eine Stätte bereiten. 
Slüdliher war er, wo er ein thatjächliches Bedürfnis mit dem 
ihm eigenen praftijchen Verftändnis auffaßte und mit einfachen 
Mitteln befriedigte. So wurde unter ihm der Amtsfammer: 
rat Michael Matthias, jeit 1654 Hofpoftdireftor, der Schöpfer 
der kurfürſtlichen Poft, die bald als Mufteranftalt galt und 
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obenein noch bedeutende Erträge lieferte. Während ehemals 
nur Staatsjahen durch die Dragonerpoft der Landreiter be- 
fördert waren, wurde 1650 eine auch dem Bublilum dienende 
ftändige Neiterpoft eingerichtet; durch fie organifierte Matthias 
einen regelmäßigen Poftdienft, der fih mittels der vier bis 
fünf Meilen auseinanderliegenden Nelaisftationen von Memel 
bis Geldern erftredte, das heift 1400 Meilen quer durch ganz 
Deutichland ging. Der Proteſt des Fürften von Thurn und 
Taris gegen dieje Verlegung jeines Reichspoſtprivilegs blieb 
unbeacdhtet, und während Brandenburg demjelben früher 20 000 
Thaler jährlich hatte zahlen müſſen, gewann es jegt ebenjoviel. 

Wenig hatten bisher — etwa von Joachim IL. abgejehen — 
die Hohenzollern für die geiſtigen Intereſſen in der Marf thun 
fönnen. Troß der Frankfurter Univerfität ftand dieſe darin 
hinter Preußen zurüd, wo die von Herzog Albredt gegebene 
Anregung dauernd nachwirkte. Erjt Friedrih Wilhelm war es, 
der troß der jonit auf ihm laftenden Sorgen in dem Lande, das 
ih erit mühfam aus tiefem Verfall emporarbeitete, Kunft und 
Wiſſenſchaft eine bejcheidene Stätte bereitet. Natürlich nahmen 
daran nur die höheren Kreije teil: auch die mittleren rangen 
nod zu jehr mit der materiellen Not. Doc war auch bier bei 
dem Kurfürften ein praftifches Interefje im Spiel, die Sorge 
für den nötigen Nachwuchs an tüchtigen Beamten, deren der 
Staat von Jahr zu Jahr mehr bedurfte. Die gelehrten Schulen 
erfuhren vielfache Förderung, in Frankfurt a, O. entjtand 1671 
eine NRitterafademie, in Berlin 1681 das Friedrichswerderjche 
Gymnafium. Die Frankfurter Univerfität hob fich wieder; ber 
eingerifjenen Zuchtlofigfeit wurde ſtreng gejteuert. Dagegen 
friftete die Univerfität, die er auf Grund des reformierten 
Befenntnifjes zur Bekämpfung des jefuitifchen Einflufies am 
Niederrhein 1655 in Duisburg errichtete, nur ein fümmerliches 
Dafein. Daß der Kurfürft die „Univerfaluniverfität” für mög: 
ih hielt, die der ſchwediſche Neichsrat Benedikt Skytte für 
alle Nationen, Religionen, Konfeflionen und Wiſſenſchaften 
auf Grund voller Gleihberehtigung, republifanifcher Selbft: 
regierung und ewigen Friedens plante, wird ihm ebenfomenig 
zum Borwurf zu machen jein, wie etwa Joachim II. feine 
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alhimiftiihen Neigungen. Obgleich er der Anjtalt in Tanger: 
münde Aufnahme gewährte und im Frühjahr 1667 alle Zn: 
terefjenten dorthin einlud, blieb das Projeft natürlich unaus: 
geführt. Dagegen wurde er der Begründer der Berliner Biblio: 
thef; ihren Stamm gab eine Bücherfammlung aus der Zeit 
Johann Eiceros und Joachims II. ab, die man veritaubt auf 
dem Boden des Schloſſes fand. Ihr erfter VBorfteher wurde 
der gelehrte Johann Raue. Auch die Anfänge der Berliner 
Kunft: und Naturalienfammlungen gehen auf den Aurfürften 
zurüd. An diefen Dingen fand er mehr Bergnügen als an 
der dürftigen Zitteratur feiner Zeit. Auch die Fruchtbringende 
Geſellſchaft, der er als „der Untadelige” angehörte, kann ihm 
da nur wenig geboten haben. Daß er den preußijchen Dichter 
Simon Dad (1605—1659), der in einem Gedicht zum Preis 
der Geburt des nachmaligen Friedrich III. (1. Zuli 1657) das 
fünftige preußiſche Königtum verkündet hatte, durch ein be: 
Icheidenes Gütchen verjorgte, galt wohl weniger dem Poeten 
als dem Preußen. Dem preußiihen Kapellmeiſter Johann 
Stobäus ermöglichte er jeit 1645 den Drud feiner muſikaliſchen 
Werke aus den Strafgeldern des preußifchen Obergerichts. Er 
unterjtügte feines Leibarztes Menzel Studien über aftatiiche 
und amerifanifhe Spraden und die des Berliner Probſtes 
Müller über das Chinefiihe. Dem Königsberger Hofprediger 
Profeſſor Johannes Böhm erſchloß er das Archiv für eine 
Geſchichte Herzog Albrehts. Auch der franzöfiihe Hiſtoriker 
de Rocoules und der Publizift Gregorio Leti, der Ludwig XIV. 
litterarifch befämpfte, find von ihm gefördert worden. Aber 
er war fein Verehrer des damals herrſchenden franzöftichen 
Borbildes. Als er die Regierung antrat, war der Hof nad) 
dem Bericht eines franzöftichen Gejandten in Sprache und in 
Formen des Lebens ganz franzöfiihd. Das änderte fich all: 
mählich. Während in der früheren Zeit ein Betonen des deutichen 
Weſens im Gegenfag zu der franzöfiichen Mode nicht bemerf: 
bar wird, haben jpäter politifche Momente darin eine Nende: 
rung bewirft. 

Diejer deutihe Zug im Weſen des Kurfürften wurzelte zu— 
meift in feinem jtreng evangeliichen Denken. Deutſch und 
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evangeliih war ihm eins. Dem entſprach ſchon jein Auftreten 
auf dem weftfäliichen riedensfongreß: dort hatte er ein für 
jene Zeit ganz neues Prinzip aufgeftellt. Anfechtungen und 
Bedrängnifje aller Art hat es ihm eingetragen: aber hier fannte 
er fein Nachgeben und fein Zurüdweihen. Die Toleranz zu 
üben, zu der er fich jelbit befannte, hat er auch feine Unter: 
thanen gezwungen. Gewiß fpielte dabei das politiihe Moment 
eine Rolle: die Art, wie Lutheraner und Katholiken die Nefor- 
mierten verfegerten, mußte jeine fürjtlihe Stellung ſchädigen. 
Wie leicht wurde der konfeſſionelle Eifer zum Dedmantel poli: 
tiiher Agitation! In Preußen hatte er einen antidynajtiichen, 
ja antinationalen Charakter angenommen. Die Eindrüde, die 
der Kurfürft dort zu Anfang jeiner Regierung empfangen batte, 
verwand er nie. Dort meinte man, mie er jagte, mit Gott 
erit gut zu ftehen, wenn man alle reformierten Prediger ab- 
geichaftt hätte. Daß er nicht ebenjo dachte, wurde ihm als 
Feindichaft gegen das Luthertum ausgelegt. Der jeit 1643 
als furbrandenburgifcher Hofprediger fungierende Bartholomäus 
Stojh jollte ihn gegen dieſes aufhegen, unter dem Schein 
irenifcher Bejtrebungen Zwietraht ſäen und ſchuld jein am 
Eindringen „des calviniftiihen Schwarms und deſſen mörde— 
riihen Seelengiftes”. Vergeblich erklärte der Kurfürft am 
26. Juli 1653, die Befenner der unveränderten Augsburgifchen 
Konfeifion hätten Feine Art von Zwang und Drang zu be: 
fürchten, da er fi eine Herrichaft über die Gewiſſen nicht an: 
maße. Nur um jo wüſtere Lälterungen des Calvinismus tönten 
von den Kanzeln und erfüllten die theologische Litteratur. Bis 
an jein Ende wollte er mit Luther die calviniftiiche Lehre ver: 
dammen, erklärte der an die Petrifirde zu Kölln berufene 
Licentiat Pomarius, und in der Kirche zum Grauen Klofter 
hörte man das Wort: Wer nicht Iutheriich iſt, ift verflucht. 
Ja, der Stendaler Prediger Jakob Schilling bezeichnete in einer 
mit Umgehung der Zenſur veröffentlichten Schrift die refor- 
mierte Religion kurzweg als teufliih und ermahnte feine Zus 
börer, ihren Befennern zu fluchen. Mit Recht fragte der Kur: 
fürft, was wohl einem reformierten Prediger geſchehen würde, 
der ähnlich gegen die Lutheraner eiferte. Daß der friede: 
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jtörende Menjch feines Amtes entjegt wurde, umgab ihn höchitens 
noch mit dem Glorienjchein des Martyriums. In Preußen 
fteigerte die lutherifche Agitation noch der Streit über die Sou— 
veränetät. Die Friedensmahnungen des Kurfürjten blieben 
ebenjo erfolglos wie die Bermittelung Schwerins, der eine Art 
von Neligionsgeipräh hielt. Bon Wittenberg ermunterte man 
die Zutheraner zum Ausharren, und die theologiihe Fakultät 
unterjtand fi, an den Kurfüriten eine öffentliche Bermahnung 
zu richten: blieb diefem etwas anderes übrig, als feinen Unter: 
thanen den Beſuch Wittenbergs zu verbieten, das eine Brut- 
ftätte des Haders geworden ſei? Nur unnadhlichtiger Zwang 
fonnte jolh Gezänk wenigftens äußerlich erftiden: wenn nicht 
mehr tagaus tagein geitritten, geihmäht und gejehimpft werden 
fonnte, gewöhnte man fich vielleicht, ruhig nebeneinander her: 
zugehen. Nachdem daher auch die Erneuerung von Johann 
Sigismunds Erlaf gegen das Schmähen von den Kanzeln (An 
fang 1662) nichts gebefjert hatte, erging am 26. September 
1664 ein Edift, alle märfifchen Geiftlichen follten ſich durch 
einen Nevers verpflichten, das Schmähen von der Kanzel hin 
fort zu unterlaffen. Nur einer weigerte ich deiien, Paul Ger: 
hard, der berühmte Dichter geiftlicher Lieder, damals Prediger 
an der Nikolaikirche in Berlin: er meinte, der weltlichen Obrig: 
feit auf die Führung jeines geiftlihen Amtes feine Art von 
Einfluß gejtatten zu dürfen. Troß der Verwendung des Rats 
und jeiner Gemeinde wurde er jeines Amtes entiegt. Der 
Vorgang erregte die Gemüter jo tief, daß der Kurfürft die 
Gründe jeiner Strenge in einem Manifeit vom 4. Mai 1665 
darlegte. Niemals, To beteuerte er, babe er fich angemaßt, 
über jeiner Unterthanen Gewiſſen und Religion einige Gewalt 
zu üben, jondern lafie allen ohne Unterſchied des Glaubens 
Gnade und Beförderung zu teil werden. Auch liege ihm nichts 
ferner, als, wie man feinen Neligionsedikten jchuld gebe, eine 
Religionsmengerei herbeizuführen oder gar jemandem gegen jein 
Gewillen einen Glauben aufzuzwingen. Etwas befjer wurde es 
num, aber noch lange nicht gut. Paul Gerhard, auf erneute 
Verwendung trog mancher Bedenfen ohne Revers reftituiert, 
legte jein Amt bald freiwillig nieder und folgte einem Rufe 
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nah Kurjahien, dem gelobten Zande des Zuthertums: es be- 
unrubigte jein Gewiſſen, daß er feiner Meinung über die Eal- 
viniften nicht ungejcheut Ausdrud geben fonnte. Auch in der 
Folge bedurfte es fteter Wachſamkeit, um das Uebel nicht wieder 
um fich greifen zu laſſen. Selbft feiner erjten Beamten jcheint 
der Kurfürſt da nicht ficher gewejen zu fein, wenn er 1665 
feinen Räten die Berpflihtung abnahm, feine Glaubenszänferei 
ungeitraft zu laſſen. 

Aber nicht bloß die Differenzen zwiſchen feinem refor: 
mierten Befenntnis und der lutherifchen Orthodorie faßte der 
Kurfürjt jo weitherzig auf, ſondern er beurteilte alle jeine 
Unterthanen nit nad dem Dogma, zu dem fie fich bekannten, 
fondern nad ihrem Gehorjam gegen den Staat und dem Nuten, 
den fie ihm bereiteten. Und was verdankt die Kultur jeines 
Landes diejer aufgeklärten Denkweije! Brandenburg: Preußen 
wurde das gelobte Land der Toleranz, wo alle diejenigen 
freundlicher Aufnahme, zuverläffigen Schutzes und thatfräftiger 
Förderung gewiß waren, die um ihres Glaubens willen aus 
der Heimat hatten fliehen müflen. So wurden 1654 aus 
Schlefien vertriebene Brotejtanten in Kottbus, Bobersberg, 
Eonnenburg und anderen Orten angeliedelt; 1658 fanden Die 
aus Polen verjagten Socinianer in Preußen Aufnahme, troß 
des geharniſchten Protejtes der preußiichen Stände und Geift: 
lihen, die den Beitand der preußiihen Landeskirche durch die 
Leugner der Dreieinigfeit gefährdet wähnten. Auch von ihren 
Herren verjagte Pfälzer und Wallonen waren willfommene 
Schützlinge. 1661 erſchienen die erſten franzöfiichen Refor— 
mierten in Berlin und gefielen ſich da bald ſo wohl, daß ihre 
Glaubensgenoſſen ihnen in wachſender Zahl folgten: im Juni 
1672 konnte dort mit kurfürſtlicher Beihilfe bereits eine fran— 
zöfifch-reformierte Kirchengemeinde Eonjtituiert werden. 

Auch in der Behandlung der Juden ging der Kurfürft den 
meijten jeiner fürftlihen Zeitgenoſſen mit rühmlichem Beifpiel 
voran, unbeirrt durch die Beichränftheit und Unduldſamkeit 
der öffentlichen Meinung, mochte er damit zunächit auch nichts 
weiter erreichen, als daß man ſich die Umgehung der noch zu 
Recht beitehenden judenfeindlichen Gejege ſtillſchweigend gefallen 
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ließ. In der Mark hatten die Juden feit 1573 fein Nieder: 
lafjungsredht mehr, nur der Beſuch der Meflen und Märkte 
wurde ihnen auf Anjuchen erlaubt. Da wandten fi 1670 
die Öfterreihiichen Juden, auf Betreiben der Geijtlichfeit von 
einer harten Berfolgung heimgefucht, durch Vermittelung bes 
brandenburgiichen Gefandten in Wien, Andreas Neumann, an 
den Kurfürften mit der Bitte um Aufnahme in die Mark. Syn: 
folgedeilen durften fich bis zu fünfzig Familien dort und im 
Kroffenihen anfiedeln und auch Grundeigentum erwerben. Ahr 
Augen für Handel und Verkehr machte fih bald bemerkbar 
und 1671 wurden fie von dem zu zahlenden Leibzoll befreit. 
Seit 1672 wuchſen die jüdiſchen Gemeinden der Mark infolge 
neuen Zuzugs beträchtlich. In Eleve erhielten die bisher bloß 
geduldeten Juden 1661 ein Schußprivileg. Für Halberftadt 
war ein joldhes ſchon 1650 ergangen. Am ungünjtigiten blieb 
die Lage der Juden in Preußen: aud in diefem Punkte fonnte 
die milde Denkungsart des Kurfürften gegen die Unduldſam— 
feit der Stände dort nit auffommen. Geduldet freilich hat 
man Juden auch dort, aber die von ihrem Handel erhobene 
Hecife um vier Prozent erhöht. Ya 1679 jegten die Stände ein 
Dekret durch, das die Juden furzweg des Landes verwies und 
die fünftig darin betroffenen für vogelfrei erklärte. Natürlich 
aber fanden fich auch hier Mittel und Wege, feine Ausführung 
zu hintertreiben: die Regierung, welche den Nuten diejer Unter: 
thanen wohl zu jchäten mußte, nahm sich ihrer unvermerft 
an und ließ es jogar zu, daß fie 1680 in Königsberg eine 
Synagoge bauten. 

Ueberblidt man die Gejamtentwidelung Brandenburg: 
Preußens in den eriten fünfundzwanzig Jahren der Regierung 
Friedrich Wilhelms, jo wird eine tiefgehende äußere, aber nicht 
minder innere Wandlung erkennbar. Nicht bloß der Zerfall 
der von jeinen Vorgängern zufammengebradhten Territorien 
war abgewandt: durch neue Ermwerbungen, die freilich hinter 
jeinen Anrechten weit zurüdblieben, war der Gejamtbefit ver: 
arößert und günftiger geltaltet. Die Einjchränfung der ftän: 
difchen Libertät hatte die jtaatliche Einheit wirkſam gefördert: 
zuerft in der Armee war fie zum Ausdrud gefommen. Die 
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Herftellung auch einer adminiftrativen Gleihförmigfeit war 
wenigitens angebahnt. Kür die Landeskultur waren neue Grund: 
lagen gewonnen und aud mit der Hebung der geiftigen und 
fittlihen Kultur der Bevölkerung der Anfang gemadt, teit Die 
Erftidung des öden konfeſſionellen Haders die erite Bedingung 
für ſolche höhere Beitrebungen geichaften hatte. Ohne den 
Gang der europäiihen oder aud nur der deutihen Dinge ent: 
ſcheidend zu beeinfluffen, war Brandenburg: Treußen doch bier 
wie dort nit mehr zu einer bloß paſſiven Rolle verurteilt, 
fondern ein Faktor, den jelbit die großen Mächte in Rechnung 
ziehen mußten. Schon damit hatte Friedrih Wilhelm ein reiches 
Maß verdienftlicher fürftlicher Lebensarbeit geleiftet: doch konnte 
er faum darauf rechnen, auf dem gelegten Grunde den Bau 
des Staates jelbit no aufzuführen. Aber vorjorglich bezeichnete 
er dem Nachfolger die Ziele, die es dafür ins Auge zu faflen, 
und die Wege, auf denen es fie zu eritreben galt. Er that 
das 1667 in einem eigenhändigen Aufiag, der nachmals ardi: 
voliih als „VBäterlihe Vermahnung” benannt wurde, ein poli- 
tiiches Teitament großen Stils von durdaus praftiicher Ten: 
benz. Er wollte, wie er im Eingang jagt, feinem Nachfolger 
— damals dem Kurprinzen Karl Emil — auf Grund jeiner 
Erfahrungen die Summe defjen übermitteln, was bei der 
Staatsregierung beobachtet werden müfle, damit er fich danad) 
richte und fi nicht erit von jeinen Dienern unterweilen zu 
lafien braude. Sich möglicft furz fallend, um dem Sohne 
nicht mit langem Leſen zur Zaft zu fallen, will er ihm zeigen, 
wie er die Negierung führen, fih gegen Gott, jeinesgleichen 
und feine Unterthanen in kirchlichen und weltlichen Dingen 
verhalten, welcher Räte er fich bedienen, wie er im Geheimen 
Nate votieren lafjen und das Beichlofiene ausführen, welche 
Allianzen er ſuchen, wie er die Finanzen beflern, die Feitungen 
erhalten und vermehren, in welcher Stärfe Garnifonen halten 
und Magazine anlegen folle. 

Diejer Dispofition entiprechend, beginnt das Schriftjtüd 
mit der Vermahnung zu Gottesfurht und treuem Feithalten 
an Gottes Wort, „dieweil darein die rechte, Gott wohlgefällige 
Regierungskunſt und höchſte Politica begriffen iſt“, zu kind— 
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liher Verehrung für die Mutter und Freigebigfeit gegen die 
Armen. Sein Nachfolger joll für die Ausbreitung der refor: 
mierten Religion forgen, jedoch nicht mit Zmwangsmitteln oder 
durch finanzielle Kürzung der lutherifchen Kirhe. Zu Hof: und 
Staatsbeamten joll er vorzugsweiſe Reformierte berufen, ftreit- 
und zankfüchtige Prediger weder in den Städten noch auf dem 
Lande dulden, jondern nur auf Förderung des Kirchenfriedens 
bedachte, die feinen Edikten gehorhen. Auch von den Lehrern 
an Schulen und den Profefloren an den Univerjitäten gelte 
das: wer nicht Frieden halten will, jol des Landes verwieſen 
werden. Er mahnt zur Wachſamkeit, damit die Römiſchkatho— 
liihen, deren es in den Marken und Preußen zur Zeit feine 
gibt, ſich nicht doch wieder einjchleihen. Nur für faiferliche 
oder föniglihe Gefandte joll in Berlin Meſſe gehalten werden 
dürfen, jonjt nie; jo möge es, wünjche er, mit Gottes Hilfe 
ewig bleiben, „auf daß joldhe Abgötterei und Greuel von den 
Nachkommen niemals mögen gejehen werden“. Habe doch die 
lutherifche Kirche an Zeremonien aus dem Papſttum ohnehin 
mehr als genug beibehalten: das möge jein Nachfolger mit 
guter Manier ändern. Was dagegen in Preußen und den 
ftatt Bommerns erworbenen Landen den Katholifen an Rechten 
zufteht, ift gewiſſenhaft zu rejpeftieren, weil ihnen das bei der 
Huldigung zugelichert ift, und damit die Evangelifchen in Jülich 
vom Pfalzgrafen gleiche Duldung genießen. Dafür aber — 
eine merfwürdige Anſchauung — follen feine katholiſchen Unter: 
thanen am Niederrhein ihn als ihren oberjten Biſchof aner: 
fennen, wie einſt den Herzog von Eleve, und den zumider: 
laufenden päpftlihden Bullen und Defreten nicht geborden. 
Wer dagegen verjtößt, joll mit Geld geitraft, wenn er bebarrt, 
ausgewielen, der Abgang durch Heranziehung gehorfamer Katho— 
lifen erjegt werden. Bejonderer Pflege empfiehlt er die Uni— 
verjitäten. Alle feine Untertbanen ohne Unterichied der Reli: 
gion ſoll der Fünftige Kurfürft als ein rechter Landesvater 
lieben, ihre Wohlfahrt nah Kräften fördern, den Handel zu 
heben und die Bevölkerung, namentlidh in der Mark, zu ver: 
mehren juchen, mit PBrälaten und Edelleuten leutielig ver: 
fehren, ohne jedoch feiner Stellung etwas zu vergeben, ben 
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fibrigen Füriten gegenüber ftreng auf das feinem Range Ge- 
bührende halten und namentlich die furfürftlihe Präeminenz in 
nichts fürzen lafien. Dann folgt eine Mahnung zu fteter Sorge 
für eine unbeftehlid gerechte Juftiz und die Darlegung der Ge: 
fihtspunfte, nad denen bei der Wahl der Räte zu verfahren: 
Gottesfurcht, Uneigennügigfeit, Verſchwiegenheit, Ehrbarfeit 
des Wandels und Tffenberzigfeit, Kenntnis der Geihäfte und 
reformiertes Befenntnis werden als die vornehmiten Erforder- 
nifie aufgezählt. Die zu ſchwerem Dienft Berufenen jollen aber 
auch entiprehend gut gehalten werden, damit fie ausſchließlich 
ihres Herrn Wohlfahrt im Auge haben. Nie aber joll der 
Herricher einem feiner Räte allein alle Autorität einräumen, 
da ein folder ſchließlich ihm jelbit über den Kopf wachſen würde. 
Parteien und Cliquen unter den Staatödienern find unter 
feinen Umftänden zu dulden, auch nicht zu viel Glieder einer 
Familie zu wichtigen Aemtern zu erheben. Die Art, wie der 
Kurfürft dann mit jeinen Räten zu arbeiten, ihre Anſichten zu 
hören und auf Grund derjelben nad) reiflicher Prüfung zu ent: 
icheiden empfiehlt, gibt genau das Verfahren wieder, das er 
felbjt beobachtet und bewährt gefunden hat. Dieſe Ratjchläge 
Hößen auch heute noch hohe Achtung ein vor der ebenjo uner- 
mübdlichen, wie peinlich gewiſſenhaften Arbeit, in der Friedrich 
Wilhelm feine Regentenpflichten zu erfüllen bemüht war, Seine 
eigene Praris jchildert er, wenn er jchreibt: „In Rat böret 
fleißig zu, notieret alle Bedenken der Räte und lafjet da= 
neben noch fleißig Protokoll führen, faſſet aber in wichtigen 
Dingen und ſolchen, wo Verſchwiegenheit geboten ift, nicht 
gleich einen Beihluß, jondern überlegt zuvor mit einem der 
Näte oder einem Sekretär die Vota nochmals und entjcheidet 
erit dann. Seid gleich den Bienen, die den beiten Saft aus 
den Blumen jaugen, und ijt es eine ſchwere Sade, fo bittet 
Gott, daß er Euch eingeben möge, was Ihr thun jollt zu Seines 
Namens Ehre und zum Beiten Eueres Hauſes und Euerer 
Unterthanen.” Das Bejchlofjene aber ſoll jchnell ausgeführt 
werden. Bei der Umfrage im Geheimen Rat ift jtets bei dem 
jüngften Mitgliede zu beginnen, damit die jüngeren Räte nicht 
aus Reſpekt vor den alten mit ihrer Meinung zurüdhalten, 
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weil fie jonft „durch die Hechel gezogen und übers Maul ge- 
fahren werden“, 

Der nächſte Abjchnitt betrifft die leitenden Gefichtspunfte 
für die auswärtige Politik. Im Reiche möge man juchen, fich 
mit allen gut zu ftellen; nad außen bemühe man fih um 
Sicherheit gewährende Allianzen. Doch muß gegenüber dem 
Kaifer ftets das evangeliihe Intereſſe feitgehalten werden: jo 
wenig wie die Freiheit des Neichs darf dieſes je preisgegeben 
werden. Unbedingt aber it dem Kaifer im Falle eines ſchwe— 
diſchen Angriffs Hilfe zu leilten. Die Freundfchaft Polens kann 
man fih etwas koſten lafjen: um fo ficherer ift die preußijche 
Souveränetät, Dieje bezeichnet er im Hinblid auf den un— 
erträglihen Zuftand, in dem feine Vorfahren und er jelbit fich 
unter der polnischen Lehenshoheit befunden, als ein teueres 
Kleinod jeines Haujes, das qut in adt genommen werden 
müffe. Deshalb jei auch im Fall eines jchwediichen Angriffs 
auf Polen diefem treue Bundeshilfe zu leiften. Ueberhaupt 
gelte e8, vor Schweden auf der Hut zu fein und bei allem 
Bemühen um gute Nahbarichaft mit ihm fih alle Zeit zu feiner 
Abwehr bereit zu halten. Denn fiher würden die Schweden 
bei der eriten günftigen Gelegenheit den Verſuch erneuen, fich 
der Ditleehäfen zu bemäctigen. Dann wendet fi der Kur: 
fürft zur Erörterung der europäiſchen Politik. In dem großen 
Gegenſatz zwiihen dem Hauje Habsburg in Deiterreih und 
Spanien auf der einen und Franfreih und Schweden auf der 
anderen Seite it alle Zeit die Erhaltung des Gleichgewichts 
zu erftreben und daher immer dem augenblidlih im Nachteil 
befindlichen Teil beizufpringen. Auch mit Frankreich möge er 
ein gutes Einvernehmen pflegen, aber darüber feiner Stellung 
ale Kurfürft nichts vergeben, überhaupt ſtets mehr das Reich 
als fremde Kronen im Auge haben. Er jelbit, jo gibt der Kur: 
fürſt Ichlieglih an, fei zur Zeit mit dem Kaifer, Frankreich, 
England, Dänemark, Schweden, Polen und den Vereinigten 
Niederlanden duch Allianzen verbunden. Ob dieje zu erneuern 
und wie fie dabei zu verbeflern jeien, hänge von der künftigen 
Geftaltung der Verhältnifje ab. Doc ſei auf Allianzen über: 
haupt nur injofern etwas zu geben, als zuweilen die Schwerter 
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fih gegenfeitig in der Scheide halten. Als die für Branden: 
burg wünjchenswerteiten Verbündeten bezeichnet er England, 
Dänemark und die Niederlande: jene beiden können es im 
Notfall im Beſitz der Oſtſeehäfen ſchützen, an diefe bindet es 
das reformierte Bekenntnis und die Rüdjiht auf die Sicherheit 
Gleves. 

„Allianzen find zwar gut, aber eigene Kräfte noch befier; 
darauf kann man fich ficherer verlaſſen,“ fährt der Kurfürit 
dann fort. Ein Fürjt, der nicht eigene Mittel und ein eigenes 
Heer hat, genießt Feine Achtung. Daß er beides gehabt, habe 
ihn „confiderabel” gemadt, aber noh immer möchte er es be- 
Hagen, daß er im Anfang feiner Regierung fih davon habe 
abbringen laffen und anderem Rat gefolgt jei. — So urteilte 
er jeßt, nach fünfundzwanzig Jahren, über die Zeit, wo er im 
Gegenſatz zu Schwargenberg mit der ſtändiſchen Reaktion ge: 
meinfame Sache gemacht hatte! Dieje Bemerkungen vermitteln 
den Mebergang zur Erörterung der Gefihtspunfte, Die er für 
die innere PBolitif als leitende empfiehlt. Woran jtellt er die 
Untrennbarfeit der unter feiner Herrichaft vereinigten, zuletzt 
durh Magdeburg vermehrten Gebiete. Sie will er auch da- 
durch nicht angetaftet haben, daß er in feinem um dieſelbe 
Zeit aufgejegten Tejtament Halberftadt dem zweiten Sohne, 
FSriedrih, als Verforgung angemwiejen hatte und zu Gunften 
des dritten, Ludwig, eine ähnliche Beitimmung in betreff Lauen— 
burgs und Bütows in Ausſicht ſtellt. Auch der fünftige Kur— 
fürft jo feinen Brüdern nie Teilfürjtentümer einräumen, damit 
es feinem Haufe nicht gehe wie Sachſen und Anhalt. Für 
ſtandesgemäßes Auskommen der jüngeren Prinzen läßt fih auch 
durch Uebertragung von Pfründen, Statthalterihaften u. f. m. 
jorgen, ohne Gefährdung der Staatseinheit. Sn betreff Jülich: 
Gleves rät er, e8 bei dem Vertrag vom 9. September 1666 
zu lafjen, indem er befennt, fich überzeugt zu haben, dag mehr 
als in demjelben erlangt worden, wegen der dabei drohenden 
auswärtigen Vermwidelungen doch nicht erreicht werden könne. 

Des weiteren gibt der Kurfürjt dem Sohne Anweisung, 
wie er durch jorgfältige Erhaltung und Ausrüftung der Feitungen 
für feines Landes Sicherheit jorgen könne. Die Beichaffung 
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der nötigen Artillerie und Munition und die rechtzeitige Füllung 
der Magazine mit allen erforderlichen Vorräten wird mit der 
Sachkenntnis des gewiegten Praftifers behandelt. Neu befeftigt 
zu jehen wünjcht er Lödenig zur Dedung gegen einen jchwe- 
diichen Anfall von Pommern her, und Müllrofe wegen der 
Kommunikation mit Peitz und der Dedung der Mittelmarf 
nach der Laufiger Seite. Dankbar würdigt er die Vorteile, die 
der Zandesverteidigung aus der Erwerbung von Magdeburg 
erwachſen. Auch militärisch fieht er das Zentrum jeines Staates 
in der Marf, jchon deshalb, weil dort — dank der mehr als 
zweihundertjährigen Zufammengebörigfeit mit feinem Haufe — 
getreue Unterthanen find, auf die man fich verlaſſen kann, da 
fie dem Landesherrn willig und gern unter die Arme greifen. 
Preußen bezeichnet er als ein jo vornehmes Herzogtum, daß 
ihm feines im römischen Reihe an Macht und Stärke gleich 
fommt: daher muß es bejonders in acht genommen und vor 
allem auf weitere Hebung des zur Zeit noch im Verfall befinp- 
lihen Kammerjtaates gefehen werden. Man jieht, er war fid) 
flar darüber, daß er dort im äußerfien Often die Grundlage 
für den politifchen und militärifchen Neubau feines Staates ge- 
funden hatte. Einziehung der verpfändeten Domänen, Ber: 
minderung des übergroßen Beamtenperjonals, Sparjamfeit im 
Hofhalt, Neuausthuung der jeit Jahrzehnten um viel zu nied- 
rigen Zins verpadhteten Güter, das find in der Hauptſache die 
Mittel, die er zur Beſſerung des noch immer mangelhaften 
Kammerftaates empfiehlt. Die Beamten jollen unter jtrenger 
Auffiht gehalten werden, namentlih in Geldangelegenheiten 
der peinlichſten Kontrolle unterjtehen. Das ijt geboten auch um 
eines großen politifchen Intereſſes willen. Denn wenn der 
Kammeritaat in gutem Stande iſt und der Kurfürft die ge- 
nügenden Mittel hat, kann er nicht in die Lage kommen, die 
Stände um Geld anjpredhen zu müſſen, braucht alfo auch nicht 
viel und koſtſpielige Landtage zu halten, Das aber it ein 
großer Gewinn. Denn „je mehr Landtage Ihr haltet, je mehr 
Autorität Eu benommen wird, weil die Stände alle Zeit 
ſuchen, was der Herrichaft an ihrer Hoheit nachteilig it”. Daß 
er im Gegenja zu den Märfern der Treue der Preußen, 
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wenigitens eines Teils derjelben, nicht recht traut, lehren die 
bejonderen Vorſchriften, die er wegen der dortigen Feitungen, 
ihres Kommandos, ihrer Bejagungen u. j. w. gibt. Sicherlich, 
meint er, werden bie preußijchen Stände bei erjter Gelegen: 
heit von neuem die Forderung erheben, daß der preußijchen 
Militärmaht ein eigener Landesoberft vorgejegt werde: fie 
darf unter feinen Umjtänden erfüllt werden, wenn man ihre 
Abweifung auch durch die beichwichtigende Bemerkung beſchönigen 
fönne, daß es ja auch für die Stände jelbjt ehrenvoller jei, 
wenn der Landesfürſt dieſen wichtigen Bolten in eigener Ber: 
jon einnehme. Die Autorität der Oberräte empfiehlt er feinem 
Nachfolger nah Kräften zu fürzen: fie dürfen nicht mehr als 
die anderen Näte zu bedeuten haben. Zu Kommandanten der 
preußiichen Feſtungen dürfen nur Leute bejtellt werden, deren 
der Kurfürft ganz ficher ift und die nicht irgendwie in Dienft 
oder Bejtallung Polens geftanden haben. Dann wird man 
mehr Reſpekt und Furcht vor ihnen haben und das wird die 
Souveränetät vollends fihern: „Karejfieret die Preußen,” fo 
jchließt er dieje Ausführungen, „aber habet ftets ein wachſames 
Auge auf fie.” 

Der legte Abjchnitt endlich behandelt die Feitungen in den 
weitlichen Landen, Minden, Lippftadt und Galcar, und er: 
örtert, was dort und in den anderen feften Plägen an Be: 
jagungen und Truppen nötig it. Den Schluß machen wieder 
allgemeine Bemerkungen: der Sohn möge feine getreuen War: 
nungen und Ermahnungen ja befolgen; er ſelbſt würde fich glüd- 
lih geihäßt haben, wäre er dereinſt von feinem Vater jo be- 
raten worden. Er empfiehlt den Sohn dem Segen Gottes 
und wünſcht ihm eine glüdliche und ruhmreiche Regierung und 
dereinjt ein jeliges Ende. „Und babe ich diejes aus meinem 
eigenen Concept abgejchrieben, welches ich alfofort darauf ver: 
brandt, im Jahr 1667 den 16, May in Köllen an der Spree.“ 
Mit diejer Unterfchrift endet das Aktenſtück, das für die Kennt: 
nis der Negierungsmarime des Großen Kurfürften von un: 
ihägbarem Wert iſt. Ohne Selbjtruhbm, mit offenem Ein- 
geitändnis der gemachten Fehler und voll freudigen Dankes für 
die gnädige Führung, die ihm zu teil geworden, überblidt 
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Friedrich Wilhelm noch einmal den durchmefienen Weg, freut 
fich des glüdlich geichaffenen Staates und würdigt unbefangen 
und vorurteilsfrei deilen Grundlagen. Mit Net ift gejagt 
worden, in diejer Aufzeihnung komme gleichfam der neuge— 
ichaffene Staat jelbft zum Bewußtſein. Man gewinnt den Ein: 
drud, daß ihr Verfaſſer jeine Lebensarbeit gethan zu haben 
glaubt und von der Zufunft nichts Bejonderes mehr erwartet, 
fondern jeine und feines Nachtolgers Aufgabe darin fieht, das 
Erworbene zu erhalten, jeinen Beligitand zu wahren und durd) 
Bervolllommnung der wirtichaftlihen Zuftände an Wert und 
Bedeutung zu heben. 

In Wahrheit aber reichten jeine Gedanken doch bereits 
weiter, und er erwog, wenn auch behutjam, die Ausfichten und 
Möglichkeiten, die fich jeinem Haufe nah menjchlicher Be: 
rechnung demnädhjft erſchließen konnten: jeinen Nachfolger jollten 
fie nicht unvorbereitet finden, jondern mit einem fertigen Pro: 
gramm und zu deilen Ausführung gerüftet. Um diejelbe Zeit 
vermutlich wie die „Bäterlihe VBermahnung” entjtand eine 
nahmals als „Erinnerung“ bezeichnete Denkſchrift über die 
Möglichkeit der Erwerbung Schleſiens. Chemals, jo führt fie 
im Eingang aus, habe er wohl gemeint, den ihm von Gott 
verliehenen reihen Beſitz nicht durch neue Ermwerbungen er: 
weitern zu jollen, auch feinen Nachfolgern nicht dazu raten 
mögen; jetzt denke er anders, weil Gott doch wolle, daß man 
die gebotenen Gelegenheiten benute, da ſie jonjt von anderen 
benugt würden; das erfordere namentlih auch die Sicherung 
des Evangeliums. Alle Welt weiß, fährt er fort, auf wie 
ſchwachen Füßen das Haus Defterreich ſteht: Schon haben manche 
für den Fall eines unerwarteten Ablebens des regierenden 
Kaijers die Teilung feiner Hinterlafienichaft erörtert. Dann 
hat Brandenburg das nächſte Recht auf Schlefien, nicht bloß 
auf Jägerndorf, jondern auch, wie fih urkundlich erweijen laſſe, 
auf andere Teile. Auch würde Geldern, hätte nicht dereinft 
Karl V. es dem Herzog von Cleve widerrechtlich genommen, 
an Gleve und mit dieſem an Brandenburg gekommen jein. 
Dbenein kann es Brandenburg nicht gleihgültig jein, wer, 
wenn es jelbjt dort nicht die Herrichaft gewinnt, in Schlejien 
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den Habsburgern folgt. In feinem Fall darf Sadien oder 
Schweden ſich dort einnilten. Deshalb heißt es, wird Schlefien 
bereinit erledigt, ſchnell zugreifen und fich zeitig dazu in Bereit: 
Schaft jegen, Die dazu nötigen militäriihen und politifchen 
Mabnahmen werden eingehend erörtert, auch jkizziert, wie bei 
der Befigergreifung zu verfahren fein wird. 

Gewiß hat der Kurfürit damit jeinen Nachfolger nicht auf 
die Erwerbung Schlefiens als auf das Nächſte und Nötigſte hin- 
weiſen oder gar jelbit bei eriter Gelegenheit in die Verfolgung 
diejes Ziels eintreten wollen. Vielmehr handelt es fih nur um 
die jozufagen theoretijche Erwägung eines Falles, der möglicher: 
weile einmal eintreten fonnte und mit dem fich zu beichäftigen 
er um jo mehr Grund hatte, als von der Erwerbung Sclefiens 
zum Erjat von Pommern für ihn jchon früher die Rede gewejen 
war (1,©. 443). Pommern jeheint er verwunden zu haben, und 
feine Erwägungen über die fich bietenden Möglichkeiten gehen von 
der Annahme aus, daß der Belititand der europäiichen Staaten 
im ganzen jo bleibe, wie er durch die Friedensſchlüſſe von 1648, 
1659 und 1660 geordnet war. Schon aber nahten neue Stürme, 
welche dieje mühjanı gewonnene Ordnung wieder in Frage 
ftelen, eine neue Aera europäiicher Kriege herbeiführen umd 
auch Brandenburg: Preußen nochmals in einen Kampf um jein 
Dafein jtürzen follten. 

Ein anderer als früher, trat der Kurfürjt in fie ein: 
in mannigfacher politifcher Thätigfeit gereift, heimisch in den 
Sergängen der trugreichen Staatskunft jeiner Zeit, in wechſel— 
vollem Kriegerleben zum Soldaten geitählt und zum Feldherrn 
gebildet, hatte er die eigenen Kräfte erit kennen gelernt und 
mehr Vertrauen auf fie gewonnen. Er fing an, Glauben an 
fich felbjt und Glauben an die Zukunft jeines Staates zu ge: 
winnen und damit auch feine Unterthanen zu erfüllen. Das 
erihloß ihm neue Hilfsquellen, jtellte neue Kräfte in jeinen 
Dienſt. Und vielleicht ift das der bedeutendite Zug in jeinem 
Weſen, wie e& ſich während der eriten Hälfte jeiner Regierung 
entwidelte, und offenbart am meijten die bejondere Eigenart 
feines Regiments, wie er in dem größten Moment jeines 
Lebens, als er in der preußifchen Souveränetät den für Die 
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Zukunft feines Hauſes und Landes entjcheidenden Erfolg ge: 
wonnen hatte, auf der zum Gedächtnis des Dlivaer Friedens 
geichlagenen Medaille dem „L’etat c'est moi* Ludwigs XIV. fein 
„Pro Deo et populo meo*, „Gott und mein Volk“ entgegenjegte 
und Damit der ideellen Einheit Ausprud gab, welche die jo ver: 
ſchieden geartete Bevölkerung feiner räumlich getrennten Gebiete 
zujammenzufaflen anfing. Ihre Vollendung war das Ziel, nad 
dem in wachlender Gemeinjchaft der Arbeit Fürft und Volt 
im Dienfte des werdenden Staates zu jtreben hatten. Nach 
rückwärts eine epigrammatiſch kurze Zufammenfaflung des in 
mübjamem Ringen Gemwonnenen, enthielt das Wort nad) vor: 
wärts eine Devife, in der das voll ausgereifte fürjtliche Denken 
Friedrih Wilhelms offenbar wurde. Nicht die Fülle der Macht 
iſt ihm an feiner Stellung das Wejentliche, ſondern die Pflicht 
gegen jein Volk: in ihrer Erfüllung fieht er jeinen Beruf, dem 
er fih voll heiligen Eifers wie einem lebenslänglichen Gottes: 
dienst hingab, wie er das in der „Väterlichen Vermahnung“ 
dem Nachfolger gegenüber jo ſchön und ergreifend zum Aus— 
drud bradte. Wohl durfte er, wenn er feiner Anfänge ge: 
dachte, fich des Erreichten freuen, aber nicht ſich maß er das 
Verdienft darum bei: daß er nicht nur dem drohenden Ber: 
derben entgangen, jondern zu jo Großem gefommen war, er: 
ichien ihm fajt wie ein Wunder und wie das Werf der un: 
mittelbar zu jeinen Gunjten eingreifenden göttlihen Gnade. 
Nach einer trüben Jugend hatte der nah troftlofem Anfang 
unverhofft günftige Gang der Dinge in ihm eine gemijler: 
maßen fataliftifhe Anſchauung gezeitigt. Durch welche Ge: 
fahren war er hindurchgegangen! Und die krankhaft überreizte 
Phantaſie des Jünglings hatte ſie noch viel ſchlimmer dar— 
geſtellt, als ſie in Wahrheit geweſen. So aber waren ſie von 
ſeinem Gedächtnis feſtgehalten. Die Feindſchaft hochverräteriſcher 
Höflinge, Giftmiſcherei und Mordanſchläge hatten ihm ſo wenig 
angehabt, wie die Nachſtellungen der Kaiſerlichen, die Feind— 
ſchaft des eigenen Vaters und die Meuterei zuchtloſer Sol— 
daten. Er dankte das beſonderem göttlichen Schutze. Und 
der Glaube an dieſen iſt ihm alle Zeit eigen geblieben, und 
er hat ihn mit einer gewiſſen Vorliebe zum Ausdruck gebracht. 
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Gern verglid er fih mit dem vom König Saul verfolgten 
David: bier entiprang auch feine Vorliebe für die Palmen 
des Dichterfönigs. Ihnen entnahm er gern die Worte, in denen 
er großen Ereignifien gegenüber jein mächtig erregtes Gefühl 
äußerte. Der Denfmünze, die auf feinen Regierungsantritt 
geichlagen war, hatte er zur Inſchrift die als Lebensiprud 
gewählten (I, S. 381) Worte Pſalm 143, B. 8 gegeben: „Herr, 
thue mir fund den Weg, auf dem ich wandeln ſoll“, und nad): 
mals trug die auf die Schladht bei Fehrbellin geprägte den 
Sprud Palm 118, V. 23: „Das ift vom Herrn geſchehen und 
ift ein Wunder vor unfern Augen.” Dem gleichen Gedanken 
begegnen wir bei ihm auch jonft noch häufig. Für den Bet: 
tag, den er 1675 beim Aufbruch gegen die Schweden an: 
ordnete, gab er als Predigttert Sjeremias 20, V. 11. 12: „Aber 
der Herr iſt bei mir wie ein ftarfer Held, darum werden meine 
Verfolger fallen und nicht obfiegen, ſondern follen jehr zu 
Schanden werden, darum daß fie jo thöricht handeln, ewig 
wird die Schande fein, der man nicht vergefien wird. Und 
nun, Herr Zebaoth, der du die Gerechten prüfit, Nieren und 
Herz einſiehſt, laß mich deine Rache an ihnen jehen; denn ich 
habe dir meine Sache befohlen.”“ Dem Danfgottesdienft nad 
der Einnahme Nathenows ließ er als Tert Pſalm 28, V. 8 zu 
Grunde legen: „Der Herr ijt ihre Stärke, Er iſt die Stärke, 
die feinem Gejalbten hilft,“ und nach dem Tage von Fehrbellin 
entlehnte er einen ähnlichen Gedanken für die Predigt in Ber: 
lin dem Propheten Jeremias 20, V. 13: „Singet dem Herrn, 
rühmet den Herren, der des Armen Leben aus des Boshaftigen 
Händen gerettet.” Auf die Verjagung der Schweden aus Preußen 
im Winter 1678—1679 ließ er eine Medaille prägen mit der 
Inschrift aus Pſalm 119, V. 37: „Herr, du bift gerecht und 
gerecht find deine Gerichte.” Der gleichen Vorftellung entiprang 
die befannte briefliche Neußerung vor dem Aufbruch zur Rettung 
der Mark am 10. Februar 1675: „Der Herr wird mir geben, 
daß ih an dem Untergang meiner Feinde meine Luft habe.” 
Ausführliher noch und deutlicher jpriht er ſich am 5. Fe- 
bruar 1679 aus: „Jh getraue meiner gerechten Sache. Gott 
bat mich jo oft gnädig aus mander Gefahr, worin ih ge: 


IV. Berwaltung, wirtichaftliche und geiftige Zuſtände. 129 


ftanden, wunderlich gerettet; ich zmweifle nicht, vertraue ihm, 
er werde es noch in diefem auch thun und feine gnädige Hand 
von mir nicht abziehen, fondern mich mit Ehre und Ergötzung 
vor meinen Feinden wunderbarfich heraushelfen.“ 

Dieje Vorſtellung von einer Borherbeitimmung zu feinen 
Gunften, worin jein Glaube an die Zukunft feines Staates 
und Hauſes fich zumeilen fait naiv äußert, bat gelegentlich 
auch feine politiiche Haltung beftimmt. Eine Politik der fühnen 
That hat er im allgemeinen nicht verfolgt. So entichlofien 
er in Momenten, wo ihm jede andere Möglichkeit verjagt war, 
zum Schwert griff: ein zum Losſchlagen geneigter Kriegsfürft 
war er im Grunde feines Wejens nicht, jondern eine vor: 
fihtig Diplomatie Natur. Statt Konflikte zu ſuchen, ift er 
alle Zeit beftrebt geweien, die ihm entgegentretenden zu ver: 
meiden oder friedlich zu löfen. Zwiſchen Gegenfäten, vor die 
er zur Entſcheidung geftellt war, juchte er zu vermitteln und 
oft in jehr Fünftlicher Weile zwiichen den Strömungen bindurd) 
zu lavieren, deren jede ihn fortzureifen drohte. Daß damit 
eine gerade und offene Politik nur ausnahmsweije vereinbar 
war, liegt auf der Hand. Denn er mußte Nebenmwege ein: 
ihlagen und Hinterthüren benuten, Abjichten erheucheln, die 
ihm fremd waren, und einen Schein annehmen, den er, wäre 
ihm Freiheit des Handelns gegönnt gemwejen, weit von fidh ge: 
wieſen haben würde. Hat er doch gelegentlich jelbit feine ver: 
trautejten Mitarbeiter nicht bloß im unklaren über feine Nb- 
ihten, jondern jogar in Unkenntnis der Thatſachen gehalten, 
ohne die fie über die Lage gar nicht urteilen Eonnten, um 
hinter ihrem Rüden die von ihm bereits getroffene Entjeheidung 
ungehindert durchführen zu können. Wenn ihm daher von 
Freund und Feind wohl der Vorwurf der Zweideutigfeit und 
Unehrlichkeit gemacht wurde, jo wird man defjen Beredtigung 
freilich zugeben müſſen, zugleich aber betonen, wie die außer: 
ordentlihe Schwierigkeit der Verhältniffe ihn jo zu handeln 
zwang, wollte er fi anders durch die von allen Seiten an- 
ftürmenden Gefahren hindurchwinden. Durch die Zuſammen— 
jetung jeines Staates in alle europätihen Konflikte gezogen, 
mußte er doch auf Schritt und Tritt den ie em: 
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Gern verglih er fih mit dem vom König Saul verfolgten 
David: bier entiprang auch jeine Vorliebe für die Pjalmen 
des Dichterfönigs. Ihnen entnahm er gern die Worte, in denen 
er großen Ereigniſſen gegenüber fein mädtig erregtes Gefühl 
äußerte. Der Denfmünze, die auf jeinen Regierungsantritt 
geichlagen war, hatte er zur Inſchrift Die als Lebensiprud 
gewählten (I, ©. 381) Worte Pialm 143, V. 8 gegeben: „Herr, 
thue mir fund den Weg, auf dem ich wandeln fol“, und nad): 
mals trug die auf die Schlaht bei Fehrbellin geprägte den 
Spruch Pſalm 118, 8. 23: „Das ift vom Herrn geichehen und 
ift ein Wunder vor unjern Augen.“ Dem gleichen Gedanken 
begegnen wir bei ihm auch jonft noch häufig. Für den Bet- 
tag, den er 1675 beim Aufbruch gegen die Schweden an: 
ordnete, gab er als Predigttert SJjeremias 20, V. 11. 12: „Aber 
der Herr ift bei mir wie ein ftarfer Held, darım werden meine 
Verfolger fallen und nicht obfiegen, fondern jollen jehr zu 
Schanden werden, darum daß fie jo thöricht handeln; ewig 
wird die Schande fein, der man nicht vergeflen wird. Und 
nun, Herr Zebaoth, der du die Gerechten prüfit, Nieren und 
Herz einſiehſt, laß mich deine Rache an ihnen jehen; denn ich 
habe dir meine Sache befohlen.” Dem Danfgottesdienit nad 
der Einnahme Rathenows lieh er als Tert Pſalm 28, V. 8 zu 
Grunde legen: „Der Herr iſt ihre Stärfe, Er iſt die Stärke, 
die jeinem Gejalbten hilft,“ und nach dem Tage von Fehrbellin 
entlehnte er einen ähnlichen Gedanken für die Predigt in Ber: 
lin dem Propheten Jeremias 20, V. 13: „Singet dem Herrn, 
rühmet den Herrn, der des Armen Leben aus des Boshaftigen 
Händen gerettet.” Auf die VBerjagung der Schweden aus Preußen 
im Winter 1678—1679 ließ er eine Medaille prägen mit der 
Inſchrift aus Palm 119, V. 37: „Herr, du biſt geredht und 
gerecht find deine Gerichte.” Der gleichen Vorftellung entiprang 
die befannte briefliche Aeuperung vor dem Aufbruch zur Rettung 
der Mark am 10. Februar 1675: „Der Herr wird mir geben, 
daß ih an dem Untergang meiner Feinde meine Luft babe.“ 
Ausführliher noch und deutlicher jpriht er fih am 5. Fe 
bruar 1679 aus: „Ich getraue meiner gerechten Sade. Gott 
bat mid jo oft gnädig aus mancher Gefahr, worin ich ge: 
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ftanden, wunderlich gerettet; ich zweifle nicht, vertraue ihm, 
er werde es noch in dieſem auch thun und jeine gnädige Hand 
von mir nicht abziehen, jondern mid mit Ehre und Ergötung 
vor meinen Feinden wunderbarlich heraushelfen.“ 

Diefe Vorftellung von einer Vorherbeftimmung zu feinen 
Gunften, worin fein Glaube an die Zukunft feines Staates 
und Hauſes ſich zuweilen faſt naiv äußert, hat gelegentlich) 
auch feine politiiche Haltung beftimmt. Eine Politik der fühnen 
That hat er im allgemeinen nicht verfolgt. So entichlofjen 
er in Momenten, wo ihm jede andere Möglichkeit verjagt war, 
zum Schwert griff: ein zum Losſchlagen geneigter Kriegsfürft 
war er im Grunde jeines Weſens nicht, jondern eine vor: 
fihtig diplomatiiche Natur. Statt Konflikte zu ſuchen, ift er 
alle Zeit beftrebt gewejen, die ihm entgegentretenden zu ver: 
meiden oder friedlich zu löjen. Zwiſchen Gegenjägen, vor die 
er zur Entſcheidung geftellt war, juchte er zu vermitteln und 
oft in jehr künftlicher Weife zwijchen den Strömungen bindurd) 
zu lavieren, deren jede ihn fortzureigen drohte. Daß damit 
eine gerade und offene Politif nur ausnahmsweije vereinbar 
war, liegt auf der Hand. Denn er mußte Nebenmwege ein: 
ihlagen und Hinterthüren benuten, Abfichten erheucheln, Die 
ihm fremd waren, und einen Schein annehmen, den er, wäre 
ihm Freiheit des Handelns gegönnt gemwejen, weit von ſich ge: 
wiejen haben würde. Hat er doch gelegentlich jelbit jeine ver: 
trauteiten Mitarbeiter nicht bloß im unklaren über jeine Ab- 
fihten, jondern jogar in Unkenntnis der Thatſachen gehalten, 
ohne die fie über die Lage gar nicht urteilen Fonnten, um 
hinter ihrem Rüden die von ihm bereits getroffene Entſcheidung 
ungehindert durchführen zu Fönnen. Wenn ihm daher von 
Freund und Feind wohl der Vorwurf der Zweideutigfeit und 
Unehrlichfeit gemacht wurde, jo wird man deſſen Berechtigung 
freilich zugeben müſſen, zugleich aber betonen, wie die außer: 
ordentlihe Schwierigkeit der Verhältniſſe ihn jo zu handeln 
zwang, wollte er fich anders durch die von allen Seiten an: 
ftürmenden Gefahren bindurhmwinden. Durch die Zuſammen— 
jegung jeines Staates in alle europäiihen Konflikte gezogen, 
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Gern verglih er fih mit dem vom König Saul verfolgten 
David: bier entiprang auch jeine Vorliebe für die Palmen 
des Dichterfönigs. Ahnen entnahm er gern die Worte, in denen 
er großen Ereigniſſen gegenüber fein mächtig erregtes Gefühl 
äußerte. Der Denfmünze, die auf jeinen Regierungsantritt 
geichlagen war, hatte er zur Inſchrift die als Lebensſpruch 
gewählten (I, ©. 381) Worte Pialm 143, B. 8 gegeben: „Herr, 
thue mir fund den Weg, auf dem ich wandeln fol”, und nad: 
mals trug die auf die Schlacht bei Fehrbellin geprägte den 
Spruch Pialm 118, V. 23: „Das ift vom Herrn geichehen und 
ift ein Wunder vor unfern Augen,“ Dem gleichen Gedanken 
begegnen wir bei ihm auch fonjt noch häufig. Für den Bet: 
tag, den er 1675 beim Aufbruch gegen die Schweden ans 
ordnete, gab er ala Predigttert SJeremias 20, V. 11. 12: „Aber 
der Herr iſt bei mir wie ein ftarfer Held, darım werden meine 
Verfolger fallen und nicht obfiegen, fondern jollen jehr zu 
Schanden werden, darum daß fie jo thöricht handeln; ewig 
wird die Schande fein, der man nicht vergejlen wird. Und 
nun, Herr Zebaoth, der du die Gerechten prüfft, Nieren und 
Herz einfiehft, laß mich deine Nahe an ihnen jehen; denn ich 
habe dir meine Sache befohlen.“ Dem Danfgottesdienft nad 
der Einnahme Rathenows ließ er als Tert Pialm 28, V. 8 zu 
Grunde legen: „Der Herr iſt ihre Stärke, Er iſt die Stärke, 
die jeinem Geſalbten hilft,” und nad) dem Tage von Fehrbellin 
entlehnte er einen ähnlichen Gedanken für die Predigt in Ber: 
lin dem Propheten Jeremias 20, V. 13: „Singet dem Herrn, 
rühmet den Herrn, der des Armen Leben aus des Boshaftigen 
Händen gerettet.” Auf die Verjagung der Schweden aus Preußen 
im Winter 1678— 1679 ließ er eine Medaille prägen mit der 
Inſchrift aus Palm 119, V. 37: „Herr, du bift gerecht und 
gerecht find deine Gerichte.“ Der gleichen Vorftellung entiprang 
die befannte briefliche Neußerung vor dem Aufbruch zur Rettung 
der Marf am 10. Februar 1675: „Der Herr wird mir geben, 
daß ih an dem Untergang meiner Feinde meine Luft habe.“ 
Ausführlider noch und deutlicher jpriht er fih am 5. Fe: 
bruar 1679 aus: „Ich getraue meiner gerechten Sache. Gott 
bat mich jo oft gnädig aus mander Gefahr, worin ich ge: 
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ftanden, wunderlich gerettet; ich zmweifle nicht, vertraue ihm, 
er werde es noch in dieſem auch thun und jeine gnädige Hand 
von mir nicht abziehen, ſondern mich mit Ehre und Ergögung 
vor meinen Feinden wunderbarlich heraushelfen. “ 

Dieſe Vorftelung von einer Vorherbeſtimmung zu feinen 
Gunften, worin jein Glaube an die Zukunft feines Staates 
und Hauſes fich zuweilen faſt naiv äußert, hat gelegentlich 
auch jeine politifche Haltung beftimmt. Eine Politik der kühnen 
That bat er im allgemeinen nicht verfolgt. So entichlofien 
er in Momenten, wo ihm jede andere Möglichkeit verfagt war, 
zum Schwert griff: ein zum Losſchlagen geneigter Kriegsfürft 
war er im Grunde feines Weſens nicht, jondern eine vor: 
ſichtig Diplomatie Natur. Statt Konflikte zu ſuchen, ift er 
alle Zeit beftrebt gewejen, die ihm entgegentretenden zu ver: 
meiden oder friedlich zu löſen. Zwiſchen Gegenjägen, vor die 
er zur Entſcheidung geftellt war, juchte er zu vermitteln und 
oft in jehr Fünftlicher Weife zwiichen den Strömungen hindurch 
zu lavieren, deren jede ihn fortzureißen drohte. Daß damit 
eine gerade und offene Politik nur ausnahmsweiſe vereinbar 
war, liegt auf der Hand. Denn er mußte Nebenwege ein: 
ſchlagen und Hinterthüren benugen, Abfichten erheucheln, die 
ihm fremd waren, und einen Schein annehmen, den er, wäre 
ihm Freiheit des Handelns gegönnt gemwejen, weit von fich ge: 
wiejen haben würde. Hat er doch gelegentlich ſelbſt feine ver: 
trautejten Mitarbeiter nicht bloß im unklaren über feine Ab- 
fihten, jondern jogar in Unfenntnis der Thatjachen gehalten, 
ohne die fie über die Lage gar nicht urteilen fonnten, um 
hinter ihrem Rüden die von ihm bereits getroffene Entſcheidung 
ungehindert durchführen zu Fönnen. Wenn ihm daher von 
Freund und Feind wohl der Vorwurf der Zmweideutigfeit und 
Unehrlichfeit gemacht wurde, jo wird man deſſen Berechtigung 
freilich zugeben müſſen, zugleich aber betonen, wie die außer: 
ordentlihe Schwierigkeit der Verhältniffe ihn jo zu handeln 
zwang, wollte er fich anders dur die von allen Seiten an: 
jftürmenden Gefahren hindurchwinden. Dur die Zufammen: 
jegung jeines Staates in alle europäiſchen Konflikte gezogen, 
mußte er doch auf Schritt und Tritt den — em⸗ 
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pfinden zwiichen der notgedrungenen Teilnahme an der großen 
Politik und den geringen Machtmitteln feines noch immer un: 
fertigen Staates. Eine bloß paſſive Nolle zu fpielen aber wäre 
erft recht verhängnisvoll geworden: da jtand ihm alle Zeit des 
Vaters Regierung als warnendes Beifpiel vor Augen. Fried: 
rich Wilhelm befand fi) da in einer ähnlichen Lage, wie ſieben— 
hundert Jahre früher Otto der Große: die Politik ſowohl wie 
die Charaktere beider bieten eine Parallele. Faſt wörtlich kann 
man auf Friedrih Wilhelm anwenden, was von dem großen 
Sachſen in dem eriten mühevollen und fampfreihen Stadium 
jeiner Regierung gejagt ift, in der bereits jagenhaft gefärbten 
Ueberlieferung von dieſer Zeit erſcheine er nicht als mächtige 
friegeriiche Perjönlichkeit, auch nicht als Meifter der Unter: 
bandlungen, jondern als gewaltiger Beter, dem in den Mo: 
menten der höchſten Bedrängnis, wo alles verloren jcheint, Die 
Kraft feines Flehens einen oft wunderbaren Sieg verleihe: was 
ihn emporhebt, ift feine tiefinnerliche Meberzeugung von der 
Hoheit und Würde feiner Stellung und von dem unmittel- 
baren himmlischen Schuge, der ihn nie verläßt. In einem 
ganz ähnlichen Gedankenfreis hat ſich der Kurfürſt bemegt. 
Macht er es doch in der „Väterlihen Vermahnung” feinem 
Nachfolger zur Pflicht, daß er Gott täglich morgens, mittags 
und abends mit einem inbrünftigen Gebete fleißig anrufe. 
Dieje Vorftellung von jeinem bejonderen Verhältnis zu Gott 
ift ein Ergebnis jeiner jchweren Anfänge Von da aus aber 
hat er auch in das Bild von der Zukunft feines Staates ein 
ftarf teleologijches Moment hineingetragen und damit unmill 
fürlich jener befangenen Auffafiung der preußiſchen Gejchichte 
die Bahn geebnet, die fi dann immer allgemeiner eingebürgert, 
namentlich jeine eigene Auffaffung maßgebend beeinflußt bat. 
Selbit der große König ijt mit jeiner Betrachtung der älteren 
preußifchen Geſchichte ganz darin befangen und fieht in feinem 
größten Vorgänger ebenfalls ein von Gott zur Erfüllung diejes 
einen ganz bejtimmten Zmweds auserwähltes und demgemäß 
ausgerüftetes Werkzeug. „Der Himmel hatte ihn fo gejtaltet,” 
jagt er von Friedrich Wilhelm, „wie er geftaltet fein mußte, 
um durch feine Thätigfeit der überall bemerften Unordnung 
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und Verwirrung ein Ende zu maden, um der Seriteller und 
Beichirmer jeines Landes, der Ruhm und die Ehre jeines Haufes 
zu fein.“ Und ähnlich jagt er ein anderes Mal: „Friedrich 
Wilhelm hatte alle die Eigenjchaften, welche den großen Mann 
auszeichnen, und die Vorſehung bot ihm alle Gelegenheiten, 
diejelben vor der Welt zu entfalten.“ 

Eine ſolche Betrahtung wird der intereflantejten, der 
eigentlich unerichöpflichen Seite großer geihichtlier Perjön: 
(ichfeiten, ihrer in ihrer Menſchlichkeit wurzelnden befonderen 
Eigenart nie völlig gerecht und gewinnt fein lebendiges Bild 
davon, wie der biftoriich bedeutende Mann von feiner Zeit, 
ihren Menſchen und ihren Verhältniffen beeinflußt und wie 
dann wieder die von ihm ausgehende Wirfung auf dieje durch 
jeine Individualität differenziert wurde. Erjt wenn wir bie 
biftoriiche Größe in ihrem mühſamen und vielfach behinderten 
Wachstum beobachten und jehen, wie fie fich den ihr anfangs 
unverftändlichen oder unlösbar jcheinenden Aufgaben allmählich 
anpakt und mit ihren größeren Zweden wählt, damit jelbit 
reicher wird und neue Hilfsquellen in fih findet: erit dann 
begreifen wir, wie fie ſchließlich die Fähigkeit gewann, von fich 
aus wieder auf die Geitaltung ihrer Zeit einzumirken. So 
darf man fich auch den Großen Kurfürften nicht gleich im Be- 
ginn feiner Regierung jo denken, wie ihn nachmals die Meifter: 
band Schlüters als Ydealgeitalt in Erz verewigt hat — jede 
Fiber des gewaltig gedrungenen Körpers erfüllt von der Spann: 
fraft eines unbeugiamen Willens, in dem mächtigen Naden 
den Entihluß und die Kraft, eine Welt von Sorge und Arbeit 
auf Sich zu nehmen, den Adlerblick fühn auf die höchiten Ziele 
gerichtet und glänzend in der Gemwißheit unfterblichen Nach— 
ruhms, als den erfindungsreichen Staatsmann, den feines Be- 
rufes ficheren Füriten, den Feldherrn, der jein fiegreiches Schwert 
in die Wagichale zu werfen alle Zeit bereit ift. Vielmehr 
entiprach er auch noch, als er, wie die „Väterliche Vermahnung“ 
und die „Erinnerung“ zeigen, fein Lebenswerk in der Haupt- 
jahe gethan zu haben glaubte und deifen Erhaltung und Aus: 
bau dem Nachfolger ans Herz legte, wenig jenem Bilde und 
entbehrte namentlich der es verflärenden fieghaften Sicherheit. 
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Nicht mehr der ſchwächliche, ſcheue Jüngling, als der er einit 
ein troftlojes Erbe angetreten, war er doch noch nicht der 
ruhmgefrönte Triumphator, in dem ein genialer Künjtler 
weniger die Summe feiner Erfolge als vielmehr das zur An: 
ihauung gebracht hat, was auf dem feiten Grund jeiner Lebens: 
arbeit der von ihm gejchaffene Staat weiterhin wurde. 

Wie die Zeitgenofjen ihn uns jehildern, fehlte es Friedrich 
Wilhelm freilich nit an äußerer Nepräjentation. Weber mittel: 
groß, ſtarkknochig und breitichulterig, jhritt er mit bewußter 
Würde einher. Wohl hatte er gelegentlih mit der Heftigfeit 
jeines Temperaments zu fämpfen und braufte unwirſch auf, 
gewann aber auch jchnell die Selbftbeherrihung wieder. Wo 
es eine wichtige Entfcheidung galt, pflegte er fich in ernfter 
Sammlung darauf vorzubereiten, wie er denn in ſolchen Fällen 
im Geheimen Rate nicht gleich verfügte, ſondern die Voten 
der Räte und das über die Verhandlungen geführte Protofoll 
eingehend ftudierte und mit einem oder dem anderen ſach— 
fundigen Vertrauten durchſprach, um dann erft fich ſchlüſſig zu 
machen. Wo er aber einmal ein Vorurteil gefaßt hatte oder 
auf Unrecht geſtoßen zu fein glaubte, war er nicht leicht, oft 
gar nicht zu befehren und blieb bei feiner vorgefaßten Mei: 
nung, mochte er ſich darüber auch augenfälligen Undanks jchuldig 
machen. Daß Schwargenberg ihm nad dem Leben geitanden, 
hat ihm niemals ausgeredet werden fünnen. Das Verfahren 
gegen Rohde und Kalditein enthüllt dieje Seite in feinem 
Charakter bejonders grell: auh in dem Großen Kurfürften 
waren die Züge des Dejpoten reichlih vorhanden. 

Der Sitte der Zeit gemäß trug er fein braunes Haar in 
natürlichen Zoden herabhängend, auf der Oberlippe ein jchmales 
Bärtchen, das den jcharf geichnittenen Mund und das in jpä- 
teren „Jahren gewaltige Unterfinn nocd mehr bervorhob. Doc 
machte er der Mode gewiſſe Zugeſtändniſſe, wie er in jpäteren 
Jahren bei feierlichen Gelegenheiten die aus Frankreih im: 
portierte Allongeperüde trug und fih) auch in feiner Kleidung, 
in der er fich früher dem niederländiichen Vorbilde anpaßte, 
dem franzöfiichen bequemte. So fam der kleidſame branden- 
burgiiche Rod auf, blau mit roten Aufſchlägen — blau war 
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die Farbe der Armee, rot die des Hofes —, oft mit Borten 
und Stidereien funftreich verziert. Dazu trug er kurze jpanifche 
Stiefeln mit großen Stulpen, die jpäter auch die Kniee deden 
mußten, auf dem Kopf einen breitfrempigen Sammethut, oft 
mit wallender Feder. Mehr als jeine Vorgänger und die 
meiſten jeiner fürftlichen Zeitgenofjen betonte er, der Schöpfer 
der brandenburgifchen Armee, die joldatijche Natur des Fürften- 
tums: jtets trug er den Degen mit jtattlihem Wehrgehenf, 
über die hochgewölbte Bruft eine feidene Schärpe in Schwarz 
und Weiß, den Hobenzollernfarben. Mäßig in Speife und 
Trank, war er ein Freund ftarfer förperliher Bewegung und 
nahm jede Anjtrengung auf fich, bis ihn jpäter die Plagen der 
Gicht zur Schonung nötigten. Seine Haupterholung war die 
Jagd, der er leidenschaftlich oblag: in jorgenvoller Zeit jchreibt 
er dem Fürften von Anhalt doch mit fihtlihem Behagen, daß 
er auf der Jagd auch nicht gefeiert habe, ſondern in einem 
Schluftjagen 115 Sauen und im Streifjagen 70 Sauen und 
40 Stüd Rotwild gejchoflen, dazu einen Sechzehnender. 

Eine Zebensgefährtin im ſchönſten Sinne des Wortes hatte 
er in Luiſe von Oranien gefunden — denn nur jo und nie 
Luiſe Henriette unterzeichnete fie fih in den zahlreichen uns 
erhaltenen Briefen. Acht Jahre jünger als Friedrich Wilhelm, 
war fie ihm achtzehnjährig in den legten Tagen 1646 im Haag 
während einer jchweren Krankheit ihres Vaters Friedrich Hein: 
rich ohne prunfende Feite angetraut worden. Leber einund— 
zwanzig Jahre hat fie als verftändnisvolle Teilnehmerin feine 
Sorgen und Erfolge geteilt. Ehen wie dieje gehörten damals 
in den fürftlichen Kreiſen bereits zu den Geltenheiten. Während 
an anderen deutichen Höfen die leichte franzöſiſche Sitte ein- 
309, blühte am brandenburgiichen echt deutſches Familienleben 
und wurde für Haus und Staat eine Quelle reichen Segens. 
Als echte Dranierin war Luije eine begeifterte Befennerin des 
reformierten Glaubens, nicht ohne Neigung zu einer an Askeſe 
grenzenden Strenge, wobei fie an dem Hofprediger Bartholo- 
mäus Stoih als Gewiſſensrat eine Stüße fand. Auch mit 
Dtto von Schwerin, dem fie als dem vertrauteften Nat ihres 
Gemahls befondere Gunft und ein unbegrenztes Vertrauen be: 
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wies, hatte fie auf diefem Gebiete eine enge Gemeinſchaft: der 
vielbejhäftigte Staatsmann verfaßte für fie und ihre Kinder 
Gebete und geiftliche Lieder, die eine ergreifende Tiefe Des 
Gemüt: und Annigfeit des Glaubens offenbaren. Eine tapfere 
Frau, begleitete Luiſe troß förperlicher Zartheit den Gatten 
nicht nur auf feinen Neifen, jondern auch in den Krieg und 
ins Feldlager, und war ihm mit ihrem Elaren Blid, treffenden 
Urteil und unbeirrbaren Geredtigfeitsgefühl eine Beraterin 
auch in den jchweren Sorgen der Regierung. Und gern und 
mit Stolz räumte er ihr den Ehrenplag einer ſolchen ein, den 
fie um fo erfolgreicher ausfüllte, je weniger fie dabei aus Dem 
intimften Kreife des eigenen Hauſes hinaustrat, jondern jorg: 
jam vermied, von ihrem Einfluß nah außen bin Beweije ge: 
langen zu lafjen. 

Diefer auf jchönfter Herzens: und Geiftesgemeinjchaft be- 
ruhenden Ehe find jechs Kinder entſproſſen, von denen drei be- 
reits in jugendlihem Alter dahingerafft wurden, der ältefte 
Sohn Wilhelm Heinrich (geb. 31. Mai, geft. 3. November 1648) 
und ein Zwillingspaar, Anabe und Mädchen, Heinrich und 
Amalie (geb. 1664). Dem früh verftorbenen erſten Sohn war 
erft nach fieben Jahren ein zweiter gefolgt, der Kurprinz Karl 
Emil (geb. 16. Februar 1655 zu Kölln, geit. 7. Dezember 1674), 
ein reich begabter Anabe, deſſen Entwidelung unter der Lei— 
tung des treuen Schwerin zu den jchönjten Hoffnungen be: 
rechtigte. Auch für die Geiftesart der Eltern ift die Anftruftion 
lehrreih, die Schwerin für diejen verantwortlichen Poſten erteilt 
wurde Voran jteht die Erziehung zur Frömmigkeit; ins: 
bejondere joll der Knabe nicht Fluchen, überhaupt zu guten Ma: 
nieren angehalten werden, die Fürften nicht bloß bei den Mit: 
lebenden zur Empfehlung gereichen, jondern auch bei der Nach— 
welt Ruhm eintragen. Auch gut und deutlich ſprechen joll der 
Kurpriny lernen. Ihn für eine höhere Bildung zu gewinnen, 
ift beim Unterricht alles zu vermeiden, was ihn gegen die 
Bücher und gegen die Studien einnehmen fönnte. Unter den 
Gebieten des Willens, in die er eingeführt werden joll, wird 
der Geographie ein bevorzugter Platz eingeräumt, „als einem 
nicht weniger nüglichen als Iuftigem Studium”. Bei dem 
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Geihichtsunterricht joll auf die Kenntnis der Thaten feiner 
Vorfahren und der Dranier bejonderes Gewicht gelegt werden. 
Die Beredjamkfeit bei ihm zu entwideln, follen ab und an 
Nedeakte veranftaltet werden. Auch für die beiden jüngeren 
Söhne wurde Schwerin jpäter zum Gouverneur bejtellt, Fried: 
rich, den nachmaligen erften preußijchen König (geb. 11. Juli 1657 
zu Königsberg) und Ludwig (geb. 28. Juli 1666 zu Eleve). 
Kein volles Jahr nach des legteren Geburt erkrankte die Kur: 
fürftin und ftarb, von den Ihrigen tief betrauert, am 
18. Juni 1667. In dem Waifenhauje zu Oranienburg hat fie 
fich ein Schönes Denkmal errichtet. Niemand aber hat fie Schmerz: 
licher vermißt als ihr Gemahl, der in den nun folgenden kampf— 
und forgenerfüllten Jahren mehr als einmal die Fuge Genojfin 
und getreue Beraterin ſehnſüchtig herbeimünjchte. 
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I. Der erſte Verſuch in der europäilchen Politik 
und fein Scheitern, 1666 —1673. 


Kur; gemefjen war die Zeit, die Friedrich Wilhelm, un: 
geitört durch Friegerifche Verwickelungen, dem Ausbau jeines 
Staates auf dem Grunde der preußiichen Souveränetät widmen 
fonnte. Ein neuer Sturm brach von Weiten herein, und Kriegs— 
jahre drohten den unfertigen Bau zu zertrümmern. 

Bei jeiner territorialen Zeriplitterung gab es feine euro: 
päifche Frage, die Brandenburg nicht in Mitleidenichaft 309. 
Daher wurde das Fünftlihe Gleichgewichtsſyſtem, das die Frie- 
densihlüffe von 1648, 1657 und 1660 geichaffen hatten, das 
Borbild und zugleich die Bafis für feine auswärtige Politif. 
Sie führte zu einem Syſtem von Verträgen, das es entgegen: 
gejegten Parteien verband und im Bemühen um Sicherung 
nad allen Seiten, nad allen Seiten hin verpflichtete und ge— 
fährdete. Denn bei jeder neuen Verwidelung drohte die Er: 
füllung der gegen die eine Macht übernommenen Pflichten die 
gegen andere eingegangenen Berbindlichfeiten zu verlegen. Wenn 
der Kurfürft nach endlicher Begleihung des Streites über 
Sülich-Cleve im Februar 1665 mit Pfalz. Neuburg und dem 
Biihof von Münfter ein Defenfivbündnis einging und im 
Mai 1666 mit dem Kaijer das von 1658 erneute, jo hieß es 
doch einander ausſchließende Richtungen gleichzeitig verfolgen, 
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wenn er auch der Alliierte Frankreichs und Glied der von dieſem 
geleiteten reichsfürftlichen Oppofition fein wollte. Das wurde 
er durh den Anſchluß an die rheiniihe Defenfivallianz im 
November 1665, Zum Schuß der den Neichsfürften im Weit: 
fäliichen Frieden gewährten Rechte, zu friedlicher Begleichung 
unter den Mitgliedern ausbrechender Streitigfeiten und gemein: 
jamer Abwehr jedes Angriffs war dieſer erfte Rheinbund, 1658 
von Mazarin errichtet, namentlich um den neu gewählten Kaifer 
an der Unterftügung Spaniens gegen Frankreich, die ihm ſchon 
die Wahlfapitulation unterfagt hatte, im Notfall gewaltſam 
zu hindern. Der Kurfürft hatte den Beitritt zunächit abgelehnt, 
weil der Bund, von dem im Reihe Schweden den größten 
Vorteil hätte, die gemeinen Rechte verfehre, die Friedensftörer 
beihüte und den unſchuldig Beleidigten des Rechts der Ber: 
teidigung beraube: dennoch trat er fchließlich bei, weil er jo 
die Feindſchaft Schwedens zu binden und den endgültigen Ver: 
gleich über Jülich-Cleve zu erleichtern glaubte. 

So ſuchte er feinen Staat zu fihern, indem er ihn mit 
den Intereſſen aller anderen verknüpfte. War da aber nicht 
zu fürchten, daß die gegeneinander in Wirkſamkeit gejegten 
Kräfte ſich aufhoben und der Fürft, der in dem Streben, mit 
allen in Freundichaft zu ftehen, den Schein der Zweideutigkeit 
erzeugte, von allen aufgegeben völlig vereinfamte? Im Juli 
1661 hatte ſich der Kurfürft auf zehn Jahre aegen einen An: 
griff auf Pommern, Preußen oder Brandenburg, Tomwie zum 
Schutze feiner jegigen und fünftigen jülichsclevejchen Lande und 
des evangeliihen Glaubens der Hilfe Englands verfichert, im 
Hinblid auf Schweden und Polen. Dennoch erneute er im 
März 1664 mit beiden alten Alliierten Frankreichs die Defenfiv: 
allianz von 1656 und verbündete fich 1666 mit Schweden jelbit: 
man garantierte fich gegenieitig jeine Reichslande und außer: 
dem der Kurfürft Schweden Eithland und Livland, Schweden ihm 
Preußen jamt der Souveränetät. Wenige Wochen jpäter folgte 
ein Erbdefenfivbund mit Dänemark auf acht Jahre. Aktuellen 
Wert hatte feines diefer Bündniſſe: vielmehr jegten fie Bran- 
denburg Preußen der Gefahr aus, in einem allgemeinen Kriege 
zwijchen den Parteien zermalmt zu werden. Diejer aber 309 


138 Zweites Bud. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


drohend herauf, jeit das neue politifche Syſtem fich entfaltete, 
dem Ludwig XIV. Europa beugen wollte. Die Eroberung der 
ſpaniſchen Niederlande jollte ihm den Weg bahnen einerfeits 
zur Bemältigung der Nepublif der Niederlande, andererjeits 
zur Erwerbung der jpaniichen Erbichaft. Mit wachjender Sorge 
verfolgte der Kurfürft das Aufglimmen diejes neuen Brandes, 
zumal das wirkſamſte Mittel der Abwehr, die Allianz mit der 
Republik, durch die verblendete Politik der dort berrichenden 
Ariftofraten verjagte. Dieje leugneten jede Gefahr: die fonft 
gebotene Verſtärkung des vernadhläfligten Heeres und vollends 
der Bund mit Brandenburg hätten ja den oranifchen Einfluß 
gefteigert. Sie ließen es fich gefallen, daß der Kurfürft ihnen 
die Laſt des engliichen Krieges erleichterte, indem er den durch 
Karl II. gegen fie in Waffen gebraten Biſchof von Münfter, 
Chriitoph Bernhard von Galen, zur Ruhe nötigte, wiejen aber 
jeine Verwendung für den jungen Wilhelm III. als eine un: 
befugte Einmifhung zurüd. So drängten fie ihren natürlichen 
Alliierten zur Anlehnung an Frankreich. Waren fie Doch jelbit 
jtolz darauf, die Freundichaft Ludwigs XIV. gewonnen zu haben 
und ließen fich endlich auf deſſen Fürfprache herbei, dem Kur: 
fürften im Februar 1666 die Erneuerung der Allianz von 1655 
zu gewähren. Auch die Allianz, die der Kurfürjt im Oftober 
1666 mit den Niederlanden, Dänemark und Braunfchweig zu 
gegenfeitigem Schuß in allen jegigen und Ffünftigen rechtmäßig 
erworbenen Beſitzungen einging, gewährte feine Sicherheit, da 
die geplante Erweiterung durch den Anſchluß Schwedens und 
Pfalz-Neuburgs unterblieb. 

Sp traf der Ausbruh des Devolutionsfrieges mit Zub: 
wigs XIV. plöglihem Angriff auf die jpanifchen Niederlande alle 
dur Frankreich Bedrohten ungerüſtet. Selbſt jest lehnten die 
Niederlande des Kurfürjten dringenderes Werben um Eintritt 
in einen großen Bund gegen Frankreich Furzweg ab, und aud 
ſonſt, und namentlich in Wien, wo man fi mit Ludwig XIV. 
über die ſpaniſche Erbichaft zu verftändigen wünſchte, fand des 
Kurfürften Plan zur Einigung des Neichs, der Nepublit und 
Spaniens, deren Heere er jelbit nad Kranfreich führen wollte, 
fein Entgegenfommen. So blieb ihm, um Eleve zu fichern, 
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nur die Anlehnung an Franfreih: durch einen Vertrag vom 
15. Dezember 1667 erklärte er fich in dem ſpaniſch-franzöſiſchen 
Krieg für neutral. Nun trat er zu Regensburg dem Eifer 
entgegen, mit dem Fürftenrat und Städte die Unterjtügung 
Spaniens verlangten, empfahl eine vorlichtige Vermittelung 
und bewirkte au den Zufammentritt eines Kongreſſes dazu 
in Köln. Standen für ihn doch eben im Diten große Intereſſen 
auf dem Spiel: die Abdanfung Johann Kafimirs follte endlich 
erfolgen; von neuem entbrannte der Kampf der Parteien und 
der auswärtigen Mächte um den polnischen Thron. Der Kur: 
fürft trat nahdrüdlich für die Kandidatur des Pfalzgrafen von 
Neuburg ein. Aber obgleich auch fie deren Unterftüßung zu— 
gejagt hatten, warb Franfreih für den Prinzen von Conde 
und der Kaijer für Herzog Karl von Lothringen, dem nad) dem 
erwarteten erblojen Ableben des ſchwächlichen Leopold von man: 
hem die Nachfolge in den habsburgiſchen Erblanden zugedacht 
war. Darin jah der Kurfürft eine jo ſchwere Bedrohung, daß 
er gleih mit jeiner ganzen Armee nad Polen marjcieren 
wolte. Auch fein Verhältnis zu den Niederlanden befjerte fich 
nicht. Seit fie durch die Tripelallianz mit England und Schweden 
Ludwig XIV. Halt geboten und eine jchiedsrichterlihe Stellung 
gewonnen zu haben glaubten, begegneten die Generaljtaaten 
ibm vollends übermütig und ärgerten und Fränften ihn ge: 
flifjentlich auch da, wo fie ihn durch Eleine Zugeftändnifje hätten 
gewinnen fünnen. Nicht einmal von der früher verheißenen 
Küdgabe Orſoys war mehr die Nede, und die leidige Hoffyſerſche 
Schuld bot reichlich Gelegenheit zu Chicanen aller Art. Das 
blieb jo, auch als mit der Spannung zwifchen Franfreih und 
der Republit die Gefahr eines neuen Krieges wuchs. Zwar 
warb nun die Tripelallianz um Brandenburgs Anschluß. Der 
Kurfürit aber ließ durch Blumenthal, den er der polnifchen 
Königswahl wegen nah Paris geſchickt hatte, dort vorftellen, 
wie bei der Kleinheit feines Heeres die Nüftungen der Tripel: 
allianz ihn höchlich beunruhigten, und um Subfidien bitten, wie 
fie von England und den Niederlanden ja mancher deutiche 
Fürst erhalte, ohne dafür Beftimmtes zu leiften. Darauf ſchickte 
Ludwig XIV. im Frühjahr 1669 den Marſchall Marquis de 
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Baubrun, Gouverneur von Philippeville, nad Berlin, wo ihm 
die Parteigänger Oeſterreichs, obenan des Kurfürjten Schwager, 
Fürft Johann Georg II. von Anhalt-Defjau, gefliffentlich un— 
höflich begegneten und Hinderungen bereiteten. Er eilte dem 
Kurfüriten nach, der, um Polen näher zu fein, nad Königs: 
berg gegangen war. Er follte ihn zur Erneuerung der rheini: 
jhen Defenfivallianz gewinnen. Friedrih Wilhelm witterte 
hinter diejer fatholiihe Tendenzen, da man ja in Regens— 
burg erflärt habe, wohl mit den Katholiken, nicht aber mit 
den Evangeliihen den Bund erneuern zu wollen. Von einer 
Defenfivallianz ohne Subfidien aber, wie fie Vaubrun ihm an- 
bot, wollte er nichts wiſſen. Die Gewährung von folchen je— 
doch machte der König von der Uebernahme bejtimmter Ber: 
pflihtungen abhängig: auch Brandenburg jollte dem politifchen 
Syſtem beitreten, Durch das er fich den Weg zu der jpanifchen 
Erbichaft zu bahnen dachte, auf die fein Recht vom Kaifer durch 
den geheimen Teilungstraftat vom 19. Januar und von Europa 
mittelbar durch den Aachener Frieden vom 2. Mai 1668 an: 
erfannt war. Falls er dennoch mit dem Kaifer darum kämpfen 
müßte, wollte er von dem Kurfürften in Flandern 6000 Mann 
gejtellt haben, die ganz wie franzöfifche Truppen gehalten werden 
jollten, daher auch unter irgend weldhem anderen Namen und 
unter einem anderen als dem brandenburgiihen Banner auf: 
treten dürften. Einigte er fich jedoch friedlich mit dem Kaijer, 
jo jollte der Kurfürft, der dann ja im Neiche nichts zu fürchten 
hatte, mit 40 000 Thalern franzöftichen Werbegeldern 4900Mann 
mehr aufbringen und dieje 10 000 Mann jelbit nach den Nieder: 
landen führen und damit jo lange im Felde bleiben, bis der 
König in den endgültigen Befig feines Anteils an der jpanijchen 
Erbichaft gelangt fein würde, um dann die feiten Plätze Gel: 
dern, Venlo und Roermond mit allem Zubehör als Souverän 
zu erhalten, 

So lodend der Antrag war — der Kurfürjt griff nicht 
gleich zu. Er grollte Frankreich wegen jeiner Haltung in der 
polnischen Frage, wenn er auch mit dem jchlieglichen Ausgange, 
der Wahl des Piaftenjprößlings Fürften Michael Wiesnomwieczky 
(19. Juni 1669) zufrieden fein konnte. Denn das Strohfeuer 
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nationalen polniſchen Eifers brannte jchnell nieder, und auch 
für Preußen war nichts zu fürdten, obgleich der Hader mit 
den Ständen fortdauerte. Nach des Kurfürften Rüdfehr wurden 
die Verhandlungen mit Baubrun in Berlin weitergeführt, viel- 
fach verzögert nicht bloß durch des Kurfürften häufige Jagd— 
ausflüge und die längere Abmwejenheit Schwerins, der mit von 
Jena dafür deputiert war, fondern auch durch höfiſche Intriguen. 
Es machte fich nämlich in des Kurfürjten Umgebung eine ftarfe 
Strömung gegen die franzöfiihe Allianz geltend, neben dem 
Fürften von Anhalt vertreten namentlich dur Gerhard Bern: 
hard von Pöllnitz, den Oberjtallmeifter, Oberft der Leibgarde und 
Gouverneur von Berlin, deijen Einfluß feine Ehe mit der 
Gräfin Eleonore von Naſſau, einer Verwandten der Kurfürftin 
Zuife, ftärfte.e Damals entjtanden am Hof die Parteiungen, 
die, immer mehr verbittert, ſchließlich jelbit den Frieden des 
furfüritlihen Haufes untergraben, dem alternden Kurfürften 
das Leben verleiden und die Verfolgung einer Fonjequenten 
Politik erſchweren und auf die Gejchide jeines Staates wieder: 
holt verderblich einwirken jollten. Bon feinen NRäten waren 
von Schwerin und Meinders Anhänger der franzöfiihen Allianz, 
in der nad) ihrer Ueberzeugung Brandenburg allein Sicherheit 
finden fonnte, jo daß es bei ihnen der Verheifung von „effek— 
tiven Beweifen der königlichen Zufriedenheit“ nicht bedurft 
hätte, durch die Vaubrun fie zu gewinnen fuchte, indem er 
ihnen für den Abſchluß des Vertrages nicht bloß Gratififationen 
von etlihen taufend Thalern, ſondern auch reihliche Penſionen 
für die auf zehn Jahre berechnete Dauer desjelben verhieg — 
ein Verfahren, das dem Brauche der Zeit entiprad und offen 
geübt wurde, ohne daß man bejonderes Nergernis daran nahm. 
Nun jteigerte aber auch die Tripelallianz ihr Angebot, indem 
fie dem Kurfürſten Befriedigung feiner Anſprüche an bie 
Niederlande und Hilfsgelder und Schuß gegen jeden Angriff 
verhieß. Namentlich der Faijerliche Gejandte de Goes zeigte 
fih äußerft beflifien, warb um eine perſönliche Begegnung 
Friedrih Wilhelms mit dem Kaifer, ftellte dem Kurprinzen die 
Hand der Schweiter Leopolds in Ausficht und bot als Entichä- 
digung für Jägerndorf die Ballei Nersdorf im Eleveihen. So 
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mußte Baubrun jchlieglih Subfidien bewilligen. Am 21.31. De- 
zember 1669 wurde die Allianz Brandenburgs und Frankreichs 
für die nächſten zehn Jahre unterzeichnet. Der Kurfürft blieb 
der Tripelallianz fern und verſprach den Anſchluß an den er- 
neuten Aheinbund, wenn dem außer Frankreich mindeftens drei 
evangeliihe und drei fatholiiche Neichsftände beiträten. Er 
verpflichtete fich, dem König in eigener Berfon mit 10 000 Mann 
zur Gewinnung der ſpaniſchen Niederlande zu helfen; dafür 
erhielt er 150 000 Thaler Werbegelder und die nächiten zehn 
Jahre je 40000 Thaler Subfidien, über deren anfangs be— 
ichleunigte ratenweife Zahlung genaue Beſtimmung getroffen 
war. Des weiteren follte er, wenn die ſpaniſchen Niederlande, 
jei es durch friedliche Verftändigung, jei es infolge eines Krieges, 
franzöfiich würden, die feiten Städte Geldern, Venlo und Roer: 
mond mit allem Zubehör an Gebiet, Rechten und Erträgen 
zu vollem fouveränen Belit erhalten, und zwar noch vor dem 
Frieden, wenn fie da jchon in die Gewalt der Franzojen fielen. 
Auf Vorftellungen, welche die Furfürftlichen Bevollmädtigten 
noh im Moment der Unterzeichnung erhoben, erläuterte der 
König bei Ratififation des Vertrages die Brandenburg zu: 
gelicherte territoriale Erwerbung ausdrüdlich dahin, daß dar: 
unter nicht bloß die drei genannten Orte mit ihren Dependenzen 
zu veritehen jeien, jondern der ganze jpaniiche Teil des Herzog: 
tums Geldern rechts von der Maas, wo demnach nur Stephans- 
werth mit Zubehör an Frankreich kommen follte, Freilich wurde 
das als ein dem freien Willen des Königs entiprungener Gunſt— 
erweis bezeichnet. Endlich verſprach Frankreich dem Kurfürften 
Waffenhilfe, falls er um Diejes Vertrages willen angegriffen 
würde, von dem behauptet wurde, daß er früheren, von beiden 
Teilen mit anderen Mächten gejchloffenen Verträgen in nichts 
präjudiziere, obgleich deren Beitimmungen doch nur jo weit 
aelten jollten, als fie jeinen Feitfegungen nicht widerjpräden. 

Das Geheimnis, mit dem er diejen Bertrag zu umgeben 
für nötig hielt, zeigt, daß der Kurfürft jelbft den betretenen 
Weg nicht für einwandsfrei hielt: er fürchtete darauf weiter 
gedrängt zu werden, als er gehen wollte. Ungern jah er um 
Neujahr 1670 Wilhelm von Fürftenberg nad Berlin fommen, 
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den Bruder des Straßburger Bijchofs, befannt als einer der 
jfrupellojeften Parteigänger und Agenten Frankreichs. Angeb- 
ih jollte diefer im Auftrag Marimilian Heinrichs von Köln 
mit dem Kurfürften gegenüber dem drohenden Kriege ein ge— 
meinjames Handeln vereinbaren, in Wahrheit den Kurfürften 
von des Königs Abfiht zum Angriff auf die Republif unter: 
rihten und zur Teilnahme einladen, welche ihm mindeftens die 
Rüdgabe der von den Niederländern bejegt gehaltenen clevejchen 
Pläge einbringen würde. Er legte eine Denkſchrift vor, nad) 
der die Republik, in ihrem dermaligen Zuftand eine Gefahr 
für den europäifhen Frieden, zwar in der bisherigen Form 
und Verfaſſung erhalten, zugleich aber jo unter ihre Nachbarn 
verteilt werden jollte, das Utrecht an Köln, Geldern und 
Zütphen an Brandenburg, Oberyſſel an Münfter, Weftfriesland 
an Lüneburg, Gröningen an Pfalz-Neuburg und Holland und 
Seeland an den Prinzen von Oranien kämen, das übrige aber 
an Frankreich fiele. Man lehnte das Projekt, jo chimäriſch es 
ihien, in Berlin nicht einfah ab: ja, Meinders amendierte 
es in einer umfänglihen Denkſchrift dahin, daß diejer Schatten 
von Republik dem Kurfürften oder dem Prinzen von Oranien 
als Generalitatthalter unterjtellt und durch ein Bündnis an 
das Neich geknüpft werden follte. Eine bejtimmte Antwort 
jedoh gab man nicht: aber Fürftenberg glaubte aus den all- 
gemeinen Wendungen, die er zu hören befam, entnehmen zu 
dürfen, in einer Angelegenheit von jolcher Tragweite werde 
der Kurfürſt ficher nicht gegen Frankreich ſein. Nah Paris 
ging von Crockow: aber während er nach feiner mit Fürſten— 
berg vereinbarten Inſtruktion das drohende „Ungemwitter durd) 
alle dienlichen guten officia abwenden” und den allgemeinen 
Frieden erhalten jollte, jab er bald, daß Ludwig XIV. nicht 
bloß die Republik, die angeblich jein Glüd mit ihrer Sicher: 
heit für unvereinbar hielt, erniedrigen, ſondern das „auftrafiiche 
Neih” mit dem Rhein als Grenze heritellen wolle und daß 
daran „feine Mediation und feine Interpofition” etwas ändern 
könne. Auch die Niederlande lehnten eine Vermittelung ab, 
deren Uneigennügigfeit fraglich erichten: nach wie vor ftellten 
ie die Gefahr eines franzöftichen Anariffs in Abrede. 
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Aber ikon zu Beginn des Jahres 1671 lies Bilbelm von 
AZürftenberg in Berlin vertraulik winm, der Angrin Frank- 
reichs auf die Riederlande che bevor: deren Deutide Rachbarn 
möchten ihre Stellung wählen. In Kamen des Königs ver: 
fiherte er, es jolle in den eroberten Gebieten in betreit der Reli- 
gion nichts geändert werden, brachte aud das früher vorgelegte 
Zeilungsprojeft in Erinnerung Tann eridien, angeblid zur 
Bermittelung des Streites zwiſchen dem Biſchof von Müniter 
als Abt von Eorvey und dem Haute Braunihmweig über die Stadt 
Hörter, der gewandte Berjus, Graf von Ereaun, um die fünf 
Fürften, die bei ber Aufteilung der Riederlande bedacht werden 
jollten, zur Offenfivallianz mit Frankreich zu gewinnen. Gingen 
fie darauf ein, fo wollte der König, um ihnen die Beteiligung 
zu ermöglichen, erit im nächſten Jahr losihlagen. Die Bereit: 
willigfeit von Köln und Münfter ftand zum voraus feit. Auch 
Hannover fchien „gut disponiert”, dagegen machte Fralz-Neu: 
burg, wenn es auch meinte, daß fie beide dabei nur gewinnen 
tönnten, feine Entideidung von der Brandenburgs abbängig. 
In Berlin aber, wo er zuerit Anfang März 1671 eintraf, ſtieß 
Verjus auf Schwierigkeiten. Tem Kurfürſten ſchien der ge: 
plante Umſturz aller bisherigen Parteiverbältnifie für Frank— 
reich ſelbſt bevenflih, fo gereht die Gründe und jo günftig 
die Ausfihten ſeien: würde nicht eine Zeit fommen, wo Holland 
dem König von größtem Nuten jein fünnte? Deshalb möge 
derjelbe friedlich Genuathuung ſuchen, wozu er ihm helfen wolle. 
Er jelbit jei, jo erklärte er, dermalen jo gebunden, dab er 
nicht ja und nicht nein jagen fönne. Bor allem müfle er erit 
willen, was Schweden vorhabe: mit diefem Nachbar habe er 
unter allen Umftänden zu rechnen. Weil angeblih in Berlin 
das Geheimnis diejer Verhandlungen nicht zu wahren jei, mies 
er Berjus an jeinen Bevollmächtigten in Bielefeld, wo Stände 
des meitfäliihen Kreifes die Aufitellung von 15000 Mann 
berieten, „um fich wider alle bejorgende Feindjeligkeit in gute 
Verfaffung und Sicherheit zu jegen”. Dabei wirkten freilich 
Kurköln und Münfter offen für Kranfreid, mit dem erfteres 
am 11. Juni einen Neutralitätsvertrag ſchloß, während letzteres 
durch jein Streben nad der Kreishbauptmannjcaft die gemein: 
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ſame Waffnung überhaupt bintertrieb. Schlieklih aber er: 
flärte von Crodow in Paris rund heraus, einem Bündnis 
gegen die Republik werde fein Herr nie beitreten. Vielleicht 
aber gelang es der franzöfiihen Diplomatie, den Kurfürften 
zur Neutralität zu beftimmen. Wenn der König, jo follten 
er und feine Minijter fich oft haben vernehmen laſſen, nur 
das niederländifche Flandern und Brabant angriffe, das Neid) 
aber unbehelligt ließe, werde man von dem Kriege nicht viel 
Aufhebens machen; griffe er aber einen der von den Nieder: 
ändern bejegten Plätze im Cleveſchen an, jo werde Diejes 
Schauplatz des Krieges werden. Dahin aber dürfe der Kur: 
fürft es nur wider feinen Willen fommen zu laſſen jcheinen. 
Mit Köln und Münfter handelseinig und auch der Geneigtheit 
Hannovers gewiß, ſchlug daher Verjus, als er im Herbit nad) 
Berlin zurückkehrte, als Baſis eines Neutralitätsvertrages vor, 
der Kurfürft jolle fich verpflichten, der Nepublif Feine Truppen 
zu leihen, mit den ihnen Hilfe verheißenden Staaten Fein 
Bündnis eingehen, auf dem Reichstage alles Franfreih Nach— 
teilige hintertreiben und den franzöfiichen Truppen, die ftrenge 
Manneszucht halten, ihre Bedürfnifje bezahlen und für den 
etwa angerichteten Schaden Erjag leiſten würden, Durchzug 
gewähren. Werde er deshalb angegriffen, jo jollte ihm Frank: 
reih mit Truppen und Geld helfen und nad dem Kriege die 
bisher von den Niederländern bejegten cleveihen Plätze, die 
es erobert, übergeben; ja, Verjus jollte ihm auch die nicht er: 
oberten zufagen, im Notfall jelbit ihre Auslieferung noch während 
des Krieges, mit Ausnahme allein von zwei größeren, die der 
König zur Sicherung des Nheinüberganges behalten mühe. 
Endlih durfte er, um zum Ziel zu kommen, Subfidien bis zu 
100 000 Thalern jährlich bemilligen. Zuverſicht auf den Er: 
folg jolcher Anträge verrät es freilich nicht, wenn Verjus außer: 
dem angemiejen wurde, Schwerin und Meinders für den Fall 
des Abſchluſſes eine Gratififation von 20 000—80 000 Thalern 
zu verjprechen. 

Noch aber verfing jo plumpes Werben um Brandenburg 
nicht, vielmehr gewann der Kurfürft dur die Verhandlungen 


mit Berjus Zeit zur Verjtändigung nach der EI SEOFRBIeEN 
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Seite hin. Denn es gab wenigitens einen Punkt, wo jelbit 
nah der Auffaffung der nod immer um Frankreichs Gunit 
bublenden ariftofratiihen Partei die Intereſſen der Nieder: 
lande mit denen des Reichs und Brandenburgs zufammentrafen, 
die Sorge um die Stadt Köln, die in franzöfiiche Hände fiel, 
jobald man fie dem längit ihrer Freiheit nadhitellenden Kur: 
fürften-Erzbijchof überließ. Um diefem und dem König jeden 
Vorwand zu nehmen, jollte ihre niederländiiche Beſatzung durch 
eine brandenburgiihe und braunſchweigiſche abgelöit, auch ein 
Vergleich zwiihen dem Nat und dem Erzbiichof vermittelt 
werden. Als deshalb im Herbit 1671 Bevollmädtigte des 
Kaifers, der Generaljtaaten und des weftfäliichen Kreijes dort 
zujammentraten, wurde aud die Möglichkeit eines branden- 
burgiſch-niederländiſchen Bündniſſes beſprochen. Daß ein jol: 
ches für die Republik wünſchenswert fei, blieb unbeftritten. 
Aber die Vorſchläge, welche die Generalftaaten daraufhin madıten, 
muteten dem Kurfürjten mit jeiner Armee ein Mietsverhältnis 
zu ihnen zu: im Haag ftellte man ihn eben noch auf eine Stufe 
mit den Neichsfüriten, die zur Beilerung ihrer Finanzen und 
um ihre Eoldaten zu beichäftigen, dergleichen Söldnerverträge 
eingingen. Bon feiner Sorge um die politiiche und religiöje 
Freiheit hatten dieje Krämerjeelen feine Ahnung. 

Eigentlich nationale Gelihtspunfte freilich lagen wie allen 
Fürjten der Zeit auch dem Kurfürften fern: auch für ihn war 
zunächſt nur der eigene Vorteil maßgebend. Aber er hatte 
jeinen Ehrgeiz: er wollte, wie es ihm gebührte, als Madt 
rejpeftiert und behandelt jein. Daß fie ihm das verweigerten, 
war ein Fehler der Niederlande, den fie jchwer gebüßt haben: 
ohne ihn wären fie durch Brandenburg im Oſten gededt umd 
Köln und Münfter an der Unterftügung Frankreichs gehindert 
worden. Aber auch dem Kurfürften wurde er verderblid. Troß 
der Friedensmahnungen von Crockows marjchierten die Fran- 
zofen im Winter ins Kölnifche und bejegten Neuß, Kaijers- 
werth und Doriten. Cleve lag offen vor ihnen, während Emmerid), 
Rees, Weſel, Büderih, Orſoy und die Schenfenjchanze in der 
Gewalt der Niederländer waren. Am 2. Januar 1672 ver: 
bündete fi der Erzbiihof von Köln, am 22. der Bifchof von 
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Münfter mit Franfreid. Nun endlih dahte man im Haag 
daran, durch Bewilligung wenigjtens eines Teils feiner For: 
derungen und die Rückgabe einiger von den bejegten Pläten 
den Kurfürften zu fich herüberzuziehen. Aber auch die fran= 
zöfijche Diplomatie erneute ihre Anftrengungen. In Paris drang 
Pomponne mit immer neuen Argumenten für die Neutralität 
auf von Crockow ein, während in Berlin Ende 1671 der Graf 
von St. Geran erfhien. Als dann im Januar 1672 aud ein 
Gefandter der Niederlande, Herr von Amerongen, dort eintraf, 
entwidelte fich ein vielverfchlungenes leidenjchaftliches Intriguen— 
jpiel, das die jchon vorhandenen Barteiungen fteigerte und felbit 
das gute Einvernehmen zwiſchen dem Kurfürften und feinen 
vertrauteften Näten ernitlich ftörte. St. Geran fand den Hof 
„Sehr holländiſch“. Neben dem Fürften von Anhalt vertrat 
diefe Rihtung namentlich Derfflinger mit der Militärpartei; 
bleibe Brandenburg neutral, erklärten die Herren, jo würden 
fie ihren Abjchied nehmen und in den Dienft der Republik treten. 
Der Geheime Rat dagegen wollte — mit Ausnahme von 
Jenas — vom Krieg gegen Franfreih nichts willen: Schwerin 
gönnte den Holländern eine Zühtigung; man fürdhtete den im 
nordiihen Krieg gewonnenen Ruhm wieder zu verlieren; vor 
allem aber ſah man. in den Finanzen ein unüberwindliches 
Hindernis. Mitten inne zwiſchen den Parteien hatte der Kur: 
fürit mit der ihm eigenen hHinterhaltigen Schlauheit feinen 
eigenen Plan: ohne fih durch einen Bertrag dazu zu ver: 
pflihten, wollte er doch thatſächlich neutral bleiben, aber ein 
Heer von 15000, im Notfall 17000 Mann aufbringen und 
nah Ausbruch des Krieges als Vermittler auftreten, um fid 
der Partei anzujchließen, die dem zuftimmen und den von 
ihm vorgeichlagenen Vergleich annehmen würde — ein Plan, 
der denn doch allzu durhlichtig war und völliger Verkennung 
der Lage und arger Üeberihägung der eigenen Machtmittel 
entiprang. St. Geran hatte ganz recht, wenn er meinte, ein 
Heer könne der Kurfürft verhältnismäßig leicht zufanımenbringen, 
aber es zu unterhalten jei ihm unmöglich: deshalb müſſe er 
binnen kurzem Partei nehmen; welche, hinge davon ab, wer 
ihm das meijte biete. Es war daher ein Fehler der Nieder: 
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lande, daß fie auch bier fnauferten und marftend und handelnd 
Friedrih Wilhelm immer wieder auf die Offerten Franfreichs 
zu hören nötigten. Sie wollten für jeden Reiter 40, für jeden 
Fußfoldaten 10 Thaler Werbegeld zahlen; St. Geran bot 60 
und 18, und Meinders entnahm diejer Differenz ein wirfjames 
Argument gegen die niederländiiche Allianz und bintertrieb fie 
glüklih, zum Aerger Amerongens, der unmutig Flagte, es fei 
auf nichts mehr ein Verla und fertige Berabredungen würden 
im legten Augenblid über den Haufen geworfen. Auch das 
erichwerte die Berftändigung, daß die Generalitaaten den Kur: 
fürften nicht als vollberehtigten Bundesgenofien, jondern nur 
als Söldner höherer Ordnung im Feld jehen wollten und Des: 
halb das brandenburgiiche Hilfscorps auf das Unentbehrlichite 
zu bejhränfen juchten, während des Kurfürſten Abjicht dahin 
ging, mit den möglichit hoch zu treibenden Subfidien ein Heer 
aufzubringen, das ihm auch beim Frieden ein entjcheidendes 
Wort und entiprehenden Gewinn ficherte. 

Zange ſchwankte die Enticheidung. Denn troß der üblen 
Erfahrungen, die er früher mit dem Neutraljein gemacht zu 
haben zugab, wäre der Kurfürſt am liebjten doch neutral ge: 
blieben, freilih nur bis der Ausgang des Sirieges überjehen 
werden und er fih ohne Gefahr dem Sieger anjchlieken Fonnte, 
alfo zunächit etwa auf ein Jahr. Das verweigerte Ludwig XIV. 
unbedingt: nur auf mindejtens drei Jahre wollte er einen 
ſolchen Vertrag bewilligen. Dann wünschte der Kurfürft troß 
der Neutralität der Nepublif doch die 2000 Mann ftellen zu 
dürfen, mit denen er ihr nad dem Vertrage von 1660 gegen 
einen Angriff zu belfen verpflichtet war. Alſo meine er — 
lautete die Antwort aus Paris —, daß der König der An: 
greifer jei, ſich aljo eines Friedensbruches Ihuldig mache, während 
dafür — echt franzöſiſches Völkerrecht! — nad) internationalem 
Herfommen doch derjenige gelte, der den anderen Teil dur) 
feine Herausforderungen die Waffen zu ergreifen nötige. Auch 
mache fich, hieß es, der Kurfürft der Feindjeligfeit gegen Frank: 
reich Schuldig, wenn er den Niederländern die Beſetzung feiner 
cleveichen Pläße erlaube; wären fie gegen feinen Willen darin, 
jo fönne ihre Vertreibung ihm ja nur erwünjcht jein. Die 
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franzöfiihen Anerbietungen hatten viel PVerlodendes, und 
Schwerin gab zu, wenn fein Herr nit mit dem König gehe, 
geichehe das mehr aus Mangel an Macht als an Willen. Dann 
ichmeichelten die franzöfiihen Diplomaten klug dem Selbſt— 
gefühl des Kurfürjten, das die geldftolgen Republikaner ge: 
legentlich empfindlich Fränften: thäte er fich mit jeinen Freunden 
zufammen, ließen fie fich vernehmen, jo fünnte er alles nad) 
Gutdünfen oronen: nehme doc allein er fich des Neichs noch 
an, das ohne ihn ſtumm wäre und nur Durch ihn nod zum 
Reden gebracht werde. Und doc wollte der Kurfürft troß feiner 
Neutralität eben diefem Reiche, wenn e3 in den Krieg ver: 
widelt würde, leiften dürfen, was er ihm jehuldig war! 
Wohl durfte St. Geran hinter diefem Hin und Her der 
Anträge und Forderungen, Bedenken und Vorbehalte diplo- 
matiſche Kunftgriffe vermuten, die ihn hinhalten, die Republik 
aber zu größeren Bewilligungen vermögen jollten, zumal als 
der Kurfürſt infolge eines Gichtanfalls für ihn längere Zeit 
unfihtbar wurde, dennoch aber gelegentlih mit Amerongen 
fonferierte. Und doch jpiegelte dies Berhalten nur die Rat: 
lofigfeit wieder, die am Berliner Hofe herrichte und Die bis- 
herige Ordnung völlig aufzulöjen drohte. Denn das geichah 
doch, wenn die ſchließliche Entſcheidung des Kurfürſten gegen 
das fajt einitimmige Votum des Geheimen Rats ausfiel. Dafür 
machte man namentlih Pöllnig verantwortlich, der jeinen in 
Sfrupeln und Zweifeln ringenden Herrn gegen feine bewährteiten 
Mitarbeiter verhest haben jollte. Selbſt Schwerin wurde von 
dem Kurfürften jo übel behandelt, daß jein Rüdtritt für un 
vermeidlich galt. Der Geheime Rat war jo gut wie aufgelöft: 
nur von Jena war dem Kurfürften nad Potsdam gefolgt. 
Schwerin entzog fich der Ladung dorthin unter dem Vorwand 
von Unmohljein: er wollte nicht an Entichlüffen teilnehmen, 
zu denen er nicht raten fonnte,. Doch glaubte man noch immer 
nicht, daß der Kurfürft wirklich für die Republik eintreten würde, 
Niet doch auch der Herzog von Braunjchweig:Celle, der Ende 
März in Potsdam zu Bejuh war, davon ab, indem er die 
Erridtung eines Defenfivbundes zwifchen ihm, Hannover, Heflen 
und Brandenburg in Vorſchlag bradte. Deshalb fteigerte 
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manch Vena Arertierenier 15 wer 2) wein lich 
für vie biste Reutralttat mer emüizer ua re RKtederlaude 
rur Botemk-'se Tenr mis) nee Irim herausgeben 
esiin, wenı Ne darir Rıiıır mir um Rechte ver Be⸗ 
fer:zunsg erhielten — wirfi:h „an Sührter Zar!" — bei 
Frankreich tie Icrortige Riumunı der bereits beieztm Urte 
und wollte nah werrt:ikzn, vie nad ven den Kiederländern 
beiegten nicht arzzıretten Hatten 2a die Gegner der nieder: 
landtihen Alianz unndt, wenn ne mernien, Brandenburg 
möge es doch mit Dem balten, der ibm zu dem Seinen ver: 
holten, fHtatt mit dem, der es ibm vo Lendse nebmen welie. Die 
24000) Mann, für die der Kurfürt drei Fünitel der Unter: 
baltungstonen nebñ berrähtlihen Werbe- un? Rünungsgeldern 
als Zubfidien forderte, boten die Generaliiaaten allmählich 
auf 16 Mn) Mann herunter. Frankreich molte su allem bereits 
Demilligten nah 206 0400 Thaler jührliber Subndien hinzu⸗ 
fügen. Es blieb vergeblih:: der Umſchlag, ven Schwerin, Mein⸗ 
ders u. j. w. noch immer gehofft und betrieben, andere ge: 
fürchtet hatten, erfolgte nit. Nach Ablehnung feiner Anträge 
wurde Ende März Et. Geran entlaiien, und im April ver- 
abſchiedete fih Erodom in Paris. 

Vol Sorge jahen des Aurfürtten Räte der Zukunft ent: 
gegen, während ihr Herr, einmal zum Entſchluß gefommen, 
feinen Weg auch energiih weiter verfolgte. Sobald die Nach— 
riht von dem Ueberfall der niederländiichen Zevanteflotte durch 
das engliihe Kanalgeihwader den Ausbruch des Krieaes als 
erfolgt fonftatierte, bot er der Republik die Hand zur Ber: 
ftändigung, obgleich bereits feititand, dat das Neich wieder nichts 
thun und Daher wie im letten Krieg das „singuli pugnant, 
universi vineuntur,* „zu des Baterlandes und der deutichen 
Fürften unüberwindlidem Schaden praftiziert werden” würde. 
Auch der Verfuh, wenigſtens Johann Georg von Sachſen zum 
Mitthun zu gewinnen, blieb vergeblih; ja jein Bruder, der 
Adminiftrator von Magdeburg, wollte die brandenburgiichen 
Werbungen in dem ehemaligen Erzftift nicht zulafien. Mit 
bem Angriff auf die im Kölniichen liegenden Franzoien er: 
öffneten Ende April die Niederländer die Feindjeligfeiten und 
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eilten nun auch, die bisher jo lau behandelte Allianz mit Bran— 
denburg endlich in Sicherheit zu bringen. Am 6. Mai 1672 
wurde fie unterzeichnet. Der Kurfürſt verpflichtete ſich, in 
feinen niederrheinifchen Zanden 16 NRegimenter Neiterei und 
12 Regimenter zu Fuß, im ganzen 20000 Mann aufzuitellen 
und längjtens zwei Monate nad) Empfang der von der Repu— 
bIiE zu zahlenden Werbegelder deren Angreifern den Krieg zu 
erklären. Für feine Dauer zahlten ihm die Niederlande die 
Hälfte der Unterhaltungsfoften mit monatlihd 9000 Thalern. 

Durch ftrenge Geheimhaltung diejes Vertrages hoffte der 
Kurfürft die franzöfiichen Neprejialien jo lange abzuwenden, 
bis er fampfbereit war. Aber die unpünftliche Zahlung der 
bedungenen Gelder dur die Generalftaaten zögerte dieſen 
Zeitpunft unliebfam hinaus. Statt vom Cleveſchen und Weit: 
täliihen aus Köln und Münfter zur Ruhe zu zwingen und jo 
das Neich vielleicht überhaupt vor diefem Kriege zu bewahren 
und dann der Nepublif zu Hilfe zu eilen, mußte er zufehen, 
wie die Franzojen von der im Kölniſchen gewonnenen furcht— 
baren Offenfivftellung aus fi Cleves bemächtigten: Büderich 
und Orjoy ergaben fi auf Gnade und Ungnade; Wejel und 
Rees fielen; dann wurden Emmerich und das Genneper Schloß 
geräumt. In Furzen fünf Tagen war zum Entjeten der über: 
raſchten Einwohner das Land in der Gewalt der Franzofen, 
während die münjterfchen Truppen in die Grafſchaft Lingen 
einbraden und die Niederländer aus der kölniſchen Feitung 
Rheinberg verdrängten. Cleve wurde wie ein „Eonqueftiertes 
Land” behandelt: die Richter durften ihres Amtes nicht walten, 
fönigliche Zollbeamte traten in Thätigkeit und bier und da 
mußte jogar dem Könige geſchworen werden. Anfang Juni 
überjchritten die Franzoſen bei der Schenkenſchanze den Rhein 
und drangen geradeswegs gegen Holland vor, mährend von 
der anderen Seite Turenne mit franzöfiichen, kölniſchen und 
münfterihen Truppen beranzog. Um nicht abgejchnitten zu 
werden, mußte die niederländiihe Armee eiligit zurückgehen. 
Ende Juni war der größte Teil der Nepublif in der Gewalt 
der Franzofen: die meilten Feſtungen fielen, ihre Beſatzungen 
wurden friegsgefangen, und jchußlos war die wichtigſte Pro- 
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mußte Vaubrun ſchließlich Subfidien bewilligen. Am 21.31. De: 
zember 1669 wurde die Allianz Brandenburgs und Franfreichs 
für die nächſten zehn Jahre unterzeichnet. Der Kurfürft blieb 
der Tripelallianz fern und verſprach den Anſchluß an den er: 
neuten Rheinbund, wenn dem außer Frankreich mindeftens drei 
evangeliihe und drei fatholiiche Neichöftände beiträten. Er 
verpflichtete fih, dem König in eigener Berfon mit 10 000 Mann 
zur Gewinnung der jpanijchen Niederlande zu helfen; dafür 
erhielt er 150 000 Thaler Werbegelder und die nächiten zehn 
Jahre je 40000 Thaler Subfidien, über deren anfangs be— 
ichleunigte ratenweije Zahlung genaue Beitimmung getroffen 
war. Des weiteren jollte er, wenn die ſpaniſchen Niederlande, 
jei es durch friedliche Verftändigung, ſei es infolge eines Krieges, 
franzöſiſch würden, die feiten Städte Geldern, Venlo und Roer— 
mond mit allem Zubehör an Gebiet, Rechten und Erträgen 
zu vollem jouveränen Belit erhalten, und zwar noch vor dem 
Frieden, wenn fie da jchon in die Gewalt der Franzoſen fielen. 
Auf Vorſtellungen, welche die kurfürſtlichen Bevollmächtigten 
noh im Moment der Unterzeichnung erhoben, erläuterte der 
König bei Natififation des Vertrages die Brandenburg zu— 
gelicherte territoriale Erwerbung ausdrüdlih dahin, daß dar- 
unter nicht bloß die drei genannten Orte mit ihren Dependenzen 
zu verjtehen jeien, jondern der ganze ſpaniſche Teil des Herzog: 
tums Geldern rechts von der Maas, wo demnach nur Stephans- 
werth mit Zubehör an Frankreich kommen follte. Freilich wurde 
das als ein dem freien Willen des Königs entjprungener Gunit: 
erweis bezeichnet. Endlich verſprach Frankreich dem Kurfürften 
Waffenhilfe, falls er um dieſes Vertrages willen angegriffen 
würde, von dem behauptet wurde, daß er früheren, von beiden 
Teilen mit anderen Mächten gefchloffenen Berträgen in nichts 
präjudiziere, obgleich deren Beitimmungen doch nur jo weit 
gelten jollten, als fie feinen Feitjegungen nicht widerjpräden. 

Das Geheimnis, mit dem er diejen Vertrag zu umgeben 
für nötig bielt, zeigt, daß der Kurfürft ſelbſt den betretenen 
Meg nicht für einwandsfrei hielt: er fürchtete darauf weiter 
gedrängt zu werden, als er gehen wollte. Ungern jah er um 
Neujahr 1670 Wilhelm von Fürftenberg nach Berlin fommen, 
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den Bruder des Straßburger Bilchofs, befannt als einer der 
jErupellojeiten Parteigänger und Agenten Frankreichs. Angeb— 
ih folte diejer im Auftrag Marimilian Heinrichs von Köln 
mit dem Kurfürjten gegenüber dem drohenden Kriege ein ge— 
meinfames Handeln vereinbaren, in Wahrheit den Kurfürften 
von des Königs Abficht zum Angriff auf die Republik unter: 
rihten und zur Teilnahme einladen, weldhe ihm mindejtens die 
Rückgabe der von den Niederländern bejegt gehaltenen clevejchen 
Pläge einbringen würde. Er legte eine Denkſchrift vor, nad 
der die NRepublif, in ihrem dermaligen Zuftand eine Gefahr 
für den europäifchen Frieden, zwar in der bisherigen Form 
und Verfaſſung erhalten, zugleich aber jo unter ihre Nachbarn 
verteilt werden jollte, daß Utrecht an Köln, Geldern und 
Zütphen an Brandenburg, Oberyijel an Münjter, Wejtfriesland 
an Lüneburg, Gröningen an PfalzeReuburg und Holland und 
Seeland an den Prinzen von Oranien fämen, das übrige aber 
an Franfreich fiele. Man lehnte das Projekt, jo chimäriſch es 
ſchien, in Berlin nicht einfah ab: ja, Meinders amendierte 
es in einer umfänglichen Denkſchrift dahin, daß diefer Schatten 
von Republik dem Kurfüriten oder dem Prinzen von Oranien 
als Generalitatthalter unterjtellt und durch ein Bündnis an 
das Reich gefnüpft werden jollte. Eine beitimmte Antwort 
jedoh gab man nicht: aber Füritenberg glaubte aus den all: 
gemeinen Wendungen, die er zu hören befam, entnehmen zu 
dürfen, in einer Angelegenheit von folcher Tragweite werde 
der Kurfürft ficher nicht gegen Frankreich ſein. Nah Paris 
ging von Crockow: aber während er nad jeiner mit Fürften- 
berg vereinbarten Inftruftion das drohende „Ungemwitter dur 
alle dienlichen guten officia abwenden” und den allgemeinen 
Frieden erhalten jollte, jah cr bald, daß Ludwig XIV. nicht 
bloß die Republik, die angeblich jein Glüd mit ihrer Sicher: 
heit für unvereinbar hielt, erniedrigen, jondern das „auftrafifche 
Reich“ mit dem Rhein als Grenze beritellen wolle und daß 
daran „feine Mediation und feine Anterpofition” etwas ändern 
könne. Auch die Niederlande lehnten eine Vermittelung ab, 
deren Uneigennügigfeit fraglich erichien: nach wie vor ftellten 
jie die Gefahr eines franzöftichen Angriffs in Abrede. 
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Aber Ihon zu Beginn des Jahres 1671 ließ Wilhelm von 
Fürftenberg in Berlin vertraulih willen, der Angriff Frank: 
reichs auf die Niederlande jtehe bevor: deren deutiche Nachbarn 
möchten ihre Stellung wählen. Jm Namen des Königs ver: 
ficherte er, es jolle in den eroberten Gebieten in betreff der Reli: 
gion nichts geändert werden, bradte auch das früher vorgelegte 
Teilungsprojeft in Erinnerung. Dann erjehien, angeblich zur 
Vermittelung des Streites zwiſchen dem Biſchof von Müniter 
als Abt von Eorvey und dem Haufe Braunjchweig über die Stadt 
Hörter, der gewandte Berjus, Graf von Créquy, um die fünf 
Fürften, die bei der Aufteilung der Niederlande bedadht werden 
follten, zur Offenfivallianz mit Frankreich zu gewinnen. Gingen 
fie darauf ein, jo wollte der König, um ihnen die Beteiligung 
zu ermöglichen, erſt im nächiten Jahr losjchlagen. Die Bereit: 
willigfeit von Köln und Münfter ftand zum voraus feit. Auch 
Hannover ſchien „aut disponiert”, dagegen machte Pfalz-Neu— 
burg, wenn es auch meinte, daß fie beide dabei nur gewinnen 
fönnten, feine Entjeheidung von der Brandenburgs abhängig. 
In Berlin aber, wo er zuerft Anfang März 1671 eintraf, ftieß 
Verjus auf Echwierigfeiten. Dem Kurfürjten jehien der ge: 
plante Umfturz aller bisherigen PBarteiverhältnifje für Frank: 
reich jelbit bedenklich, jo gereht die Gründe und fo günftig 
die Ausfichten feien: würde nicht eine Zeit fommen, wo Holland 
dem König von größtem Nuten fein fönnte? Deshalb möge 
derjelbe friedlich Genugthuung ſuchen, wozu er ihm helfen wolle. 
Er jelbit jei, fo erflärte er, dermalen fo gebunden, daß er 
nicht ja und nicht nein jagen könne. Vor allem müſſe er erſt 
wifen, was Schweden vorhabe: mit diefem Nachbar habe er - 
unter allen Umjtänden zu rechnen. Weil angeblih in Berlin 
das Geheimnis dieſer Verhandlungen nicht zu wahren jei, wies 
er Berjus an jeinen Bevollmädhtigten in Bielefeld, wo Stände 
des weſtfäliſchen Kreiſes die Aufitellung von 15000 Mann 
berieten, „um ſich wider alle bejorgende Feindſeligkeit in gute 
Verfafjung und Sicherheit zu jegen“. Dabei wirkten freilich 
Kurköln und Münfter offen für Frankreich, mit dem eriteres 
am 11. Juni einen Neutralitätsvertrag Schloß, während leßteres 
durch jein Streben nach der Kreishauptmannjchaft die gemein- 
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fame Waffnung überhaupt bintertrieb. Schließlich aber er: 
flärte von Crodow in Paris rund heraus, einem Bündnis 
gegen die Republif werde fein Herr nie beitreten. Wielleicht 
aber gelang es der franzöfiichen Diplomatie, den Kurfürften 
zur Neutralität zu bejtimmen. Wenn der König, jo follten 
er und jeine Minijter fich oft haben vernehmen laſſen, nur 
das niederländiſche Flandern und Brabant angriffe, das Reich 
aber unbehelligt ließe, werde man von dem Kriege nicht viel 
Aufhebens machen; griffe er aber einen der von den Nieder: 
ländern bejegten Pläbe im Cleveſchen an, jo werde dieſes 
Schauplat des Krieges werden. Dahin aber dürfe der Kur: 
fürft es nur wider feinen Willen kommen zu lafjen jcheinen. 
Mit Köln und Münfter handelseinig und auch der Geneigtheit 
Hannovers gewiß, jchlug daher Verjus, als er im Herbit nad) 
Berlin zurückehrte, als Balis eines Neutralitätsvertrages vor, 
der Kurfürſt ſolle fich verpflichten, der Republik feine Truppen 
zu leihen, mit den ihnen Hilfe verheißenden Staaten fein 
Bündnis eingehen, auf dem Reichstage alles Franfreih Nach— 
teilige hintertreiben und den franzöfiihen Truppen, die ftrenge 
Manneszuht halten, ihre Bedürfniſſe bezahlen und für den 
etwa angerihteten Schaden Erjag leijten würden, Durchzug 
gewähren. Werde er deshalb angegriffen, jo jollte ihm Franf: 
reih mit Truppen und Geld helfen und nad dem Kriege die 
bisher von den Niederländern bejegten eleveſchen Plätze, die 
es erobert, übergeben; ja, Verjus jollte ihm auch die nicht er: 
oberten zufagen, im Notfall jelbit ihre Auslieferung noch während 
des Krieges, mit Ausnahme allein von zwei größeren, die der 
König zur Sicherung des Nheinüberganges behalten mühe. 
Endlich durfte er, um zum Ziel zu fommen, Subfidien bis zu 
100 000 Thalern jährlich bewilligen. Zuverfiht auf den Er: 
folg folder Anträge verrät es freilich nicht, wenn Verjus außer: 
dem angewiejen wurde, Schwerin und Meinders für den Fall 
des Abſchluſſes eine Gratififation von 20 000—80 000 Thalern 
zu verjprechen. 

Rod aber verfing jo plumpes Werben um Brandenburg 
nicht, vielmehr gewann der Kurfürſt durch die Verhandlungen 
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Seite hin. Denn e3 gab mwenigitens einen Punkt, wo jelbit 
nah der Auffaffung der noch immer um Frankreichs Gunit 
buhlenden ariftofratiihen Partei die Intereſſen der Nieder: 
(ande mit denen des Reichs und Brandenburgs zufammentrafen, 
die Sorge um die Stadt Köln, die in franzöſiſche Hände fiel, 
fobald man fie dem längſt ihrer Freiheit nachitellenden Kur: 
fürften-Erzbifchof überließ. Um diefem und dem König jeden 
Vorwand zu nehmen, jollte ihre niederländiiche Beſatzung durch 
eine brandenburgiihe und braunichweigiiche abgelöft, auch ein 
Vergleich zwilhen dem Nat und dem Exzbiſchof vermittelt 
werden. Als deshalb im Herbit 1671 Bevollmädtigte des 
Kaifers, der Generaljtaaten und des weſtfäliſchen Kreifes dort 
zujammentraten, wurde au die Möglichkeit eines branden- 
burgiſch-niederländiſchen Bündniſſes beiproden. Daß ein jol: 
ches für die Republik wünfchenswert jei, blieb unbeftritten. 
Aber die VBorichläge, welche die Generaljtaaten daraufhin machten, 
muteten dem Kurfürften mit jeiner Armee ein Mietsverhältnis 
zu ihnen zu: im Haag jtellte man ihn eben noch auf eine Stufe 
mit den Neichsfürften, die zur Beilerung ihrer Finanzen und 
um ihre Eoldaten zu beichäftigen, dergleichen Söldnerverträge 
eingingen. Bon feiner Sorge um die politiiche und religiöje 
Freiheit hatten dieje Krämerjeelen feine Ahnung. 

Eigentlich nationale Geſichtspunkte freilich lagen wie allen 
Füriten der Zeit auch dem Kurfürften fern: auch für ihn war 
zunädhit nur der eigene Vorteil maßgebend. Aber er hatte 
feinen Ehrgeiz: er wollte, wie es ihm gebübrte, als Macht 
reipeftiert und behandelt jein. Daß fie ihm das verweigerten, 
war ein Fehler der Niederlande, den fie jchwer gebüßt haben: 
ohne ihn wären fie durch Brandenburg im Oſten gededt und 
Köln und Münfter an der Unterftügung Frankreichs gehindert 
worden. Aber auch dem Kurfürjten wurde er verderblid. Troß 
der Friedensmahnungen von Erodows marjchierten die Frans 
zofen im Winter ins Kölniſche und bejetten Neuß, Kaiſers— 
werth und Dorſten. Cleve lag offen vor ihnen, während Emmerich, 
Rees, Weſel, Büderih, Orſoy und die Schenfenfhanze in der 
Gewalt der Niederländer waren. Am 2. Januar 1672 ver: 
bündete ſich der Erzbiihof von Köln, am 22, der Biſchof von 
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Münjter mit Franfreid. Nun endlid dadhte man im Haag 
daran, durch Bewilligung wenigitens eines Teils feiner For: 
derungen und die Nüdgabe einiger von den bejegten Plätzen 
den Kurfürften zu fich herüberzuziehen. Aber auch die fran- 
zöfifhe Diplomatie erneute ihre Anftrengungen. In Baris drang 
Pomponne mit immer neuen Argumenten für die Neutralität 
auf von Crodow ein, während in Berlin Ende 1671 der Graf 
von St. Geran erſchien. Als dann im Januar 1672 au ein 
Gejandter der Niederlande, Herr von Amerongen, dort eintraf, 
entwidelte fich ein vielverihlungenes leidenschaftliches Intriguen— 
fpiel, das die ſchon vorhandenen Barteiungen fteigerte und ſelbſt 
das gute Einvernehmen zwiihen dem Kurfürften und feinen 
vertrautejten Räten ernitlid ftörte. St. Geran fand den Hof 
„Sehr holländiſch“. Neben dem Fürften von Anhalt vertrat 
diefe Rihtung namentlich Derfflinger mit der Militärpartei; 
bleibe Brandenburg neutral, erklärten die Herren, fo würden 
fie ihren Abſchied nehmen und in den Dienft der Republik treten. 
Der Geheime Rat dagegen wollte — mit Ausnahme von 
Jenas — vom Krieg gegen Frankreich nichts willen: Schwerin 
gönnte den Holländern eine Zühtigung; man fürdhtete den im 
nordiihen Krieg gewonnenen Ruhm wieder zu verlieren; vor 
allem aber ſah man. in den Finanzen ein unüberwindliches 
Hindernis. Mitten inne zwiſchen den Parteien hatte der Kur: 
fürft mit der ihm eigenen Hinterhaltigen Schlauheit feinen 
eigenen Plan: ohne fih durch einen Vertrag dazu zu ver: 
pflichten, wollte er doch thatſächlich neutral bleiben, aber ein 
Heer von 15000, im Notfall 17000 Mann aufbringen und 
nad Ausbruch des Krieges als Vermittler auftreten, um fich 
der Partei anzufchließen, die dem zuftimmen und den von 
ihm vorgeichlagenen Vergleich annehmen würde — ein Plan, 
der denn doch allzu durchſichtig war und völliger Verkennung 
der Lage und arger Ueberſchätzung der eigenen Machtmittel 
entiprang. St. Geran hatte ganz recht, wenn er meinte, ein 
Heer könne der Kurfürft verhältnismäßig leicht zufammenbringen, 
aber es zu unterhalten jei ihm unmöglich: deshalb müſſe er 
binnen furzem Partei nehmen; melde, hinge davon ab, wer 
ihm das meifte biete. Es war daher ein Fehler der Nieder: 
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lande, daß fie auch bier fnauferten und marftend und handelnd 
Friedrih Milhelm immer wieder auf die Offerten Frankreichs 
zu hören nötigten. Sie wollten für jeden Reiter 40, für jeden 
Fußfoldaten 10 Thaler Werbegeld zahlen; St. Geran bot 60 
und 18, und Meinders entnahm diejer Differenz ein wirfjames 
Argument gegen die niederländiiche Allianz und bintertrieb fie 
glüdlih, zum Aerger Amerongens, der unmutig Flagte, es fei 
auf nichts mehr ein Verlaß und fertige Verabredungen würden 
im legten Augenblid über den Haufen geworfen. Aud das 
erjchwerte die VBerftändigung, daß die Generaljtaaten den Kur: 
fürften nicht. als vollberehtigten Bundesgenoffen, jondern nur 
als Söldner höherer Ordnung im Feld jehen wollten und des- 
halb das brandenburgiiche Hilfscorps auf das Unentbehrlichite 
zu bejhränfen juchten, während des Kurfürften Abficht dahin 
ging, mit den möglichit hoch zu treibenden Subfidien ein Heer 
aufzubringen, das ihm auch beim Frieden ein entjcheidendes 
Wort und entiprehenden Gewinn jicherte. 

Zange ſchwankte die Enticheidung. Denn troß der üblen 
Erfahrungen, die er früher mit dem Neutralfein gemacht zu 
haben zugab, wäre der Kurfürſt am liebjten doch neutral ge: 
blieben, freilih nur bis der Ausgang des Krieges überjehen 
werden und er fih ohne Gefahr dem Sieger anfchließen Eonnte, 
alfo zunächit etwa auf ein Jahr. Das verweigerte Ludwig XIV. 
unbedingt: nur auf mindejtens drei Jahre wollte er einen 
jolhen Vertrag bemilligen. Dann wünschte der Kurfürft troß 
der Neutralität der Nepublif doch die 2000 Mann ftellen zu 
dürfen, mit denen er ihr nach dem Vertrage von 1660 gegen 
einen Angriff zu belfen verpflichtet war. Alſo meine er — 
lautete die Antwort aus Paris —, daß der König der An: 
greifer ſei, fich alio eines Friedensbruches Ihuldig made, während 
dafür — echt franzöfiihes Völkerrecht! — nad) internationalem 
Herfommen doch derjenige gelte, der den anderen Teil durch 
feine Herausforderungen die Waffen zu ergreifen nötige. Auch 
mache fich, hieß es, der Kurfürſt der Feindjeligkeit gegen Frank— 
reich jchuldig, wenn er den Niederländern die Beſetzung jeiner 
clevefhen Pläte erlaube; wären fie gegen feinen Willen darin, 
fo fünne ihre Vertreibung ihm ja nur erwünjcht jein. Die 
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franzöfiihen Anerbietungen hatten viel Berlodendes, und 
Schwerin gab zu, wenn fein Herr nicht mit dem König gebe, 
geichehe das mehr aus Mangel an Macht als an Willen. Dann 
ihmeichelten die franzöfiihen Diplomaten Elug dem Selbit- 
gefühl des Kurfürſten, das die gelditolzen Republifaner ge: 
legentlich empfindlich kränkten: thäte er fich mit jeinen Freunden 
zufammen, ließen fie jich vernehmen, jo fönnte er alles nad) 
Gutdünfen ordnen: nehme doch allein er fich des Reichs noch 
an, das ohne ihn ftumm wäre und nur durch ihn noch zum 
Reden gebracht werde. Und doch wollte der Kurfürit troß feiner 
Neutralität eben dieſem Reiche, wenn e& in den Krieg ver: 
widelt würde, leiften dürfen, was er ihm ſchuldig war! 
Wohl durfte St. Geran hinter diefem Hin und Her der 
Anträge und Forderungen, Bedenken und Borbehalte diplo— 
matiſche Kunjtgriffe vermuten, die ihn hinhalten, die Republik 
aber zu größeren Bewilligungen vermögen jollten, zumal als 
der Kurfürft infolge eines Gichtanfalls für ihn längere Zeit 
unfichtbar wurde, dennoch aber gelegentlih mit Amerongen 
fonferierte. Und doch jpiegelte dies Verhalten nur die Rat: 
lofigfeit wieder, die am Berliner Hofe herrſchte und die bis- 
berige Ordnung völlig aufzulöfen drohte. Denn das geichah 
doch, wenn die ſchließliche Entiheidung des Kurfürſten gegen 
das fait einjtimmige Botum des Geheimen Rats ausfiel. Dafür 
machte man namentlih Pöllnitz verantwortlich, der feinen in 
Sfrupeln und Zweifeln ringenden Herrn gegen jeine bewährteiten 
Mitarbeiter verhett haben ſollte. Selbit Schwerin wurde von 
dem Kurfürften jo übel behandelt, daß jein Rüdtritt für un- 
vermeidlich galt. Der Geheime Rat war jo gut wie aufgelöft: 
nur von Jena war dem Kurfüriten nad Potsdam gefolgt. 
Schwerin entzog fih der Ladung dorthin unter dem Vorwand 
von Unmohljein: er wollte nicht an Entichlüfen teilnehmen, 
zu denen er nicht raten fonnte. Doc glaubte man no immer 
nicht, daß der Kurfürst wirklich für die Republik eintreten würde, 
Niet doch auch der Herzog von Braunfchweig:Eelle, der Ende 
März in Potsdam zu Beſuch war, davon ab, indem er bie 
Errichtung eines Defenſivbundes zwischen ihm, Hannover, Heffen 
und Brandenburg in Vorſchlag bradte. Deshalb jteigerte 
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Frankreich jeine Anerbietungen noch mehr und wollte Schließlich 
für die bloße Neutralität mehr gewähren als die Niederlande 
für Waffenhilfe. Denn während dieje Orſoy nur herausgeben 
wollten, wenn fie dafür Ruhrort mit dem Rechte der Be: 
feftigung erhielten — wirflih „ein hübſcher Tauſch!“ — bot 
Franfreih die jofortige Räumung der bereits bejegten Orte 
und wollte fich verpflichten, die noch von den Niederländern 
bejegten nicht anzugreifen. Hatten da die Gegner der nieder: 
ländiihen Allianz unrecht, wenn fie meinten, Brandenburg 
möge es doch mit dem halten, der ihm zu dem Seinen ver: 
bolfen, jtatt mit dem, der es ihm vollends nehmen wolle. Die 
24000 Mann, für die der Kurfürſt drei Fünftel der Unter: 
baltungsfoften nebjt beträchtlichen Werbe: und Nüftungsgeldern 
als Subfidien forderte, boten die Generalftaaten allmählich 
auf 16000 Mann herunter. Frankreich wollte zu allem bereits 
Bewilligten noch 200 000 Thaler jährlicher Subfidien hinzu: 
fügen. Es blieb vergeblidh: der Umjchlag, den Schwerin, Mein: 
ders u. j. w. noch immer gehofft und betrieben, andere ge— 
fürchtet hatten, erfolgte nicht. Nach Ablehnung feiner Anträge 
wurde Ende März St. Geran entlaffen, und im April ver: 
abjchiedete ſich Crockow in Paris. 

Bol Sorge jahen des Kurfürjten Räte der Zukunft ent: 
gegen, während ihr Herr, einmal zum Entihluß gefommen, 
feinen Weg auch energifch weiter verfolgte. Sobald die Nach— 
riht von dem Weberfall der niederländischen Yevanteflotte durch 
das engliſche Kanalgeihwader den Ausbruh des Krieges als 
erfolgt Eonftatierte, bot er der Nepublif die Hand zur Ber: 
ftändigung, obgleich bereits feititand, daß das Neich wieder nichts 
thun und daher wie im legten Krieg das „singuli pugnant, 
universi vincuntur,* „zu des Vaterlandes und der deutſchen 
Fürſten unüberwindlidem Schaden praktiziert werden” würde. 
Auch der Verſuch, wenigitens Johann Georg von Sachen zum 
Mitthun zu gewinnen, blieb vergeblih, ja fein Bruder, der 
Adminiftrator von Magdeburg, wollte die brandenburgifchen 
MWerbungen in dem ehemaligen Erzitift nicht zulaflen. Mit 
dem Angriff auf die im Kölniſchen liegenden Franzoſen er: 
öffneten Ende April die Niederländer die Feindjeligfeiten und 
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eilten num auch, die bisher jo lau behandelte Allianz mit Bran- 
denburg endlich in Sicherheit zu bringen. Am 6. Mai 1672 
wurde fie unterzeichnet. Der Kurfürft verpflichtete ſich, in 
jeinen niederrheiniihen Landen 16 NRegimenter Reiterei und 
12 Regimenter zu Fuß, im ganzen 20 000 Mann aufzuftellen 
und längftens zwei Monate nad Empfang der von der Repu— 
blif zu zahlenden Werbegelder deren Angreifern den Krieg zu 
erflären. Für jeine Dauer zahlten ihm die Niederlande die 
Hälfte der Unterhaltungsfoften mit monatlid 9000 Thalern. 

Dur ftrenge Geheimhaltung diejes Vertrages hoffte der 
Kurfürſt die franzöfiihen NRepreflalien jo lange abzuwenden, 
bis er fampfbereit war. Aber die unpünktlihe Zahlung der 
bedungenen Gelder durch die Generalitaaten zögerte dieſen 
Zeitpunkt unliebjam hinaus. Statt vom Cleveſchen und Weſt— 
täliihen aus Köln und Münfter zur Ruhe zu zwingen und jo 
das Neich vielleicht überhaupt vor diefem Kriege zu bewahren 
und dann der Nepublif zu Hilfe zu eilen, mußte er zujehen, 
wie die Franzojen von der im Kölniſchen gewonnenen furdt: 
baren Offenfivftellung aus ſich Cleves bemädhtigten: Büderich 
und Orjoy ergaben fih auf Gnade und Ungnade; Wejel und 
Nees fielen; dann wurden Emmerich und das Genneper Schloß 
geräumt. An Furzen fünf Tagen war zum Entſetzen der über: 
raſchten Einwohner das Land in der Gemalt der Franzojen, 
während die münfterfhen Truppen in die Grafſchaft Lingen 
einbraden und die Niederländer aus der Fölnifchen Feitung 
Rheinberg verdrängten. Cleve wurde wie ein „Eonqueftiertes 
Land” behandelt: die Richter durften ihres Amtes nicht walten, 
föniglihe Zollbeamte traten in Thätigfeit und bier und da 
mußte jogar dem Könige geichworen werden. Anfang Juni 
überjchritten die Franzojen bei der Schenkenſchanze den Rhein 
und drangen geradeswegs gegen Holland vor, während von 
der anderen Seite Turenne mit franzöfiichen, kölniſchen und 
münſterſchen Truppen heranzog. Um nicht abgejchnitten zu 
werden, mußte die niederländifche Armee eiligit zurüdgehen. 
Ende Juni war der größte Teil der Nepublit in der Gewalt 
der Franzofen: die meilten Feſtungen fielen, ihre Beſatzungen 
wurden Friegsgefangen, und jchußlos war die wichtigite Pro— 
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vinz dem Sieger preisgegeben. Der Krieg jhien beendet, Die 
Republik vernichtet, noch ehe ihr Alliierter überhaupt ins Feld 
gerückt war oder auch nur Frankreich den Krieg erklärt hatte. 

Nur diplomatijch war derjelbe inzwiſchen eifrig thätig, um 
Kaiſer und Neich in Waffen zu bringen. Freilich ahnte er nicht, 
daß der Wiener Hof bereits am 1, November 1671 einen Vertrag 
mit Frankreich unterzeichnet hatte, der ihm gegen Beltätigung 
des die Fünftige Teilung der ſpaniſchen Erbihaft regelnden 
Abfommens von 1668 dem niederländijchen Krieg gegenüber 
für ein Jahr Neutralität auferlegte. Durch jeinen Schwager 
Johann Georg von Anhalt, der gleich nah Abſchluß des Bünd— 
nifjes mit der Republik nah Wien ging, ließ er den Kaijer 
auffordern, möglichſt Ihnell am Rhein ein Heer zu jammeln, 
das mit dorthin zu werfenden Brandenburgern fooperieren jollte, 
weiterhin zu einem engeren Bündnis und zur Waffnung des 
Reichs einladen. Anhalt fand unerwartet gute Aufnahme, frei: 
lid — wie fih nachmals offenbarte — nur weil der leitende 
Minifter Fürft Lobkowitz, der von Frankreich Feine Gefahr 
drohen jehen und alles vermeiden wollte, was dieſes „offen: 
dieren” oder ihm „ombrage geben” fönnte, den Kurfürſten dur 
die Verbindung mit dem Kaiferhof an dejlen Politik des Frie- 
dens um jeden Preis zu feileln dachte. So mwurde unter Er: 
neuerung der Defenfivallianzen von 1658 und 1666 auf fernere 
zehn Jahre am 12. Juni ein Protofoll unterzeichnet, wonach 
der Kaifer bis Ende Juli 7000 Mann zu Fuß und 5000 Reiter 
nebit 12 Geſchützen von Böhmen nach dem Rhein marjcieren 
und fi) dort mit dem Ffurfürftlichen Heer vereinigen laflen 
jollte, um jede Störung des Weitfäliichen Friedens durd einen 
Reichsſtand zu hindern und aud den Pyrenäenfrieden aufrecht 
zu erhalten. Die erite Beftimmung richtete ſich gegen Köln 
und Münfter; die letztere verpflichtete zum Schuß auch der jpa= 
nischen Niederlande. Ernſt gemeint freilich war das von Lobko— 
wit faum: von feinem katholiſchen Standpunft aus jah der 
Wiener Hof den Fall der Kegerrepublif nicht ungern, zumal 
der jchließlihe Ausgang ihres VBerzmweiflungsfanıpfes doch noch 
fraglich blieb und jedenfalls Franfreih in einem Maße be: 
ihäftigte und ſchwächte, das Deiterreih Nuten ſtiftete. Auf 
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einen jo jähen Zuſammenbruch der Niederlande, wie er jett 
erfolgte, war man nicht gefaßt gewejen. Er machte einen 
tiefen Eindrud und jteigerte den Einfluß der Kriegspartei, jo 
daß Anhalt, als er im Juli zum Austausch der Ratififationen 
und zu weiteren Berabredungen nah Wien zurüdkehrte, Die 
Rüftungen in vollem Gange fand. Der Befehl war dem 
Grafen Montecuccoli übertragen, dem tüchtigjten der Faijerlichen 
Generale, der es zudem mit diefem Kriege ernt meinte. Würde 
er aber im ftande fein, die lähmenden böfiihen Einflüfe zu 
überwinden? Immerhin meinte der Kurfürft mit dem VBertrage 
vom 12. Juni 1672 viel gewonnen zu haben, vollends als am 
25. Juli auch das Bündnis des Kaiſers mit den Niederlanden 
unterzeichnet wurde, 

Dazu fam der Umſchlag in der Republik jelbit. In 
einer verzweifelten Erhebung gegen die unfähige Ariftofratie, 
die angefichts des von ihr verjchuldeten Unheils feine anderen 
Mittel wußte als demütiges Bitten um Frieden bei dem 
Sieger, fand das niederländijche Volk in Erinnerung an feine 
glorreihe Vergangenheit fich endlich wieder und jcharte fich 
zum Kampfe für feine höchiten Güter um den Prinzen von 
Dranien. Durch Deffnung der Schleufen und geichidte mili- 
täriihe Maßnahmen wurde der Feind aufgehalten. Erfolgte 
aber die drohende engliiche Landung, jo war Holland doch ver: 
loren und auch Seeland nicht zu retten. Deshalb bejchwor 
Dranien jeinen furfürftliden Oheim unter Berufung auf den 
Vertrag vom 6. Mai Franfreih den Krieg zu erklären und 
ohne die faiferlihe Armee abzuwarten, den Niederlanden durch 
eine Diverfion gegen Köln Luft zu machen. Damit aber hätte 
Friedrich Wilhelm fein eigenes Land preisgegeben und die un: 
gededte Flanke der feindlichen Uebermadht dargeboten: die Repu— 
blif, meinte er, bereite ihm ein Schidjal wie ein Ertrinfender 
jeinem Retter, wenn er ihn verzweifelnd an den Haaren faßt 
und mit in die Tiefe zieht. Er lehnte den Vorichlag ab. Na: 
türlih machte nun in den Niederlanden die erregte öffentliche 
Meinung neben der Unfähigkeit der eigenen Staatsleiter die 
Treulofigfeit des einzigen Bundesgenofjen für alles Unheil ver: 
antwortlih, während der Kurfürit in der für jein Denken 
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harakteriftiichen Weije darin eine Strafe des Himmels Ieben 
wollte, mit der Gott die Seinen züdhtige. 

Aber Schon jo empfand Ludwig XIV. die Hinderung ſchwer, 
die des Kurfürften und des Kaifers Aktion ihm zu bereiten 
drohte. Militäriſch und diplomatiſch entwidelte er die ener- 
giſchſte Gegenwirkung. Die münfterfhen und kölniſchen Truppen 
mußten die Belagerung von Gröningen aufheben, um mit einem 
Teil der franzöfiihen Armee unter Turenne den Rhein gegen 
Brandenburger und Kaiferlihe zu deden. Nad Berlin aber 
ging Graf de la Vauguion, um durd ein Gemiſch von Drohungen 
und Verſprechungen Brandenburg doch noch zur Neutralität zu 
vermögen. Der König, jo follte er erklären, denfe nicht daran, 
den Weftfälifchen Frieden zu verlegen, werde aber die deutichen 
Fürften ſofort mit Krieg überziehen, die gegen ihn oder feine 
Verbündeten etwas unternäbmen ; nicht wegen der furfürftlichen 
Maßnahmen, jondern allein aus Achtung vor den Traftaten 
wolle er die jeßt gewonnenen deutſchen Plätze alle dem Reiche 
zurücfgeben, dem Reiche, nicht dem Kurfürften, da deſſen Necht 
auf Gleve fo beftritten ſei, daß der König dort leicht andere, 
ihm gefügigere Fürjten begünftigen könne. Auch in die bran- 
denburgijch-öfterreihijche Kooperation ſchob Frankreich damit den 
Keil der Zwietradt. Vor allem jollte Bauguion feinen Zweifel 
darüber lafjen, daß der König, fobald die angeblich in der 
Bildung begriffenen Armeen marjchierten, den Rhein über: 
Ichreiten und in Deutichland einen Krieg entfachen würde, den 
er gern vermieden hätte. Anfang Auguft traf Vauguion in 
Berlin ein, wo er alles friegeriich bewegt fand, aber troß alles 
Drängens eine unzmweideutige Antwort nicht erhielt. Man 
zögerte, weil man noch nicht ichlagfertig war. Dabei fehlte 
es an Geld. Die Generale jtritten um das Kommando. Statt 
des grollenden Derfflinger war Chriftian Albert zu Dohna 
General der Artillerie geworden; Generalleutnant v. d. Golk, 
der einft in Frankreich ein polnifches Regiment befehligt und 
von Ludwig XIV. für fein Wappen die bourboniichen Lilien und 
unlängſt 1669 den Rang eines Baron erhalten hatte, auch eine 
Penſion von 1000 Thalern bezog, baderte mit dem General 
von Schwerin, des Oberpräftdenten Bruder. Den Kurfürften, 
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deſſen Aufbruch zu der bei Halberftadt gefammelten Armee ein 
Gichtanfall verzögerte, fand Vauguion tief verftimmt: Frank: 
reih babe ihn „rüde” behandelt und wolle ihn und jein Haus 
zu Grunde richten, obgleih er ihm nichts zuleide gethan, 
namentlich, was er doch gekonnt, den Holländern feine Truppen 
zu Hilfe geſchickt habe. 

Noch aber bemühte fih namentlih Schwerin um eine Ver: 
ftändigung mit Frankreich, obgleich die Einhebung von Kontri- 
butionen im Cleveſchen den Konflikt verichärfte. Bequemte fich 
Frankreich zu jofortiger Herausgabe der bejegten Plätze, ja 
nur von Orſoy und Gennep, deren Berluft den Kurfürften be: 
fonders Jchmerzte, jo ließ fih nach feinem Urteil der Bruch no 
vermeiden. Da war es freilih übel, daß Vauguion, als er, 
jobald des Kurfürften Abreife zur Armee feititand, demfelben 
voraus nad Halberjtadt eilte, von der militärischen Leiſtungs— 
fähigfeit Brandenburgs feine große Borftellung befam. Bon 
der Infanterie — 2500 Mann — hatte nur die Garde feinen 
Beifall; aber auch ihre Regimenter waren zum Teil auffallend 
Ihwah: das Negiment Kurprinz zählte nur 600 Mann, da 
ein Teil davon auf der Meberfahrt von Königsberg nach Kol: 
berg durch Schiffbruh umgefommen war. Die Reiterei — 
einfchlieglich von zwei Regimentern Dragoner im ganzen 29 Es: 
fadrons, jede zu zwei Compagnien, aber doch nur 140— 200 Mann 
ſtark — erſchien ihm geradezu ärmlich ausgerüftet, nantentlich 
die neugemworbene: bei einer Salve gerieten die jungen Mann: 
ſchaften und ungejchulten Pferde in beilloje Verwirrung. An 
Artillerie zählte er fieben bis acht Stüd Zehn: bis Sechzehn: 
pfünder, vier bis fünf Mörfer und 30—40 kleine Stüde, zur 
Dedung der Flügel beftimmt; aber fie war jchlecht beipannt, 
zum Teil nur mit requirierten Adergäulen. Auch die Marſch— 
leiftungen fand er dürftig: obgleich des Morgens um vier oder 
fünf aufgebrochen wurde, legte man in einem Tage nur eine 
bis anderthalb Meilen zurüd. Endlich bielt er die Generale 
für unerfahren: feiner war vor dem Eintritt in brandenburgifche 
Dienjte mehr als Oberſt gewejen. Für den bedeutendften galt 
Generalleutnant v. Kannenberg: aber infolge eines Kanonen: 
jchuffes in den Schenkel war er jo hinfällig, daß es hieß, wenn 
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er einen Tag zu Pferde geſeſſen, mühe er vier Tage im Bett 
liegen. Seit 1657 an Stelle des Generalfeldzeugmeijters 
v. Sparr Inſpekteur aller weitfäliichen Garnifonen, jeit 1666 
geheimer Kriegsrat und Erbmarſchall des Füritentums Minden, 
wurde er dennoch an die Spite des Heeres geitellt. 

Aus dem Gejandten war ein Spion geworden, und jchon 
bei einer Audienz, die er ihm in Gegenwart von Meinders 
am 8. September in Halberftadt gewährte, ſprach der Kurfürft 
jein Befremden darüber aus, daß man ihm jo ohne weiteres 
folge, und ftellte die Beantwortung der überbradhten Anträge 
durch jeinen Geheimen Rat in Ausfiht. Mit einer ftummen 
Berbeugung empfahl fih Vauguion: feine Miſſion war ge: 
jcheitert. Die Vorſchläge feines Königs, jo ließ man ihn wiſſen, 
liefen auf nichts Geringeres hinaus, als die Vernichtung der 
Freiheit der Deutſchen und die Störung des Friedens; im Be: 
wußtſein korrekt und nad) dem ihm als Reichsfürften zufiehenden 
Recht gehandelt zu haben, erwarte der Kurfürft, der König 
werde wenigitens nicht weiter in jein Gebiet eindringen; denn 
derjelbe werde es niemals verantworten fönnen, einen Fürjten 
mit Krieg überzogen zu haben, der nichts ala den Schuß jeiner 
Unterthanen und die Erhaltung des Friedens erjtrebt habe. 
Noch hoffe er, der König werde den Frieden nicht brechen, aud) 
ihn nicht hindern, dem Neich feine Pflicht zu leiften, um dafür 
jeinerjeits bei eriter Gelegenheit jeinen Eifer für den Dienft des 
Königs bethätigen zu können, worin er feinem nachitehe. Hatte 
VBauguion unreht, wenn er urteilte, das jei doch feine Ant: 
wort auf die geitellte Frage? Der Kurfürft wollte nicht ant: 
worten: er eritrebte eine Stellung, die je nad) den Ereignifen 
deutbar, ihm die Möglichkeit ließ, ohne offenbaren Bruch ein: 
gegangener Verpflichtungen fich im gegebenen Augenblid auf 
die Seite zu jehlagen, wo, wenn nicht am meiften zu gewinnen, 
jo doch am menigften zu verlieren war. Angeblih nur auf 
Erhaltung des Friedens bedacht, verfolgte er eine entſchieden 
friegerifche Bolitif und wollte in Frankreichs und feiner Ali 
ierten Flanke jchlagfertig ftehen, ohne daß ihm das als Feind- 
jeligfeit jollte angerechnet werden dürfen; gegen jeine Ber: 
bündeten aber meinte er, falls ihr Kampf gegen Frankreich 
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übel ausging, damit die vertragamäßig übernommenen Pflichten 
erfüllt zu haben. 

Solche Zweideutigfeit machte auch jede ernite militärische 
Aktion unmöglih. Die Kaiferlihen nämlich waren inzwijchen 
Ende Auguft von Eger aufgebrochen, freilich ſchwächer, als fie 
nach den Liſten jein jollten. Voraneilend erſchien Montecuccoli 
bereits am 9. September in Halberftadt. Bon dem Zujammen: 
wirken mit dem gefeierten Feldherrn verſprach fich der Kurfürft 
das Beite: war derfelbe doch als Gegner Frankreichs befannt 
und durchſchaute defien Pläne richtig, wenn er meinte, nad 
den Niederlanden würde Deutihland angegriffen werden, denn 
nur der Zeit nach jei es das zweite, in Wahrheit das erite Ziel 
Ludwigs XIV. Er hatte bewirkt, daß der Wiener Hof die zwei: 
deutige Bermittelung des Mainzer Kurfürften abwies und ftatt 
12000 gar 16000 Mann ins Feld zu ftellen beichloß. Auch 
gab er zu, daß durch die bisherige Unthätigfeit viel verſäumt 
fei. Hätte er nur demgemäß handeln können! Aber während 
im FEaiferlihen Rate Widerfpruh gegen feinen Feldzugsplan 
fih nicht erhob, erhielt er Inſtruktionen, Die ihm eine jeiner 
Ueberzeugung widerſtreitende Role aufnötigten, fein Verhält: 
nis zum Kurfürften trübten und die ganze Unternehmung um 
den gebofften Erfolg brachten. Denn es wurde dafür das 
Wort des Fürften Lobfomwit maßgebend, der Bund mit dem 
Kurfürften ſolle nur „das ungezähmte wilde Pferd KRurbranden: 
burg durch ein ihm beigejelltes gezähmtes und gelindes Roß 
bejänftigen, damit es ſich nit à corps perdu in eine Partei 
würfe”. Doch fand der General auch bei jeinem Waffen: 
genofjen nicht alles nah Wunid. Nach der mit Anhalt ge- 
troffenen Abrede hatte er die ganze brandenburgiihe Armee 
bei Halberftadt zu finden gedaht: nun follten dort bloß 
16 000 Mann jteben. Braunſchweig und Dänemark waren noch 
nicht gewonnen: damit fehlte eine der weſentlichſten Voraus: 
feßungen, unter denen man das Bündnis mit Brandenburg 
geichlofien hatte. Um jo eher ftimmte der Kurfürft dem Feld— 
zugöplane bei, den Montecuccoli in den Konferenzen zu Halber: 
ftadt am 11. und 12, September entwidelte. Man follte „tem: 
porifieren”, indem man, um den Feind in einer vorteilhaften 
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Stellung zu erwarten, auf Frankfurt a. M. marſchierte, fich 
am Rhein befeitigte und den Franzoſen die Zufuhr darauf ab: 
Ihnitt, dann aber fih mit den aus Belgien beranziehenden 
Spaniern vereinigen und den Franzofen von Maftricht aus den 
Rückzug aus Holland verlegen. Als dann aber am 24, Sep: 
tember die Vereinigung der beiden Heere im oberen Zeinethal 
erfolgte, mußte Montecuccoli erfahren, daß der Kurfürft gar 
nur 10000 Mann bei ji hatte, das heißt nur die Hälfte 
jeiner Armee, die 10570 Mann zu Fuß und 9500 Neiter 
ausmachte. Damit hielt er die Ausführung auch diejes Planes 
für unmöglich. Obenein war inzwifchen in Wien ein Umfchlag 
erfolgt und an die Stelle der auffladernden Kriegsluft wieder 
der Wunjch nach Frieden um jeden Preis getreten: der General 
erhielt die bejtimmte Weifung, „die Ruptur zu evitieren“. 
Das entihied das Schidjal diejes Feldzuges. Ein wahr: 
haft Flägliches Schauspiel bieten die Operationen der Verbün— 
deten in den nächſten Wochen. Bon den politiihen Nachteilen 
abgejehen, jchädigten fie aufs jchwerfte auch den militärifchen 
Ruf der beiden Führer. Der Defenfivbund mit Braunfchweig: 
Lüneburg und Dänemark vom 22. September war nun nutz— 
los. Den Spaniern die Hand zu reichen, war unmöglich: denn 
ſchon jtand Turenne an der Grenze der Grafihaft Marf. Die 
vorangehenden brandenburgiichen Regimenter erhielten den Be: 
fehl, fich jeder Feindfeligfeit zu enthalten. Man that jo, als 
ob man fich noch in Frieden mit Franfreich befände, und bet 
der endlichen Verabichiedung Vauguions, die am 29. September 
in Witzenhauſen an der Werra erfolgte, nahm der Kurfürft 
iheinbar befriedigt die Verfiherung entgegen, Ludwig XIV, 
denfe nicht daran, etwas gegen den Wejtfälifchen Frieden zu 
unternehmen. Und doch, wie gern hätte er losgeſchlagen! 
Aber Montecuccoli verjagte fich jeder Aktion, mochte er auch 
fich gelegentlich den Anjchein geben, als ob er demnächſt han— 
deln würde. Ein Angriff auf Koblenz, auf Köln wurde er: 
wogen; der Kurfürjt jchlug vor, fi gegen Bonn zu wenden 
und von da aus Oranien die Hand zu reichen. Gethan wurde 
nichts. Dennoch Fam es bei Neuwied und an der Zahn zu 
Plänkeleien mit den Franzofen auch jeitens brandenburgijcher 
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Streifpartien, die über den Rhein gegangen waren und die 
Thäler der Nahe und der Mojel refognoszierten: an der Fiktion 
des noch andauernden Friedens mit Frankreich änderte das 
nichts. Ohne eigentlich den Feind gejehen zu haben, war das 
Heer der Alliierten bald in vollem Rüdzug, indem es fich ſüd— 
weitwärts wandte und dann vollends nach Süden abbog. 

In jenen Tagen jegte Montecuccoli, dem die ihm auf: 
genötigte Role unerträglid wurde, den Kurfüriten von dem 
Inhalt der ihm zugehenden Weifungen in Kenntnis und ſchlug 
vor, bis nah Frankfurt zurüdzugehen und dort das Weitere 
abzuwarten. Was hätte der Kurfürjt anderes thun jollen als 
zuftimmen? Aber es überfam ihn doch ein Gefühl der Scham: 
was würde man zu diejer Kriegführung im Haag jagen? Der 
dem Hauptquartier folgende niederländiihe Gejandte von 
Amerongen durfte von dem Beichluß nichts erfahren. Auch 
die Verhandlungen mit Köln, Trier und Münfter blieben nun 
erfolglos, und des Kurfüriten Zuſammenkunft mit dem Mainzer 
(21. Dftober) änderte nichts an deſſen zweideutiger Haltung. 
Wohl wandelte Friedrih Wilhelm wiederholt die Luft an, dieſem 
unerträglichen Zwitterzujtand, der jeine fnappen Mittel nutz— 
[os verzehrte und die Armee demoralifierte, durch rejolutes 
Dreinichlagen ein Ende zu machen. Aber immer erjtidte fie 
die Sorge vor der Uebermacht Turennes, den er an der 
Spige eines großen Heeres glaubte, während er thatfächlich 
jo wenig Truppen hatte, daß er jeden Kampf in offenem 
Felde vermeiden mußte Ihm ja ſicher aus dem Wege zu 
gehen, aber die Armee doch irgendwie nüßlich zu verwenden 
und vielleicht weiter aufwärts den Rhein zu überjchreiten, 
Ihlug Montecuccoli vor, auch noch über den Main zu gehen 
und im Süden desjelben Stellung zu nehmen. Der Kurfürft 
fügte fih, und fo ftand die Armee Anfang November noch 
weiter von dem Angriffsobjeft entfernt und konnte, eingefeilt 
in dem Winkel zwiichen Main und Rhein, weder vor: noch 
rüdwärts. Der Mainzer Kurfürjt verfagte, wenn aud unter 
lebhafter Beteuerung feiner gut deutfchen Gefinnung, die Mainzer 
Brüde für den Nheinübergang, wie e& unlängst der Trierer 
mit der Koblenzer gethan hatte; der Landgraf von Helen 


160 Zmeites Buch. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


proteftierte gegen die Einlagerung in fein Gebiet und der Pfälzer 
Kurfürft verweigerte die Benutzung der Hilfsmittel feines Landes. 
Was half es da, daß inzwiichen in Wien die Kriegspartei 
wieder Einfluß gewann und Montecuccoli die Erlaubnis aus: 
wirkte, wenn er zu einer Hauptaktion genötigt würde, in Gottes 
Namen zu handeln und nah Bedarf jogar Rhein und Mofel 
zu überfchreiten® Auch Fonnte man in der Sadgajle, in die 
man fich begeben hatte, nicht bleiben: deshalb wollte Monte: 
cuccoli jegt den früher verweigerten Zug nad Weftfalen an: 
treten. Der Kurfürft jedoch bejtand auf dem Bordringen über 
Rhein und Moſel: wirklih traf man die Vorbereitungen dazu. 
Aber die Schwierigkeit der Verpflegung und die Ungunft des 
Wetters geboten Halt. So blieb allein der Marſch nach Weit: 
falen. 

Niemand empfand das Unrühmliche diefes Scheinkrieges 
tiefer als Montecuccoli: tagaus tagein gegen feine mili- 
tärifche und politijche Weberzeugung zu handeln genötigt, hatte 
er wiederholt in Wien verlangt, entweder das zur Wahrung 
der Waffenehre Nötige thun oder einen regelrechten Waffen: 
ftilftand fchließen zu dürfen; jo fünne es „ohne Disreputation 
der Armee und großen Disquft des Kurfürſten“ nicht weiter 
gehen. Als er nicht durchdrang, hatte er bereits Mitte Oftober 
feine Abberufung verlangt. Inzwiſchen aber hatte Wilhelm 
von Dranien auf das Gerücht, daß die Verbündeten den Rhein 
doch noch überichreiten würden, um über die Mofel nach Nord: 
weiten vorzuftoßen, den Plan gefaßt, durch Nordbrabant auf 
Maftricht zu gehen, fich von dort aus mit den Deutjchen zu 
vereinigen und, Turenne nun überlegen, zwiſchen Maas und 
Rhein die Franzofen von ihrem Hinterland abzufchneiden und 
jo zur Räumung der Niederlande zu nötigen. Auch Fam er 
olüdlih an die Maas: die Verbündeten aber fand er dort 
nit. Benugten diefe doch jelbit die günftigeren Verhältniſſe 
nit, die am Mittelrhein eintraten, als der Kurfürjt von 
Trier, durch die Ausschreitungen der Franzoſen erbittert, fie 
in Koblenz und Trier aufnahm, ja gegen Subfidien fogar felbit 
die Waffen ergreifen wollte. Nun mißlang aber der Bau einer 
Rheinbrüde bei Andernad. Da gab auch Friedrih Wilhelm 
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die Kooperation mit Oranien auf: dieſer hatte den Fühnen 
Zug nad der Maas vergeblih unternommen. 

Wenn der Kurfürft bitter über die Kaiſerlichen Elagte, jo 
war das gewiß beredhtigt. Doch traf diefe nicht allein die 
Schuld, jondern neben der raison de guerre des Kurfürften 
eigenes Unvermögen. Aber nod) ſchlimmer als die militärischen 
waren die politiichen Folgen des Rüdzugs nach Weftfalen. Aus 
Sorge vor ihnen hatten aud Schwerin, wahrlich fein Freund 
der Nepublif, Meinders und Chriſtoph Kaſpar von Blumen: 
thal, die beim Kurfürften weilten, denjelben befämpft und die 
Erfüllung der gegen die Niederlande übernommenen Berpflich: 
tungen gefordert, Daß dieſe mifachtet waren, ließ fich nicht 
wegbeweijen: die Generalftaaten jtellten die Zahlung der Hilfs: 
gelder ein. Das ftellte die Erhaltung der Armee in Frage. 
Dann hatte als Biſchof von Hildesheim Marimilian Heinrih 
von Köln in Regensburg über den Durchmarſch der Branden- 
burger gewaltigen Lärm erhoben, und der Reichstag ging eifrig 
darauf ein, und ala Spaen für die franzöſiſchen Brandichagungen 
in Eleve im kölniſchen Weitfalen und im Münſterſchen Ber: 
geltung übte, hatte der kriegeriſche Bilchof Bernhard von Galen 
ihn zurüdgeworfen, etliche Pläge in Mark und Ravensberg be- 
jegt und mit Hilfe kölniſcher Abteilungen Kontributionen ein: 
getrieben. Deshalb wollte der Kurfürit, obgleich fein Heer fich 
bei der Ankunft in Weitfalen in bedenklichem Zuftande befand, 
alsbald gegen Köln und Münjter zu Felde ziehen. Montecuccoli 
aber weigerte nicht nur jeine Mitwirkung, jondern verhandelte 
gar mit Münjter über einen Stillftand oder Separatfrieden. 
Ernftlih ging der Kurfürjt mit den Seinen zu Rate, ob er, 
um dieſem nachgerade unerträgliden Zuſtand ein Ende zu 
machen, nicht allein losſchlagen jollte — ein Werk freilich, 
„an deſſen guter oder übler Ausführung,“ wie er jagte, „feine 
Wohlfahrt oder auch — mas Gott verhüten möge — feines 
Staates Ruin hänge”. Schließlich aber fügte er fih den zum 
Teil jelbft verjchuldeten Verhältniſſen, konnte es jedoch lange 
nicht verwinden, daß er an dem mäünfterichen Biſchof nicht 
Vergeltung geübt hatte. Aber der Zuitand jeiner Armee machte 
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und Kronprinz befand fich dieſe nach eines franzöfiichen Kenners 
Beriht in troftlofer Verfaflung: die Pferde waren elende 
Mähren; von den Neitern hatten die einen feine Stiefel, die 
anderen feine Riftolen, andere wieder feinen Degen; den Dra— 
gonern fehlten die Sättel und die Zügel: ftatt ihrer hatte man 
den Pferden die Halftern durch das Maul gelegt. 

Die fih häufenden Fehler der Verbündeten verjchuldete 
zumeift ihre Unfenntnis von der Stärke und Lage der Feinde. 
Sie glaubten Turenne mit beträchtliher Macht vor fich zu 
haben, während er jo ſchwach war, daß er durch einen Angriff 
in harte Bedrängnis geraten wäre. Andererjeits überjchägte 
diefer die Energie jeiner Gegner. Jetzt glaubte er, es jei auf 
Köln abgejehen, ging rheinabwärts und auf das rechte Ufer 
nah Wefel, und verlegte den Verbündeten den Weg. Das 
deutete Montecuccoli als Beginn einer energiihen Offenfive: 
er wollte Cleve vollends preisgeben und Hinter der Weſer eine 
Defenfivftellung juhen. Der Kurfürſt aber weigerte ſich, jeine 
niederrheinijchen und weitfäliichen Yande ohne Kampf zu räumen. 
Und er drang durch: käme Turenne, jo wurde beſchloſſen, nur 
mit einem Teil jeines Heeres in das Münfterfche, jo wollte 
man mit allen feldtüchtigen Truppen jchnell eine „Kavalkade“ 
ins Kölnifhe und Münfterfche machen. Aber der Januar 1673 
ging zu Ende, ehe die Vorbereitungen getroffen waren. So 
fam Turenne den Verbündeten abermals zuvor. Anfang Februar 
nahm er Unna und zog bereits auf Merle, als die Vortruppen 
der langjam anrüdenden Verbündeten am 5. Februar uner: 
wartet auf ihn ftießen. Eine Schlacht ſchien unvermeidlich: 
troß des Sonntags und der Kälte ordnete der Kurfürft jeine 
Leute, die froh waren, endlich an den Feind zu fommen. Da 
ſchwenkte Turenne plöglih links ab und nahm eine treffliche 
Stellung hinter einer alten Landwehr, einem „der Birfenbaum” 
genannten Graben, der die wellige Ebene zwijchen Lippe und 
Haritrang über Hamm, Unna und Werle von Norden nad 
Süden durdzog. Den Verbündeten war der Weg nad) Dort: 
mund jomwohl wie nad Köln verlegt. Turenne anzugreifen 
hinderte die Glätte, welche die Neiterei unbraudbar madte. 
So wollte man ihn auf dem linken Flügel nah Hamm hin 
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umgehen. Aber faum begann man dazu über die Lippe zu 
jegen und Streificharen ins Münjterjche zu jenden, als er die 
Dffenfive aufnahm und jogar Reiter auf das andere Lippeufer 
ihidte. In der Meinung, er wolle fi mit feiner ganzen 
Macht auf fie ftürzen, gingen die Brandenburger jchleunigit 
auf Hamm zurüd, wobei e8 zu unbedeutenden Scharmüteln fan. 

Unrühmlich alfo war auch der Ausgang diejes Zufammen: 
ftoßes. Die Scharte auszuwetzen aber bot fich jo bald feine 
Gelegenheit. Turenne erwartete Verftärfungen. Die Verbün— 
deten litten Mangel: in Wejtfalen drohte der Unterhalt bald 
zu verfagen. Nochmals ſchlug der Kurfürft einen Zug ins 
Münflerfche vor. Da aber Montecuccoli bei feiner Weigerung 
beharrte, blieb ihm nichts übrig, als dem einftimmigen Votum 
jeiner Generale gemäß die Brüden über die Lippe abzuheben, 
Hamm und Soeft zu räumen und nach der Weſer zurüdzugehen, 
um im Ravensbergifchen und Mindenjchen Quartier zu nehmen, 
während die Kaiferlihen im Paderbornſchen und Lippeſchen 
untergebradt wurden. So tief war jein Anjehen gejunten, 
daß auf dem Rüdzug felbit Kleine Orte im kölniſchen Weitfalen 
ihm ungeftraft die Aufnahme verjagen durften! Wie recht alfo 
hatten die gehabt, die vor einem Krieg warnten, deſſen einziges 
Ergebnis der Ruin der Armee fein mußte! Arg demoralifiert 
ihwand dieſe durch Dejertion der Gemeinen und Abjchied- 
nehmen der Offiziere dahin. Griff der Feind jegt an, fo mußte 
fie auch noch hinter die Wejer weihen. Den Kampf fortzujegen 
war unmdglid. So beantragte der Kurfürft beim Kaifer den 
Abſchluß eines Waffenftillitandes, zu dem Montecuccolis Nach— 
folger, der Herzog von Bournonville, feine Vollmacht zu haben 
erflärte. Auch die Niederlande ließ er willen, daß er zum 
Frieden entjchloffen jei, indem er fie für diefe Wendung ver: 
antwortlih machte, weil fie die Subfidien und die Rekru— 
tierungsgelder nicht rechtzeitig gezahlt, Dänemark und Braun: 
ſchweig nicht gewonnen und die Diverfion gegen Turenne nicht 
ausgeführt hätten — Klagen, die nur dann berechtigt geweſen 
wären, wenn er jelbit jich der Erfüllung der übernommenen 
Pflihten hätte rühmen können. 

Verhandelt wurde die ganze Zeit. Erit hatte Mainz zu 
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vermitteln verjucht, dann Bayern jeine „Anterpofition” an- 
geboten. Bejonderen Eifer entwidelte Schweden, als deſſen 
Bevollmächtigter Oberft von Wangelin beim Kurfürften weilte, 
Auch der Pfalzgraf von Neuburg, um die bundesmäßige Hilfe 
angerufen, mahnte zum Frieden und ließ durch jeinen aus Paris 
zurüdfehrenden Staatsrat Stratmann den Kurfürften von der 
einem Vergleich geneigten Stimmung unterrichten, in der er 
den König gegen Brandenburg gefunden hatte. Indem er 
zugriff, gab der Kurfürſt freilich den Niederlanden vollends das 
Recht, ihn der Verlegung feiner Bundespflichten zu zeihen: nad) 
dem Vertrag vom 6. Mai 1672 durfte fein Teil um Frieden 
oder Stilljtand unterhandeln, bevor der andere in feinem Befiß: 
ſtand völlig hergeitellt war. Auch hatte er bisher noch immer 
behauptet, mit Frankreich gar nicht in Krieg zu fein. Wollte 
er wirflid, wie man gemeint hat, durch den Separatfrieden 
der Republif nur ihren einzigen leiftungsfähigen Alliierten für 
die Zukunft erhalten, jo war es doch mindeſtens befremdlich, 
wenn er das üble Licht, in dem er erjcheinen mußte, nicht 
durch eine vertrauliche Mitteilung, etwa an Dranien, nad 
Möglichkeit abſchwächte, fondern vielmehr jeinerjeits der Repu— 
blik alle ihre Unterlafjungsfünden vorrüdte und fie in geradezu 
gehäffiger Weiſe auch da verbädtigte, wo ihre Haltung forreft 
war. Nicht genug, daß er die Operationen der ftaatifchen 
Armee einer ungerecht abfälligen Kritik unterzog: auch die 
niederländiiche Diplomatie tadelte er als ungejhidt. Ya, ob: 
gleich die Generaljtaaten die Bermittelung Schwedens (Mitte 
Januar 1673) abgelehnt hatten, that er fo, als ob das nur 
zum Schein gejchehen und ihr Sonderfrievde mit Frankreich be: 
reits im Werfe ſei. Eher durfte er der Nepublif „Mangel an 
Conduite, Beftändigfeit und rigouröfer Reſiſtenz“ vorwerfen 
und die ariftofratiiche Oppofition gegen Oranien für das Ge: 
jchehene mitverantwortli machen. 

Inzwiſchen aber hatte er durch den ſchwediſchen Oberſt 
von Wangelin bei Turenne einen Stillitand nachſuchen laſſen: 
er wurde wegen mangelnder Vollmacht verweigert. Auch der 
Biſchof von Denabrüd, der nach einer Unterredung mit dem 
Kurfürften jih darum bemühte, richtete nichts aus: in Paris 
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jelbit mußte darum geworben werden. Dorthin eilte Strat— 
mann mit einem vom 10. März datierten Schreiben des Kur- 
fürjten an den König. Mit Freuden, jo hieß es darin, habe 
der Kurfürft von des Königs friedfertiger Gefinnung gehört: 
er habe die Waffen ja nur ergriffen, weil er in der allgemein 
berrichenden Meinung befangen geweſen, der König wolle den 
Ruin der Niederlande und des Reiches; das möge ihm nicht 
jo schwer angerechnet werden, zumal er, eines Beſſeren belehrt, 
das gute Einvernehmen wieder herzuftellen eile, wozu Strat- 
mann Vorſchläge machen jolle. Für den Stillftand erbot er 
fih, feine Armee an und über die Weſer zurüdzuziehen, das 
Bistum Hildesheim zu räumen und im Kölnifchen und Mün- 
fterfchen Feine Kontributionen mehr zu erheben; die Franzoſen 
jollten die Grafihaft Marf räumen und ebenfalls auf die aus: 
geichriebenen Kontributionen verzihten. Thatſächlich ließ er 
nur einen Xleinen Teil feines Heeres unter Anhalt mit den 
Kaiferlihen nad Franken ziehen, die Hauptmacht ſetzte er nach 
der Mark in Mari, gab aljo feine weſtlichen Lande preis, 
Denn weder im Haag, wohin er von Roellnig geſchickt hatte, 
noch in Wien, wo von Crockow noch einmal fein Glüd verjuchte, 
bot ſich Ausfiht auf einen Umſchwung. Die Vertröftungen 
auf den allgemeinen Frieden aber waren erjt recht nichts wert: 
würden die Verbündeten nicht vielmehr im Notfall die Koften 
Brandenburg tragen laffen? So legte der Kurfürft am 
16./26. März dem Geheimen Rat jein Programm dar: weder 
der Kaifer noch die Republik könne ihn der Pflichtvergeſſenheit 
zeihen, da er unterhandeln müffe, wenn er nicht entweder völlig 
ruiniert oder zu einem Schmachvollen Frieden gezwungen werden 
wolle; die gemeine Sache zu verlaflen, ſei er darum nicht 
willens, doch müßten die anderen mitthun, im Reich Kurjachien 
und Braunschweig, dann Spanien und Dänemark. Bergeblich 
bat ihn der Kaiſer, an der Wejer Halt zu machen: die Truppen 
zogen nad) der Elbe, wobei die Braunjchweiger Herzöge, die 
den Durchzug zwar jchließlich geitatteten, fie in beleidigender 
Weile esfortieren und auf Schritt und Tritt beobachten liegen. 
An trauriger Verfaſſung erreichten fie die Elbe und bezogen 
dort Standquartiere, während der Kurfürft tief verftimmt und 
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voll banger Sorge nad Potsdam zurüdfehrte, obgleih der 
Biſchof von Münfter, erbittert über den drohenden franzöſiſch— 
brandenburaiihen Sonderfrieden, im Navensbergiihen und 
Mindenihen plündern ließ. Aber er mußte es fich gefallen 
lafjen, von einem Pfaffen „veriert” zu werden: ſchon ftreifte 
Turenne über die Weſer und bis an die Leine. 

Und nun wollte Frankreich den Waffenſtillſtand nur unter 
der Bedingung bemilligen, daß zuvor der Präliminarfriede ver: 
einbart wäre! Das hieß ihm die Bedingungen vorjchreiben 
ohne jede Möglichkeit der Diskuffion. Zwar lauteten fie jchließ- 
ih alimpflider, als nad dieſem Eingang zu erwarten ge: 
jtanden, und Stratmann trug fein Bedenken, den Entwurf am 
10. April in St. Germain zu unterzeichnen. Dem König lag 
do viel daran, Brandenburg von feinen Gegnern zu trennen. 
Ja er bereitete, jo jchien es, eine überrafchende Wendung vor, 
indem er den Krieg gegen die Republik aufgab, um fi auf 
Spanien zu ftürzen. Dabei jollte der Kurfürft mitthun: der König 
ſchonte in ihm den fünftigen Verbündeten. Auch in Potsdam 
erwog man dieſe Möglichkeit, die Schwerin um jo lebhafter 
aufgriff, als er meinte, nach des legten jpanifchen Habsburgers 
Tod werde nicht bloß die ſpaniſche, fondern auch die deutſche 
Krone auf die Bourbonen übergehen. So wurde der Ber: 
tragsentwurf ohne weiteres gut geheißen, obgleich fih von den 
Geheimeräten einzelne auch jet noch für das Verbleiben in 
dem niederländiihen Bündnis und Fortjegung des Krieges aus: 
ſprachen, freilich ohne jagen zu fünnen, woher man die Mittel 
dazu nehmen jollte. In einigen unmejentliden Punkten und 
in der Fafjung eine Aenderung auszuwirken und definitiv ab- 
zufchließen, ging mit Stratmann nun Meinders in das Haupt 
quartier des wieder ins Feld gerüdten Königs. Wie zufrieden 
diejer war, bewies auch die außerordentliche Freigebigfeit, mit 
der nach dem diplomatiſchen Brauch der Zeit die branden- 
burgiichen Unterhändler für den jchnellen Abſchluß belohnt werden 
follten. Aber Schwerin lehnte die ihm zugedachten 10 000 Thaler 
ab: in einem ausführlihen Schreiben erklärte er, die von einem 
fo großen Monarchen angebotene ehrenvolle Gabe leider nicht 
annehmen zu Eönnen, weil er, wie der ganze Hof mwille, einft 
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vor verfammeltem Nate gefchworen habe, nie, au nicht aus 
Anlaß des für den Kurfürften. vorteilhafteften Vertrages, ein 
Geſchenk anzunehmen. Der minder jErupulöje Meinders nahm 
die „Gratififation” ohne weiteres an. 

Als Bevollmächtigter Ludwigs XIV. war inzwifchen im 
Hauptquartier Turennes zu Soeſt wieder Verjus Graf von 
Créquy (S. 144) erſchienen. Daß es fi bloß um einen Still: 
ftand handelte, glaubte ihm niemand, auch nicht die entrüfteten 
deutjchen Verbündeten feines Königs, denen die glimpfliche Be: 
handlung des Brandenburgers ein Strih durch die Rechnung 
war. Denn irgend welchen Gewinn hatte jeder von ihnen auf 
deſſen Koften zu machen gedacht. Namentlich beklagte fich der 
Biſchof von Münfter bitter, daß der König die Gelegenheit 
nit benuge, um eine ihm alle Zeit feindlihe Macht zu 
ſchwächen; denn was er auch thun möge, um es an fich zu 
feffeln, Brandenburg werde fi immer wieder mit den Nieder: 
landen verbünden, und wenn dann Schweden und die übrigen 
Proteftanten fih anichlöffen, ſei der Katholizismus in Weft: 
falen verloren. In Eeinem Fal dürfe ihm Frankreich die 
Mittel liefern, gewaffnet zu bleiben, müſſe vielmehr den Krieg 
energisch fortfegen, um den Niederlanden einen „guten“ Frieden 
abzunötigen und feinen deutihen Bundesgenofjen die auf Koften 
Brandenburgs gehoffte „Satisfaftion” zu verjchaffen. Anderer: 
jeits bemühte fih der Kurfürft von Sachſen, Friedrich Wilhelm 
beim Kaiſer feftzuhalten, aber die dazu erbetene Zujammen: 
funft in Leipzig wurde ihm nicht bewilligt. Bejonders an- 
gethan über den hinter jeinem Rüden geſchloſſenen Separat: 
frieden war Schweden: damit verrate der Kurfürſt nicht bloß 
die Niederlande, jondern auch das Evangelium und jein und 
Deutichlands Anjehen, und überantworte das Reich und Europa 
der Willkür Frankreichs. Aehnlich urteilten viele deutsche Fürſten: 
denn das weitere Bordringen Turennes hatte die öffentliche 
Meinung mächtig erregt und die ohnehin peinlihe Stellung 
Brandenburgs aufs äußerjte erjchwert. 

Aber der Kurfürft beharrte auf dem eingeichlagenen Wege. 
Zur Ratififation des Vertrages vom 10. April bevollmächtigt, 
traf Meinders mit Stratmann, nachdem er in Soeft bei Turenne 


aut endliche Einteduna der AeinMelsfeiien und Einidreiten 
geaen die münnerben Kiuikreien cerrunsen und auch in 
Tüneldort voraeivrohen batte, am 4 Juni im franzöniden 
Dauptauartier ein: seine Autnabne lies feinen Zweitel, daß 
der König nicht blos den Frieden, icndern eine engere Ber: 
bindung mit Brandenburg wünide. Troz der vorbehaltloſen 
Ratinifation, die Stratmann am 6. Juni dem König in Voſſem, 
einem Tori zwiihen Löwen und Brünel, überreichte, wurden 
die erbetenen Aenderungen gewährt: am 11.21. Juni unter: 
zeihneten Pomponne und Meinders das endgültige Inſtrument. 
Es fiellte ben Frieden zwiihen Brandenburg und Frankreich 
nebit England, Köln und Münſter ber. Criteres verpflichtete 
fi, binfort weder den Niederlanden noch ſonñ einem Feinde 
des Königs Beiltand zu leiften, daher einmal die ftaatijchen 
Zruppen aus feinen Plägen zu ſchaffen, jeine Armee binter der 
Weſer zu halten und mweitlih von derielben nicht mehr als 
1000 Mann auf dem flachen Lande und die nötigen Bejagungen 
in ben Feitungen zu lafien. Dagegen veriprad der König 
gleih nad der Ratififation die von ihm und jeinen Alliierten 
gemachten Eroberungen, einichlieglich der bisher von den Nieder: 
[ändern bejegt gehaltenen Pläge herauszugeben, mit Ausnahme 
von Weſel und Rees, die er unbejchadet der Hoheitsrechte des 
Kurfürften bis zum Frieden mit der Nepublif behalten follte, 
auch die brandenburgiihen Aniprühe an dieje, insbefondere in 
betreff der rüdjtändigen Subfidien, zu unterftügen und die nach 
dem 10. April, dem Tage der Unterzeichnung des Präliminar: 
verfrages in St. Germain, ausgeichriebenen Kontributionen 
nieberzufchlagen. Auch jagte er dem Kurfürſten jeinen Schuß 
zu gegen die Anſprüche, die deifen deutiche Widerſacher wegen 
der legten Märfche und Eingquartierungen erheben würden, 
ſowie Hilfe zur Durchſetzung feiner gegenwärtigen und fünftigen 
Succeilions: und Erbrechte. Als Beweis feines bejonderen guten 
Willens aber bemilligte er ihm 800 000 Livres, von denen 
300 000 gleich nad) der Ratififation und dann vom 1. Juli 1674 
an immer 50000 Livres halbjährlich gezahlt werden follten. 
Doc follte die Verpflichtung, feinem Feinde Frankreichs Hilfe 
zu leiiten, den Kurfürſten nicht verbinden, gegen das Reich zu 
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handeln oder fich eines Angriffs nicht zu erwehren; anderer: 
jeits aber jollte e8 nicht für einen Angriff auf das Reich gelten, 
wenn der König gezwungenermweije die Waffen gegen Deutſch— 
land ergriffe oder den Münfterer Frieden verlegende oder feine 
Feinde unterftügende Reichsfüriten mit Krieg überzöge. War 
damit wirklich des Kurfürſten Recht zur Erfüllung feiner Pflichten 
gegen das Neich jo ichlechtweg anerkannt? Doc gerade für 
die Komplikation nicht, die zunächit zu erwarten ftand, da es 
nicht als Angriff auf das Neich gelten jollte, wenn der König 
gezwungen gegen Deutichland die Warten ergriffe. Denn nad) 
franzöfiichem Völkerrecht war derjenige der Angreifer, der, wie 
es angeblich die Niederlande gethan, den anderen durch feine 
Herausforderungen zum Losſchlagen nötigte! Niemals — das 
ftand zum voraus feit — würde nach diejer Theorie ein An- 
ariff Frankreichs auf Deutjchland als vorliegend und der Kur— 
fürſt als dieſem zu helfen berechtigt anerfannt werden, Be: 
jonders jollte davon nicht die Rede fein, wenn der König wider 
einen Reichsfürften, der ihm gegenüber den Münfterichen Frieden 
brach oder jeinem Feinde half, die Waffen ergriff. Und eben 
darum handelte e& ſich jetzt. Gerade in jenen Tagen forderte 
der franzöſiſche Gefandte Gravel in Regensburg eine Erklärung 
darüber, „ob die Fürften und Stände des Reichs dem Kaijer 
und den Neihsfürften, die dem Mejtfälifchen Frieden zuwider 
Krieg gegen den König führten oder des Königs Feinde unter: 
ftügten, Durchzug, Quartier und Beifteuer gewähren würden”. 
Es war aljo zum mindeften Selbittäufhung, wenn der Kur: 
fürft meinte, duch den Voſſemer Frieden feinen Pflichten als 
Reichsfürſt nichts vergeben zu haben und im Fall eines fran— 
zöſiſchen Angriffs auf das Neich diefem alles Schuldige leiften 
zu fünnen, ohne deshalb von Franfreih des Vertragsbrucdes 
geziehen und mit dementjprechender Ahndung heimgejucht zu 
werden. 

Daß Friedrih Wilhelm und feinen Beratern der wahre 
Sinn dieſer Klaufel, wie ihn die thatjächlihen Verhältniſſe 
beitimmten, entgangen fein, daß fie wirklih geglaubt haben 
jollten, für den Fall eines deutſch-franzöſiſchen Krieges freie 
Hand zu Haben — wer möchte das im Ernſt annehmen? Die 
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brandenburgifhe Politif war im Begriff, Kaijer und Neich den 
Rüden zu kehren, um wie Köln und Münfter ihr Glüd im 
Gefolge Frankreichs zu ſuchen. Ja fie nahm feinen Anftand, 
fih den Lohn dafür auf Kojten der bisherigen Bundesgenofjen 
auszubedingen. Mit Enapper Not eben jchwerem Berluft an 
Land und Leuten entgangen, dachte der Kurfürft den Moment 
um jo mehr zu neuen territorialen Erwerbungen zu benugen, 
als er dabei feine treulofen Alliierten ftrafte. Meinders follte 
erfunden, ob gegen Zuſage von Hilfe zur künftigen Gewinnung 
der ſpaniſchen Erbſchaft Frankreich ihn bei der Nüdforderung 
Sägerndorfs und Glogaus unterftügen wolle, und während er 
dem Pfalz: Neuburger noch unlängit erklärt hatte, er wünſche 
den Beſitzſtand der Niederlande erhalten zu ſehen, wollte er 
jegt wifien, daß der König Geldern ihnen in feinem Fall zurüd: 
geben werde. Daher jolle der Pfalzgraf im Frieden diejes ſich 
zuweifen lafjen und als einft zu Jülich-Cleve gehörig mit ihm 
teilen. Natürlih gab man ſich im franzöfiihen Hauptquartier 
den Anſchein, als ob man auf beides einzugehen bereit fei: 
wegen Jägerndorf und Glogau fofort zuzufagen, jchien man 
nur durch die Rückſicht auf die daraus möglicherweije erwachſen— 
den finanziellen Verpflichtungen abgehalten zu werden. Den 
geldernſchen Handel machte man von dem Fünftigen Frieden 
mit der Nepublif abhängig. Wie vielverheißend Fang in Ber: 
bindung damit die Erklärung, es bloß bei einer „generalen 
Freundſchaft“ mit Brandenburg bewenden zu laſſen, jei über: 
haupt nicht des Königs Abficht. 


II. Die Zeit des Schwankens und die Rückkehr 
zum Reich. 1673—1675. 


Mi einem Schrei der Entrüjtung beantwortete die öffent: 
lihe Meinung den Frieden von Voſſem. Wer dem Kurfürjten 
bloß Unbeftändigfeit und Wanfelmut nachſagte und feine Politik 
als am Wechfelfieber leidend verfpottete, drüdte fich milde aus: 
der Vorwurf des Verrats an Kaiſer und Neid, ja am evan- 
geliihen Glauben blieb ihm nicht erjpart. Die Flugſchriften— 
litteratur der Zeit legt Zeugnis davon ab, wie tief Branden- 
burg in aller Achtung gejunfen war. Dazu fam das unlieb- 
fame Aufjehen, das die Vorgänge in Preußen, die Hinrichtung 
Kaldfteins und der neue Konflift mit den Ständen erregten. 
Es hieß, der Kurfürft habe durch den Frieden nur feine Armee 
zur Niederwerfung des dort drohenden Aufitandes frei machen 
wollen. Nicht bloß Polen, auch Schweden hoffte man gegen 
ihn in Aktion treten zu jehen. AU das aber drängte den Kur: 
fürften nur zu noch engerem Anflug an Franfreihd. Dafür 
erhoben fich auch in feinen Nate die gewichtigiten Stimmen: 
Schwerin erwartete allein von ihm eine glüdliche Zufunft, da 
Frankreichs Auffteigen zur Vorherrihaft in Europa doch nicht 
zu hindern fei. Aehnlich dachte Meinders. Um fo lauter grollte 
die Militärpartei, obenan Derfflinger, gegen deſſen Anjehen 
jeit dem im März 1673 erfolgten Tode Kannenbergs (©. 155) 
niemand mehr auffam. Bollends heftig aber entbrannte der 
Kampf der Parteien, als Ende Juli Berjus in Berlin erjchien, 
um das engere Bündnis abzuichliehen. 

Daß es nicht leicht jei, bei ſolchem MWiderftreit der An: 
fihten die wahre Richtung der brandenburgiichen Politik zu 
erkennen, war ihm bald Elar. Bol Verachtung und Erbitterung 
gegen den Kaijer, Ichämte und ärgerte man fi) dod auch, 
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gegen Frankreich nichts haben ausrichten zu können, ja ihm 
eigentlih für die gewährte Schonung dankbar jein zu müſſen. 
Dazu fam des Kurfürften VBerftimmung und Unzugänglichkeit. 
Stets ein Freund der Einjamkeit, gab er diejfer Neigung noch 
mehr nach als ſonſt: er floh die Geſellſchaft und erfchien Denen, 
die ihm nahe kamen, befangen und verlegen. Denn jchwer 
lajtete auf ihm das Berdammungsurteil, das die öffentliche 
Meinung in Deutjchland über ihn ausſprach: als ob er fi 
ihämte, zog er fich jeit der legten Scilderhebung und dem 
ihr überrajchend gefolgten Frieden möglichit zurüd. Nur von 
der Kurfürftin Dorothea begleitet, ging er auf Tage, oft auf 
Wochen hinaus in entlegene Jagdreviere, unbefümmert um den 
dadurch veranlaßten Stillitand der Geſchäfte, zuweilen wohl 
froh, peinliche Erörterungen fürs erfte zu vermeiden. So hatte 
er ſich jegt nach dem ehemaligen Klofter Himmelftädt in der 
Gegend von Stolp, nahe der pommeriſch-polniſchen Grenze, be: 
geben, und Berjus blieb, nachdem er einige Zeit in Berlin 
vergeblich gewartet, nichts übrig als ihn dort aufzufuchen. Der 
Empfang war froftig und verlegen, erit die Kurfürſtin brachte 
einen zwanglojeren Berfehr zumege. Drei Tage blieb Verjus 
bei dem fürftlichen Baar, und es wird Friedrih Wilhelm nicht 
mißfallen haben, wenn der gewandte Franzoje zu erkennen gab, 
er wiſſe jehr wohl, wie Großes der Kurfürft in dem legten 
Feldzug geleiftet haben würde, hätten ihn nicht die Eiferſucht 
und der böje Wille der Kaiferlichen gehindert, die ihre Truppen 
geſchont und die jeinigen gefliffentlich ausgefegt hätten. Eine 
ernfte Erörterung der von ihm überbradten Anträge begann 
aber erjt nach des Kurfürften Rüdkehr in Berlin (19. Auguft): 
Schwerin, Meinders und von Jena wurden dazu bevollmächtigt. 

Aber auch der Faiferliche Gejandte von Goes fteigerte feine 
Anerbietungen. Verjus ſah, die Abneigung gegen Frankreich 
und der Zorn über den Kaifer, die Furcht vor den Heeren bes 
Königs und die Neigung zu den Niederlanden hielten einander 
noch die Wage. Auf feine Frage, was Brandenburg im Fall 
eines franzöſiſch-ſpaniſchen Krieges thun werde, erhielt er die 
Antwort, die jpanifchen Niederlande feien ein Teil des Reichs, 
es müfje daher ein Heer halten; dazu brauche es 30 000 Thaler 
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monatlich, erwarte auch Anteil an den gemachten Eroberungen. 
Schwerin glaubte den Kurfürften auch wirklich geneigt, dem 
König gegen Spanien zu helfen; nur müfje zuvor der Friebe 
mit der Republik geſchloſſen fein, denn dann erjt war die end: 
liche Herausgabe von Weſel und Rees zu erwarten. Se ſchwieriger 
unter diefen Umjtänden bei rein ſachlicher Erwägung die Ent: 
jheidung war, um jo mehr fette Verjus andere Mächte für 
Frankreich in Wirkjamfeit. Durch ihn, To jcheint es, hielt die 
Beitechung, der Ludwig XIV. fo manden Erfolg verdanfte, auch 
am Berliner Hof ihren triumpbhierenden Einzug, um dort in 
weit größerem Umfange und in weit höheren Regionen fejten 
Fuß zu fallen, als man irgend annehmen möchte. Franzöfijches 
Gold hat dort hinfort eine bedeutende Rolle gejpielt, mag es 
auch zweifelhaft jein, ob die großen Entſcheidungen allein oder 
auch nur vorzugsweiſe durch jeine Macht herbeigeführt wurden. 
Jedenfalls erjchließt fi bier ein überrafchender Blid in den 
niedrigen Stand der fittlihen Kultur des Beamtentums in 
dem neuen Staate und damit in die Größe der Schwierig: 
feiten, mit denen auch das redlidhite Wollen eines pflichttreuen 
Fürften in dem Kreiſe jeiner nächſten Mitarbeiter noch zu 
ringen batte. 

Freilih darf man an diefe Verhältniffe nicht den Map: 
ftab unjerer Zeit legen. Die Anſchauungen jener Generation 
waren von den heute herrjchenden grundverjchieden und ihre 
Begriffe von Beamtenpfliht und Beamtenehre nicht entfernt 
fo jharf entwidelt und jo hoch gehoben wie die unferen. Heute 
erhalten die am Abjehluß wichtiger Verträge beteiligten Staats: 
männer ihrem Range und ihrer Mitwirkung entiprechende Ordens: 
deforationen: damals erhielten fie koſtbare Gefchenfe, und da 
in einer geldarmen Zeit bares Geld in vollwichtiger, gut aus: 
geprägter Münze weitaus das Koitbarite war, was fürftliche 
Freigebigfeit bieten konnte, jo erhielten fie eben häufig geradezu 
jolhes. Deshalb darf man nicht jeden Beamten, der aus 
joldem Anlaß Geld empfing, gleich als beitochen anjehen. 
Anders aber liegt die Sade, wo es fih nicht um Die ber: 
fömmliche Belohnung geleifieter Dienjte handelt, fondern gleich 
beim Beginn der Verhandlungen Geſchenke zugelagt werden 
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nur für den Fall, dab ein beitimmtes, von dem Geber ge: 
wolltes Nejultat erreicht werde, oder derartige Zumendungen 
gar erfolgen, noch während das Geihäft im Gange ift, mit 
der Abficht und zu dem Zwede, jenes Nejultat troß der ent: 
gegenftehenden Hindernifje zu erreihen: da liegt Beitehung 
und KHäuflichfeit vor, mag der jo Gemonnene durch die ge: 
währten Borteile gegen jeine Heberzeugung zu handeln oder 
diefe nur noch energijcher zu vertreten beftimmt werden. Daß 
man an diefem Braudhe nur ausnahmsmeije etwas Anſtößiges 
fand, bewies die naive Offenheit, mit der er geübt wurde: auch 
nahm wohl mancher Beamte das fremde Geld, ohne die ge: 
wünjchten Dienfte zu leilten, alſo ohne fich feiner Pflicht ab: 
wendig machen zu laflen. Schwargenberg hatte einft vom faijer: 
lichen Hof ganz öffentlich 20 000 Thaler angenommen, ohne für 
beitochen zu gelten, und noch Hundert Jahre fpäter hat von Grumb- 
fow, der einflußreichite von den Beratern Friedrih Wilhelms L, 
mit MWiffen feines Königs vom Wiener Hof eine reich bemefjene 
Penſion bezogen. Da wird man es den Miniftern des Großen 
Kurfürjten nicht allzuſchwer anrecdhnen dürfen, wenn fie nicht 
über der Beamtenfitte ihrer Zeit ftanden, ſondern die ihnen 
von fremden Fürften gebotenen Vorteile ohne Sfrupeln be— 
nutzten. Nur des einen Schwerin unbeirrbare NRechtlichfeit 
verwirklichte, der Zeit voraneilend, jchon damals das deal 
unbejtechliher Beamtenireue (S. 166). Andererfeits aber hat 
auh nicht Ludwig XIV. allein durch Beamtenbeftehung und 
jelbit Fürftenfauf das Geld zu einer politiihen Macht erhoben: 
jo weit ihre Mittel reichten, haben auch andere Höfe ihre In— 
terefien jo zu fördern geſucht, und bei diefem Wettftreit der 
Parteien empfing mander Staatsmann gleichzeitig von ent= 
gegengelegten Seiten Geld und mußte wohl gar nicht bloß 
zwei, jondern drei Herren zu dienen. 

Auch von den Mitarbeitern des Großen Kurfürjten haben 
gerade einige der bedeutenditen und verdientejten darin ihrer 
Zeit ihren Tribut entrichtet. So wenig man das tragilch 
nehmen joll, jo entjchieden ift doch mit der legendaren Bor: 
jtelung zu breden, auch auf Ddiefem Gebiete jei das zu fo 
großen Dingen berufene PBreußentum von Anfang an höher 
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organifiert und beijer geartet gewejen als die mit ihm fon- 
furrierenden Mächte. Die in dieſen Dingen wohlunterrichteten 
franzöſiſchen Diplomaten jener Zeit urteilten anders: fie mußten, 
daß die brandenburgiihen Beamten nicht beſſer waren als 
andere, fich nicht minder gern und gelegentlich rückſichtslos be— 
reiherten und ihren Anträgen gern entgegenfamen. Schon 
Baubrun hatte im Herbit 1669 Schwerin und Jena „effeftive 
Beweiſe“ von der Zufriedenheit feines Königs in Ausficht ge— 
jtelt, wenn ihr Einfluß den von Franfreih gewünſchten Ber: 
trag auf zehn Jahre zu ſtande brächte (S. 166): für feine 
Dauer jollte Schwerin außer einer jofort zu zahlenden Grati- 
fifation von 4000 Thalern ein Jahrgehalt von gleicher Höhe 
und Meinders eine ſolche von 2000 Thalern erhalten ; von Jena 
ihien mit einmal 3000 Thalern hinreichend belohnt. Da 
Vaubrun nicht zum Ziel Fam, erfolgten die Zahlungen nicht. 
Um fo freigebiger glaubte St. Geran fein zu müflen, als er 
um Neujahr 1672 erſt um die Allianz, dann die Neutralität 
Brandenburgs warb (S. 147). Er veriprad Schwerin und 
Meinders eine Gratififaton von 20 00080 000 Thalern. Den 
Vermittler dabei machte der pfalzeneuburgiiche Staatsrat Strat: 
mann, durch deilen Hände auch wohl der Wechjel über 
10000 Thaler ging, der Schwerin gleihjam als Handgeld ge: 
boten, von ihm aber mit Rücdfiht auf den einft geleifteten 
Eid ebenjo höflich wie entjchieden abgelehnt wurde (©. 166). 
Er blieb dabei, auch als Meinders ihn zur Annahme zu be: 
jtimmen juchte; v. Jena aber gab die ihm zugeftellte Anweiſung 
zurüd, weil fie nicht auf Spezies, ſondern Landesmünze lautete, 
und er bei der Einlöjung verloren hätte. Die Unterbeamten 
diejer Herren behielten natürlich auch nicht reine Hände. In 
der Rechnung, die Verjus nachmals über die von ihm auf: 
gewandten Gelder legte, fiqurieren Bojten von 30, 15 und 
12 Thalern (90, 45 und 36 Livres) als an zwei Sefretäre 
von Meinders gezahlt. Sie lehrt zugleih, daß Verjus auch 
die feinere Art der Beitechung durch Gejchenfe übte, und zwar 
bei Rerjonen, die auf politische Entfcheidungen, wenn auch nur 
mittelbar, Einfluß üben zu jehen, einen überrafchenden Ein: 
blick erichließt in die im Staat des Großen Kurfürften im 


166 Zweites Bud. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


vol banger Sorge nah Potsdam zurüdfehrte, obgleih der 
Biſchof von Münſter, erbittert über den drohenden franzöfiich: 
brandenburgiihen Sonderfrieden, im NRavensbergiihen und 
Mindenihen plündern ließ. Aber er mußte es fich gefallen 
lajjen, von einem Pfaffen „veriert” zu werden: ſchon ftreifte 
Turenne über die Weſer und bis an die Leine. 

Und nun wollte Frankreich den Waffenftillitand nur unter 
der Bedingung bewilligen, daß zuvor der Präliminarfriede ver: 
einbart wäre! Das hieß ihm die Bedingungen vorjchreiben 
ohne jede Möglichkeit der Diskuffion. Zwar lauteten fie jchließ- 
ih galimpflider, als nad dieſem Eingang zu erwarten ge: 
jtanden, und Stratmann trug fein Bedenken, den Entwurf am 
10. April in St. Germain zu unterzeichnen. Dem König lag 
doch viel daran, Brandenburg von feinen Gegnern zu trennen. 
‘a er bereitete, jo jchien es, eine überrafchende Wendung vor, 
indem er den Krieg gegen die NRepublif aufgab, um fi auf 
Spanien zu ftürzen. Dabei jollte der Kurfürft mitthun: der König 
ſchonte in ihm den fünftigen Verbündeten. Auch in Potsdam 
erwog man diefe Möglichkeit, die Schwerin um fo lebhafter 
aufgriff, als er meinte, nach des legten jpanifchen Habsburgers 
Tod werde nicht bloß die jpanifche, jondern auch die deutjche 
Krone auf die Bourbonen übergehen. So wurde der Ber: 
tragsentwurf ohne weiteres gut geheißen, obgleich fih von den 
Seheimeräten einzelne auch jegt noch für das Verbleiben in 
dem niederländiichen Bündnis und Fortjegung des Krieges aus: 
ſprachen, freilich ohne jagen zu können, woher man die Mittel 
dazu nehmen jollte In einigen unmejentlihen Punkten und 
in der Fafjung eine Aenderung auszuwirken und definitiv ab- 
zufchliegen, ging mit Stratmann nun Meinders in das Haupt: 
quartier des wieder ins Feld gerüdten Königs. Wie zufrieden 
dieſer war, bewies auch die außerordentliche Freigebigfeit, mit 
der nad dem diplomatifchen Brauch der Zeit die branden- 
burgiichen Unterhändler für den ſchnellen Abſchluß belohnt werden 
follten. Aber Schwerin lehnte die ihm zugedachten 10 000 Thaler 
ab: in einem ausführliden Schreiben erklärte er, die von einem 
fo großen Monarchen angebotene ehrenvolle Gabe leider nicht 
annehmen zu können, weil er, wie der ganze Hof wiſſe, einft 
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vor verjammeltem Rate gefchworen habe, nie, auch nicht aus 
Anlaß des für den Kurfürften. vorteilhafteften Vertrages, ein 
Geſchenk anzunehmen. Der minder jfrupulöjfe Meinders nahm 
die „Gratififation” ohne weiteres an. 

Als Bevollmächtigter Ludwigs XIV. war inzwiſchen im 
Hauptquartier Turennes zu Soeſt wieder Berjus Graf von 
Creguy (S. 144) erfhienen. Daß es ſich bloß um einen Still: 
ftand handelte, glaubte ihm niemand, auch nicht die entrüfteten 
deutſchen Verbündeten feines Königs, denen die glimpflidhe Be- 
handlung des Brandenburgers ein Strih durch die Rechnung 
war. Denn irgend welchen Gewinn hatte jeder von ihnen auf 
dejlen Koften zu machen gedacht. Namentlich beklagte fich der 
Biſchof von Münfter bitter, daß der König die Gelegenheit 
nicht benuge, um eine ihm alle Zeit feindlihe Macht zu 
ſchwächen; denn was er auch thun möge, um es an fich zu 
fefjeln, Brandenburg werde fich immer wieder mit den Nieder: 
landen verbünden, und wenn dann Schweden und die übrigen 
Proteſtanten fi anſchlöſſen, ſei der Katholizismus in Weit: 
falen verloren. In feinem Fal dürfe ihm Frankreich die 
Mittel liefern, gewaffnet zu bleiben, müſſe vielmehr den Krieg 
energisch fortjegen, um den Niederlanden einen „guten“ Frieden 
abzunötigen und feinen deutſchen Bundesgenojjen die auf Kojten 
Brandenburgs gehoffte „Satisfaktion” zu verjchaffen. Anderer: 
ſeits bemühte ſich der Kurfürft von Sachſen, Friedrih Wilhelm 
beim Kaijer fejtzuhalten, aber die dazu erbetene Zuſammen— 
funft in Leipzig wurde ihm nicht bewilligt. Bejonders an- 
gethan über den Hinter jeinem Rüden gejchlofjenen Separat: 
frieden war Schweden: Damit verrate der Kurfürft nicht bloß 
die Niederlande, jondern auch das Evangelium und jein und 
Deutichlands Anjehen, und überantworte das Reich und Europa 
der Willkür Frankreichs. Aehnlich urteilten viele deutiche Fürſten: 
denn das weitere VBordringen Turennes hatte die öffentliche 
Meinung mächtig erregt und die ohnehin peinlide Stellung 
Brandenburgs aufs äußerſte erjchwert. 

Aber der Kurfürft beharrte auf dem eingeichlagenen Wege. 
Zur Ratififation des Vertrages vom 10, April bevollmächtigt, 
traf Meinders mit Stratmann, nachdem er in Soeft bei Turenne 
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auf endliche Einftellung der Feindieligfeiten und Einfchreiten 
gegen die münfterichen Näubereien gedrungen und auch in 
Düſſeldorf vorgeiprodhen hatte, am 4. Juni im franzöfiichen 
Hauptquartier ein: jeine Aufnahme ließ feinen Zweifel, daß 
der König nicht bloß den Frieden, jondern eine engere Ver: 
bindung mit Brandenburg wünſche. Troß der vorbehaltlofen 
Ratififation, die Stratmann am 6. Juni dem König in Voſſem, 
einem Dorf zwiſchen Löwen und Brüffel, überreichte, wurden 
die erbetenen Nenderungen gewährt: am 11./21. Juni unter: 
zeichneten Pomponne und Meinders das endgültige Anitrument. 
Es ftellte den Frieden zwiſchen Brandenburg und Frankreich 
nebft England, Köln und Münfter ber. Erſteres verpflichtete 
ih, Hinfort weder den Niederlanden noch ſonſt einem Feinde 
des Königs Beiftand zu leiften, daher einmal die ftaatifchen 
Truppen aus jeinen Plägen zu jchaften, jeine Armee hinter der 
Weſer zu halten und weſtlich von derielben nicht mehr als 
1000 Mann auf dem flachen Lande und die nötigen Befagungen 
in den Feitungen zu laflen. Dagegen verjprah der König 
gleich nach der Ratififation die von ihm und feinen Alliierten 
gemachten Eroberungen, einjchlieglich der bisher von den Nieder: 
ländern bejegt gehaltenen PBläte herauszugeben, mit Ausnahme 
von Wefel und Rees, die er unbefchadet der Hoheitsrechte des 
Kurfürften bis zum Frieden mit der Republik behalten jollte, 
auch die brandenburgiihen Anſprüche an dieje, insbefondere in 
betreff der rückſtändigen Subfidien, zu unterftügen und die nach 
dem 10. April, dem Tage der Unterzeihnung des Präliminar— 
vertrages in St. Germain, ausgejchriebenen Kontributionen 
niederzufchlagen. Auch jagte er dem Kurfürſten feinen Schuß 
zu gegen die Anjprüche, die deſſen deutjche Widerjacher wegen 
der legten Märſche und Einquartierungen erheben würden, 
jowie Hilfe zur Durchjegung jeiner gegenwärtigen und fünftigen 
Succejfions: und Erbrechte. Als Beweis jeines bejonderen guten 
Willens aber bewilligte er ihm 800 000 Livres, von denen 
300 000 gleich nach der Ratififation und dann vom 1. Juli 1674 
an immer 50 000 Livres halbjährlich gezahlt werden jollten. 
Doch follte die Verpflihtung, feinem Feinde Frankreichs Hilfe 
zu leiften, den Kurfürften nicht verbinden, gegen das Neich zu 
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handeln oder fih eines Angriffs nicht zu erwehren; anderer: 
jeits aber jollte es nicht für einen Angriff auf das Reich gelten, 
wenn der König gezwungenerweiſe die Warten gegen Deutſch— 
land ergriffe oder den Münfterer Frieden verlegende oder jeine 
Feinde unterjtügende Neichsfürften mit Krieg überzöge. War 
damit wirklich des Kurfürften Recht zur Erfüllung jeiner Pflichten 
gegen das Neich fo fchlechtweg anerfannt? Doc gerade für 
die Komplikation nicht, die zunächit zu erwarten ftand, da es 
nicht als Angriff auf das Neich gelten follte, wenn der König 
gezwungen gegen Deutjchland die Waffen ergriffe. Denn nad 
franzöſiſchem Völkerrecht war derjenige der Angreifer, der, wie 
es angeblich die Niederlande gethan, den anderen durch feine 
Herausforderungen zum Losichlagen nötigte! Niemals — das 
jtand zum voraus feit — würde nad diejer Theorie ein Anz 
griff Frankreichs auf Deutjchland als vorliegend und der Kur: 
fürjt als diefem zu helfen berechtigt anerfannt werden. Be: 
fonders jollte davon nicht die Rede fein, wenn der König wider 
einen Neichsfüriten, der ihm gegenüber den Münjterichen Frieden 
brach oder jeinem Feinde half, die Waffen ergriff. Und eben 
darum handelte es fich jeßt. Gerade in jenen Tagen forderte 
der franzöfifche Gefandte Gravel in Regensburg eine Erklärung 
darüber, „ob die Fürften und Stände des Reichs dem Kaiſer 
und den Neihsfürften, die dem Weſtfäliſchen Frieden zuwider 
Krieg gegen den König führten oder des Königs Feinde unter: 
ftügten, Durchzug, Quartier und Beifteuer gewähren würden“. 
Es war alio zum mindeften Selbfttäufhung, wenn der Kur: 
fürft meinte, duch den Voſſemer Frieden feinen Pflichten als 
Reichsfürſt nichts vergeben zu haben und im Fall eines franz: 
zöſiſchen Angriffs auf das Reich diefem alles Schuldige leijten 
zu können, ohne deshalb von Franfreih des Vertragsbruches 
geziehen und mit dementiprechender Ahndung beimgejucht zu 
werden. 

Daß Friedrih Wilheln und feinen Beratern der wahre 
Sinn diefer Klaufel, wie ihn die thatjächlihen Berhältnifje 
bejtimmten, entgangen fein, daß fie wirklich geglaubt haben 
jollten, für den Fall eines deutjch-franzöfifchen Krieges freie 
Hand zu haben — wer möchte das im Ernit annehmen? Die 
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brandenburgifche Politif war im Begriff, Kaiſer und Reich den 
Rücken zu kehren, um wie Köln und Münfter ihr Glüd im 
Gefolge Frankreichs zu juhen. Ja fie nahm Feinen Anjtand, 
fih den Lohn dafür auf Koften der bisherigen Bundesgenofjen 
auszubedingen. Mit Enapper Not eben jchwerem Verluft an 
Land und Leuten entgangen, dachte der Kurfürft den Moment 
um fo mehr zu neuen territorialen Erwerbungen zu benugen, 
als er dabei feine treulofen Alliierten ftrafte. Meinders follte 
erfunden, ob gegen Zufage von Hilfe zur künftigen Gewinnung 
der ſpaniſchen Erbſchaft Franfreih ihn bei der Rückforderung 
Sägerndorfs und Glogaus unterftügen wolle, und während er 
dem Pfalz:Neuburger noch unlängit erklärt hatte, er wünjche 
den Befisitand der Niederlande erhalten zu jehen, wollte er 
jegt wiffen, daß der König Geldern ihnen in feinem Fall zurüd- 
geben werde. Daher jolle ver Pfalzgraf im Frieden diejes ſich 
zumweijen lafjen und als einft zu Jülich-Cleve gehörig mit ihm 
teilen. Natürlid gab man fih im franzöfiihen Hauptquartier 
den Anſchein, als ob man auf beides einzugehen bereit jei: 
wegen Jägerndorf und Glogau fofort zuzuſagen, jchien man 
nur durch die Rüdfiht auf die daraus möglicherweile erwachſen— 
den finanziellen Verpflihtungen abgehalten zu werden. Den 
geldernihen Handel machte man von dem fünftigen Frieden 
mit der Republik abhängig. Wie vielverheißend Fang in Ver: 
bindung damit die Erklärung, es bloß bei einer „generalen 
Freundſchaft“ mit Brandenburg bemenden zu laſſen, fei über: 
haupt nicht des Königs Abficht. 


II. Die Zeif des Schwankens und die Rückkehr 
zum Reich. 1673—1675. 


Mit einem Schrei der Entrüſtung beantwortete die öffent— 
liche Meinung den Frieden von Voſſem. Wer dem Kurfürſten 
bloß Unbeſtändigkeit und Wankelmut nachſagte und ſeine Politik 
als am Wechſelfieber leidend verſpottete, drückte ſich milde aus: 
der Vorwurf des Verrats an Kaiſer und Reich, ja am evan— 
geliſchen Glauben blieb ihm nicht erſpart. Die Flugſchriften— 
litteratur der Zeit legt Zeugnis davon ab, wie tief Branden— 
burg in aller Achtung geſunken war. Dazu kam das unlieb— 
ſame Aufſehen, das die Vorgänge in Preußen, die Hinrichtung 
Kalckſteins und der neue Konflikt mit den Ständen erregten. 
Es hieß, der Kurfürſt habe durch den Frieden nur ſeine Armee 
zur Niederwerfung des dort drohenden Aufſtandes frei machen 
wollen. Nicht bloß Polen, auch Schweden hoffte man gegen 
ihn in Aktion treten zu ſehen. All das aber drängte den Kur— 
fürſten nur zu noch engerem Anſchluß an Frankreich. Dafür 
erhoben ſich auch in ſeinem Rate die gewichtigſten Stimmen: 
Schwerin erwartete allein von ihm eine glückliche Zukunft, da 
Frankreichs Aufſteigen zur Vorherrſchaft in Europa doch nicht 
zu hindern ſei. Aehnlich dachte Meinders. Um ſo lauter grollte 
die Militärpartei, obenan Derfflinger, gegen deſſen Anſehen 
ſeit dem im März 1673 erfolgten Tode Kannenbergs (S. 155) 
niemand mehr aufkam. Vollends heftig aber entbrannte der 
Kampf der Parteien, als Ende Juli Verjus in Berlin erſchien, 
um das engere Bündnis abzuſchließen. 

Daß es nicht leicht ſei, bei ſolchem Widerſtreit der An— 
ſichten die wahre Richtung der brandenburgiſchen Politik zu 
erkennen, war ihm bald klar. Voll Verachtung und Erbitterung 
gegen den Kaiſer, ſchämte und ärgerte man ſich doch auch, 
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gegen Franfreih nichts haben ausrichten zu können, ja ihm 
eigentlih für die gewährte Schonung dankbar jein zu müffen. 
Dazu fam des Kurfüriten Verſtimmung und Unzugänglickeit. 
Stets ein Freund der Einſamkeit, gab er diejer Neigung noch 
mehr nad als ſonſt: er floh die Geſellſchaft und erfchien denen, 
die ihm nahe kamen, befangen und verlegen. Denn jchwer 
lajtete auf ihm das Verdammungsurteil, das die öffentliche 
Meinung in Deutihland über ihn ausiprah: als ob er fi 
ihämte, zog er fich jeit der legten Scilderhebung und dem 
ihr überraihend gefolgten Frieden möglichſt zurüd. Nur von 
der KHurfürftin Dorothea begleitet, ging er auf Tage, oft auf 
Wochen hinaus in entlegene Jagdreviere, unbefümmert um den 
dadurch veranlaften Stillitand der Geihäfte, zuweilen wohl 
froh, peinliche Erörterungen fürs erfte zu vermeiden. So hatte 
er fich jegt nad dem ehemaligen Klofter Himmelftädt in der 
Gegend von Stolp, nahe der pommeriich-polnijchen Grenze, be- 
geben, und Verjus blieb, nachdem er einige Zeit in Berlin 
vergeblich gewartet, nichts übrig als ihn dort aufzufuchen. Der 
Empfang war froftig und verlegen, erit die Kurfürftin brachte 
einen zwanglojeren Verkehr zuwege. Drei Tage blieb Verjus 
bei dem fürjtlichen Paar, und es wird Friedrih Wilhelm nicht 
mißfallen haben, wenn der gewandte Franzoſe zu erfennen gab, 
er wiſſe jehr wohl, wie Großes der Kurfürft in dem legten 
Feldzug geleiftet haben würde, hätten ihn nicht die Eiferfucht 
und der böje Wille der Kaiferlichen gehindert, die ihre Truppen 
geihont und die jeinigen geflifientlich ausgejegt hätten. Eine 
ernfte Erörterung der von ihm überbradten Anträge begann 
aber erit nach des Kurfürften Rüdfehr in Berlin (19. Auguft): 
Schwerin, Meinders und von Jena wurden dazu bevollmädtigt. 

Aber auch) der Faiferlide Geſandte von Goes jteigerte jeine 
Anerbietungen. Verjus jah, die Abneigung gegen Frankreich 
und der Zorn über den Kaifer, die Furcht vor den Heeren des 
Königs und die Neigung zu den Niederlanden hielten einander 
noch die Wage. Auf feine Frage, was Brandenburg im Fall 
eines franzöſiſch-ſpaniſchen Krieges thun werde, erhielt er die 
Antwort, die ſpaniſchen Niederlande jeien ein Teil des Reichs, 
es müſſe daher ein Heer halten; dazu braude es 30 000 Thaler 
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monatlich, erwarte auch Anteil an den gemachten Eroberungen. 
Schwerin glaubte den Kurfürften auch wirklich geneigt, dem 
König gegen Spanien zu helfen; nur müfje zuvor der Friede 
mit der Republik gejchlofien jein, denn dann erjt war die end: 
liche Herausgabe von Wejel und Nees zu erwarten. Je schwieriger 
unter diefen Umständen bei rein ſachlicher Erwägung die Ent: 
fcheidung war, um jo mehr jeßte VBerjus andere Mächte für 
Franfreih in Wirkſamkeit. Durch ihn, jo jheint es, hielt die 
Beitehung, der Ludwig XIV. fo manden Erfolg verdanfte, auch 
am Berliner Hof ihren triumpbhierenden Einzug, um dort in 
weit größerem Umfange und in weit höheren Regionen fejten 
Fuß zu faflen, als man irgend annehmen möchte. Franzöſiſches 
Gold hat dort hinfort eine bedeutende Rolle gejpielt, mag es 
auch zweifelhaft jein, ob die großen Entſcheidungen allein oder 
auch nur vorzugsweiſe durch feine Macht herbeigeführt wurden. 
Jedenfalls erjchließt jih bier ein überrafchender Blid in den 
niedrigen Stand der fittlihen Kultur des Beamtentums in 
dem neuen Staate und damit in die Größe der Schwierig: 
feiten, mit denen auch das redlichſte Wollen eines pflichttreuen 
Fürften in dem Kreife jeiner nächſten Mitarbeiter noch zu 
ringen batte. 

Freilih darf man an dieſe Verhältnifje nicht den Map: 
ftab unferer Zeit legen. Die Anihauungen jener Generation 
waren von den heute herrichenden grundverichieden und ihre 
Begriffe von Beamtenpfliht und Beamtenehre nicht entfernt 
jo jcharf entwidelt und jo hoch gehoben wie die unferen. Heute 
erhalten die am Abſchluß wichtiger Verträge beteiligten Staats: 
männer ihrem Range und ihrer Mitwirkung entiprechende Ordens: 
deforationen: damals erhielten fie Foftbare Gefchenfe, und da 
in einer geldarmen Zeit bares Geld in vollwichtiger, gut aus: 
geprägter Münze weitaus das Koftbarfte war, was fürftliche 
Freigebigfeit bieten konnte, jo erhielten fie eben häufig geradezu 
ſolches. Deshalb darf man nicht jeden Beamten, der aus 
jolhem Anlaß Geld empfing, gleih als beitochen anjehen. 
Anders aber liegt die Sade, wo es fih nicht um die ber- 
fömmliche Belohnung geleilieter Dienfte handelt, jondern gleich 
beim Beginn der Verhandlungen Gejchente zugelagt werden 


174 Zweites Bud. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Irrungen. 


nur für den Fal, dab ein bejtimmtes, von dem Geber ge: 
wolltes Rejultat erreicht werde, oder derartige Zuwendungen 
gar erfolgen, noch während das Gejhäft im Gange ift, mit 
der Abfiht und zu dem Zmede, jenes Rejultat troß der ent: 
gegenjtehenden Hindernifie zu erreihen: da liegt Beſtechung 
und Käuflichfeit vor, mag der jo Gewonnene durch die ge: 
währten Borteile gegen jeine Ueberzeugung zu handeln oder 
dDiefe nur noch energifcher zu vertreten beftimmt werden. Daß 
man an diefem Brauche nur ausnahmsmweije etwas Anſtößiges 
fand, bewies die naive Offenheit, mit der er geübt wurde: auch 
nahm wohl mander Beamte das fremde Geld, ohne die ge: 
wünjchten Dienjte zu leiften, alfo ohne fich feiner Pflicht ab» 
wendig machen zu laſſen. Schwargenberg hatte einft vom kaiſer— 
lihen Hof ganz öffentlich 20 000 Thaler angenommen, ohne für 
beftochen zu gelten, und noch hundert Jahre fpäter hat von Grumb: 
fow, der einflußreichite von den Beratern Friedrich Wilhelms L, 
mit Wiſſen feines Königs vom Wiener Hof eine reich bemeijene 
Penſion bezogen. Da wird man es den Miniftern des Großen 
Kurfürften nicht allzuſchwer anrechnen dürfen, wenn fie nicht 
über der Beamtenfitte ihrer Zeit ftanden, ſondern die ihnen 
von fremden Fürften gebotenen Vorteile ohne Sfrupeln be— 
nusten, Nur des einen Schwerin unbeirrbare Nechtlichkeit 
vermwirflichte, der Zeit voraneilend, ſchon damals das deal 
unbeftechlicher Beamtentreue (S. 166). Andererfeits aber hat 
auch nicht Ludwig XIV. allein dur Beamtenbeftehung und 
ſelbſt Fürftenfauf das Geld zu einer politifchen Macht erhoben: 
jo weit ihre Mittel reichten, haben auch andere Höfe ihre In— 
terefien jo zu fördern geſucht, und bei diefem Wettftreit der 
Parteien empfing mander Staatsmann gleichzeitig von ent— 
gegengejegten Seiten Geld und wußte wohl gar nicht bloß 
zwei, jondern drei Herren zu dienen. 

Auch von den Mitarbeitern des Großen Kurfürften haben 
gerade einige der bedeutenditen und verdienteften darin ihrer 
Zeit ihren Tribut entrichtet. So wenig man das tragild 
nehmen joll, fo entjchieden ift doch mit der legendaren Bor: 
ftellung zu brechen, auch auf diefem Gebiete ſei das zu fo 
großen Dingen berufene Preußentum von Anfang an höher 
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organifiert und bejier geartet gewejen als die mit ihm fon: 
furrierenden Mächte. Die in diefen Dingen wohlunterrichteten 
franzöfifhen Diplomaten jener Zeit urteilten anders: fie mußten, 
daß die brandenburgiihen Beamten nicht beijer waren als 
andere, fich nicht minder gern und gelegentlich rüdjichtslos be— 
reicherten und ihren Anträgen gern entgegenfamen. Schon 
Baubrun hatte im Herbit 1669 Schwerin und Jena „effektive 
Beweiſe“ von der Zufriedenheit feines Königs in Ausficht ge— 
ftellt, wenn ihr Einfluß den von Frankreich gewünſchten Ber: 
trag auf zehn Jahre zu jtande brächte (S. 166): für feine 
Dauer jollte Schwerin außer einer jofort zu zahlenden Grati— 
fifation von 4000 Thalern ein Jahrgehalt von gleicher Höhe 
und Meinders eine ſolche von 2000 Thalern erhalten ; von Jena 
ſchien mit einmal 3000 Thalern hinreichend belohnt. Da 
Vaubrun nicht zum Ziel fam, erfolgten die Zahlungen nicht. 
Um jo freigebiger glaubte St. Geran fein zu müſſen, als er 
um Neujahr 1672 erft um die Allianz, dann die Neutralität 
Brandenburgs warb (S. 147). Er veriprah Schwerin und 
Meinders eine Gratififaton von 20 00080 000 Thalern. Den 
Vermittler dabei machte der pfalzeneuburgiiche Staatsrat Strat- 
mann, durch deflen Hände auch wohl der Wechfel über 
10 000 Thaler ging, der Schwerin gleichſam als Handgeld ge: 
boten, von ihm aber mit Rüdfiht auf den einjt geleifteten 
Eid ebenjo höflich wie entjchieden abgelehnt wurde (S. 166). 
Er blieb dabei, auch als Meinders ihn zur Annahme zu be: 
jtimmen ſuchte; v. Jena aber gab die ihm zugeftellte Anweifung 
zurüd, weil fie nicht auf Spezies, jondern Landesmünze lautete, 
und er bei der Einlöjung verloren hätte. Die Unterbeamten 
diefer Herren behielten natürlich auch nicht reine Hände. In 
der Rechnung, die Verjus nachmals über die von ihm auf: 
gewandten Gelder legte, fiqurieren Boten von 30, 15 und 
12 Thalern (90, 45 und 36 Livres) als an zwei Sefretäre 
von Meinders gezahlt. Sie lehrt zugleih, daß Verjus aud 
die feinere Art der Beitehung durch Geſchenke übte, und zwar 
bei Perſonen, die auf politifhe Entjcheidungen, wenn auch nur 
mittelbar, Einfluß üben zu jehen, einen überrafchenden Ein: 
bli erjchließt in die im Staat des Großen Kurfürften im 
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geheimen wirkenden, aber gelegentlich doch Ausſchlag gebenden 
Kräfte. Wenn der Sefretär Paul Fuchs, nachmals einer der 
bedeutenditen Staatsmänner, zu feiner Hochzeit zwei vergoldete 
filberne Armleuchter und jeine junge Frau ein derartiges Käftchen 
mit foftbaren Pomaden und Delen befam, wollte das nicht viel 
jagen, war aber doch der Anfang einer Verbindung, die Fuchs 
weiterhin gerade zu einem Söldling Franfreihs am Berliner 
Hofe machte. Selbit dem perjönlihen Dienft des furfürftlichen 
Paares angehörige Perjonen wurden jo für Franfreidh ge: 
fauft. Durch allerlei Fleine Aufmerfjamfeiten, die Ueberreichung 
einer Schönen Medaille, dann von ein paar filbernen Körben 
in getriebener Arbeit, Käftchen mit italieniichen Oelen, Eſſenzen 
und Seifen, weiterhin einer goldenen Uhr in Filigranarbeit 
mit Eleinen Diamanten bejegt und ein andermal von zwei 
foftbaren Muffs und etlichen Garnituren Seidenband und Hand: 
Schuhen gewann Verjus die in befonderer Gunft ftehende erite 
Hofdame der Kurfürftin, Fräulein von Wangenheim, die nicht 
bloß auf ihre Herrin, jondern durch ihren Verlobten, den 
Stallmeifter Emanuel Froben, gelegentlid auch auf den Kur: 
fürften in franzöftichem Sinterejje wirken fonnte. Deshalb wurde 
auch Froben mit ein paar foftbaren Piſtolen und einer gol— 
denen, mit Diamanten bejegten Uhr beſchenkt. Ja die Aur- 
fürjtin Dorothea felbit Juchte Berjus in das Intereſſe Frank— 
reihs zu ziehen. Die Handhabe dazu bot ihm der alte Brauch, 
beim Abſchluß von Verträgen auch den Fürftinnen ein Gefchenf 
zu machen. Charakteriſtiſch aber für Verhältniſſe und Perſön— 
lichfeiten des Berliner Hofes war es, daß die Kurfürftin ein 
ſolches ihrerjeits forderte oder doch fordern lief. Mit der 
Bitte darum wurde Verjus während der Verhandlungen im 
Sommer 1673 vielfach angegangen, namentlich durch Meinders. 
Denn diefer wußte, welchen Einfluß fie auf den Gemabl aus: 
übte, dem fie nicht von der Seite ging, auch nicht während 
feiner langen einſamen Jagdausflüge. Wogegen fie bei ihm 
wirkte, war nicht durchzuſetzen, und zuweilen folgte er gegen 
die Anficht aller jeiner Näte ihren Eingebungen. Ihr würde, 
meinte Berjus, Geld als Geſchenk das Angenehmite fein, dem 
König aber Diamanten oder dergleichen befier anftehen. Ja 
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als bald danach eine Mitteilung darüber einlief, in welcher 
Weiſe die demnächſt fällige erite Rate der franzöfiichen Sub: 
fidien gezahlt werden jollte, fragte der Kurfürit jelbit, ob denn 
für feine Frau nichts dabei jei. Seine Räte aber, die immer 
wieder auf die Sache zurüdfamen, thaten geradezu jo, als handle 
es fih um die Erfüllung einer dem König obliegenden Ver: 
pflihtung, und Schwerin und Meinders machten das Verjagen 
diefes Gejchenfs mit dafür verantwortlid, daß Verjus’ Mil: 
fion fcheiterte und die Politik des Friedens und Anſchluſſes an 
Frankreich unterlag. Welchen Begriff aber mußte der fran- 
zöfiihe Diplomat vom deutichen Fürftentum befommen und 
wie hoch erhaben mußte er ſich mit feinem Herricher über diefer 
kleinſtaatlichen Mijere fühlen, wenn ihm ein Staatsmann wie 
Schwerin eines Tages weitläufig auseinanderjegte, Frankreich 
babe jegt bloß deshalb jo geringe Erfolge, weil es nicht mehr 
jo gut zahle wie zur Zeit NRichelieus: habe der einen Fürften 
gebraucht, jo jei ihm für diefen nichts zu viel geweſen. Frei— 
lich habe Frankreich dabei auch Enttäufchungen erlebt; dafür 
aber gebe es im Reid doch auch Fürften, die ihm unendlich 
viel mehr wert jein müßten als alles, was es ihnen und allen 
anderen zufammen gegeben hätte. Natürlich ſpreche er, feste 
Schwerin nicht eben diplomatiſch hinzu, nicht von Branden: 
burg und nicht in höherem Auftrage; dod habe er wiederholt 
auf das Geichenf zurüdfommen müſſen, das man der Kurfürftin 
verheißen, aber vergeilen zu haben jcheine. Einer Dame gegen: 
über immer bedenklich, ſei das in diefem Falle nicht bloß 
ſchädlich, ſondern für alle feine Beitrebungen ein unüberwind- 
liches Hindernis geworden. Wenn man fich erſt verftändigt habe, 
meinte Berjus ſchließlich, könne die Kurfürftin ja ein um jo 
ſchöneres und Eoitbareres Geſchenk erhalten. 

Dazu fam es nun diesmal nicht, obgleich des Kurfürften 
Neigung zum Zujammengehen mit Frankreich nicht bloß auf 
den Einfluß Jenas, Meinders’, Frobens und jeiner Braut zurüd- 
zuführen war. Zum Krieg gegen Spanien war er bereit, wenn 
er Subfidien und einen Teil von Geldern erhielt. Unerläßliche 
Borbedingung aber war, daß der König den Niederlanden 


Frieden gewährte. Dazu war nun, als Verjus nad Berlin 
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fam, Ausficht vorhanden. Die Eroberung Maftrichts (2. Juli) 
wurde mehr als aufgewogen dur den Sieg der niederländifchen 
Flotte über die englifche (21. Auguft) bei Kijkduin. Lud— 
wig XIV. verzichtete auf die Zertrümmerung der Republif, um 
fih an Spanien fchadlos zu halten. Aber ſowohl von Wien 
wie von Madrid aus beitürmte man die Generalitaaten, nicht 
Frieden zu machen: bald würden Spanien und Kaiſer und 
Neih im Felde ftehen. Deshalb ließ der König, als Koblenz 
und Ehrenbreitjtein faijerlihe Truppen aufnahmen, am 2. Sep: 
tember Trier und gleichzeitig die zehn fogenannten faijerlichen 
Städte im Elſaß bejegen. Und gemäß der unlängit von ihm 
entwidelten Theorie, nach der nicht der den Frieden brach, der 
zuerit losihlug, jondern der, deſſen Herausforderungen ihn die 
Waffen zu ergreifen genötigt haben jollten, behauptete er jeiner: 
jeitö vom Neihe angegriffen zu fein. Das entfefjelte einen 
Sturm des Unmwillens im Reich, der auch den Wiener Hof mit 
fi fortriß. Des friedliebenden Fürften Lobkowitz Einfluß war 
dahin. Von dem Fürften Schwarkenberg beraten, entwidelte 
Kaijer Leopold ungeahnte Energie, mujterte in Eger die Armee, 
mahnte in Regensburg zur Eile und führte in dem an Frank: 
reich gerichteten Ultimatum eine Sprade, wie man fie lange 
nicht gehört hatte. Yon Böhmen zog Montecuccoli durch bie 
Oberpfalz nah dem Rhein, als ob er Eljak und Lothringen 
angreifen wollte. Dieje zu deden, gab Turenne den Weg nad) 
dem Niederrhein frei und ermöglichte jo die Vereinigung der 
Kaiſerlichen mit Dranien: fie erfolgte am 4. November zwiſchen 
Andernah und Bonn, das nach furzer Belagerung fiel. So 
war die militärijche Situation völlig verwandelt: in die Defen: 
five gedrängt, räumten die Franzofen nicht bloß die rechts— 
rheiniſchen Lande, fondern gaben auch in Holland alle Pläge 
nördlich vom Rhein auf. 

Ein Bündnis mit Franfreih gegen Spanien zur Er: 
werbung Gelderns war nun für Brandenburg unmöglid. Weil 
er jeine Pläne durchkreuzte, bedauerte der Kurfürſt den fran— 
zöfiichen Einbruch in das Neih. Aber noch war er bereit, den 
- Tag nad) Abſchluß des niederländiich-franzöjiihen Friedens das 
Bündnis gegen Spanien zu unterzeichnen. Um jo größere An: 
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ftrengungen machten die Franzojenfeinde, neben dem Fürften 
von Anhalt und dem Kanzler von Somnig namentlich der Ge: 
jandte in Wien von Crockow — „le petit coquin“ nennt ihn 
Verjus und hält ihn für den giftigften und jeiner Gemwandt: 
beit wegen gefährlichiten Gegner — und von Pöllnitz. Be: 
ihuldigte diefer doch in Gegenwart des Kurfürjten Schwerin, 
von Franfreih Geld genommen und in Gemeinjchaft mit 
Meinders das für die Kurfürftin bejtimmte Geſchenk unter: 
ichlagen zu haben! Der Ffaijerlihe Gejandte de Goes um: 
warb die Kurfürftin, indem er ihr für die Verjorgung ihrer 
Kinder lodende Ausfichten eröffnete. So hatten Schwerin und 
Meinders, die leife treten und ihren Eifer für das franzöfiiche 
Bündnis mäßigen mußten, wohl Grund, bei Berjus immer von 
neuem darauf zu dringen, man möge die bei der Kurfürftin 
erregten Erwartungen doch endlich befriedigen. Aber Frank: 
reich verdarb es vollends mit Friedrih Wilhelm, indem General 
de Lorges in Wejel große Holzlieferungen ausjchrieb und dazu 
die Bäume der Umgegend fällen ließ. Vergeblich empfahl 
Verjus jchleunigit Genugthuung zu geben, da er jonft nichts 
erreichen könne. Noch allerdings wollte der Kurfürft von einem 
Bunde mit dem Kaifer nichts willen: wer ihm dazu riet, er: 
flärte er, jei ein Schurke. Aber die Vorjchläge, die er Verjus 
machen ließ, ftimmten wenig dazu: gegen eine Beihilfe zum 
Unterhalt feines Heeres wollte er neutral bleiben, um, wenn 
die Zeit gefommen, „etwas im Dienfte und zur Genugthuung 
des Königs zu unternehmen“. Da wurden neue Ausfchreitungen 
der Yuremburgijchen Armee in Eleve gemeldet. Troß der gleich: 
zeitig eintreffenden Entſchuldigungen und Erbietungen zu Ge: 
nugthuung braufte der Kurfürft leidenjchaftlih auf: ob er ihr 
Feind oder neutral jei, die Franzojen richteten jein Land zu 
Grunde, jo daß es jchon beſſer jei, ihnen offen entgegenzu: 
treten. Dann blieb die längit in Ausficht geftellte erite Zah: 
lung auf die zu Voſſem zugejagten Subfidien aus: Meinders 
mahnte inımer dringender darum, freilich auch um die ihm jelbit 
zugeiagten Gelder. Und dabei gab Ludwig XIV. noch immer 
nicht die Hoffnung auf, Brandenburg zu ſich herüberzuziehen 
oder es und andere Neutralität eritrebende Fürften als „dritte 
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Partei” wenigitens mittelbar gegen den Kaiſer zu gebrauchen. 
Sehr willkommen waren ihm dazu die Verhandlungen zwiichen 
Brandenburg und Schweden, die zu dem VBertrage vom 11. De: 
zember 1673 führten. Unter Erneuerung der Defenfivallianz 
vom 27. März 1666 einigten fi beide Mächte, gemeinjam 
für Herftellung des Friedens zu wirken, und nach deren Miß— 
lingen auch gemeinjfam zu erwägen, was weiter zu thun fei; 
würde aber auch dann nichts erreicht, ſollte jede von ihnen die 
Freiheit haben, ausichlieglih nah Mapgabe ihrer bejonderen 
Intereſſen Partei zu nehmen, aljo auch fich den Gegnern des 
bisherigen Berbündeten anzufchliefen. Deutlid kommen in 
diefem Vertrage, mit dem man fih im Kreiſe berumdrehte, 
höchſtens etwas Zeit gewann, die ratloje Verlegenheit und die 
widerjpruchsvolle Zweideutigfeit der brandenburgiichen Politik 
zum Ausdrud, und es bleibt unklar, was er eigentlich bezwedte. 
Schweden jollte dadurd), jo ſcheint es, an die Aktion Branden- 
burgs gebunden, Brandenburg gegen Schweden gebedt werden. 
Aber Schweden wurde dadurch doch nicht gehindert, ſich nad 
dem Scheitern der gemeinfamen Mediation Brandenburgs 
Gegnern anzufchließen, dem Kaijer, wenn der Kurfürit zu 
Frankreich, diefem, wenn er zu dem Kaijer ftand. Sollte 
Schweden dadurd bloß an der Unterftügung Pfalz-Neuburgs 
gehindert werden, jo war das ein geringer Vorteil gegen Die 
Beichränfung, die Brandenburgs Bewegungsfreiheit angefichts 
einer großen europäiſchen Krifis erfuhr. Diejer Pakt hatte nur 
dann Sinn, wenn der Kurfürft entjchloffen war, nach dem 
Miplingen der Mediation gemeinfam mit Schweden entweder 
zu Frankreich zu halten oder neutral zu bleiben: ſonſt mußte 
er gewärtig fein, von Pommern ber angefallen zu werden, 
ohne den bisherigen Verbündeten des Vertragsbruchs zeihen zu 
fönnen. Aeußerſt zufrieden, daß der Vertrag vom 11. De: 
zember 1673 Schweden in feiner Weiſe binderte, ihm Hilfe zu 
feiften, juchte Franfreih dennoh auch Brandenburg zu ſich 
herüberzuziehben. Im Februar 1674 bot Verjus dem Kur: 
fürften nicht bloß Erhöhung der Subfidien, fondern auch Rüd: 
gabe von Wefel und Rees, ja jelbft Ausantwortung der Schenken: 
ichanze für den Augenblid, wo er gegen den Kaiſer in Aktion 
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treten würde: es gelte ja nur die Ruhe des Reichs zu fichern, 
falls der Kaiſer fie durch Barteinahme für die Niederlande und 
Spanien gefährde; denn indem man den Kaifer nötige, feine 
Truppen in die Erblande zurücdzunehmen, jobald die Franf- 
veich& den deutſchen Boden verließen, Jichere man den Weit: 
fäliihen Frieden; fomme e3 aber zum Kriege, jo jolle der Kur: 
fürſt wählen, ob er allein die öfterreihiichen Erblande an: 
greifen oder mit den Franzoſen am Rhein Fechten wolle. Diejen 
Anträgen energiihe Vertretung und gute Aufnahme zu jichern, 
follte Verjus nicht bloß Schwerin, Meinders und von Sena eine 
„Sratifitation” zujagen, jondern auch der Kurfürftin jein Wort 
geben, daß fie das jo lange verjprochene Gejchenf erhalten und 
daß es des füniglihen Gebers würdig jein werde. 

Sid im Bunde mit Frankreich auf Koſten Spaniens durd) 
Geldern zu bereichern, hatte Friedrich Wilhelm fein Bedenken 
getragen: auf dieſe Anträge fonnte er um jo weniger eingehen, 
als die Lage fih für Franfreih ungünitiger geltaltete. Im 
März 1674 ſchloß England mit den Niederlanden Frieden. 
Im April folgte Münfter, im Mai Kurköln diefem Beijpiel. 
Auch hatten die letzten Ereigniſſe nach Verjus' Zeugnis in 
Deutichland einen Franzojenhaß erzeugt, mit dem auch die 
zu Frankreich neigenden Reichsfüriten notgedrungen rechnen 
mußten. Die Brefje halte wider von Ausbrüchen des Abjcheus 
gegen Frankreich: hatte man in ihm einft den Hort der deutſchen 
Freiheit geiehen, jo wurde es jebt in den ſchwärzeſten Farben 
als deren Feind dargeftellt. Mit Bedauern Fonftatiert Verjus, 
welcher Wandel gegen die Zeiten Richelieus eingetreten jet: der 
Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frankreich galt jest vielen 
als Naturnotwendigkeit. Selbſt Schwerin gab zu, daß bie 
berrichende nationale Erregung dem Kurfürften die Verbindung 
mit Frankreich zur Zeit unmöglich mache. Um jo mehr wünjchte 
Zudwig XIV. ihn wenigftens neutral zu jehen, und wollte ihm 
dafür dasfelbe, ja nıehr gewähren, als für die Waffenbilfe 
gegen Spanien und den Kaifer, außer Subjidien bis zur Höhe 
von 150000 Thalern auf drei Jahre die Rüdgabe von Wejel 
und Rees; er wollte nur einen der Rheinübergänge behalten, 
ja die VBermittelung Brandenburgs und Schwedens annehmen, 
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allerdings nur, wenn fie ihm die vorzuihlagenden Bedingungen 
vorher zur Billigung unterbreiteten und nad ihrer Ablehnung 
durch die Gegner diefe zur Annahme zwingen helfen würden. 
Aber während fein Gejandter jo dringend um Brandenburg 
warb, vereitelte der König jelbit die auch vom Kurfüriten ge: 
wünſchte Verftändigung, indem er feine Truppen in die Pfalz 
einbrehen und Germersheim nehmen und jchleifen ließ. Ohne 
diefen Zwifchenfall, meinte Schwerin, würde man ſich geeinigt 
haben. Run aber wogte nicht bloß in Regensburg der Kriegs: 
eifer noch leidenichaftliher auf: auch Friedrih Wilhelm war 
tief empört und wies mit einer Art von Abicheu die Neutrali- 
tät zurüd, als ob er fürdte, dadurch von dem Körper des 
Reichs getrennt zu werden und ſich in ganz Deutichland ver: 
haft zu machen. 

Doch lag es im Intereſſe beider Teile, den Bruch nod 
hinauszuzögern. Der Kurfürft wünſchte fich erit mit den Nieder: 
landen und dem Kaifer zu einigen, Zudwig XIV. aber wäre des 
leihtfinnig heraufbejchworenen Krieges, der nun unerwartet 
große Dimenfionen anzunehmen drohte, gern mit Anjtand ent- 
ledigt worden. Dazu die Mitwirkung des mit Schweden ver: 
bundenen Brandenburg zu gewinnen, ließ er jet Wejel und 
Nees räumen und jelbft die Schenkenſchanze den Kurfürftlichen 
überantworten. In Berlin atmete man auf: denn jo zuver— 
fihtlid man that und fo fiher man dieje Wendung vorher: 
gejehen haben wollte, in der Stille hatte man doc gefürchtet, 
dieſe Pläge als den Preis verwendet zu ſehen, um den Frank— 
reich fih mit dem Kaifer verjtändigte. Diejer Sorge über: 
hoben, verhielt man fi, wie Verjus, der die Räumung als 
einen Fehler bedauerte, fofort bemerkte, den franzöfiichen Wer: 
bungen gegenüber ablehnender als bisher. Nur auf einem 
Ummege noch konnten dieje ihr Ziel erreihen. Durd den 
Dberft von Wangelin bot Schweden dem Kurfürften Subfidien 
an zum Unterhalt des unter den obwaltenden Umftänden une 
entbehrlichen Heeres: die Mittel dazu ſollte e& jeinerjeits von 
Frankreich befommen. Das war freilich ein dürftiger und un— 
fiherer Notbehelf; aber Schweden gegen Brandenburg zu 
waffnen, gelang der franzöfifhen Diplomatie damals noch 
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nit: Schweden fühlte fih einem jolchen Gegner nicht ge— 
wachſen. 

Inzwiſchen rüſtete der Kurfürſt eifrig, nach Verjus' Mei— 
nung zunächſt gegen den Biſchoff on Münſter. Doch wurde 
auch ſchon mit den Niederlanden unterhandelt. Einen erſten 
Schritt zur Annäherung hatte der Kurfürſt gethan, als er die 
Generalftaaten zu dem Siege bei Kijkduin beglückwünſchte. 
Auch Hatte er Dranien im Vertrauen wifjen lafjen, dur den 
Frieden von Voſſem jei er an der Erfüllung feiner reichsfürft: 
lihen Pflihten nicht gehindert und werde, wenn der allgemeine 
Friede nicht zu ftande käme und die Partei der Republik wüchſe, 
in die alte Verbindung zurüdfehren. Das nahm dem Gejchehenen 
auch in den Augen der Niederlande einigermaßen jeinen Stachel. 
Daß man fich näher fam, Hinderte der Streit über die rück— 
jtändigen Subfidien, deren Zahlung der Kurfürft immer dringen: 
der verlangte, freilich unter gleichzeitiger Verſicherung feiner 
bundesfreundlichen Gelinnung. Die Generaljtaaten ließen das 
nicht unerwidert, lehnten aber die Befriedigung der erhobenen 
Anſprüche ab. So ließ fih an der ſchließlichen Verftändigung 
faum noch zweifeln. Bezeichnete Wilhelm von Dranien dieſe 
doch in tief empfundenen Worten als eine Art Naturnotwendig- 
feit: untrennbar wie Himmel und Erde jeien die Häufer Oranien 
und Brandenburg aufeinander angewieſen und dürften fich durch 
das größte Sonderinterefle jo wenig wie dur das größte Un: 
glüd trennen lafjen. Für des Kurfürften begründete Anjprüche 
wollte er energiſch eintreten, Leider dachten jo nur wenige 
niederländiiche Staatsmänner: den meilten gingen die finan— 
zielen Sinterejfen der Republik über alles. Hier lag das größte 
Hindernis für eine Jchnelle Verftändigung. Bei der Erſchöpfung 
des eigenen Landes konnte der Kurfürit ohne bedeutende Hilfe- 
gelder überhaupt nicht in Aktion treten: darin waren, jo weit 
ihre Anfichten ſonſt auseinandergingen, auc feine Räte unter 
fih und mit ihm einig. So empfand man es als eine arge 
Enttäufhung, daß der Gejandte der Republik, Iſaak Pauw von 
Achtienhofen, der im März 1674 in Berlin eintraf, in diejer 
Richtung feine Vorjchläge zu machen hatte. Auch jonft be- 
friedigten feine Eröffnungen wenig. Denn zu den. Unter: 
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baltungsfoiten für 12000 Mann, die der Kurfürit aufbringen 
iollte, wollten die Generalftaaten nur die Hälfte zahlen, nichts 
aber von den ſonſt üblichen Beihilfen, wie Werbegelder und 
anderes mehr. Auch der verlangte Einſchluß des Kaiters und 
Spaniens in die Allianz erregte Bedenken, weil dieſe neben 
der Schwächung Kranfreihs die Niederhaltung Brandenburgs 
erjtreben würden. Und als die Generalitaaten nun gar er: 
Härten, die Schenkenjchanze nicht in brandenburgiichen Händen 
lafien zu fönnen und der Ratspenfionär Kagel mit Gewalt 
drohte, jchien ein neuer Bruch faum zu vermeiden. „Es gibt 
Krieg mit den Holländern,“ rief der gichtleidende Kurfürjt 
Verjus entgegen, als diejer (23. Mai) am Hofe erichien, und 
meinte, die Herren würden jchon wieder übermütig und jchienen 
noch nicht hinreichend gezüchtigt. Auch mißbilligte er ihre ent: 
ſchieden friegerifche Politik: er gab fie dem Einfluß des Grafen 
von Walde ſchuld und wünſchte fih nur eine Stunde mit 
Dranien unterhalten zu fönnen, um ihn zu überzeugen, daß 
das Intereſſe der Niederlande den Frieden mit Frankreich fordere. 

Nicht befier ließen fich die Verhandlungen in Wien an. 
Zwar fei der Kurfürft bereit, erklärte dort von Crockow, „für 
das Vaterland zu thun, was deſſen Zuftand erfordere”, könne 
aber die Mittel dazu unmöglich allein feinen Landen entnehmen: 
zum mindejten müſſe er ausreichender Entſchädigung gewiß jein. 
Als ſolche nannte er Jägerndorf. Auch die neue polnifche 
Königswahl wirkte bier jtörend ein. Michael Wiesnomiedi war 
am 10. November 1673 geftorben. Selbit um die polnische 
Krone zu werben, was ihm nahe gelegt wurde, hatte der Kur: 
fürſt abgelehnt, hinderte es aber nicht, daß Kurprinz Karl 
Emil dafür in Ausficht genommen wurde: nur von einem Kon: 
feſſionswechſel jollte nicht die Nede jein dürfen. Verjus aber 
urteilte, Schlimmeres als die Erhebung eines brandenburgifchen 
Prinzen auf den polniihen Thron könne Franfreih nicht be: 
gegnen, zumal der künftige polniiche König feines Vorgängers 
jugendlide Witwe, des Kaijers Schweiter, heiraten follte. Und 
auch in Wien wollte man davon nichts willen, jo ſchöne Worte 
de Goes machte, angeblih glüdlich darüber, daß die guten 
Abiichten, die er für des Kurprinzen Verſorgung gehegt, nun 
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jo glänzend verwirklicht werden jollten. Vielmehr bot der Kaifer 
alles auf, um diesmal Karl von Lothringen zu der polnijchen 
Krone zu verhelfen. Aber deilen Wahl war für den Kurfürften 
auch jekt noch unannehmbar, da jie Polen ganz zur Verfügung 
der habsburgiſchen Politik geftellt haben würde: fein Intereſſe 
traf mit dem Frankreichs zufammen, das für den ritterlichen 
Kronfeldherrn Johann Sobiesfi warb. Bon der Kandidatur 
des Kurprinzen war daher bald nicht mehr die Nede, und 
vollends nicht ernjt gemeint jcheint die jeines jüngeren Bruders, 
des Prinzen Friedrih, geweſen zu jein, obgleich man wiffen 
wollte, den Polen werde es genügen, wenn derjelbe als König 
ab und zu zum Schein einer Meſſe beimohnte, während deren 
er ja irgend ein anderes Buch lejen könnte. Sobiesfis Wahl 
(14. Mai 1674) war ein neuer Erfolg Frankreichs, den der 
Kurfürft herbeiführen half. Man jah in Wien ein, daß man 
Brandenburg doch nicht entbehren könne, und fam ihm daher 
mehr entgegen. Das wirkte wieder auf Spanien, mit dem 
in Wien ebenfalls unterhandelt wurde. Aber jelbjt als der 
Reichstag am 24. Mai den NReichsfrieg beſchloß und Müniter, 
Köln und Braunfchweig-Züneburg dem Bündnis des Kaiſers 
mit den Niederlanden und mit Spanien beitraten, fam man 
mit Brandenburg no nit zum Schluß. Noch immer konnte 
Ludwig XIV. daher hoffen, es zur Neutralität zu bejtimmen. 
Dahin wirkten auch Schwerin und Meinders, unbeirrt durch 
den Unmut des frangojenfeindlichen Kurprinzen Karl Emil, der 
Schwerin eines Tages zornbebend als einen „Franzoſen“ anfuhr 
und drohend warnte, ihm hinfort durch ſolches Betragen ja 
nicht Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. Ja Schwerin ge: 
wann es über fih, Verjus nochmals all das vorzuhalten, was 
es als geboten ericheinen ließ, durch endliche Bewilligung des 
vielbeiprochenen Geſchenks die Kurfürftin für die Neutralität 
zu gewinnen, die bisher mit Achtienhofen und de Goes in der 
entgegengejegten Richtung wirkte. Auch Berjus war überzeugt, 
daß die Sache von diefem Ende angegriffen oder, wie er es 
ausdrüdte, die Nüdgabe der cleveihen Plätze durch dieje Art 
von Salz erit ſchmackhaft gemacht werden müſſe. ebenfalls 
gelte es jchnell zu fein, wenn man — das jtand nah Schwerin 
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sunähht zur Entiheitung — durd den Einus feiner Gemahlin 
ben Aurfüriten von der Abreiie nah Eleve und damit dem 
Eintritt in die Aftion zurüdbalten wollte. 

Ter Bang der Ereignifie durdfreuste alle Madinationen. 
Als Ende Juni die Nachricht von Turennes Sieg bei Einz- 
heim eintraf, war der Aurfürit nit mehr zu balten. Er 
beihied alle Generale nach Potsdam, befahl den Marſch der 
Truppen zu beichleunigen und die Zahl der Regimenter zu 
verdoppeln, indem aus jeder der 200 Mann ftarfen Compaq: 
nien durch Teilung und Neuaushebung zwei zu je 125 Mann 
gemadht wurden. Generale und Minifter fonferierten fait un: 
ausgelegt. Schwerin, der nichts mehr galt, dadte an den 
Abichied, um an jo unheilvollen Beichlüfen feinen Anteil zu 
haben: von Somnig madıte alles. Nach dem Haag aber eilte in 
geheimer Miſſion Derfflinger, um mit Oranien und Fagel end- 
ih zum Schluß zu fommen. Ta nötigte der Mari Condes 
gegen bie jpanifchen Niederlande den Prinzen zur Armee zu 
eilen, und ber Natspenfionär bewies nicht den gehofften Eifer. 
Die Schwierigkeiten waren auch jegt meiit finanzielle. Der Kur: 
fürft wollte 20000 Mann ins Feld ftellen und die Subfidien 
danach bemefien haben: Fagel juchte ihn auf 12000 herunter: 
zubieten, wollte auch, wie jchon früher Achtienhofen, von der 
Nachzahlung der reftierenden Summen nichts willen, ja die 
Republik nicht einmal verpflichten, jeden Einfall in des Kur— 
fürften Yande mit ber Kriegserflärung an den Angreifer zu 
beantworten, während der Kurfürft gehalten jein follte, feine 
Truppen dahin zu führen, wo die Mehrheit der Verbündeten 
fie verwendet jehen wollte. Die holländiichen Kaufherren blieben 
dabei, ihn wie einen möglichit billia zu werbenden Söldner: 
führer großen Stils zu behandeln. Hier wenigſtens gelang es 
Derfflinger Wandel zu jchaften. Die peluniären Differenzen 
waren freilich noch nicht alle bealichen, ala am 1. Juli 1674 
zu Berlin der Vertrag unterzeichnet wurde, duch den Branden: 
burg dem Bunde des Kaifers, Spaniens und der Niederlande 
gegen Frankreich beitrat. Auch jonft hatte man viel nachlaſſen 
müſſen. Der Kurfürft ſtellte 16 000 Mann — 10000 zu Fuß, 
5000 Reiter und 1000 Dragoner — und erhielt dazu von der 
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Kepublif und Spanien gemeinfam an Ausrüftungsgeldern 
200000 Thaler, an Unterhaltungsgeldern aber nur das für 
8000 Mann Nötige. Was er über 16000 Mann aufbrachte, 
jowie die Beihaffung der gefamten Artillerie fiel ihm allein 
zur Laſt. Doc verblieb ihm der Oberbefehl, auch wenn die 
Armee in dem Gebiete eines Alliierten operierte.. Was fie 
unternehmen follte, hatte ein Kriegsrat nah Stimmenmehrheit 
zu verfügen. Auch verpflichteten ſich die Verbündeten aus: 
drüdlih, Brandenburg bis zur Erlangung voller Satisfaktion 
beizuftehen, falls es während diejes Krieges von wem immer 
angegriffen würde. Dagegen war der Kurfürft jelbit darauf 
bedacht, fih nicht jo an die Alliierten zu binden, daß er im 
Fal eines unglüdlihen Verlaufs vor die Wahl gejtellt fein 
fönnte, entweder um der eigenen Rettung willen den ihm jchon 
einmal gemachten Borwurf der Bundbrüchigkeit auf fich zu nehmen 
oder jeine Bundestreue mit der Gefährdung von Staat und 
Dynaftie zu entgelten. So entitand der 24. Artikel, der ihm 
jelbft dereinjt verhängnisvoll werden jollte: er gab jedem der 
Verbündeten den Abſchluß eines Sonderftillitandes oder -friedens 
frei, wenn derjelbe den übrigen die gleichen Rechte und die 
gleihe Sicherheit ausbedang; nur eine Minderung feines Be- 
figes durfte feinem der Verbündeten durch ein ſolches Separat: 
abfommen der übrigen auferlegt werden. 

In dem diplomatiihen Wettjtreit unterlegen, verfuchte 
Frankreich Brandenburg wenigitens an der Erfüllung der ein: 
gegangenen Berbindlichfeiten durch Schweden hindern zu laſſen. 
Bereits im Juni hatte diefes den Kurfürften erjucht, jein Heer 
doch noch nit aus den Marken zu entfernen und gleichzeitig 
Beihilfe zu jeinem Unterhalt, das heißt franzöfiiches Geld an: 
geboten. Friedrih Wilhelm hatte das abgelehnt: jest thue 
jchnelle Hilfe not. Damals bereits wies Verjus auf die Ge- 
fahren hin, denen er ſich ausjegte, wenn er Preußen und Rom: 
mern jo ganz entblößte: Schweden habe in Pommern bedeutende 
Streitkräfte jtehen, und Polen könne jeden Augenblid mit den 
Türfen Frieden machen, um Preußen anzugreifen. Jetzt ver: 
focht der Schwedische Oberft Wangelin die Anficht, daß Branden: 
burg, indem es allein vorging, den Vertrag vom 11, De: 
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zember 1673 verlege, was von den Furfürfilichen Bevoll— 
mächtigten um fo entichiedener beftritten wurde, als das legte 
Wort ja überhaupt noch gar nicht geiprochen ſei. Gewiß traf 
das zu: wenn aber Brandenburg nad dem klaren Wortlaut 
jenes Paktes für fih das Recht in Anſpruch nahm, nach dem 
Scheitern der Mediation auf die Seite des Kaifers und jeiner 
Alliierten zu treten, jo fonnte es unmöglih Schweden die 
gleiche Freiheit beftreiten. Schon jet war vorherzuſehen, wie 
die Dinge fich weiter entwideln würden: denn auch einer minder 
gewandten und thätigen Diplomatie, als die franzöfiiche es 
war, war der Weg vorgezeichnet, den fie gehen mußte. Frank: 
reich ſtellte Schweden dar als dur Brandenburg beleidigt, 
litig hingehalten und betrogen: nad diefer Behandlung habe 
es, wurde ihm immer wieder gejagt, alles zu fürchten und 
mühe auf der Hut fein; unter feinen Umftänden dürfe es ruhig 
zumarten, bis der Kaijer, Dänemark, Brandenburg und Celle, 
jeine natürliden Feinde, es überfielen; es müſſe ihnen zuvor: 
fommen und gegen Brandenburg einichreiten, falls diejes fich 
weigere, die gegen Frankreich ergriffenen Waffen niederzulegen: 
dann werde man fi in Berlin wohl noch beiinnen, ehe man 
fih in der Pfalz engagiere. Der ihwediihe Angriff auf die 
Mark war alfo bereits von Franfreid in Ausficht genommen. 
Dem gegenüber wird man Friedrih Wilhelm den Vorwurf der 
Kurzfichtigkeit oder Vertrauensjeligfeit nicht erjparen können. 
Denn das Schweden mit ihm gegen Franfreih gehen würde, 
wie er noch Anfang Auguit als jeine Erwartung ausjprach, 
fonnte er um jo weniger annehmen, als er ja wußte, daß die 
ihm für die Neutralität gebotenen Hilfsgelder aus franzöfiichen 
Mitteln hatten fliehen jollen. Seine Handlungsweije erklärt 
fih aus dem moraliſchen Drud, unter dem er ftand, jeit er 
wegen des Voſſemer Friedens von der öffentlichen Meinung 
faft wie ein Verräter an Kaifer und Neid behandelt war. 
Hätte er nur feinen Vorteil verfolgt, jo würde er anders ge: 
handelt haben: er jprach es offen aus, daß er bei der ganzen 
Sade nichts juche als jeine Ehre und die Achtung der Welt. 
Nichts Neues zu gewinnen galt es für ihn, fondern fich zu 
rehabilitieren. Daher war er ganz Kriegseifer: ſelbſt juchte 
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er im Arſenal die zu feinem Gebraude bejtimmten Waffen aus 
und ließ die acht Compagnien des Garderegiments Revue paſ— 
fieren. In den Kirchen wurde am 12, Auguſt ein Manifeft 
verlefen, das Gebete für den glüdliden Verlauf des Krieges 
anordnete: es gelte, hieß es darin, die Befreiung des Neichs 
von der drüdenden Tyrannei der Franzoſen. Berjus murde 
bedeutet, daß ein längerer Aufenthalt zwedlos jei. Der Kur: 
fürfi ließ ihm jein Bild in Diamanten gefaßt überreichen: er 
lehnte es ab und erzielte damit den gewünſchten Effekt, denn 
die ganze Stadt war voll davon, weil, wie er boshaft bemerkt, 
die immer zu nehmen geneigten Deutihen das nicht zu faſſen 
vermodten. Von dem höheren brandenburgiihen Beamtentum 
wird der franzöfiiche Diplomat eben feine große Meinung mit: 
genommen haben. Auch die Armee, die er fich hatte jammeln 
jehen, imponierte ihm nit. Mit den aus Preußen erwarteten 
6000— 7000 Mann jIchäste er fie auf feine 15000 Mann. 
Die Compagnien waren fait durchweg infonplett, worüber der 
Kurfürft heftig zürnte Das Regiment Kurprinz 3. B. zählte 
ftatt 1200 Mann nur 850. Die Ausrüftung war dürftig. 
Namentlidy fehlte es an Xagergerät: nachts ruhten die Sol: 
daten nicht in Hütten, jondern in ihre Mäntel gewidelt unter 
freiem Himmel; es hatten aber noch lange nicht alle Mäntel. 

Endlih am 23. Auguft übernahm der Kurfürft, den feine 
Gemahlin und der Kurprinz ins Feld begleiteten, in Magde— 
burg das Kommando der Armee. Uriprünglich hatte dieſe auf 
dem niederländiichen Kriegsſchauplatz verwendet werden jollen, 
wo ihre 20000 Mann — 14 Regimenter Neiterei, 10 Sn: 
fanterie- und 2 Dragonerregimenter — entjcheidend hätten ein: 
greifen können. Dann aber war beichlofien worden, fie nach dem 
Oberrhein zu jchiden: bei feinen befannten Abfichten auf Gel: 
dern wünjchte man, jo jcheint es, den Kurfüriten jener Gegend 
fern zu halten. Auch der Umftand mag mitgewirkt haben, 
dat Hannover ihm den Durchmarſch verweigerte, der Verſuch 
ihn zu erzwingen aber Schweden jofort in Waffen gebracht 
haben würde. Zudem gebührte nad dem Brauch des Reichs 
in einem Feldzug am Oberrhein, außer in furpfälziihem Ge: 
biet, der Oberbefehl dem Kurfürften, während er in den Nieder: 
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fanden Oranien unterftellt gewejen wäre. Auch erneute Bor: 
ftellungen Oraniens, der am 11. Auguft bei Senef zwar das 
Feld behauptet, dann aber der erlittenen Verluſte wegen doc 
hatte zurüdgehen müſſen, änderten diefen Beſchluß nicht mehr, 
obgleich auch der zu Mons verfammelte Kriegsrat der Alliierten 
ihn befämpfte.. So famen die Operationen in den Nieder: 
landen bald zum Stillitand und die Enticheidung bing von dem 
Gang der Ereignifie am Oberrhein ab. Auch dort waren die 
Franzoſen jeit dem Tage von Sinsheim (16. Juni) im Bor: 
teil. Bournonvilles Rüdzug hinter den Main hatte den Rhein 
bis Mainz in Turennes Gewalt gegeben, der die Pfalz von 
Vhilippsburg aus grauenhaft verwülten ließ, um den Deutſchen 
die Operationsbafis für den Angriff auf Eljaß und Lothringen 
zu nehmen. Selbit als fich in der zweiten Hälfte des Auguft 
die Lüneburger unter Johann Adolf von Holjtein-Plön mit ihm 
vereinigten, blieb Bournonville unthätig bei Frankfurt: weil die 
Führer fih nicht einigen fonnten, was gejchehen jollte, geſchah 
überhaupt nichts. Endlich beſchloß man, bei Mainz auf das linke 
Aheinufer zu gehen und ſüdwärts zu ziehen, die Brandenburger 
aber gleich nach dein Oberrhein zu dirigieren. Die 15 000 Reiter 
und 13000 Mann zu Fuß, die nun mit 40 Kanonen jenfeits 
des Fluſſes ftanden, reichten aus, um Turenne zu erbrüden, 
der zwiichen Bergzabern und Rheinzabern ftand. Aber die Er: 
franfung Bournonvilles vereitelte den Angriff. Auch der Ver: 
ſuch, durch eine Demonjtration gegen Lothringen Turenne zum 
Abzug zu beftinnmen, mißlang, der Pfälzer Kurfürft aber ver: 
langte Schuß gegen die Räubereien der Bejagung von Philipps- 
burg: ſonſt müſſe er andere Beſchlüſſe faſſen, das heißt fich 
mit Frankreich verftändigen. Deshalb verlangten die einen 
die Belagerung Philippsburgs, Karl von Lothringen aber wollte 
endlich jein Erbland erobert jehen: der Kriegsrat zu Speier 
jedoch beichloß, auf das rechte Rheinufer zurüdzugehen und zur 
Eroberung des Eljaß auf Straßburg zu marjchieren, das An: 
ſchluß verhieß; der Kurfürft aber jollte mit den Truppen des 
Schwäbiihen Kreijes unter Markgraf Friedrih von Baden 
Philippsburg belagern. Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit wurde 
danah gehandelt. Am 19. und 20. September ging man 
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über den Rhein zurüd und dann, ala fih Straßburg ver: 
jprochenermaßen erklärt hatte, Ende des Monats bei Kehl 
wieder auf das linfe Ufer. Man war alfo glüdlih im Elſaß: 
nur geihah nichts. Die Kaiferlichen wollten Straßburg jamt 
jeinem Gebiete möglichit jchonen, weil es ſich in „Berftattung 
des Paſſes und anderer Aſſiſtenzen“ jo „devot” erwies. Nicht 
einmal der die Ebene beherrjchenden Höhen verficherte fich 
Bournonville, und als Turenne herbeieilte und troß feiner 
Minderzahl ihm bei Enzheim die Schlacht anbot, ging er jo- 
fort auf Straßburg zurüd, um nicht vom Rheinübergang ab: 
geichnitten zu werden. 

Inzwiſchen hatte der Kurfürft jeine Armee von Magdeburg 
durch das Mansfeldjche und in drei Kolonnen über den Thüringer 
Wald an den Main geführt und Mitte September Schwein: 
furt erreiht. Als Bournonville ihn benadhrichtigte, daß auf 
dem linken Rheinufer aufwärts zu gehen beichloflen jei, richtete 
er den Marſch auf Heilbronn, um oberhalb Philippsburg den 
Fluß zu überjchreiten. Da wurde ihm am 18. September in 
Gerolzhofen die Rückkehr der Kaiferlihen auf das rechte Rhein— 
ufer gemeldet und daß er zur Belagerung von Philippsburg 
beitimmt jei. In Ddiejer eigenmächtigen Menderung des ver: 
einbarten Planes jah er nicht bloß eine perjönliche Kränkung, 
jondern einen jchweren Nachteil für das gemeine Wefen und 
(lehnte jede Verantwortung für die Folgen ab. Der Armee 
voraus eilte er nach Heilbronn, um mit dem Pfälzer Kur: 
fürften und Bournonville Rüdipradhe zu nehmen. Letzterer aber 
erichien nicht: er meinte die während jeiner Krankheit ver: 
wilderte Armee nicht verlaffen zu fönnen. Der Pfälzer wollte 
natürlich vor allem Bhilippsburg bewältigt jehen; andere em— 
pfahlen einen Zug auf Trier; der ſpaniſche Gejandte in Wien 
hielt die Vertreibung der Franzoſen aus der Franche Comte für 
das nötigfte. Da num aber die Kaiferlichen einmal glüdlich 
über den Rhein gekommen und Herren Straßburgs waren, 
einigte man ſich jchließlich dahin, dak Markgraf Friedrih von 
Baden mit den jchwäbijchen Kreistruppen Philippsburg blodieren, 
der Kurfürjt aber mit Bournonville gegen Turenne ziehen jollte. 
Gern ging diejer darauf ein: denn auch etwaige Abfichten der 
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Schweden auf die Marf meinte er am wirkſamſten durch einen 
ichnellen Sieg über die Franzoſen zu durchkreuzen, empfahl 
aber dem Kaijer außerdem die Aufitellung einer Armee an der 
ſchleſiſch-märkiſchen Grenze. Noch freilih folgte zugleich mit 
den Gejandten des Kailers, Spaniens, Dänemarks und vieler 
deuticher Fürſten auch der ſchwediſche Oberſt von Wangelin jeinem 
Hauptquartier, immer noch bemüht, ihn vom thätigen Ein- 
greifen zurüdzuhalten oder für die Bildung einer „dritten 
Bartei” zu gewinnen. 

Während jein Heer durch Württemberg und dann der leich- 
teren Berpflegung wegen über Raftatt und Oberkirch mar: 
Ichierte, traf Friedrich Wilhelm bereits am 12. Oftober an der 
Kehler Rheinbrüde mit Bournonville zufammen. Diejer zeigte 
ih jehr dienjtwillig: er jei jtolz darauf, unter joldem Ober: 
feloherren zu fehten. Und doch jollte dieſer fih mit einem 
Ehrenvorrang begnügen: über die gemeinfamen Operationen 
entjchied der Kriegsrat nah Stimmenmehrheit. Troß des langen 
Marſches in beitem Zuſtand angelangt, gingen die Branden: 
burger amı 13. und 14. Dftober über den Rhein: 50 000 Mann 
ftarf war die deutjche Armee Turenne nun weit überlegen. 
Aber diefer hatte bei Marlenheim eine vortrefflidhe Stellung 
genommen, binter fih, dur die Kleine Feftung Wafjelnheim 
gededt, ein Defile, das ihm den Nüdzug auf Zabern und 
Pfalzburg ficherte und von jenfeits der Vogeſen von Conde und 
Flandern Verftärfungen heranzuziehen erlaubte, jo dab Die 
Deutihen jelbit in den Winterquartieren vor einem Ueberfall 
nicht fiher waren. Deshalb beſchloß ein am 14. Oftober beim 
Kurfürften gehaltener Kriegsrat, ihn Sofort anzugreifen. Am 
15. vereinigten fich die Armeen bei Bläsheim. Am 16. refog: 
nogcierte Derfflinger das feindliche Lager, und auch der Kur: 
fürjt durchritt die Gegend, die ihm Bournonville als ſchwierig 
und gefährlich geichildert hatte — wohl das erite Anzeichen 
von dem Nachlaſſen feines Kampfeifers. 

Sn der Nacht vom 17. zum 18. Dftober brach die Armee 
von Bläsheim auf, links, am meiften erponiert, die Lüneburger 
und Brandenburger, rechts die Kaiferlichen. Noch in der Duntel: 
heit überichritt man die beiden Arme der Breuſch und bei 
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Tagesanbruch bejegte der fampfluftig vorwärts drängende Derff- 
linger auf dem äußerjten linken Flügel eine Höhe dicht an 
dem jorglos im Mühlthale lagernden Feind. Der Kurfürft 
ordnete die Seinen zur Schlacht und ließ, als mit dem ftei- 
genden Tage der Nebel wid, als Zeichen zum Beginn des 
Kampfes die üblichen drei Kanonenſchüſſe abfeuern: aber der 
Feind blieb in feiner gededten Stellung. Gegen einen An: 
griff auf fie erhob Bournonville Einſprache, weil Turenne nicht 
nur einen tiefen jumpfigen Graben vor fi hatte, ſondern 
beim Anmarſch auch der Mühlbach, ſowie Gräben und Stein: 
gründe zu pajlieren waren. Da meldeten refognoscierende Offi: 
ziere, daß man die Franzojen in der rechten Flanfe umgehen 
und von einer Höhe aus ihre Stellung der Länge nad be: 
jtreihen fünne. Doch aud davon wollte Bournonville nichts 
wiſſen: Mann und Roß jeien durch den Nachtmarſch ermüdet; 
am nächſten Tage ſei er bereit zu ſchlagen. Im SKriegsrat, 
deſſen Mehrheit Bournonville beipflichtete, Fam es zu lebhaften 
Auseinanderjegungen. Entrüjtet rief der Kurfürft den jpanifchen 
Gefandten zum Zeugen des Gejchehenen auf und lehnte jede 
Verantwortung für die unheilvollen Folgen ab. Wütend ftürmte 
Derfflinger aus der Sigung mit dem Ruf, er wolle mit der 
ganzen Sade nichts mehr zu thun haben. Spöttiiches Ge: 
lächter antwortete ihm, das der Kurfürft, der jene Worte über: 
hört hatte, auf fi bezog. Sein Verhältnis zu Bournonville 
wurde dadurch natürlich nicht gebeſſert. 

Während man nun auf Bournonvilles Drängen den an: 
geblich zu erponierten linken Flügel durch Erdwerfe dedte, ent: 
309 fih Turenne unter dem Schuß der Nacht der Gefahr, die 
ihm des Kurfürften und Derfflingers Pläne bereiteten. Als 
Derfflinger am Morgen des 19. Dftober auf die Meldung von 
zunehmender Bewegung bei den Feinden mit 200 Reitern vor: 
wärts eilte, fand er das franzöfifche Lager verlaffen. Der 
Kurfürft warf ſich fofort aufs Pferd zur Verfolgung ; doch wollte 
Bournonville au) davon nichts willen, aus Sorge vor einem 
Hinterhalt. Zudem hatte Turenne einen zu großen Vorſprung, 
und Bournonville hatte — wohl um mit der Zufage, nädhiten 
Tages fechten zu wollen, nicht beim Wort genommen au wer: 
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den — den größten Teil jeines Heeres zum Fouragieren ge- 
Ihidt und feine 2000 Mann bei einander. Und als die Ber: 
bündeten endlih am Morgen des 20, Dftober aufbraden, 
juchten fie Turenne zunächſt in der Richtung auf Hagenau, 
während er bei Dettweiler hinter der bochgeihmwollenen Zorn 
wieder eine ſtarke TDefenfivftellung genommen hatte. Ihm 
folgend madten fie auf dem rechten Ufer der Rohr Halt. 
Vergeblid drängte der Kurfürft zur Aftion. Zwei Tage ver: 
gingen in Unthätigfeit: dann nötigten jchlehtes Wetter und 
Mangel zum Rüdzug. Die Einnahme von Waflelnheim war 
ber einzige Erfolg diejes Zuges. Noch einige Tage hielt man 
im Felde aus: Da aber die Truppen ſchwer unter der Ungunft 
der Jahreszeit litten, ging man am 29. Dftober auf Straf: 
burg zurüd. 

Ein Hägliher Ausgang, unter Umftänden, die einen glän— 
zenden Erfolg verheigen hatten! Bitterer Groll nagte am Herzen 
des Kurfürften. Wie ein Hohn erſchien es ihm, wenn der 
Kaiſer ihm in jenen Tagen die „Konjervation“ jeines Heeres 
noch bejonders empfahl und Bournonville anmwies, das im 
Kriegsrat einſtimmig Beſchloſſene gewiſſenhaft auszuführen. 
Nur weil ſeine Abſicht zu ſchlagen ohne Unterſtützung geblieben 
ſei, ſchrieb er nach Wien, habe er nicht von einem Sieg zu 
berichten; wohl aber gelte es zu unterſuchen, wie eine Armee 
von 30000 Mann in ſo kurzer Zeit babe ruiniert werden 
fönnen, und wer daran jchuld jei. Er dachte daran, nach den 
Niederlanden abzuziehen, wo die Energie Oraniens ein ehrliches, 
thatfräftiges Zuſammenwirken verhieß. Und doc hätte das 
nichts weiter bewirkt, als dat die Brandenburger ftatt am 
Oberrhein in den Niederlanden Winterquartiere bezogen hätten. 
Dranien riet vielleicht jchon deshalb davon ab. Des Kurfürften 
Verſtimmung teilten jeine Offiziere: hätte er, jo meinten fie, 
das Kommando gehabt, jo würde es anders gefommen fein. 
Der Fortgang gab ihnen nur zu recht. 

Auch den Plan zu einem Ritt nad Lothringen gab man 
auf, als befannt wurde, dab Turenne Verſtärkungen erhalten 
habe. Aus Furcht vor ihm blieb man unter dem Schuß Straß: 
burgs bei Bläsheim und begnügte fich mit Streifzügen, bie 
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auch den Kurfürftlichen hier und da eine tapfere That ermög- 
lichten, aber die Lage im ganzen nicht änderten. Um wenigitens 
die Winterquartiere zu fihern, wollte der Kurfürft den Feind 
durd) einen Weberfall nur mit der Reiterei hinter die Vogeſen 
zurüdwerfen. Natürlich hatten die kaiſerlichen Generale Be: 
denken: fie empfahlen einen Zug in die Frande Comte. Da 
beſchloß er allein zu handeln, ließ fi dann aber durch Bournon- 
ville einen Tag Aufſchub abdringen. Als dann General Dün- 
wald am 20. und 21. November mit einem Teil der Neiterei 
aufbrach, war Turenne wegen der Schwierigkeit der Verpflegung 
bereits weiter zurüdgegangen und hinter der Motter in Sicher: 
beit. Das Verhältnis zwiichen den Verbündeten wurde jo immer 
übler. Die Brandenburger beſchuldigten Bournonville geheimer 
Verbindung mit dem Feinde: fie war in ihren Augen ſchon 
dadurch erwiejen, daß die Niederbrennung der Strohhütten des 
Lagers, welche die Kaiferlihen ihrem Brauche gemäß troß bes 
furfürftlihen Verbots vorgenommen, den geheim zu baltenden 
Antritt des Zuges den Franzojen verraten hatte. 

Neben dem Unmut über dies ftete Mißlingen drüdten den 
Kurfürften noch andere Schwere Sorgen. Kaum ließ fi noch 
an dem Erfolge des franzöfiichen Hetzens in Stodholm zweifeln: 
Schweden ſtand im Begriff, jeine bewaffnete Neutralität auf: 
zugeben, die politiſch nutzlos und finanziell unhaltbar war. 
Brandenburg, jo erklärte fein Gejandter im Haag, habe das 
Bündnis vom 11. Dezember 1673 gebrochen, da es ohne Rück— 
ſprache mit Schweden dem Reiche Waffenhilfe leifte. Bon der 
Abmahnung, die der Kurfürft Ende November England an 
Schweden zu richten bat, war ein Erfolg faum zu hoffen. Ließ 
es fih da verantworten, daß die brandenburgiiche Armee im 
Elſaß blieb, wo doc nichs zu gewinnen war? Bon den fur: 
fürftlicden Räten drangen etliche auf jhleunige Rückkehr. Andere 
empfahlen einen Mittelweg: Derfflinger jollte mit einem Teil 
des Heeres bei Bournonville bleiben, mit dem größeren der 
Kurfürjt rheinabwärts eilen, um entweder bei dem wieder ein- 
mal erwogenen Angriff auf Trier mitzuwirken oder mit Oranien 
gemeinjam zu operieren, wodurch fich vielleicht die Entjendung 
der niederländiichen Flotte nach der Dftiee erwirfen ließ. Denn 
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je pünktlicher er jelbit feine Bundespflihten erfüllte, um fo 
mehr meinte er fih von jeinen Alliierten des Gleichen verjeben 
zu fönnen. Auch hätte jein Aufbruh den Rüdzug Bournon: 
villes zur Folge gehabt und jo das Wenige, was bisher ge- 
mwonnen, wieder preisgegeben. 

So nahm er Ende November in Colmar Aufenthalt. 
Bon dort bis nah Schlettftadt war die Ebene zwijchen Rhein 
und Vogeſen jeinem Heere für die Winterquartiere angemielen. 
Sie gegen die franzöfiihe Beſatzung von Breilah zu ſchützen, 
ließ er diefes durch 1500 Mann blodieren. Nach der anderen 
Seite beobachtete Herzog Auguft von Holftein mit 6000 Mann 
Belfort. Der Unterhalt der Truppen machte Schwierigkeiten, 
und des Kurfürften Wunſch, dazu die Einfünfte des Straf: 
burger Bistums, die dem hochverräteriſchen Biſchof Egon von 
Fürftenberg geiperrt waren, überlaffen zu erhalten, fand in 
Wien fein Gehör. Die verwilderten Kaiferlichen reipeftierten bei 
ihrem Nauben und Plündern nicht einmal die Schweizer Grenze. 
Aber das Schwerite jtand dem Aurfürften noch bevor, und 
härter denn als Staatsmann und Feldherr wurde er als Vater 
und Familienhaupt getroffen. Ein heftiges Fieber warf den 
Kurprinzen Karl Emil in Straßburg auf das Kranfenlager, 
einen reich begabten, thatenluftigen Süngling, der fih aud 
militärifch eben bewährt hatte und von dem mit dem Vater 
Hof und Heer Großes erwarteten. Am 7. Dezember jtarb er, 
noch nicht neunzehnjährig. Reiche Hoffnungen gingen mit ihm 
zu Grabe, denn er war des Vaters würdiger Sohn und juchte 
ihm in allem zu folgen: Wilhelm von Oranien trauerte ihm 
aufrichtig nad, dem er troß des Altersunterjchiedes mehr als 
durch die Bande des Blutes durch Gleichheit des Charakters 
in inniger Freundichaft verknüpft gewejen war. Wie damals 
immer bei dem jähen Tode fürftlicher Perfonen, jo trat auch 
bier alsbald das Gerücht auf, der Kurprinz jei vergiftet, und 
der trauernde Vater, der noch immer wähnte, ſelbſt einft bei: 
nahe das Opfer von Giftmijchern geworden zu fein, machte 
fich den ſchweren Schlag durch den Glauben daran noch jchwerer. 

Turenne aber gönnte den Gegnern auch jeßt Feine Ruhe: 
daf fie im Oberelſaß Winterquartiere nahmen, jchien ihm wider 
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jeine militäriihe Ehre. Ende November ging er über die 
Vogeſen zurüd und eilte an ihrem weſtlichen Abhang ſüdwärts, 
um das Gebirge dann nochmals zu überjchreiten und die Deutfchen 
überrafchend anzugreifen. Dabei ftieß er in den erften Dezember: 
tagen auf Karl von Lothringen, der, von den Lüneburgern unter: 
tügt, nad) feinem Erblande unterwegs war und bereits das 
wichtige Nemiremont bejegt hatte. Von Turenne überrafchend 
angegriffen, trat er den Rückzug an. Bon der Franche Comte 
ber aber fam bereits eine andere franzöfiiche Abteilung zur 
Verſtärkung Turennes heran. Mit diefem hatte das deutjche 
Hauptheer inzwiichen jede Fühlung verloren. Seine Führer 
hatten genug zu thun mit dem Streit über die Abgrenzung 
der den einzelnen Sontingenten zuzumeifenden Bezirke. Exit 
als die franzöfische Armee bereits über Belfort zu debouchieren 
begann, erkannten fie des Gegners Abliht. Den gebotenen 
ihnellen Vormarich auf Belfort aber verzögerte Bournonvilles 
Zangjamfeit und brachte des badiihen Markgrafen Eigenmadt 
vollends um den Erfolg, wenn ein jolcher bei dem elenden 
Zuftand der faum noch feldtüchtigen Truppen überhaupt mög: 
(ih war. Auf das Gerücht, QTurenne jei mit jeiner ganzen 
Armee zur Stelle, traten fie alsbald den Rückzug auf die Haupt: 
maht an. Mit diejer beichloffen der Kurfürft und Bournon: 
ville nun vorzugehen, um die aus den Vogeſen führenden Päfje 
zu befegen und mit dem Gros bei Altkirch und Sennheim fo 
nahe bei einander zu halten, daß fie fich jofort vereinigen und 
bei legterem Ort, auf dem Ochienfeld, Turenne die Entſcheidungs— 
ihlacht liefern fünnten. Eben war dieje Bewegung begonnen, 
ald am 17. Dezember die Meldung fam, dat 7000 Franzojen 
auf Markirch marjchierten. Der Kurfürft meinte, Turenne wolle 
auf Breifah durchbrechen, Bournonville ſah darin nur, eine 
irrezuleiten bejtimmte Demonjtration. Diesmal hatte der legtere 
recht: thatfächli war es nur ein Streifcorps von 300 Mann, 
was bei Markirch geiehen war. Aber infolge diefer Differenz 
fonnten fich die beiden Feldherren über die zu ergreifenden Maß: 
regeln nicht einigen: ungehindert vormarfchierend, brachte daher 
Turenne das Hauptheer in ernite Gefahr. Nach etlihen Tagen 
zwedlofen Hin und Hers von Verhandlungen, Befehlen und 


ie 0 zueua Au, Ze ?ert we Ion Drzmgmmger 100 "umge. 


— ” 


wre 213 Nilter nıla 12 Bsomrl eu 
Smde 15 ar nem std me eentele Ju$ 
man 3 17 2.47 m: Teer DeITISt, "mer 15 m 
#13 Sartrigper u Zr ie 23 zz er Eimer mer 
la. 

isch ms Cor an1 Deruger ORIIZ, 220 mE Rudi 
Lara Batkien tier ir Er men en erbte, 
ar Art eier Cum 7 ot: TBrımnl he 
Dane nr 2 Des I Ka E Sam 
1 Zräune Ki Eiern. I Ri 
„urn Uefartr in Belt rote bes er dei Erlmr 
tseyerseient. Tank ber Zar:izmdei: 2er Reteriten bemrıe 
Zurerre tenzch in ber Az um 2”. um 2%, Degember en 
bie Brarsersurzer suräcderänzen un? vie kein um 
munterigen Zrussen bei IKislkauten überrstden: ebeleih ver 
Harlaraf von Baren ihnen zu Hilse eilte, mußten ne weichen 
uns verdankten nur der Tanferfeit ter lotbringiſchen Reiterei 
einen geordneten Küdiug. Und als nun gar ein gefangener 
franzoriher Cifizier tälihlih angab, Turenne mit jeinem ganzen 
Ser wolle Breifah verproviantieren und dann den Deutichen 
ben Hüdsug tiber den Rhein verlegen, da beſchloß das Haupt⸗ 
quartier ber Verbündeten, eingejhüdtert, Tofort den Rüdzug. 
Zum Glück benuste Turenne die dabei einreißende Unordnung 
nit, bradte ben Teutichen aber doch beträchtliche Berlufte bei, 
indem er zahlreihe Verſprengte abſchnitt und andere zur Flucht 
nad Bajel nötigte und in Altkirch das ganze Regiment Bortia, 
das Bournonville nicht mehr hatte zurüdziehen können, ge— 
fangen nahm, 

Zu ſpät erfannten die deutfchen Feldherren, daß fie be: 
trogen waren, Als fie bei Heiligenfreuz zujammentrafen, gab 
es heftige Nefriminationen. Bournonville wäre am liebften gleich 
nad) Straßburg zurüdgegangen. Der Kurfürft hatte in der 
eriten Beſtürzung fogar die Gernierung von Breifah aufheben 
lafjen. Jeht beihloß man ihre Herftellung und neuen Vor: 
marſch bis Colmar. Eben hatte man am Neujahrstag 1675 
dort Stellung genommen, als die Franzoſen fich dem von Bran— 
benburgern bejegen Ruffach näherten. Endlich alſo ſchien die 
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erjehnte Entiheidung gefommen: denn diesmal jollte in jedem 
Fall geihlagen werden. Sonjt aber gingen die Meinungen in 
dem am 2. Januar zu Colmar gehaltenen Kriegsrat weit aus: 
einander. Der Kurfürft und Derfflinger wollten geradeswegs 
auf den Feind gehen, Bournonville erſt noch Verjtärfung ab: 
warten. Wie aber, wenn Qurenne wieder auswih? Dann 
bleibe, meinte ſelbſt Derfflinger, freilich nichts übrig, als über 
den Rhein zurüdzugehen, um die Armee für den neuen Feldzug 
Kräfte jammeln zu laffen. Das aber jei eine Schmad, er: 
flärten die einen, unmöglich die anderen, weil Württemberg 
die Winterquartiere vermweigere und jogar drohe, ſich gemein: 
jam mit Bayern gewaltjam dagegen zu jegen. Auch eine „Kaval— 
fade” nach Lothringen und Luremburg wurde abgelehnt: fie 
hätte den Franzofen den Uebergang auf das rechte Rheinufer 
und die Kooperation mit Bayern, Hannover und Schweden 
ermöglicht. Selbſt Karl von Lothringen empfahl, auf Straß: 
burg und deſſen reiche Hilfsmittel geftügt, das weitere abzu— 
warten. Das wurde denn auch am 3. Januar beichloffen. 

Da fam am 4. Januar die Meldung, QTurenne ziehe von 
Enfisheim heran. Gleich nahmittags refognoscierten die deutſchen 
Feldherren das Terrain, wo Münjter: und Rheinthal zuſammen— 
ftoßend eine Ebene bilden, die nah Südweſt und Nordmweft die 
Vogejen begrenzen und zu der die bei Egisheim hervortretenden 
Berge nur einen jchmalen Zugang von Ruffah ber laſſen. 
Auf Bournonvilles Dringen nahm man Stellung hinter dem 
Logelbach, einem jeichten Gewäſſer, das, von Türfheim oft: 
wärts nad Colmar flieend, den Feind nicht aufbalten, wohl 
aber die Deutjhen im Vorgehen hindern fonnte. Auf dem 
linfen Flügel, auf Colmar geftüßt, ftanden die Brandenburger, 
den rechten bildeten die Kaijerlihen mit den lothringijchen, 
münſterſchen und Lüneburger Kontingenten, im erjten Treffen 
in zwei langgeitredten Linien von Türfheim bis Colmar die In— 
fanterie, dahinter die Neiterei. Die Badhübergänge waren 
durch Verhaue geiperrt und mit Geihüt befegt. Die Zuver: 
fiht der Soldaten war nicht eben groß: fie wußten, daß die 
Armee in den legten Moden beträhtlih zufammengejchmolzen 
war; die Brandenburger mißtrauten Bournonville, 
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Unter dem Schutz winterlicken Rebels kam Zurenne am 
5. januar heran. ährend er einen Teil eines Heeres den 
Brandenburgern gegenüber entwidelte, umaing er mit der 
Hauptmane auf tierverihneiten Weinbergsmigen in weitem 
Bogen den rechten Flügel der Verbündeten, beiegte Türlheim, 
das — angeblih durch Bournonvilles Berihulden — unbejegt 
geblieben war, und ftand mittags im Rüden der Deutſchen. 
So fritiih die Lage war, fonnten ih die Deutichen Generale 
über die Gegenmaßregeln doch nicht einigen. Mehrere Befehle 
des Aurfürhten blieben unausgeführt: die plöglide Aenderung 
der Dispoſitionen hätte die ganze Schlachtordnung zerrifien. 
Die von Bournonville gegen Türkheim vorgeihidte Reiterei 
richtete natürlih nichts aus. Als endlih die Infanterie vor: 
ging, eilte der Kurfürft jelbit mit den Derfflingerſchen und 
füneburgiihen Tragonern berbei: in furzen, padenden orten 
ermahnte er die Kaiſerlichen, die Schmach zu tilgen, die 
fie bei Mühlhaufen auf fich geladen. Jubelnd riefen fie mit 
ihm fterben zu wollen. Bald war der Kirchhof von Türk: 
heim genommen. Dann fam das Gefecht zum Stehen. Drei 
Stunden tobte es. Der Kurfürſt war mitten unter jeinen 
Leuten: dieſe hätten aud feine Schutzwaffen, meinte er, als 
man ihn bat, mwenigitens Helm und Küraß anzulegen. Arg 
zufammengeihoflen mußten mehrere franzöfiiche Bataillone durch 
andere erjegt werden. Die Deutichen gewannen Terrain: hätte 
der Kurfürit friiche Truppen gehabt, um noch einen fraftvollen 
Borftoß zu unternehmen, der Sieg wäre jein gewejen, und dann 
hätte das Defile im Rüden Turennes erjchütterter Armee leicht 
verhängnisvoll werden fünnen. Aber die herbeigerufene Ver— 
ftärfung — drei Bataillone brandenburgiiher Infanterie — 
fam erit an, als die frühe Dunkelheit zum Abbruch des Ge- 
fehts nötigte. Auch fürchtete der Kurfürft no immer eine 
Heberrafhung und war namentlich um feinen linfen Flügel und 
den Beſitz von Colmar bejorgt. Deshalb lehnte er Bournon— 
villes Verlangen ab, jeine ganze Infanterie zum Sturm auf 
Türfheim vorgehen zu laflen. So ließen die Kaiferlihen das 
Gefecht dort um ſechs Uhr vollends einjchlafen. 

Der Kriegsrat trat zufammen. Die größeren Berlufte 
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— 500 gegen 300 — hatte der Feind; aber er hatte Türk— 
heim behauptet. Zudem jollte Turenne nah Ausſage der Ge: 
fangenen 35 000 Mann bei fich haben und beabiichtigen, die Deut- 
ihen von Türfheim aus vollends zu umgehen, von Straßburg 
und allen Straßen nad rückwärts abzufchneiden und durch die 
Entbehrungen des dann unvermeidlichen winterlichen Biwafierens 
aufzureiben. Deshalb beichlo man den Rückzug nah Schlett: 
ftadt. Die Bagage brach jofort auf; die Truppen jollten nach 
dem Befehl des Kurfürften mit dem erjten Morgengrauen folgen. 
Bournonville aber 309g noch in der Naht ab, ohne dem Kur: 
fürften davon Meldung zu machen, jo daß die Brandenburger 
der feindlichen Uebermacht gegenüber allein zurüdgeblieben 
wären, hätte man nicht zufällig den Abzug der Kaiferlichen 
bemerkt. Nun mußten auch fie den Mari noch in der Nacht 
antreten. Ohne Verwirrung ging das nit ab. Zum Glüd 
blieb Turenne unthätig. Ein Angriff hätte verhängnisvoll 
werden müſſen, da die Armee faum noch feldtühtig war. 
Namentlich die Kaiferlichen, deren Fußvolk feine 1000 Kom: 
battanten zählen jollte, waren in voller Auflöjung. Gegenfeitig 
machte man fich für den üblen Ausgang verantwortlid, und 
zwijchen den Führern gab es heftige Erörterungen. In den 
Tagen vom 11. bis 13. Januar 1675 ging das Heer, die Bran- 
denburger voran, über die Kehler Rheinbrüde, die von Kreis: 
völfern bejegt blieb. Sonft ließ man jenfeits nur 1000 Mann, 
um von der Fleinen Feſtung Dachftein aus die Franzojen zu 
beunrubigen. Als QTurenne diefe Ende Januar zum Abzug 
zwang, befand fih auf dem linken Ufer des Stromes fein 
deutjcher Soldat mehr, während die franzöfifchen Bejatungen 
von Breilah und Philippsburg die deutjchen Lande von Baſel 
bis zum Nedar brandihagten. Auch Straßburg überließ man 
jeinem Schidjal. Doch Turenne nahm die Ausrede des Rates 
an, eine plöglihe Volfsbewegung habe den Anſchluß an die 
Deutichen erzwungen, und begnügte fich mit dem Berjprechen 
der Neutralität. Die Verbündeten verteilten fich in die Winter: 
quartiere: die Kaiferlihen, Lothringer und die Reichsvölfer 
blieben im jüdlichen Württemberg und im ſchwäbiſchen Kreis 
zu beiden Seiten des Schwarzwaldes, die Lüneburger ftanden 
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in der Gegend von Nördlingen. Die Brandenburger erreichten 
über Kuggenheim, Marbach, Feuchtwangen und Gollbofen um 
den 10. Februar die Gegend von Schweinfurt, immer noch in 
22 Regimentern im ganzen 15 000 Mann ftarf, 

Schlimmer als der militärifche Mikerfolg war die mora— 
liiche Niederlage der Verbündeten. Bei ihrem Erſcheinen hatte 
man im Eljaß aufgeatmet in der Hoffnung, für das Reich 
zurüdgemwonnen zu werden. Jetzt bereute man, feine deutichen 
Sympatbien jo offen befannt zu haben. Auch im Reich war 
von dem Auffhwung zu Anfang des Krieges nichts mehr zu 
jpüren: wenn jelbit jo günftige Ausfichten, wie fie jeßt ſich 
geboten hatten, zu nichte wurden, die deutſchen Feldherren den 
fiheren Sieg durch Uneinigkeit und Kleinmut aus der Hand 
gaben und überall engherziger Eigennuß jeinen Vorteil der all: 
gemeinen Wohlfahrt überordnete — was lieh fih da überhaupt 
noch hoffen? Auch das Anjehen des Kurfürjten war durch diejen 
Ausgang ſchwer geihädigt, jelbit da, wo man den lügenbaften 
Berichten nicht glaubte, durch die Bournonvilles PBarteigänger 
alle Schuld auf ihn zu wälzen fuchten. Und wie verhängnis- 
voll drohten die politischen Folgen des unglüdlichen Feldzuges 
fich zu geftalten! Nicht bloß in den Niederlanden, die nun 
von Frankreich nichts mehr zu fürchten hatten, jondern aud 
in Wien und mehr noch in Madrid berrichte der Wunſch nad) 
ichnellem Friedensihluß und trieb einen Keil in die Allianz. 
Und nun fam die Meldung von dem Einbrud der Schweden 
in die Mark! Alfo auch der Kurfürſt fonnte an dem nächiten 
Feldzug am Rhein nicht teilnehmen. Ohne ihn aber war das 
Reich der Laſt diejes Krieges nicht gewachlen, zumal zu be— 
fürdten jtand, daß auch Brandenburgs deutiche Widerjacher 
mit Schweden gemeinjame Sahe machen und den Sieg Frank: 
reihs vollenden helfen würden. Ließ ſich da irgend hoffen, 
auch nur das zu leilten, was Friedrich Wilhelm troß alles 
Mißlingens im einzelnen bisher doch noch geleiitet hatte, der 
Gewaltherrihaft Ludwigs XIV. noch vor der Erreihung ihres 
legten Ziels Halt zu gebieten? 


IH. Der ſtegreiche Schwedenkrieg. 1675 — 1679. 


Das der ſchwediſche Angriff auf die Mark überrajchend 
gefommen wäre, läßt fih nicht behaupten. Der Stodholmer 
Vertrag vom 14. April 1672 verpflichtete Schweden, jeden 
Reichsfürſten mit 16 000 Mann anzugreifen, der den Nieder: 
landen Hilfe leiftete, und des Kurfürften Zug nach dem Ober: 
rhein fonnte doch nicht jo aus dem Zuſammenhange der Dinge 
gelöft werden, daß man hätte behaupten fünnen, er ſei nicht 
beitimmt, der NRepublif Luft zu machen. Schwedens Verſuch, 
Brandenburg dur den Vertrag vom 11. Dezember 1672 
(S. 180) unter dem Schein gemeinjamer Vermittelung zur 
Unthätigfeit zu binden, war mißlungen, jehr zum Kummer der 
Stockholmer Regenten, die bei dem Abſchluß gar nicht die Ab- 
jiht gehabt hatten, fih auf einen Krieg in Deutichland ein— 
zulafien und auch im Auguſt 1674 dem Andringen des fran: 
zöſiſchen Geſandten Feuguieres um endliches Losſchlagen nur 
zum Schein nacdhgaben, um mit den nun wieder reichlicher 
fließenden Hilfsgeldern die jchwediiche Armee vor dem Hunger: 
tode zu bewahren. Allerdings erging nun an den nad Pom— 
mern entjandten Kronfeldheren Karl Guftav Wrangel der Be: 
fehl, ſechs Wochen nad jeiner Landung mit Brandenburg nad 
der raison de guerre zu verfahren, wurde dann aber, wenn auch 
nicht ausdrüdlich zurüdgenommen, fo doch thatlächlich als gegen: 
ftandslos bezeichnet durch den Beſchluß des Neichsrats, zuerft 
Dänemark zur Neutralität zu zwingen, wie Wrangel denn auch 
am 24. November 1674 angewieſen wurde, unter dem Vor: 
wand des Durchmarſches feine Truppen bis auf weiteres in 
Medlenburg einzuguartieren. Da fingierte der kriegsluſtige 
Wrangel ein Mikverftändnis und beantwortete den den früheren 
Abfichten widerjprechenden Erlaß mit der bedauernden Meldung, 
ein Auffchub der Eriegeriichen Aktion fei nicht mehr möglich: 
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Mitte Dezember werde er in Brandenburg einrüden. Die 
Stodholmer Regierung fügte fich der jcheinbar gegebenen voll: 
endeten Thatſache und ſchrieb ihm am 5. Dezember, da fie 
leider bereits begonnen jei, bleibe freilich nichts übrig, als die 
Aktion gegen den Kurfürften fortzuiegen: einen Monat jpäter, 
am 3. Januar 1675, überichritt Wrangel mit 12 000—13 000 
Mann die märfifche Grenze. Ganz ähnlich aber wie der Kur: 
fürft 1672—1673 Franfreich gegenüber, ſuchte die Stodholmer 
Regierung die Fiktion feftzuhalten, als ob fie mit Branden: 
burg nad wie vor in Frieden und Freundichaft jei. 

Friedrih Wilhelm hat den Angriff nicht nur ruhig heran: 
fommen lafien, jondern nicht ungern gejehen. Entband er ihn 
doch von allen Rüdfihten und gab ihm erwünſchteſte Freiheit 
des Handelns. Moraliih und politifh war aller Borteil auf 
jeiner Seite. Als Glied eines großen Bundes im Weich, wo 
bloß Bayern und Hannover zu Frankreich ſtanden, vor jeinen 
Gegnern ficher, durfte er hoffen, von allgemeinen Sympathien 
getragen, Vergeltung üben und die lang erjehnte Korrektur 
der Verträge von 1648 vornehmen zu können. Aber eben weil 
es einen großen Moment auszunugen galt, der jo günftig viel: 
leicht nie wiederfehrte, wollte er nichts überftürzen, militäriſch 
jowohl wie politiich ganze Arbeit thun. Auch ein moralifches 
Moment wirkte dabei mit. Schwer hatte ihn das Urteil be— 
brüdt, das die öffentliche Meinung nach dem Frieden von Voſſem 
über ihn gefällt hatte: einen Teil der Bedrängniſſe, die ihn 
jeitdem heimgejucht hatten, meinte er auf den Ruf der Unzu: 
verläfligfeit zurüdführen zu müfjen, der ihm damals angeheftet 
war. Deshalb wollte er alles vermeiden, was jeine Alliierten 
irgend an feiner Bundestreue zweifeln laſſen fonnte: ihnen 
jeden Vorwand zu entziehen, wollte er ihnen die gelobte Treue 
unverbrühlih halten, um von ihnen das Gleiche verlangen 
zu fünnen. Eben dieje Haltung aber machte ihn eines ge: 
heimen Einverjtändnifjes mit Schweden verbädtig, ala ob es 
fih um ein abgefartetes Spiel handelte, um ihm den Rüdtritt 
von dem Bunde gegen Frankreich und die Abberufung feines 
Heeres vom Oberrhein zu ermöglichen. Und doch Fonnte er 
nad Lage der Dinge nicht anders handeln. Er hatte eben 
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den Main überjehritten (S. 191), als er am 7. September 
von Feuguieres’ Auftreten in Stodholm Kunde erhielt. Ant: 
wortete er Darauf, wie es fich eigentlich gebührte, jo bejchleunigte 
er vielleiht nur den Angriff. Zudem wurde derjelbe in einer 
Weije angekündigt, die eher einen plumpen Einſchüchterungs— 
verjuch vermuten ließ. Auch fonnte, bevor Schweden ſchlag— 
fertig war, in dem Kriege längit eine günſtige Wendung ein» 
getreten fein. So befchränfte er fich zunächft auf diplomatijches 
Gegenwirfen. Schien doch nad Lage der Dinge eine unzwei- 
deutige Erklärung feiner Verbündeten genügen zu müjjen, um 
Schweden aufzuhalten. Mit „Monitorien” und „Adhortatorien” 
war bier, wie er von Grodom in Wien darlegen ließ, nichts ge: 
than: es mußte gleich mit bewaffnetem Einfchreiten des Reichs 
gedroht werden. So jchnell freilich gingen die Dinge in Regens— 
burg nicht, und e& war jchon viel, daß ein Reichskonkluſum 
die Frankreich gegenüber geleiftete Garantie des brandenburgifchen 
Beligitandes auch auf jeden anderen Angreifer ausdehnte. Als 
dann das Jahr 1674 zu Ende ging, ohne daß der Angriff er: 
folgte, war man in Wien überzeugt, daß es fih um eine leere 
Drohung handle. Auch der Kurfürft dachte jo. Auf die War: 
nungen des Statthalters in den Marken, des Fürjten Johann 
Georg von Anhalt, und der Geheimeräte antwortete er, da 
er feinem jeiner Nachbarn Grund zu Feindjeligfeiten gegeben, 
glaube er auch ſich eines Angriffs nicht verjehen zu müſſen, im 
übrigen heiße es abwarten und Gott vertrauen. Dod wurden 
im Dftober die Befeftigungen von Berlin verftärkt. Ende 
Dftober ertönte ein neuer Alarmruf von dorther: jelbit wenn 
Kurſachſen, das Schweden durch die Ausfiht auf Magdeburg 
zu gewinnen fuchte, und Hannover unthätig blieben, würde, 
fals die Schweden den Winter in der Mark zubrädten, im 
fünftigen Frühjahr alles auf dem Spiel jtehen; der Kurfürft 
möge heim eilen, zumal jein Heer bei der Ueberlegenbeit der 
Alliierten auf dem rheinifchen Kriegsihauplag entbehrlich jei. 
Friedrih Wilhelm urteilte anders. Nach den Erfahrungen von 
1673, wo er, um jein Land zu retten, jeine Verbündeten ver: 
lafien hatte, hätte jein Abzug jest nichts anderes geheißen als 
auf jede Hilfe jeitens der Verbündeten verzichten. Nur mit 
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je pünftliher er jelbit feine Bundespflichten erfüllte, um jo 
mehr meinte er jih von jeinen Alliierten des Gleichen verjehen 
zu fönnen. Auch hätte fein Aufbruch den Rückzug Bournon- 
villes zur Folge gehabt und jo das Wenige, was bisher ge- 
wonnen, wieder preisgegeben. 

Sp nahm er Ende November in Colmar Aufenthalt. 
Bon dort bis nah Schlettſtadt war die Ebene zwijchen Rhein 
und Vogejen jeinem Heere für die Winterquartiere angemwiejen. 
Sie gegen die franzöliihe Beſatzung von Breiſach zu jchügen, 
ließ er diejes dur 1500 Mann blodieren. Nach der anderen 
Seite beobachtete Herzog Auguft von Holjtein mit 6000 Mann 
Belfort. Der Unterhalt der Truppen machte Schwierigkeiten, 
und des Kurfürſten Wunſch, dazu die Einfünfte des Straf: 
burger Bistums, die dem hochverräteriichen Biſchof Egon von 
Fürftenberg geiperrt waren, überlafjen zu erhalten, fand in 
Wien fein Gehör. Die verwilderten Kaijerlichen reſpektierten bei 
ihrem Rauben und Plündern nicht einmal die Schweizer Grenze. 
Aber das Schwerite jtand dem Aurfürften noch bevor, und 
härter denn als Staatsmann und Feldherr wurde er als Vater 
und Familienhaupt getroffen. Ein heftiges Fieber warf den 
Kurprinzen Karl Emil in Straßburg auf das SKranfenlager, 
einen rei begabten, thatenluftigen Jüngling, der fi auch 
militärifh eben bewährt hatte und von dem mit dem Vater 
Hof und Heer Großes erwarteten. Am 7. Dezember ftarb er, 
noch nicht neunzehnjährig. Reiche Hoffnungen gingen mit ihm 
zu Grabe, denn er war des Vaters würdiger Sohn und juchte 
ihm in allem zu folgen: Wilhelm von Oranien trauerte ihm 
aufrichtig nad, dem er troß des Altersunterjchiedes mehr als 
dur die Bande des Blutes durch Gleichheit des Charakters 
in inniger Freundichaft verfnüpft gemejen war. Wie damals 
immer bei dem jähen Tode fürftlicher Perſonen, jo trat aud) 
bier alsbald das Gerücht auf, der Kurprinz fei vergiftet, und 
der trauernde Vater, der noch immer mwähnte, jelbit einft bei— 
nahe das Opfer von Giftmiſchern geworden zu jein, machte 
fich den ſchweren Schlag durch den Glauben daran noch jchwerer. 

Turenne aber gönnte den Gegnern auch jebt Feine Ruhe: 
daß fie im Oberelſaß Winterquartiere nahmen, ſchien ihm wider 
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jeine militäriihde Ehre. Ende November ging er über die 
Vogeſen zurüd und eilte an ihrem weitlichen Abhang ſüdwärts, 
um das Gebirge dann nochmals zu überjchreiten und die Deutfchen 
überrafchend anzugreifen. Dabei ftieß er in den erjten Dezember: 
tagen auf Karl von Lothringen, der, von den Züneburgern unter: 
jtüßt, nad) feinem Erblande unterwegs war und bereits das 
wichtige Nemiremont bejegt hatte. Von Turenne überrafchend 
angegriffen, trat er den Rüdzug an. Von der Franche Comte 
her aber Fam bereits eine andere franzöfiiche Abteilung zur 
Verſtärkung Turennes heran. Mit diefem hatte das deutjche 
Hauptheer inzwiichen jede Fühlung verloren. Seine Führer 
hatten genug zu thun mit dem Streit über die Abgrenzung 
der den einzelnen Kontingenten zuzuweiſenden Bezirke. Erft 
als die franzöjische Armee bereits über Belfort zu debouchieren 
begann, erkannten fie des Gegners Abfiht. Den gebotenen 
ichnellen Vormarſch auf Belfort aber verzögerte Bournonvilles 
Langjamkeit und brachte des badiichen Markgrafen Eigenmadt 
vollends um den Erfolg, wenn ein folder bei dem elenden 
Zuftand der faum noch feldtüchtigen Truppen überhaupt mög- 
(ih war. Auf das Gerücht, Turenne ſei mit jeiner ganzen 
Armee zur Stelle, traten fie alsbald den Rüdzug auf die Haupt: 
maht an. Mit diejer beichloffen der Kurfürft und Bournon— 
ville nun vorzugehen, um die aus den Vogejen führenden Päſſe 
zu befegen und mit dem Gros bei Altkirch und Sennheim fo 
nahe bei einander zu halten, daß fie fich ſofort vereinigen und 
bei leßterem Ort, auf dem Ochſenfeld, Turenne die Enticheidungs- 
ichlacht liefern fünnten. Eben war diefe Bewegung begonnen, 
ala am 17. Dezember die Meldung fam, daß 7000 Franzoien 
auf Marfirch marſchierten. Der Kurfürft meinte, Turenne wolle 
auf Breifah durchbrechen, Bournonville jah darin nur, eine 
irrezuleiten bejtimmte Demonftration. Diesmal hatte der legtere 
recht: thatfächlih war es nur ein Streifcorps von 300 Mann, 
was bei Markirch gejehen war. Aber infolge dieſer Differenz 
fonnten fich die beiden Feldherren über die zu ergreifenden Maß: 
regeln nicht einigen: ungehindert vormarjchierend, brachte daher 
Turenne das Hauptheer in ernite Gefahr. Nach etlichen Tagen 
swedlojen Hin und Hers von Verhandlungen, Befehlen und 
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Gegenbefehlen und Märſchen, wollte jih Bournonville dem 
Wunſche des Kurfürften fügen. Als fih aber berausftellte, das 
man es gar nicht mit Turennes Hauptmacht, jondern bloß mit 
jeinen Bortruppen zu thun habe, ließ man den Plan wieder 
fallen. 

Durch das Hin= und Herziehen ermattet, blieb das deutiche 
Heer in Marjchbereitichaft über ein weites Gebiet veritreut, 
der Kurfürft zwiichen Colmar und Ruffach, Bournonville bei 
Mühlhaufen an der ZU, der Herzog von Holitein bei Senn: 
heim und die Lüneburger bei Schlettitadt. Auf die Meldung 
von QTurennes Ankunft in Belfort wurde das Heer bei Colmar 
fonzentriert. Dank der Zangjamkeit der Kaiferliden fonnte 
Turenne dennoch in der Nacht vom 28. zum 29. Dezember erit 
die Brandenburger zurüddrängen und die faijerlihen und 
münfterfchen Truppen bei Mühlhauſen überrajchen: obgleich der 
Markgraf von Baden ihnen zu Hilfe eilte, mußten fie weichen 
und verdankten nur der Tapferkeit ber lothringiihen Reiterei 
einen geordneten Rüdzug. Und als nun gar ein gefangener 
franzöfiicher Offizier fälſchlich angab, Turenne mit jeinem ganzen 
Heer wolle Breiſach verproviantieren und dann den Deutichen 
den Rüdzug über den Rhein verlegen, da beſchloß das Haupt: 
quartier der Verbündeten, eingejchüchtert, jofort den Rückzug. 
Zum Glüd benugte Turenne die dabei einreißende Unordnung 
nicht, brachte den Deutichen aber doch beträchtliche Verlufte bei, 
indem er zahlreiche Verſprengte abſchnitt und andere zur Flucht 
nad Bajel nötigte und in Altfirh das ganze Regiment Portia, 
das Bournonville nicht mehr hatte zurüdziehen können, ge— 
fangen nahm. 

Zu fpät erfannten die deutfchen Feldherren, daß fie be- 
trogen waren. Als fie bei Heiligenkreuz zufammentrafen, gab 
es heftige Rekriminationen. Bournonville wäre am liebjten gleich 
nah Straßburg zurüdgegangen. Der Kurfürft hatte in der 
eriten Beltürzung jogar die Cernierung von Breijah aufheben 
lafien. est beſchloß man ihre Herftellung und neuen Bor: 
marich bis Colmar. Eben hatte man am Neujahrstag 1675 
dort Stellung genommen, als die Franzoſen ji dem von Bran— 
denburgern bejegen Ruffach näherten. Endlich alſo jchien Die 
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erjehnte Enticheidung gefommen: denn diesmal follte in jedem 
Fall geihlagen werden. Sonſt aber gingen die Meinungen in 
dem am 2. Januar zu Colmar gehaltenen Kriegsrat weit aus- 
einander. Der Kurfürft und Derfflinger wollten geradeswegs 
auf den Feind gehen, Bournonville erit noch PVerftärfung ab: 
warten. Wie aber, wenn QTurenne wieder auswih? Dann 
bleibe, meinte jelbit Derfflinger, freilich nichts übrig, als über 
den Rhein zurückzugeben, um die Armee für den neuen Feldzug 
Kräfte ſammeln zu laflen. Das aber jei eine Schmad, er: 
flärten die einen, unmöglich die anderen, weil Württemberg 
die Winterquartiere verweigere und ſogar drohe, ſich gemein: 
jam mit Bayern gewaltjam dagegen zu jegen. Auch eine „Kaval— 
fade” nach Lothringen und Luremburg wurde abgelehnt: fie 
hätte den Franzoſen den Uebergang auf das rechte Nheinufer 
und die Kooperation mit Bayern, Hannover und Schweden 
ermöglidht. Selbit Karl von Lothringen empfahl, auf Straß: 
burg und deſſen reiche Hilfsmittel geſtützt, das weitere abzu- 
warten. Das wurde denn auch am 3. Januar beichlofien. 

Da fam am 4. Januar die Meldung, QTurenne ziehe von 
Enfisheim heran. Gleich nahmittags refognoscierten die deutſchen 
Feldherren das Terrain, wo Münfter: und Rheinthal zufammen: 
ftoßend eine Ebene bilden, die nad Südweſt und Nordweſt die 
Vogejen begrenzen und zu der die bei Egisheim hervortretenden 
Berge nur einen jchmalen Zugang von Ruffach her laſſen. 
Auf Bournonviles Dringen nahm man Stellung hinter dem 
Logelbach, einem ſeichten Gewäſſer, das, von Türfheim oft: 
wärts nad Colmar fließend, den Feind nicht aufbalten, wohl 
aber die Deutichen im Vorgehen hindern fonnte, Auf dem 
linken Flügel, auf Colmar geftügt, ftanden die Brandenburger, 
den rechten bildeten die Kaijerlihen mit den lothringifchen, 
münſterſchen und Lüneburger Kontingenten, im erjten Treffen 
in zwei langgejtredten Linien von Türfheim bis Colmar die Sn: 
fanterie, dahinter die Neiterei. Die Bahübergänge waren 
durch Verhaue geiperrt und mit Geſchütz bejegt. Die Zuver: 
fiht der Soldaten war nicht eben groß: fie wußten, Daß Die 
Armee in den legten Wochen beträchtlich zufammengeichmolzen 
war; die Brandenburger mißtrauten Bournonville, 
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Unter dem Schuß mwinterlihen Nebel fam Turenne am 
5. Januar heran. Während er einen Teil feines Heeres den 
Brandenburgern gegenüber entwidelte, umging er mit der 
Hauptmaſſe auf tiefverichneiten Weinbergswegen in weitem 
Bogen den rechten Flügel der Verbündeten, bejegte Türfheim, 
das — angeblih durch Bournonvilles VBerihulden — unbejegt 
geblieben war, und ftand mittags im Nüden der Deutjchen. 
So fritiih die Lage war, fonnten ſich die deutichen Generale 
über die Gegenmaßregeln doch nicht einigen. Mehrere Befehle 
des Aurfüriten blieben unausgeführt: die plögliche Aenderung 
der Dispofitionen hätte die ganze Schlachtordnung zerrifien. 
Die von Bournonville gegen Türfheim vorgeſchickte Reiterei 
richtete natürlich nichts aus. Als endlich die Infanterie vor: 
ging, eilte der Kurfürit jelbit mit den Derfflingerihen und 
lüneburgiihen Dragonern herbei: in furzen, padenden Worten 
ermahnte er die Kaiferliden, die Schmach zu tilgen, die 
fie bei Mühlhauſen auf fich geladen. Jubelnd riefen fie mit 
ihm fierben zu wollen. Bald war der Kirchhof von Türf: 
heim genommen. Dann fam das Gefecht zum Stehen. Drei 
Stunden tobte e&. Der Kurfürit war mitten unter jeinen 
Leuten: dieſe hätten auch feine Schugwaffen, meinte er, als 
man ihn bat, wenigitens Helm und Küraß anzulegen. Ara 
zufammengeihoflen mußten mehrere franzöfiihe Bataillone duch 
andere erjegt werden. Die Deutihen gewannen Terrain: hätte 
der Kurfürſt friiche Truppen gehabt, um noch einen fraftvollen 
Vorſtoß zu unternehmen, der Sieg wäre jein geweſen, und dann 
hätte das Defile im Nüden Turennes erfchütterter Armee leicht 
verhängnisvoll werden fünnen. Aber die herbeigerufene Ver— 
ſtärkung — drei Bataillone brandenburgiiher Infanterie — 
fam exit an, als die frühe Dunkelheit zum Abbruch des Ge- 
fechts nötigte. Auch fürchtete der Kurfürft noch immer eine 
Ueberraihung und war namentlich um feinen linken Flügel und 
den Belig von Colmar bejorgt. Deshalb lehnte er Bournon— 
villes Verlangen ab, jeine ganze Jnfanterie zum Sturm auf 
Türfheim vorgehen zu laſſen. So ließen die Kaiferlichen das 
Gefecht dort um jechs Uhr vollends einjchlafen. 

Der Kriegsrat trat zufammen. Die größeren Berlufte 
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— 500 gegen 300 — hatte der Feind; aber er hatte Türk: 
heim behauptet. Zudem jollte Turenne nach Ausjage der Ge- 
fangenen 35 000 Mann bei fich haben und beabiichtigen, die Deut: 
ihen von Türkheim aus vollends zu umgehen, von Straßburg 
und allen Straßen nad rückwärts abzufchneiden und durch die 
Entbehrungen des dann unvermeidlichen winterliden Biwakierens 
aufzureiben. Deshalb beſchloß man den Rüdzug nad Schlett: 
ſtadt. Die Bagage brach jofort auf; die Truppen jollten nad 
dem Befehl des Kurfürjten mit dem erſten Morgengrauen folgen. 
Bournonville aber zog noch in der Naht ab, ohne dem Kur— 
fürften davon Meldung zu machen, jo daß die Brandenburger 
der feindlihen Uebermaht gegenüber allein zurüdgeblieben 
wären, hätte man nicht zufällig den Abzug der Kaiferlichen 
bemerkt. Nun mußten auch fie den Marſch noch in der Nacht 
antreten. Ohne Verwirrung ging das nicht ab. Zum Glüd 
blieb Turenne unthätig. Ein Angriff hätte verhängnisvoll 
werden müſſen, da die Armee faum noch feldtüchtig war. 
Namentlich die Kaiferlichen, deren Fußvolk feine 1000 Kon: 
battanten zählen follte, waren in voller Auflöjung. Gegenfeitig 
machte man jich für den üblen Ausgang verantwortlid, und 
zwijchen den Führern gab es heftige Erörterungen. In den 
Tagen vom 11, bis 13. Januar 1675 ging das Heer, die Bran- 
denburger voran, über die Kehler Nheinbrüde, die von Kreis- 
völfern bejegt blieb. Sonft ließ man jenjeits nur 1000 Mann, 
um von der Fleinen Feitung Dachſtein aus die Franzofen zu 
beunruhigen. Als Turenne diefe Ende Januar zum Abzug 
zwang, befand fih auf dem linken Ufer des Stromes Fein 
deutſcher Soldat mehr, während die franzöfifchen Bejagungen 
von Breilah und Philippsburg die deutjchen Lande von Bajel 
bis zum Nedar brandichagten. Auch Straßburg überlieg man 
feinem Schidjal. Doch Turenne nahm die Ausrede des Nates 
an, eine plößliche Volfsbewegung habe den Anſchluß an die 
Deutichen erzwungen, und begnügte ſich mit dem Verſprechen 
der Neutralität. Die Verbündeten verteilten fich in die Winter: 
quartiere: die Kaijerlichen, Lothringer und die Reichsvölker 
blieben im ſüdlichen Württemberg und im ſchwäbiſchen Kreis 
zu beiden Eeiten des Schwarzwaldes, die Lüneburger ftanden 
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in der Gegend von Nördlingen. Die Brandenburger erreichten 
über Kuggenheim, Marbach, Feuchtwangen und Gollhofen um 
den 10. Februar die Gegend von Schweinfurt, immer nod in 
22 Regimentern im ganzen 15 000 Mann ftarf, 

Schlimmer als der militärische Mißerfolg war die mora— 
liiche Niederlage der Verbündeten. Bei ihrem Erſcheinen hatte 
man im Eljaß aufgeatmet in der Hoffnung, für das Reich 
zurüdgewonnen zu werden. Jetzt bereute man, feine deutichen 
Eympatbien jo offen befannt zu haben. Auch im Neid war 
von dem Aufſchwung zu Anfang des Krieges nichts mehr zu 
jpüren: wenn jelbit jo günjtige Ausfichten, wie fie jeßt fi) 
geboten hatten, zu nichte wurden, die deutjchen Feldherren den 
fiheren Sieg durch Uneinigfeit und Kleinmut aus der Hand 
gaben und überall engherziger Eigennuß feinen Vorteil der all: 
gemeinen Wohlfahrt überordnete — was lief fih da überhaupt 
nod hoffen? Auch das Anjehen des Kurfürften war durch diejen 
Ausgang ſchwer geichädigt, jelbit da, wo man den lügenhaften 
Berichten nicht glaubte, dur die Bournonvilles Parteigänger 
alle Schuld auf ihn zu wählen juchten. Und wie verhängnis- 
voll drohten die politiihen Folgen des unglüdlihen Feldzuges 
fih zu geitalten! Nicht bloß in den Niederlanden, die nun 
von Frankreich nichts mehr zu fürchten hatten, jondern aud 
in Wien und mehr noch in Madrid herrichte der Wunſch nad) 
ichnellem Friedensfhluß und trieb einen Keil in die Allianz. 
Und nun fam die Meldung von dem Einbrud der Schweden 
in die Mark! Alfo auch der Kurfürft fonnte an dem nächiten 
Feldzug am Rhein nicht teilnehmen. Ohne ihn aber war das 
Neich der Laft diejes Krieges nicht gewachſen, zumal zu be: 
fürchten ſtand, daß auch Brandenburgs deutihe Widerſacher 
mit Schweden gemeinfame Sache machen und den Sieg Franf: 
reihs vollenden helfen würden. Ließ fih da irgend hoffen, 
auch nur das zu leiften, was Kriedrih Wilhelm troß alles 
Miplingens im einzelnen bisher doch noch geleiftet hatte, der 
Gemwaltherrichaft Ludwigs XIV. nod vor der Erreichung ihres 
legten Ziels Halt zu gebieten? 


IH. Der [iegreiche Schwedenkrieg. 1675 — 1679. 


Daß der ſchwediſche Angriff auf die Mark überraſchend 
gekommen wäre, läßt ſich nicht behaupten. Der Stockholmer 
Vertrag vom 14. April 1672 verpflichtete Schweden, jeden 
Reichsfürſten mit 16 000 Mann anzugreifen, der den Nieder: 
landen Hilfe leiftete, und des Kurfürften Zug nad dem Ober: 
rhein fonnte Doch nicht jo aus dem Zuſammenhange der Dinge 
gelöft werden, daß man hätte behaupten können, er jei nicht 
bejtimmt, der Republik Luft zu madhen. Schwedens Verſuch, 
Brandenburg durch den Vertrag vom 11. Dezember 1672 
(S. 180) unter dem Schein gemeinjfamer Vermittelung zur 
Unthätigfeit zu binden, war mißlungen, jehr zum Kummer der 
Stockholmer Regenten, die bei dem Abſchluß gar nicht die Ab- 
fiht gehabt hatten, fich auf einen Krieg in Deutichland ein: 
zulaffen und aud im Auguft 1674 dem Andringen des fran: 
zöſiſchen Geſandten Feuquieres um endliches Losjchlagen nur 
zum Schein nadhgaben, um mit den nun wieder reichlicher 
fließenden Hilfsgeldern die jchmwediiche Armee vor dem Hunger: 
tode zu bewahren. Allerdings erging nun an den nah Pom— 
mern entjandten Kronfeldheren Karl Guftav Wrangel der Be: 
fehl, ſechs Wochen nad jeiner Landung mit Brandenburg nad 
der raison de guerre zu verfahren, wurde dann aber, wenn auch 
nicht ausdrüdlich zurüdgenommen, jo doch thatjächlich als gegen: 
ftandslos bezeichnet dur den Beſchluß des Neichsrats, zuerft 
Dänemark zur Neutralität zu zwingen, wie Wrangel denn auch 
am 24. November 1674 angewiejen wurde, unter dem Vor: 
wand des Durhmarjches jeine Truppen bis auf meiteres in 
Medlenburg einzuquartieren. Da fingierte der Friegsluftige 
Wrangel ein Mihverftändnis und beantwortete den den früheren 
Abſichten widerjprechenden Erlaf mit der bevauernden Meldung, 
ein Aufihub der Eriegeriihen Aktion ſei nicht mehr möglich: 
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Mitte Dezember werde er in Brandenburg einrüden. Die 
Stodholmer Regierung fügte jich der jheinbar gegebenen voll: 
endeten Thatſache und ſchrieb ihm am 5. Dezember, da fie 
leider bereits begonnen jei, bleibe freilich nichts übrig, als die 
Aktion gegen den Kurfürften fortzujegen: einen Monat jpäter, 
am 3. Januar 1675, überjchritt Wrangel mit 12 000—13 000 
Mann die märfiiche Grenze. Ganz ähnlich aber wie der Kur: 
fürft 1672-1673 Franfreich gegenüber, juchte die Stodholmer 
Regierung die Fiktion feitzuhalten, als ob fie mit Branden: 
burg nad) wie vor in Frieden und Freundichaft fei. 

Friedrih Wilhelm hat den Angriff nit nur ruhig heran: 
fommen laſſen, jondern nicht ungern geliehen. Entband er ihn 
doch von allen Rüdfichten und gab ihm erwünſchteſte Freiheit 
des Handelns. Moraliſch und politiih war aller Vorteil auf 
jeiner Seite. Als Glied eines großen Bundes im Reich, wo 
bloß Bayern und Hannover zu Frankreich jtanden, vor feinen 
Gegnern ficher, durfte er hoffen, von allgemeinen Sympatbhien 
getragen, Bergeltung üben und die lang erjehnte Korrektur 
der Verträge von 1648 vornehmen zu fünnen. Aber eben weil 
es einen großen Moment auszunugen galt, der jo günftig viel: 
leicht nie wiederfehrte, wollte er nichts überftürzen, militäriſch 
ſowohl wie politiich ganze Arbeit thun. Auch ein moralijches 
Moment wirkte dabei mit. Schwer hatte ihn das Urteil be- 
drückt, das die öffentliche Meinung nad dem Frieden von Voſſem 
über ihn gefällt hatte: einen Teil der Bedrängniffe, die ihn 
jeitdem heimgelucht hatten, meinte er auf den Ruf der Unzu— 
verläfligfeit zurüdführen zu müfjen, der ihm damals angeheftet 
war. Deshalb wollte er alles vermeiden, was jeine Alliierten 
irgend an jeiner Bundestreue zweifeln lafjen Fonnte: ihnen 
jeden Vorwand zu entziehen, wollte er ihnen die gelobte Treue 
unverbrühlih halten, um von ihnen das Gleiche verlangen 
zu fünnen. Eben dieje Haltung aber machte ihn eines ge: 
heimen Einverftändnifies mit Schweden verdädtig, als ob «8 
fich um ein abgefartetes Spiel handelte, um ihm den Nüdtritt 
von dem Bunde gegen Frankreich und die Abberufung feines 
Heeres vom Oberrhein zu ermöglichen. Und doch konnte er 
nad Lage der Dinge nicht anders handeln. Er hatte eben 


III, Der fiegreihe Schwedentrieg. 205 


den Main überſchritten (S. 191), als er am 7. September 
von Feuquieres’ Auftreten in Stodholm Kunde erhielt. Ant: 
wortete er darauf, wie es fich eigentlich gebührte, jo bejchleunigte 
er vielleicht nur den Angriff. Zudem wurde derjelbe in einer 
Weiſe angekündigt, die eher einen plumpen Einſchüchterungs— 
verſuch vermuten ließ. Auch konnte, bevor Schweden jchlag: 
fertig war, in dem Kriege längft eine günftiae Wendung ein: 
getreten fein. So beichränfte er fich zunächit auf diplomatiſches 
Gegenwirfen. Schien doch nah Lage der Dinge eine unzwei— 
deutige Erklärung feiner Verbündeten genügen zu müjlen, um 
Schweden aufzuhalten. Mit „Monitorien” und „Adhortatorien“ 
war bier, wie er von Crockow in Wien darlegen ließ, nichts ge- 
than: es mußte gleich mit bewaffnetem Einfchreiten des Reichs 
gedroht werden. So jchnell freilich gingen die Dinge in Regens— 
burg nicht, und es war jchon viel, daß ein Reichskonkluſum 
die Frankreich gegenüber geleitete Garantie des brandenburgijchen 
Beligitandes auch auf jeden anderen Angreifer ausdehnte. Als 
dann das Jahr 1674 zu Ende ging, ohne daß der Angriff er: 
folgte, war man in Wien überzeugt, daß es fih um eine leere 
Drohung handle. Auch der Kurfürft date jo. Auf die War: 
nungen des Statthalters in den Marken, des Fürſten Johann 
Georg von Anhalt, und der Geheimeräte antwortete er, da 
er feinem feiner Nachbarn Grund zu Feindjeligkeiten gegeben, 
glaube er auch ſich eines Angriffs nicht verjehen zu müſſen, im 
übrigen heiße es abwarten und Gott vertrauen. Doch wurden 
im Oftober die Befeftigungen von Berlin verftärft. Ende 
DOftober ertönte ein neuer Alarmruf von dorther: jelbit wenn 
Kurſachſen, das Schweden durch die Ausfiht auf Magdeburg 
zu gewinnen juchte, und Hannover unthätig blieben, würde, 
falls die Schweden den Winter in der Mark zubrädten, im 
fünftigen Frühjahr alles auf dem Spiel ftehen; der Kurfürft 
möge heim eilen, zumal jein Heer bei der Ueberlegenheit der 
Alliierten auf dem rheinifchen Kriegsichauplag entbehrlich jei. 
Friedrih Wilhelm urteilte anders. Nach den Erfahrungen von 
1673, wo er, um fein Land zu retten, jeine Verbündeten ver: 
laſſen hatte, hätte jein Abzug jest nichts anderes geheißen als 
auf jede Hilfe jeitens der Verbündeten verzichten. Nur mit 
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einem Teil des Heeres heim eilen, hätte der Marf nichts ge- 
nugt. So beichränfte er fih auf den Befehl, die feiten Plätze 
in ftand zu fegen: griffe ihn jemand an, jo werde er nicht 
bloß mit Zuftimmung aller Verbündeten jeinen Befig zu ver: 
teidigen fommen, Tondern aud vom Kaiſer, von den Nieder: 
landen und Dänemark nahdrüdlih unterjtügt werden. 

Sp lagen die Dinge, als im Januar 1675 der Einbrud 
der Schweden erfolgte. Etwa 13000 Mann ſtark, gut ge: 
rüftet und namentlich mit ausgezeichneter Reiterei, drangen fie 
von Pommern und vom Bremiihen her in die Udermarf und 
Priegnig ein und von da in die Mittelmarf. Ihr Führer, 
Karl Guſtav Mrangel, einft neben Turenne, Conde und Monte: 
cuccoli genannt, jest durch Krankheit gebrochen, erflärte auf 
des Statthalters wiederholte Anfrage, er fomme nicht als Feind, 
fondern jolle nur außerhalb des erichöpften Rommern für feine 
Truppen Unterhalt juchen, wie ja auch der Kurfürft die jeinigen 
außerhalb des eigenen Gebietes ernähre, und zwar nur, bis 
der Kurfürft, der den Vertrag vom 11. Dezember 1672 nicht 
gehalten habe, jein Heer von dem der Alliierten abberufe: dann 
werde fich alles friedlich erledigen. Auch hatte Wrangel be: 
fohlen, Keindjeligfeiten gegen die Kurfürftlichen zu vermeiden, ja 
lieber etliche von den eigenen Leuten ungeftraft töten zu lafjen. 
Bald aber hauften die Schweden wie in Feindesland. Wegen 
fteigenden Mangels gingen fie im Februar über die Oder nad 
der Neumark. Die Stände Hinterpommerns trafen mit ihnen 
wegen der zu leitenden Zahlungen ein Abfommen, das faft 
wie Neutralität ausjah. Den Gebieten von Lauenburg, Bütow 
und Draheim erwirkte der Woimode von Rommerellen als pol: 
niſchen Landesteilen Schonung, wollte dafür aber auch den 
furfürftlihen Truppen von Preußen ber den Durhmarfch nicht 
geftatten. Widerſtand fanden die Schweden nicht: er war aus: 
drüdlih vom Kurfürjten unterfagt. Ging er damit auch nicht 
auf die von Schweden beliebte Fiktion ein, daß der Friede 
fortbeftehe, jo beitärfte er doch die Zweifel an feinen Abfichten. 
Fehlte es doch in Deutſchland nicht an ſolchen, die ihn tadelten, 
weil er eine Deutichland wohlwollende Macht jo weit getrieben 
babe, und erwarteten, er werde die Bedingungen anzunehmen 
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eilen, die Schweden ihm großmütig antrage. Nur nahm die 
ſchwediſche Occupation bald einen ganz anderen Charakter an. 
Die Mark wurde je länger je mehr wie ein erobertes Land be— 
handelt. Magazine wurden angelegt, Lieferungen ausgejchrieben, 
öffentliche Gelder eingezogen und zu Werbungen verwendet. 
Bei Neuftettin, Kroſſen und Züllihau erftanden verichanzte 
Lager. Zwar wünjchte des franfen Wrangel Vertreter, General: 
lieutenant von Mardefeld, Land und Leute möglichit zu jchonen, 
veritand aber nicht, die verwilderten Soldaten, meiſt Deutjche, 
in Ordnung zu halten, wenn auch ein planmäßiges Rauben 
und Verwüſten, wie es die Tradition behauptet, nur ausnahms: 
weile ftattfand. Einen üblen Namen machte fich des Feldherrn 
Stiefbruder, Waldemar Wrangel, den der franzöfifhe Militär: 
bevollmädtigte, Marquis de Vitry, anftachelte. Auch erbitterte 
die Schweden der Widerjtand, den ihnen die Bevölkerung ent: 
gegenjegte. Die vorhandenen Truppen reichten faum zur Be: 
jegung der feiten Städte aus: in Berlin waren einjchließlich 
der Bürgerfehaft 5000 Mann aufzubringen, in Spandau hatte 
man anfangs nur 250, jchlieglih 800, in Frankfurt 152, in 
Dpverberg 90, in Driefen 200, in Küftrin 800, in Lödnig 180 
und in Peitz 156 Mann zur Verfügung Auch war auf die 
Bürgerſchaften nicht überall Verlag, namentlich über die von 
Frankfurt und Kolberg wurde geklagt. Auch die Furfürftliche 
Yägerei erwies ſich zu militäriicher Verwendung nicht bloß un: 
geeignet, jondern auch unluftig. Wohl aber griff die Land: 
bevölferung vielfadh zu den Waffen, zumal jeit der Kurfürft 
befohlen, man jollte allen Schweden „die Hälfe entzweilchlagen 
und Adel und Unadel fie töten, wo man fie fände”, Unter 
ihren Gutsherren jcharten ſich die Bauern zufammen, verlegten 
Päſſe, warfen Schanzen auf, durdftahen Dämme, fperrten 
Brüden und wurden fchwediihen Marodeurs und Fleineren 
Streifpartien verderblich. Noch bewahrt die Kirche zu Dannen- 
feld im NKreife Gardelegen die weißleinene Fahne mit dem 
von einem LZorbeerfranz mit roten Beeren umgebenen branden- 
burgiichen Adler, unter der die von Achaz von Schulenburg, 
dem Landeshauptmann der Altmark, geführten Bauern des 
Drömling damals einherzogen, mit der Inſchrift: „Wir Bauern 
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von geringem Gut dienen unferm gnädigen Kurfüriten und 
Herrn mit unjerm Blut.“ 

Einem böjen Winter folgte ein böjeres Frühjahr. Hinter: 
pommern, die Udermarf, Barnim, Ruppin und firedenmeije 
die Priegnik und das Havelland hatten jchwer zu leiden. Und 
dabei blieben die Schweden nad des Kurfürften entrüftetem 
Ausdrud dabei, „aus folder öffentlihen Gewalt ein Affen- 
und Kinderjpiel zu machen”, indem fie vorgaben, es ſei alles 
nicht böje gemeint. Des Kurfürften Unthätigfeit ließ noch immer 
viele an ein geheimes Einverftändnis zwiſchen ihm und den 
Schweden glauben, befonders da, wo man jo um die Leiftung 
der bundesmäßigen Hilfe berumzufommen hoffte. Aber die 
militärischen Erwägungen ſchloſſen jedes andere Verfahren aus, 
und auch Wilhelm von Oranien erfannte an, dab die Er: 
Ihöpfung der Armee einen Marſch nach der Marf unmöglich 
mache. Aber im Gegenfag zu feiner notgedrungenen mili— 
täriſchen Unthätigfeit entfaltete der Kurfürſt nach allen Seiten 
bin eine fieberhafte diplomatische Thätigfeit, in Wien, in Negens- 
burg und im Haag, in Kopenhagen, Hannover, Müniter und 
anderen Orten. 

Der kaiſerliche Hof hatte fih zwar zu allem bereit erflärt, 
empfahl jedoch alle Kräfte gegen Frankreich zu Fonzentrieren, 
Schweden aber „inmittelit durch Traftaten zu amüfieren und 
ihm in praeliminaribus der Friedensverhandlung und fonften 
jo viel nur möglich Satisfaktion zu geben und jo bei fried— 
lichen consiliis zu erhalten”. Selbſt als der Einfall erfolgt 
war, riet er alles zu vermeiden, was den von Schweden doch 
wohl nicht gemollten Bruch bejchleunigen fünnte, zumal ohne 
die Sicherheit des Erfolges loszuſchlagen das Schidjal der Mark 
nur verfhlimmern würde; jei das in Schlefien zu ſammelnde 
Heer bereit, werde er felbit energifchit handeln. Einftweilen 
ließ der Kaifer in Regensburg die Grundlofigfeit und Rechts— 
widrigfeit des ſchwediſchen Vorgehens umftändlih darthun, 
während von Crockow dabei blieb, der Reichsfriede ſei gebrochen, 
daher die Erklärung des Neichsfrieges an Schweden geboten. 
Jedenfalls müfje das Neich den Kurfürften gegen Bayern und 
Hannover ſchützen und Kurſachſen und den Adminiſtrator von 
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Magdeburg an der geheimen Förderung Schwedens hindern. 
Aber nicht einmal des Kurfürften Bitte um ein Darlehen von 
100 000 Gulden erfüllte man in Wien: an feinen Entſchluß 
zum Kampf gegen Schweden fönne man nicht glauben, da er 
ja unthätig in Franken ftände. 

In Regensburg war jo natürlich erſt vecht nichts zu er: 
reihen. Daß es Sache des Neichs jei, Brandenburg zu helfen, 
gaben zwar etliche Reichsſtände zu; Bayern aber riet mit 
Schweden Frieden zu halten, da es fih doch nur um einen 
privaten Streit handle, der zu Ende jein werde, wenn fi 
niemand darein miſche. Auch fünne das Reich nicht zugleich 
mit Schweden und Franfreih Krieg führen. Die von Bran- 
denburg beantragte Reihsaht gegen Schweden wurde nicht 
beſchloſſen. Kurmainz erklärte zu Schwach zu fein, Köln, Trier 
und Pfalz entfchuldigten fich mit der über fie felbit herein: 
gebrochenen Heimſuchung, Kurſachſen mahnte zum Frieden, 
Bayern wollte ihn gern vermitteln. Die niederfähfiihen und 
weitfälifchen Kreisftände wollten neutral bleiben: hatte der Kur: 
fürft fie doch im legten Kriege zur Gewährung von Winter: 
quartieren genötigt, und manche von ihnen meinten, wenn man 
fich dergleichen gefallen lafjen müſſe, wolle man es lieber von 
einem Fremden ala von jeinesgleihen erbulden. Habe der 
Kurfürft, jo meinten andere, fih einmal thörichterweije jo weit 
von feinem Lande entfernt, jo müſſe er nun dem Baterlande 
auch das Opfer bringen und fih mit Schweden jchnell ver: 
jtändigen, da Bayerns und Hannovers PBarteinahme für Schweden 
und Frankreich dem Reiche wieder territoriale Berlufte bereiten 
würde. Bei vielen Neihsitänden entiprang dieje ablehnende 
Haltung der Sorge vor der Vergrößerung Brandenburgs durch 
Pommern. Dieje zu hindern, erbot fih Kurſachſen mit dem 
oberfähfiichen Kreife zur Wermittelung auf Grund des Weit: 
fälifchen Friedens, unter der Bedingung alfo, daß Pommern 
jchwedisch bliebe. Ob etwa fein Herr, ermwiderte der Kurfürft 
da dem ſächſiſchen Gefandten, wenn er eine Mauljchelle be: 
füme, damit vorlieb nehmen und die ‘Bropofitiones zum Ver: 
gleich jofort anhören würde? Die Haltung Kurſachſens kränkte 
den Kurfürften befonders. Dennoch ſchickte er noch einmal 
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Meinders nah Tresden, um Hilfe zu fordern und vor Schwedens 
Anihlägen auf Erfurt zu warnen: man habe feine Truppen 
bereit und zu Rüftungen geben die Stände fein Geld, lautete 
die Antwort. Im niederfähfiichen Kreis, wo Hannover und 
Schweden das Tireftorium führten, war allein Georg Wilhelm 
von Lüneburg für energiihe Abwehr der Schweden in Gemein: 
ihaft mit Dänemark und den Niederlanden. Aber der in 
Lüneburg gehaltene Kreistag beichränfte ih Darauf, Dem 
Schwedenkönig und Wrangel brieflih die Räumung der Marl 
zu empfehlen. Am bevenflihften war die Haltung Hannovers. 
Mit Schweden ſowohl wie Franfreih verbündet, hätte Johann 
Friedrich längft die Waffen ergriffen, wäre er nicht ſowohl bei 
feinem Better Anton Ulrih von Wolfenbüttel wie bei feinem 
Bruder Georg Wilhelm von Celle, die der Allianz gegen Frank— 
reih angehörten, auf Widerftand geftoßen. Nun ſuchte er zu 
vermitteln, indem er die Reutralifierung des Herzogtums Bremen 
vorihlug, der empfindlichiten Stelle Schwedens, des Gebiets, 
das er fih für gewiſſe Fälle von Franfreih hatte als Lohn 
zufagen laffen. Daher bemühte fich Friedrih Wilhelm, ihm 
ja feinen Vorwand zum Bruch zu bieten und vermied auf dem 
Marihe nah der Mark jorgiam jein Gebiet. Doch hatte er 
nichts mehr von ihm zu fürchten, als der Biſchof von Münfter, 
Chriftoph Bernhard von Galen, fich erbot, mit 4000 Mann 
vom Mindenihen her ihn zu beobachten und Cleve zu deden. 

Dieje Geftaltung der Dinge im Weiten war zum guten 
Zeil das Werf Dänemarks. Darüber hinaus aber vermochte 
auch diefes Brandenburg nicht zu helfen, wollte es nicht als 
Angreifer gelten und deshalb der vertragsmäßigen Unterftügung 
jeiner Verbündeten, Spaniens und der Niederlande, verluftig 
gehen. Doch teilte man in Kopenhagen das Fell des Bären, ehe 
er erlegt war: für fich ſelbſt wollte man Schonen und ein 
Stüd von Bremen erwerben, alle übrigen deutſchen Lande 
Schwedens jollte Brandenburg befommen. Daß man nicht gleich 
losichlagen fönne, ſei Schuld der Niederlande, welche die nötigen 
Hilfsgelder verweigert hätten. 

Auch die Haltung der Niederlande entiprah wenig den 
Erwartungen des Kurfüriten. Zwar hatten die Generalftaaten 
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im November 1674 Schwedens Mitteilung über feine Abfichten 
gegen Brandenburg mit dem Hinweis auf die Verpflichtung 
beantwortet, die ihnen dann obliegen würde, erfannten aber 
nachher eine joldhe nit an: garantiere man Schweden jeinen 
deutſchen Beſitz, ſo meinten fie, werde es die Mark räumen. 
Dagegen hätte Wilhelm von Oranien dem Obeim gern durch 
eine Kavalfade ins Bremifche Luft gemadt. Nur die Stände 
von Holland beichlofien bereits am 11. Januar 1675, dem 
Kurfürften zu helfen und den Krieg fortzufegen, bis Schweden 
Genugthuung gegeben hätte, auch Dänemark dur Hilfsgelder 
ins Feld zu bringen und Rußland zum Angriff auf Schweden 
zu veranlaffen. Aber die Staaten der übrigen Provinzen, an 
die der Beihluß zur verfaffungsmäßigen Neußerung ging, ließen 
fich Zeit. Endlih am 13. Februar ftimmten die Generalftaaten 
bei: doch jollten zunächſt noch einmal friedliche Mittel bei 
Schweden verjucht werden, und nur mit Mühe jegte es Bran— 
denburg dur, daß der ſchwediſche Gejandte förmlich verab- 
jchiedet wurde. Seeland aber proteftierte gegen die Ausgabe von 
Kaperbriefen durch den Kurfürften gegen Schweden und verbot 
die Veräußerung aufgebrachter ſchwediſcher Schiffe in jeinen 
Häfen. 

Sp verging eine Woche nach der anderen, ohne daß etwas 
geſchah. Nach einer Beiprehung mit Dranien in Gleve 
(22.— 23. März) beſchloß der Kurfürft jelbit nach dem Haag zu 
gehen. Dort lag die Enticheidung, da man in Wien dabei 
blieb, nicht mit Schweden brechen zu fünnen, bevor die Repu— 
bit und Dänemark es gethan. Deshalb verjagte man au 
die Kooperation einer Faiferlihen Armee von Schlefien her 
gegen die Schweden in der Mark, troß der energijchen Für: 
ſprache des von Oranien nad Wien entjandten Georg Friedrich 
von Walded. Sehr zur Unzeit daher Hinderte ein Gichtanfall 
. den Kurfürften, Dranien gleih nad) dem Haag zu begleiten, 
Aber faum notdürftig reifefähig, eilte er auf dem Waflerwege 
dorthin: am 3. Mai fam er an. Nun erjt hatte das Zaubern 
ein Ende: wenn die Schweden, jo wurde vereinbart, die Marf 
bis zum 15. Juni nit räumten, jollten ihnen die Alliierten 
den Krieg erflären. Unter Oraniens Vorſitz tagte ein großer 
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Ariegsrat. Der Kurfürk wollte die Schweden durd einen An— 
griff im eigenen Lande zur Räumung der Mark zwingen: die 
Dänen tolten in Schonen, er jelbit von Medienburg und der 
unteren Elbe ber in Fommern einfallen und der Krieg aud 
zur See geführt werden, wozu bereits Schif̃e teils gemietet, 
teils hergerichtet waren. Das ſchien den Alliierten zu fühn. 
Von den 55 000 Mann, die fie gegen Schweden zu verwenden 
dachten, jollte ein Teil, die in Eleve ſtehenden Brandenburger, 
mit dänifhen und münſterſchen Regimentern, in das Herzogtum 
Bremen einfallen, der andere unter dem Aurfürkten mit der 
in Schlefien gefammelten Faijerlihen Armee und kurjächftichem 
Zuzug die Mark zurüderobern. Nur waren die Truppen, über 
die ein am 15. Mai im Haag unterzeichnetes Protokoll in dieſer 
Weiſe disponierte, zum Teil blo auf dem Papier vorbanden. 
Mit dem Biſchof von Münfter wurde noch unterhandelt; Däne- 
marf wollte nur gleichzeitig mit allen Alliierten vorgeben, aus 
Furcht, man werde ben ſchwediſchen Krieg ihm und Branden: 
burg allein aufhalſen. In Wien erhob man gegen das Haager 
Protokoll Bedenken: Brandenburgs Bergrößerung durch Pom— 
mern, die ihm ja niemand mehr günne als der Kaifer, werde 
in Regensburg Anftog erregen. So war aud das Haager 
Vrotofoll wenig wert. Und ſchon erwedten Franfreih und 
Schweden dem Kurfürften einen neuen Feind: am 11. Juni 
verfprah in Warſchau König Johann Sobiesfi ihm den Krieg 
zu erklären, jobald er mit den Türfen Frieden geſchloſſen hätte. 

Inzwiſchen waren die brandenburgiihen Truppen in den 
fränfiihen Quartieren marjchbereit. Denn jtatt zwei Tage, 
wie er gedacht, wurde der Kurfürft im Haag volle vierzehn 
feftgehalten. Seine politiihe Lage aber war nicht gebeflert: 
er blieb allein auf fich angewiejen. Die militärifhe Lage war 
jogar verſchlechtert. Statt der anfänglichen Zuverficht, be: 
herrſchte Friedrich Wilhelm jest eine gewiſſermaßen deſperate 
Stimmung: nach dem Unheil, das die Schweden in der Mark 
angerichtet hätten, meinte er überhaupt nichts mehr zu ver— 
lieren zu haben; aber wenigſtens rächen wolle er ſich und ſein 
armes mißhandeltes Land. Immer troſtloſer lauteten die Nach— 
richten von dort, und faſt durfte es für ein Wunder gelten, 
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daß mwenigitens feiner von den „importanten” feſten Pläßen 
in die Hand der Feinde gefallen war. 

Die Schweden hatten die Gunſt der Umſtände nicht aus: 
genußt, teils wegen Wrangels Krankheit, teils aus politifchen 
Rüdfihten. Erft am 2. Mai begannen ihre Operationen. 
Generallieutenant Wrangel überjchritt bei Stendal die Grenze 
und z0g mit einem Teil der Reiterei, Dragonern und zwei 
Geihügen über Freienwalde und Wriezen auf Neuftadt, unter 
Hauben und Brennen, deren Schreden einzelne Streifpartien 
bis auf zwei Stunden von Berlin trugen. Am 13. Mai hatte 
er bei Zehdenif ein Gefecht mit 200 refognoscierenden branden- 
burgiihen Dragonern. Weber Rheinsberg rüdte er am 17. in 
Neuruppin ein. Inzwiſchen mar auch das Hauptheer, das 
Mangel nah Hinterpommern zu ftreifen genötigt hatte, wieder 
in die Mark gefommen. Mit 3000 Mann und 8 Gejchügen 
griff es Lödnig an; gegen freien Abzug übergab es Oberft 
von Göten. Er wurde dafür vor ein Kriegsgericht geftellt und 
am 24. März 1676 erjchofien. Dann zog der Felbherr längs 
der medlenburgifchen Grenze auf Havelberg, um dort die Elbe 
zu überjchreiten und fich mit den Hannoveranern zu vereinigen, 
von deren Mitwirkung er den endlichen Beginn der ernften frie- 
geriihen Aktion abhängig madte, ohne den auch von Frank: 
reich zum Losichlagen gedrängten Johann Friedrich zu einem 
enticheidenden Schritt bewegen zu fönnen. Da ſowohl der 
Paß von Rhinow am unteren Lauf des in die Havel fallenden 
Rhin, als auch der bei Fehrbellin am oberen Rhin infolge 
anhaltenden Regenmwetters nicht benußbar war, jollte ein Teil 
der Armee gegen Fehrbellin demonftrieren, die Hauptmacht aber 
bereits weiter öjtlich über den mit Geſchützen bejegten Krem— 
mener Damm fich den Meg bahnen. So griffen am 21. Mai 
2000 Dann Infanterie mit 4 Geſchützen Fehrbellin an, während 
1500 Mann auf Kremmen und 2000 gegen das dftlid davon 
gelegene Oranienburg gingen. Ueberall mußten der bäuerliche 
Landſturm und die furfürftliche Jägerei der Uebermacht weichen: 
fie gingen nach Spandau zurüd, Fehrbellin befeitigten die 
Schweden durh einen tiefen Graben und Pallifaden. Als fie 
dann am 22. Mai auch Oranienburg bejegt und dort die Havel 
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einer beargwöhnte den anteren und fürchtete, im enticdheibenden 
Augenblid im Stich gelañen zu werden. Deshalb aing General 
Mardeield, der den franfen Feldherrn vertrat, indem er Febr: 
bellin befegt lieb, nad Graniee, dann gar bis Reuruppin zuräd. 
Tort war das Hauptquartier vom 25. Mai bis 11. Juni. Da 
erfranfte auch Mardeield und das Kommando fam an Raldemar 
Wrangel. Auch er zog nur bin und ber: ſchließlich nötigte 
ihn bie Schwierigkeit der Verpflegung zum Vormarſch auf 
Brandenburg, das er am Abend des 9. Juni erreihte. Das 
(570% blieb dort, während der am Berliner Hof wohlbefannte 
Oberſt von Rangelin mit feinen Tragonern am 10. Juni Ratbe: 
now bejegte. Inzwiſchen erichien auch Karl Guftav Wrangel, 
freilich no in ber Sänfte getragen, wieder im Felde: am 
12. Juni fam er in Havelberg an. Auch die bei Branden: 
burg ſtehenden Truppen beorderte er dorthin, doch konnten fie 
wegen Mangels an Proviant den Befehl erſt am 15. Juni aus: 
führen. Das wurde ihr Verhängnis: denn gleich im eriten 
Nachtquartier zu Prigerbe überraichte fie die Nachricht, Rathe— 
now, bas allein ihre Verbindung mit dem Hauptheere ficherte, 
befinde fi in der Gewalt des Kurfürften. Und dabei hatte der 
Neichsfeldberr feine Generale ſchon am 18. Mai auf die Vor: 
gänge im Magdeburgifchen hingewieſen, wo Georg Auguft von 
Scleswig:Holftein Truppen jammelte, vom Kurfürften bevoll: 
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mädhtigt, die Stände im Notfall zur Aufbringung des Nötigen 
zu zwingen. 

Waldemar Wrangel aber glaubte den Kurfürften no in 
Franken. Inzwiſchen hatte diejer nach geheimer Berftändigung 
mit Erfurt jhon Anfang März zwei Negimenter dorthin ge: 
legt, um jeinen Marſch über den Thüringer Wald zu fichern. 
Aber die Stabilität der politiihen Lage, Krankheit und die 
Reife nad) Eleve und dem Haag hatten immer neuen Aufjchub 
veranlaßt. Erſt am 23. Mai/2. Juni war er wieder in Schwein: 
furt. Den 26. wurde der Marfch angetreten. Mit den be: 
rittenen Trabanten, dem Leibregiment und dem Regiment Kur: 
prinz 5309 der Kurfürſt durch den Thüringer Wald, den die 
übrigen Truppen umgingen, der linke Flügel — fünf Regimenter 
— unter Prinz Friedrih von Heſſen-Homburg in der Richtung 
auf Langenjalza, der rechte — ſechs Regimenter — unter 
Generallieutenant von Görtzke über Schleiz und Freiburg an der 
Unftrut. Am 10. Juni war die Armee bei Magdeburg vereinigt. 
Der Rat der Stadt empfing den Kurfürften feftlih und forgte 
dafür, daß jeine Ankunft nicht über die Mauern hinaus be- 
fannt wurde. Die wichtige Elbfeite vor den Schweden zu retten, 
hatte man in Wien für unmöglich gehalten und damit die bie- 
herige Unthätigfeit entjchuldigen wollen. Auch jcheint dort 
ernite Gefahr gedroht zu haben: bei einem ſchwediſchen Emiſſär 
gefundene Papiere verdädtigten den Kommandanten Oberft 
Schmidt von Echmiedejed verräteriicher Verbindungen mit den 
Schweden und Hannoveranern. Er wurde verhaftet und ift, 
freilih ohne überführt zu fein, als Staatsgefangener in Peitz 
geitorben. Rekognoseierungen bis gegen Brandenburg bin er: 
gaben, daß der Feind des KHurfürften Nähe nicht ahnte: er 
Icheint es für unmöglich gehalten zu haben, daß die vierzig 
Meilen von Franken her in ſechzehn Tagen zurüdgelegt würden. 
Um jo freudiger waren die Märker überrafht: alle Morgen 
hatten sie ich jeit Anfang Juni in den Kirchen zu Gebeten um 
Erlöjung aus der Schwedennot verfammelt. 

Am 12, Juni fand ein Kriegsrat ftatt. Die Vereinigung 
der Schweden und Hannoveraner zu hindern, jollte durch Weg: 
nahme Rathenows die Verbindung zwiſchen den beiden ſchwe— 
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diſchen Heeresteilen zerrifien und Karl Guſtav Wrangels Stellung 
in Havelberg unbaltbar gemadht werden. Dazu bedurfte es 
größter Schnelligkeit und Heimlihfeit. So blieb von der 
Heiterei nur, was zur Dedung des Gepäds nötig war, zurüd: 
6000 Mann und 600 Dragoner jagen auf. Bon der In: 
fanterie wurben 1350 ausgewählte Musketiere, mit Proviant 
auf fünf Tage veriehen, auf Wagen geiegt, die auch Boote 
zum Brüdenjchlagen trugen. An Geihüsgen wurden 14 Stüd 
mit doppelter Beipannung mitgenommen. Wit Einbrud der 
DunfelHeit, zwiſchen at und neun Uhr abends, rüdte man 
in größter Stille hinaus auf den Krafauer Anger: nachts ein 
Uhr trat man von dort den Marih an. Der Kurfürſt folgte 
am 13. juni halb drei früh: berittene Ratsdiener zeigten den 
Weg. Die nächſte Naht (13./14. Juni) lagerte man bei Gen: 
thin; mit dem Beginn der folgenden (14.15. Juni) fam man, 
durch ftrömenden Regen verjpätet, vor Rathenow an. 

Auf einer Havelinjel gelegen, hatte die Stadt von Süden 
her nur zwei Zugänge Der eine durdichnitt nach Ueber: 
fchreitung des meitlihen, jchmaleren Havelarmes auf einem 
Damme eine jumpfige Inſel und führte auf einer zweiten, 
längeren Brücde durch das Havelthor in die Stadt. Der zweite, 
nur für Fußgänger paflierbar, ging über den Mühlendamm in 
dem öftlihen Havelarm und eine ſich nordwärts anſchließende 
Brüde zu dem Mühlenthor. Im Südoſten erreichten die Straßen 
von Brandenburg und Nauen ber die Stadt über die Brüde 
am Steinthor. In Rathenow lagen, wie der Kurfürft nicht 
ohne Bejorgnis erfahren hatte, ſechs Compagnien von dem 
Dragonerregiment des Oberſten von Wangelin, ahnten aber des 
Kurfürſten Nähe nit. Durch gleichzeitigen Angriff von drei 
Seiten ber beichloß diefer die Stadt zu bewältigen: links jollten 
die Dragoner über die beiden Havelbrüden und die Wiefeninfel 
dazwifchen das Havelthor forcieren, im Zentrum ein Teil der 
Musketiere über den Mühlendamm durh das Mühlenthor ein: 
dringen und auf dem rechten Flügel die übrigen Musketiere, 
auf Kähnen die Havel hinabfahrend, das Steinthor von Süden 
her erbrechen. Am 15. Juni zwei Uhr früh begann die Aftion. 
Eine Kriegsliit Derfflingers, der unter der Masfe eines von 
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Brandenburgern verfolgten ſchwediſchen Offiziers die Deffnung 
der eriten Zugbrüde erlangte, verihaffte den Dragonern Ein: 
gang: ſchnell waren die Machen niedergehauen. An der zweiten 
Brüde jtieß man auf heftigen Widerftand. Inzwiſchen aber 
erbrachen die Musfetiere nach erbittertem Kampf eine Pforte 
in der Mauer beim Steinthor, und auch die über den Mühlen: 
damm gegen das Mühlenthor geſchickten drangen ein. Sie 
öffneten das Havelthor, jtellten Die von den Schweden ab: 
geworfene Brüde notdürftig her und ließen die Dragoner ein. 
Nun war Widerftand vergeblih: bis auf 200 Mann wurde die 
Bejagung, meift Lappen und Finnen, zufammengehauen ; Oberit 
von Wangelin ſelbſt gab ſich gefangen — der NRenommift, der 
mit 5000 Schweden 50 000 Brandenburger hatte zu Paaren 
treiben wollen. Die Sieger hatten nur einige fünfzig Mann 
verloren. ihre Infanterie wurde in die Stadt einquartiert; 
die Reiterei, mit ihr der Kurfürft, lagerte draußen. Ein Danf: 
gottesdienit wurde (16. Juni) gehalten, für den der Kurfürft 
als Predigttert Pſalm 28, V. 8 vorfchrieb: „Der Herr ift ihre 
Stärfe, Er ift die Stärke, die dem Gefalbten hilft.” Danach 
zog der Kurfürjt mit der Reiterei durch die Stadt und zum 
Steinthor hinaus ſüdweſtlich auf Nauen, jo eilig, daß die mit- 
genommenen 500 Musketiere bald zurüdblieben. 

Waldemar Wrangel erhielt von dem Geſchehenen Kunde, als 
jein Vortrab von Brandenburg her in Priterbe anfam. Der 
Weg nach Havelberg war ihm nun verlegt: es galt durch fchnellen 
Rüdzug gegen Nordoit über Nauen das befeftigte Fehrbellin zu 
erreihen, um von dort aus die Verbindung mit dem Reichs: 
feldherren zu gewinnen, der nun ebenfalls ſchleunigſt zurüd 
mußte. Da aber der Weg dur ein von fumpfigen Wiefen 
bededtes und von Waflerläufen durchſchnittenes Gelände führte, 
das jtredenweife nur auf ſchmalen Dämmen zu paffieren war, 
fam Wrangel nicht fchnell vorwärts, und bereits am 17, Juni 
jtieß die brandenburgiiche Reiterei bei Nauen auf ſchwediſche 
Troßwagen und wurde bier und da mit dem jchwediichen Nach— 
trab handgemein. Näher an Nauen jah fie größere feindliche 
Abteilungen. Sofort jchicdte der Kurfürft 1200 Reiter vor, 
Doch ſchien der Feind zu entichlüpfen: er hatte den fchmalen 
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Tamm bereits hinter ih. Auch jeine Rachhut entzog ſich nad) 
furzem Artilleriegefeht den nahdrängenden Tragonern. Als 
der Kurfürit am Nachmittag des 17. Juni Nauen erreichte, war 
der Feind bereits in dem etwa zweieinviertel Meilen nördlich 
gelegenen Flatow. Bon dort führte ein Weg nordweitlih über 
Zinum und Hafenberg nad Fehrbellin, ein anderer nordöſtlich 
nah dem etwa halb jo weit entfernten Kremmen. Da die 
Rettung jeines Heeres und die Möglichkeit der Bereinigung 
mit dem Reichsfeldberrn davon abhina, daß er glüdlich über 
die Rhinbrüde in Febrbellin fam, Lie Wrangel feine Vor: 
truppen ſofort auf der Straße nad Fehrbellin weiter eilen. 
Ihm diejen Weg zu verlegen, hatte aber der Kurfürit bereits 
am 16. Juni den Oberftlieutenant Hennigs mit 100 Reitern und 
20 Dragonern von Rathenow auf jchwierigen Wegen Direkt 
nach Fehrbellin geihidt, um die Brüde zu zeritören. Unter: 
wegs überraſchte diefer bei Malchow, eine halbe Stunde nörd- 
fih von Fehrbellin, eine ſchwediſche Abteilung, die der Reichs: 
feldherr jeinem Bruder entgegengeihidt hatte: es hätte alfo 
nur wenig gefehlt und die Vereinigung der beiden feindlichen 
Heere wäre gelungen! Nachdem er jene Streifihar verjagt 
hatte, zeritörte Hennigs die Rhinbrüde, durditah den Damm 
und traf noh am 17. uni in Nauen mit dem Aurfürften 
wieder zufammen. 

Hiervon erhielt Waldemar Wrangel am Morgen des 
18. Juni Kenntnis: jofort eilte er nach Fehrbellin, um die Brüde 
herzuftellen. Es galt die größte Eile. In den beiden legten 
Tagen hatte jein Heer beträchtliche Verlufte erlitten, auch einen 
großen Teil der Beute an Nindvieh und Pferden eingebüßt. 
Doch zählte fie noch etwa 11000 Mann, 6400-7000 Mann 
zu Fuß und 42005000 Reiter, war alio doppelt jo jtarf 
wie die Bandenburger, die bei dem AZurüdbleiben des Fuß— 
volfes nur 5600 Reiter und zwei Negimenter Dragoner zählten, 
6000— 65400 Mann mit 12 Geſchützen. Aber während die 
Schweden entmutigt waren, erfüllte dieje freudige Zuverſicht. 
Alles hing davon ab, ob Wrangel die Brüde zu Fehrbellin, 
die bei einer Zänge von 172 Fuß und einer Breite von 20 Fuß 
einer eilig zurüdweichenden Armee verhängnisvoll werden fonnte, 
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hinter fi hatte, ehe der nachdrängende Kurfürit heranfam. 
Ihn noch vorher zu faſſen und zum Stehen zu bringen, war 
deiien heißes Verlangen. Beide jollten ihr Ziel nur unvoll: 
fommen erreichen. 

In der Morgenfrühe des 18. Juni war alles in Bewegung. 
Wrangel ließ an der Herftellung der Rhinbrüde arbeiten: die 
Einwohner von Fehrbellin mußten mit Hand anlegen. - Der 
Kurfürft ftieg in Nauen um fünf Uhr bei ftrömendem Regen 
zu Pferde. Aber die Truppen kamen auf dem Nauener Damm, 
der die fumpfige Niederung in nördlicher Richtung durchſchnitt, 
nur langjam vorwärts, der Vortrab unter Prinz Friedrich von 
Heflen-Homburg — nicht jenem jugendlichen Helden und ſchwär— 
merifhen Liebhaber, den Heinrich von Kleiſt aus ihm gemacht 
bat: jegt ein vollreifer Mann (42 Jahre alt), hatte er einft 
achtundzwanzigjährig die fait Techzigjährige Margarete von 
Brahe, eine reiche ſchwediſche Erbin, geheiratet; in zweiter 
Ehe war er mit des Kurfürften Nichte Luiſe Elijfabeth, der 
Tochter Herzog Jakobs von Kurland, vermählt und in herz— 
licher, in feinen Briefen in anfprechender Natürlichkeit bezeigter 
Liebe verbunden; als Soldat hatte er fih unter Karl X. 
Guſtav ausgezeichnet und wurde „mit dem filbernen Bein“ 
zubenannt, jeit er jein im Januar 1659 vor Kopenhagen durch 
einen Kanonenſchuß zerichmettertes linkes Bein ſich durch ein 
hölzernes mit Fünftlichen filbernen Gelenken hatte erjegen laſſen. 
Als diefer um ſechs Uhr des Feindes anfichtig wurde, erbat er 
die Erlaubnis, loszufchlagen und jchnelles Nahrüden der Haupt: 
macht. Der Kurfürft hätte gern noch die weiter zurüd befind- 
lihen Truppen beranfommen laſſen. Derfflinger riet über: 
haupt vom Kampf ab: durch einen Flankenmarſch über Kremmen 
und Zeritörung aller Brüden in dem maflerreihen Gelände 
wollte er dem Feinde den Weg verlegen, daß er nicht vor und 
nicht rüdwärts fönnte und binnen zwei Tagen dur Hunger 
zur Waffenftredung genötigt jein ſollte. Aber der Kurfürft 
entichied für jofortiges Schlagen: nicht umſonſt wollte er den 
Schweden jo nahe haben, jest müfje er „Fell oder Federn 
laſſen“. Auch Derfflingers thatenluftiger Neiterfinn freute fich 
der nahen Enticheidung. So wurde der Vormarſch beſchloſſen. 
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Aber das Terrain verurfahte unliebjame Zögerung. Doch 
fam auch die feindliche Infanterie des mitgeführten ſchweren 
Gejchüges wegen nur langſam vorwärts, und jchlieglich mußte 
die ſchwediſche Nahhut, um den Rückzug des Gros zu deden, 
ich dem nachdrängenden Prinzen von Homburg zum Gefecht 
jtellen. Auch Wrangel blieb nun nichts übrig, als feine Truppen 
zur Schlacht zu ordnen: die Artillerie, die bereits bis Fehr: 
bellin gefommen war, holte er zurüd; nur der Troß ging weiter, 
um jofort den Rhin zu paifieren. Halbwegs zwijchen Flatom 
und Fehrbellin, bei Linum und Dachtow, in der Front durch 
einen die Landwehr genannten tiefen Graben, rechts und links 
durch jumpfige Niederungen gededt, hatte Wrangel eine vor: 
trefflihe Defenfivftelung, feste aber, als Homburg eben an— 
greifen wollte, den Marſch fort, allerdings in voller Schladt- 
ordnung. Homburg folgte ihm über die Landwehr. Bald 
nötigte die Bedrängnis ihres rechten Flügels bei Linum die 
Schweden, von neuem Halt zu maden: Wrangel jelbit eilte 
von Fehrbellin herbei und übernahm gegen Mittag die Leitung 
des Kampfes. Seine Reiterei jtellte er auf die Flügel, in der 
Mitte ordnete er das Fußvolk in zwei Treffen vor Hafenberg, 
einem Dorfe an der Straße nach Fehrbellin. Die Zwiſchen— 
räume des eriten Treffens füllten die Geſchütze. Doch lieh 
Wrangel einen mit Eichengeftrüpp beftandenen Sandhügel un: 
befeßt, der weiterhin in der Verlängerung feines rechten Flügels 
bei dem Dorfe Dachtow lag. Das machte fih der Kurfürft 
zu nuge: unter dem Schuge eines Waldes ließ er vier Ge- 
Ihüge hinauf bringen, welche die ſchwediſche Aufftellung der 
Länge nad beftrihen. Da befahl Wrangel dem Infanterie: 
regiment von Dalwig, gemeinjfam mit der Reiterei des rechten 
Flügels die Höhe zu nehmen. Bor dem heftigen Anprall wichen 
die die Geſchütze dedenden Weiter. Aber jchon jprengte der 
Kurfürft jelbit herbei, brachte fie zum Stehen und führte fie 
wieder vor. Auch Derfflinger war die fritiiche Lage nicht ent— 
gangen: mit drei Schwadronen ließ er den Prinzen von Hom: 
burg die eben gegen die Höhe anſtürmende jchwediiche Reiterei 
in der Flanfe fallen und zurüdwerfen. Aber die Schweden 
erneuten den Angriff, den aufzuhalten die brandenburgifchen 
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Regimenter, wie fie im Anmarſch das Schlachtfeld erreichten, 
jofort ins Feuer mußten. Da brach der jchwediiche Oberft 
Wachtmeiſter mit dem oſtgotiſchen Neiterregiment vor, wurde aber 
vom Oberft von Mörner aufgehalten. Im Weichen brachten feine 
Reiter die übrigen Schwadronen in Verwirrung. Ein wildes, 
Freund und Feind bunt durcheinander wirbelndes Neitergefecht 
entbrannte, in dem Mann gegen Mann rang und jelbit die 
höheren Führer, obenan troß feiner 69 Jahre Derfflinger, mit 
dreinhieben. Hier fiel Mörner von der Hand des Oberften 
Wachtmeiſter, den dann ein Brandenburger niederjtredte. Die 
Mörnerihen Reiter wankten. Da feste fi der Kurfürft an 
ihre Spiße und warf fih mit ihnen auf den Feind. Faſt wäre 
er im Handgemenge umzingelt worden, hätten ihn nit neun 
der Seinen herausgehauen. Die ſchwediſche Neiterei wid. Ohne 
fie aber fonnte das Regiment Dalwig die Höhe bei Dachtow 
nicht gewinnen: von den fortwährend verftärften Branden: 
burgern umzingelt, wurde e3 bis auf hundert Mann zufammen- 
gehauen. Damit war das Schidjal des Tages entjchieden. Nur 
durch eiligen Rückzug konnte Waldemar Wrangel den Reit der 
Armee ſamt Troß und Artillerie zu retten hoffen. 

Dazu nahm er den geichlagenen rechten Flügel, nachdem 
er ihn mit Hilfe der noch intakten Infanterie zum Stehen 
gebracht, um Kanonenſchußweite zurüd, wobei er beinahe ge: 
fangen wurde. Dem Kanonendonner folgend, war auch der 
bereits weiter entfernte Oberftlieutenant Beton herbeigeeilt und 
hatte die Weichenden aufgenommen. Noch während er mit 
Wrangel ſprach, erjchienen rechts, über eine Hügelreihe heran 
iprengend, acht feindlide Schwadronen, an ihrer Spige der 
Kurfürft. Beton lie abprogen und richtete ſelbſt zwei Kanonen. 
Die erſte Kugel riß dem in der Nähe des Kurfürjten reitenden 
Stallmeifter Froben, der, ohne Soldat zu fein, feinem Herrn 
ins Feuer folgte, das rechte Bein oberhalb des Anies ab; nad 
einer Stunde war er tot. Die zweite ging hart an dem 
Schimmel vorbei, den der KAurfürft ritt. Deshalb beftimmte 
ber Leibreitfnecht Uhle den Kurfürften, das Pferd mit ihm zu 
taufchen: er ritt auf dem Schimmel abjeits und blieb unver: 
ſehrt. Da bier ohne Artillerie nichts zu machen war, ließ der 
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Kriegsrat. Der Kurfürft wollte die Schweden durch einen An: 
griff im eigenen Lande zur Räumung der Marf zwingen: die 
Dänen jollten in Schonen, er jelbft von Medlenburg und der 
unteren Elbe ber in Pommern einfallen und der Krieg auch 
zur See geführt werden, wozu bereits Schiffe teils gemietet, 
teils hergerichtet waren. Das jchien den Alliierten zu kühn. 
Bon den 55000 Mann, die fie gegen Schweden zu verwenden 
dachten, ſollte ein Teil, die in Eleve ftehenden Brandenburger, 
mit dänischen und münſterſchen Regimentern, in das Herzogtum 
Bremen einfallen, der andere unter dem Kurfürjten mit der 
in Schlefien gelammelten faijerlihen Armee und kurſächſiſchem 
Zuzug die Mark zurüderobern. Nur waren die Truppen, über 
die ein am 15. Mai im Haag unterzeichnetes Protokoll in diefer 
Weiſe disponierte, zum Teil bloß auf dem Papier vorhanden. 
Mit dem Biſchof von Münfter wurde noch unterhandelt; Däne: 
marf wollte nur gleichzeitig mit allen Alliierten vorgehen, aus 
Furcht, man werde den ſchwediſchen Krieg ihm und Branden- 
burg allein aufhalien. In Wien erhob man gegen das Haager 
Protokoll Bedenken: Brandenburgs Vergrößerung durch Pom— 
mern, die ihm ja niemand mehr gönne als der Kaifer, werde 
in Regensburg Anſtoß erregen. So war auch das Haager 
Protofol wenig wert. Und ſchon erwedten Frankreich und 
Schweden dem Kurfürften einen neuen Feind: am 11. Juni 
verijpradp in Warſchau König Johann Sobiesfi ihm den Krieg 
zu erklären, jobald er mit den Türken Frieden gejchlojien hätte. 

Inzwiſchen waren die brandenburgifhen Truppen in den 
fränfiihen Duartieren marjchbereit. Denn ſtatt zwei Tage, 
wie er gedacht, wurde der Kurfürft im Haag volle vierzehn 
feftgehalten. Seine politiihe Lage aber war nicht gebeflert: 
er blieb allein auf jich angewiejen. Die militäriiche Lage war 
fogar verſchlechtert. Statt der anfänglichen Zuverſicht, be: 
herrſchte Friedrih Wilhelm jet eine gewiſſermaßen deſperate 
Stimmung: nad) dem Unheil, das die Schweden in der Mark 
angerichtet hätten, meinte er überhaupt nichts mehr zu ver: 
lieren zu haben; aber wenigitens rächen wolle er fich und fein 
armes mißhandeltes Land. Immer troftlojer lauteten die Nach— 
richten von dort, und fait durfte es für ein Wunder gelten, 
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daß wenigitens feiner von den „importanten” feſten Pläßen 
in die Hand der Feinde gefallen war. 

Die Schweden hatten die Gunſt der Umftände nicht aus: 
genußt, teils wegen Wrangels Krankheit, teils aus politiichen 
Rückſichten. Erft am 2. Mai begannen ihre Operationen. 
Generallieutenant Wrangel überfchritt bei Stendal die Grenze 
und 309 mit einem Teil der Reiterei, Dragonern und zwei 
Geihügen über Freienwalde und Wriezen auf Neuftadt, unter 
Nauben und Brennen, deren Schreden einzelne Streifpartien 
bis auf zwei Stunden von Berlin trugen. Am 13. Mai hatte 
er bei Zehdenif ein Gefecht mit 200 refognoscierenden branden: 
burgiichen Dragonern. Weber Rheinsberg rüdte er am 17. in 
Neuruppin ein. Inzwiſchen war auch das Hauptheer, das 
Mangel nad Hinterpommern zu ftreifen genötigt hatte, wieder 
in die Mark gefommen. Mit 3000 Mann und 8 Gejchügen 
griff es Lödnig an; gegen freien Abzug übergab es Oberft 
von Bögen. Er wurde dafür vor ein Kriegägericht gejtellt und 
am 24. März 1676 erjchoffen. Dann zog der Feldherr längs 
der medlenburgifchen Grenze auf Havelberg, um dort die Elbe 
zu überjchreiten und fich mit den Hannoveranern zu vereinigen, 
von deren Mitwirkung er den endlichen Beginn der erniten frie- 
geriihen Aktion abhängig machte, ohne den auch von Frank: 
reih zum Losichlagen gedrängten Johann Friedrich zu einem 
enticheidenden Schritt bewegen zu fünnen. Da ſowohl der 
Paß von Rhinow am unteren Lauf des in die Havel fallenden 
Rhin, als auch der bei Fehrbellin am oberen Rhin infolge 
anhaltenden Regenwetters nicht benugbar war, jollte ein Teil 
der Armee gegen Fehrbellin demonftrieren, die Hauptmacht aber 
bereits weiter öftlich über den mit Geſchützen bejegten Krem— 
mener Damm fich den Weg bahnen. So griffen am 21. Mai 
2000 Mann Infanterie mit 4 Geſchützen Fehrbellin an, während 
1500 Mann auf Kremmen und 2000 gegen das öſtlich davon 
gelegene Dranienburg gingen. Weberall mußten der bäuerliche 
Landſturm und die furfürftliche Jägerei der Uebermacht weichen: 
fie gingen nah Spandau zurüd. Fehrbellin befeitigten Die 
Schweden durch einen tiefen Graben und Ballifaden. Als fie 
dann am 22. Mai auch Oranienburg beiegt und dort die Havel 
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überbrüdt hatten, waren die auf dem Aremmener Tamm 
fiebenden Kurfürſtlichen im Rüden bedroht und zogen fi 
ebenfalls nad Spandau zurüd. Tas Havelland lag offen vor 
den Echweben, nichts binderte fe, Havelberg zu beiegen, Die 
Elbe zu überjchreiten und nd mit den SHannoveranern zu 
vereinigen. 

Tas geſchah ſchließlich aber nicht. Denn trog feines krie— 
geriſchen Gebarens fand Johann Friedrich immer neue Aus— 
flüchte, um ſich der verheißenen Kooperation mit Schweden zu 
entziehen, für die er reihe franzöſiſche Subſidien bezog. Er 
vermißte noch immer die formelle Erklärung des Krieges durch 
Schmweden an Brandenburg und traute weder dem Better von 
Wolfenbüttel no den Brüdern von Celle und Dsnabrüd. Ohne 
feine Hilfe aber wollte Wrangel ſich nicht über die Elbe wagen: 
einer beargwöhnte den anderen und fürdhtete, im entjcheidenden 

Augenblid im Stich aelafien zu werden. Deshalb ging General 
Mardeſfeld, der den kranken Feldherrn vertrat, indem er Sehr: 
bellin befegt ließ, nad Granjee, dann gar bis Neuruppin zurüd. 
Dort war das Hauptquartier vom 25. Mai bis 11. Juni. Da 
erfranfte au Mardefeld und das Kommando fam an Waldemar 
Wrangel. Auch er zog nur bin und ber: ſchließlich nötigte 
ihn die Schwierigkeit der Verpflegung zum Vormarih auf 
Brandenburg, das er am Abend des 9. Juni erreihte. Das 
Gros blieb dort, während der am Berliner Hof wohlbefannte 
Oberſt von Wangelin mit feinen Dragonern am 10. Juni Rathe— 
now beießte. Inzwiſchen erſchien auch Karl Guftav Wrangel, 
freilich no in der Sänfte getragen, wieder im Felde: am 
12. Juni fam er in Havelberg an. Auch die bei Branden- 
burg ftehenden Truppen beorderte er dorthin, doch konnten fie 
wegen Mangels an Proviant den Befehl erſt am 15. Juni aus: 
führen. Das murde ihr Verhängnis: denn gleih im eriten 
Nahtquartier zu Prigerbe überraichte fie die Nachricht, Rathe— 
now, das allein ihre Verbindung mit dem Hauptbeere ficherte, 
befinde fih in der Gewalt des Kurfürften. Und dabei hatte der 
Neichsfeloherr feine Generale ſchon am 18. Mai auf die Bor: 
gänge im Magdeburgiichen hingewieſen, wo Georg Auguft von 
Schleswig-Holſtein Truppen jammelte, vom Kurfürften bevoll- 
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mächtigt, die Stände im Notfall zur Aufbringung des Nötigen 
zu zwingen. 

Waldemar Wrangel aber glaubte den Kurfürften noch in 
Franken. Inzwiſchen hatte diejer nach geheimer Verftändigung 
mit Erfurt jhon Anfang März zwei Negimenter dorthin ge: 
legt, um feinen Marjch über den Thüringer Wald zu fichern. 
Aber die Stabilität der politifchen Lage, Krankheit und die 
Neife nach Eleve und dem Haag hatten immer neuen Aufichub 
veranlaßt. Erſt am 23. Mai/2. Juni war er wieder in Schwein: 
furt. Den 26. wurde der Marſch angetreten. Mit den be: 
rittenen Trabanten, dem Leibregiment und dem Regiment Kur- 
prinz zog der Kurfürſt durch den Thüringer Wald, den Die 
übrigen Truppen umgingen, der linfe Flügel — fünf Regimenter 
— unter Prinz Friedrih von Heſſen-Homburg in der Richtung 
auf Zangenjala, der rechte — ſechs Regimenter — unter 
Senerallieutenant von Görgfe über Echleiz und Freiburg an der 
Unjtrut. Am 10. Juni war die Armee bei Magdeburg vereinigt. 
Der Rat der Stadt empfing den Kurfürften feitlih und jorgte 
dafür, daß feine Ankunft nicht über die Mauern hinaus be- 
fannt wurde. Die wichtige Elbfeite vor den Schweden zu retten, 
hatte man in Wien für unmöglich gehalten und damit die bis- 
berige Unthätigfeit entichuldigen wollen. Auch jeheint dort 
ernfte Gefahr gedroht zu haben: bei einem ſchwediſchen Emifjär 
gefundene Papiere verdächtigten den Kommandanten Oberft 
Schmidt von Echmiedejed verräteriicher Verbindungen mit den 
Schweden und Hannoveranern. Er wurde verhaftet und ift, 
freilich ohne überführt zu fein, als Staatsgefangener in Peitz 
geftorben. Rekognoseierungen bis gegen Brandenburg hin er: 
gaben, dab der Feind des Kurfürften Nähe nicht ahnte: er 
jheint es für unmöglich gehalten zu haben, daß die vierzig 
Meilen von Franken her in jechzehn Tagen zurüdgelegt würden. 
Um fo freudiger waren die Märker überraiht: alle Morgen 
hatten fie fich jeit Anfang Juni in den Kirchen zu Gebeten um 
Erlöjung aus der Schwedennot verfammelt. 

Am 12. Juni fand ein Kriegsrat ftatt. Die Vereinigung 
der Schweden und Hannoveraner zu hindern, ſollte durch Weg: 
nahme Rathenows die Verbindung zwiichen den beiden ſchwe— 
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Zunfelgeit, zriishen adt und neun Ur aben?s, rũckte man 
in grister Stile hinaus auf den Krakauer Arzer: nachts ein 
Uhr trat man von dert den Marich an. Der Krriürn folgte 
am 13. uni Halb drei früh: berirtene Ratsriener zeigten den 
Weg Tie nähe Racht 113.14. Juni) laaerıe man bei Gen- 
thin; mit dem Beginn der folgenden ı 14. 15. Juni) fam man, 
dur ftrömenden Regen verjpätet, vor Rathenow an. 

Auf einer Haveliniel gelegen, hatte die Stadt von Süden 
ber nur zwei Zugänge Ter eine durdichnitt nad Ueber⸗ 
Ihreitung des weſtlichen, ichmaleren Havelarmes auf einem 
Damme eine fumpfige Jniel und führte auf einer zweiten, 
längeren Brüde durd das Havelthor in die Stabt. Der zweite, 
nur für Kußgänger pajlierbar, ging über den Mühlendamm in 
dem öftlihen Havelarm und eine ih nordwärts anſchließende 
Brüde zu dem Mühlentbor. Im Südoften erreihten die Straßen 
von Brandenburg und Nauen ber die Stadt über die Brüde 
am Steinthor. In Rathenow lagen, wie der Kurfürft nicht 
ohne Belorgnis erfahren hatte, ſechs Compagnien von dem 
Dragonerregiment des Oberſten von Wangelin, ahnten aber des 
Kurfürften Nähe niht. Durch gleichzeitigen Angriff von drei 
Seiten her beichloß dieſer die Stadt zu bewältigen: links jollten 
bie Dragoner über die beiden Havelbrüden und die Wiejeninjel 
dazwiſchen das Havelthor forcieren, im Zentrum ein Teil der 
Musketiere über den Mühlendamm durd das Mühlenthor ein- 
dringen und auf dem rechten Flügel die übrigen Musketiere, 
auf Kähnen die Havel hinabfahrend, das Steinthor von Süden 
her erbrehen. Am 15. Juni zwei Uhr früh begann die Aktion. 
Eine Kriegslift Derfflingers, der unter der Masfe eines von 
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Brandenburgern verfolgten ſchwediſchen Offiziers die Deffnung 
der eriten Zugbrüde erlangte, verfhaffte den Dragonern Ein: 
gang: Tchnell waren die Wachen niedergehauen. An der zweiten 
Brüde ftieß man auf heftigen Widerftand. Inzwiſchen aber 
erbradhen die Musfetiere nach erbittertem Kampf eine Pforte 
in der Mauer beim Steinthor, und auch die über den Mühlen: 
damm gegen das Mübhlenthor gejchicten drangen ein. Gie 
öffneten das Havelthor, ftellten die von den Schweden ab: 
geworfene Brüde notdürftig her und ließen die Dragoner ein. 
Nun war Widerftand vergeblid: bis auf 200 Mann wurde die 
Bejagung, meift Lappen und Finnen, zufammengehauen ; Oberſt 
von Wangelin ſelbſt gab fih gefangen — der Renommift, der 
mit 5000 Schweden 50 000 Brandenburger hatte zu Paaren 
treiben wollen. Die Sieger hatten nur einige fünfzig Mann 
verloren. Ihre Infanterie wurde in die Stadt einquartiert; 
die NReiterei, mit ihr der Kurfürft, lagerte draußen. Ein Dank: 
gottesdienft wurde (16. Juni) gehalten, für den der Kurfürft 
als Predigttert Pſalm 28, V. 8 vorfchrieb: „Der Herr ift ihre 
Stärfe, Er ift die Stärke, die dem Gejalbten hilft.“ Dana 
zog der Kurfürft mit der Neiterei dur die Stadt und zum 
Steinthor hinaus ſüdweſtlich auf Nauen, jo eilig, daß die mit- 
genommenen 500 Musketiere bald zurüdblieben. 

Waldemar Wrangel erhielt von dem Gefchehenen Runde, als 
jein Vortrab von Brandenburg her in Prigerbe anfam. Der 
Weg nad Havelberg war ihm nun verlegt: es galt durch fchnellen 
Rüdzug gegen Nordoft über Nauen das befejtigte Fehrbellin zu 
erreihen, um von dort aus die Verbindung mit dem Reichs— 
feldherrn zu gewinnen, der nun ebenfalls jchleunigft zurüd 
mußte. Da aber der Weg dur) ein von fumpfigen Wieſen 
bededtes und von Waflerläufen durchfchnittenes Gelände führte, 
das jtredenmweife nur auf jchmalen Dämmen zu paffieren war, 
fam Wrangel nicht jchnell vorwärts, und bereits am 17. Juni 
jtieß die brandenburgifche Reiterei bei Nauen auf ſchwediſche 
Troßmwagen und wurde bier und da mit dem jchwedischen Nach— 
trab bandgemein. Näher an Nauen jah fie größere feindliche 
Abteilungen. Sofort jhicte der Kurfürft 1200 Reiter vor. 
Doch ſchien der Feind zu entichlüpfen: er hatte den fchmalen 
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Damm bereits hinter ih. Auch jeine Nachhut entzog ſich nad) 
kurzem Artilleriegefeht den nahdrängenden Dragonern. Als 
der Kurfürft am Nachmittag des 17, Juni Nauen erreichte, war 
der Feind bereits in dem etwa zweieinviertel Meilen nördlich 
gelegenen Flatow. Von dort führte ein Weg nordweitlich über 
Linum und Halenberg nad Fehrbellin, ein anderer nordöftlich 
nad) dem etwa halb jo weit entfernten Aremmen. Da die 
Rettung feines Heeres und die Möglichfeit der Bereinigung 
mit dem Neichsfeldherrn davon abhing, daß er glüdlich über 
die Ahinbrüde in Fehrbellin fam, ließ Wrangel feine Vor: 
truppen jofort auf der Straße nach FFehrbellin weiter eilen. 
Ihm diefen Weg zu verlegen, hatte aber der Kurfürft bereits 
am 16, Juni den Oberftlieutenant Hennigs mit 100 Reitern und 
20 Dragonern von Rathenow auf jchwierigen Wegen direkt 
nach Fehrbellin geihidt, um die Brüde zu zerftören. Unter: 
wegs überrajchte diejer bei Malchow, eine halbe Stunde nörd— 
lih von Fehrbellin, eine ſchwediſche Abteilung, Die der Reichs: 
feldherr jeinem Bruder entgegengeichidt hatte: es hätte aljo 
nur wenig gefehlt und die Vereinigung der beiden feindlichen 
Heere wäre gelungen! Nachdem er jene Streifihar verjagt 
hatte, zerftörte Hennigs die Rhinbrüde, durdhftah den Damm 
und traf noh am 17. Juni in Nauen mit dem Kurfürften 
wieder zujammen. 

Hiervon erhielt Waldemar Wrangel am Morgen des 
18, Juni Kenntnis: jofort eilte er nach Fehrbellin, um die Brüde 
herzuftellen. Es galt die größte Eile. In den beiden legten 
Tagen hatte jein Heer beträchtliche Verluſte erlitten, auch einen 
großen Teil der Beute an Nindvieh und Pferden eingebüßt. 
Doc zählte fie noch etwa 11000 Mann, 64007000 Mann 
zu Fuß und 4200-5000 Reiter, war alſo doppelt jo jtarf 
wie die Bandenburger, die bei dem AZurücbleiben des Fuß— 
volfes nur 5600 Reiter und zwei Negimenter Dragoner zählten, 
6000— 6400 Mann mit 12 Geſchützen. Aber während die 
Schweden entmutigt waren, erfüllte dieje freudige Zuverficht. 
Alles hing davon ab, ob Wrangel die Brüde zu Fehrbellin, 
die bei einer Länge von 172 Fuß und einer Breite von 20 Fuß 
einer eilig zurücdweichenden Armee verhängnisvoll werden konnte, 
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hinter fi hatte, ehe der nachdrängende Kurfürft heranfam. 
Ihn noch vorher zu fallen und zum Stehen zu bringen, war 
deiien heißes Verlangen. Beide jollten ihr Ziel nur unvoll: 
fommen erreichen. 

In der Morgenfrühe des 18. Juni war alles in Bewegung. 
Wrangel ließ an der Herftellung der Rhinbrücke arbeiten: die 
Einwohner von Fehrbellin mußten mit Hand anlegen. - Der 
Kurfürft ftieg in Nauen um fünf Uhr bei jtrömendem Regen 
zu Pferde. Aber die Truppen kamen auf dem Nauener Damm, 
der die fumpfige Niederung in nördlicher Richtung durchſchnitt, 
nur langjam vorwärts, der Bortrab unter Prinz Friedrid von 
Heflen- Homburg — nicht jenem jugendlichen Helden und ſchwär— 
meriihen Liebhaber, den Heinrich von Kleiſt aus ihm gemacht 
hat: jegt ein vollreifer Mann (42 Jahre alt), hatte er einft 
achtundzwanzigjährig die fait Techzigjährige Margarete von 
Brahe, eine reiche ſchwediſche Erbin, geheiratet; im zweiter 
Ehe war er mit des Kurfürften Nichte Luiſe Elifabeth, der 
Tochter Herzog Jakobs von Kurland, vermählt und in herz— 
licher, in feinen Briefen in anjprechender Natürlichkeit bezeigter 
Liebe verbunden, als Soldat hatte er fi unter Karl X. 
Guftav ausgezeichnet und wurde „mit dem filbernen Bein“ 
zubenannt, ſeit er jein im Januar 1659 vor Kopenhagen dur 
einen Kanonenſchuß zerichmettertes linkes Bein fi durch ein 
hölzernes mit fünftlichen filbernen Gelenken hatte eriegen laſſen. 
Als diefer um ſechs Uhr des Feindes anfichtig wurde, erbat er 
die Erlaubnis, loszufchlagen und ſchnelles Nachrüden der Haupt: 
macht. Der Kurfürft hätte gern noch die weiter zurüd befind- 
lihen Truppen herankommen laſſen. Derfflinger riet über: 
haupt vom Kampf ab: durch einen Flankenmarſch über Kremmen 
und Zerftörung aller Brüden in dem waſſerreichen Gelände 
wollte er dem Feinde den Weg verlegen, daß er nicht vor und 
nicht rüdwärts könnte und binnen zwei Tagen durh Hunger 
zur Waffenjtredung genötigt fein ſollte. Aber der Kurfürft 
entjhied für jofortiges Schlagen: nicht umfonft wollte er den 
Schmeden jo nahe haben, jegt müſſe er „Fell oder Federn 
lafien”. Auch Derfflingers thatenluftiger Neiterfinn freute fi 
der nahen Entſcheidung. Sp wurde der Vormarſch beichlofien. 
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orznung. Homburg folgte ihm üfer die Yandwehr. Bald 
nstigte vie Bedrängnis ihres rechten lügels bei Zinum die 
Ehmeben, von neuem Halt zu mahen: Wrangel felbit eilte 
von Aehrbellin herbei und übernahm gegen Rittag die Leitung 
des Kampfes. Seine Reiterei fiellte er auf die Flügel, in der 
Mitte ordnete er das Fußvolk in zwei Treffen vor Hafenberg, 
einem Torfe an der Straße nah Fehrbellin. Die Zwiſchen⸗ 
räume bes eriten Treffens füllten die Geſchütze. Doch ließ 
Wrangel einen mit Eichengeitrüpp beitandenen Sandbhügel un: 
beiebt, der weiterhin in der Verlängerung feines rechten Flügels 
bei dem Dorfe Dachtow lag. Tas machte jih der Kurfürft 
zu nube: unter dem Schuge eines Waldes ließ er vier Ge- 
ſchütze hinauf bringen, welche die ſchwediſche Aufitellung der 
Länge nad beftriden. Da befahl Wrangel dem Infanterie: 
regiment von Dalwig, gemeinfam mit der Keiterei des rechten 
Flügels die Höhe zu nehmen. Bor dem heftigen Anprall wichen 
die die Geſchütze dedenden Reiter. Aber ſchon iprengte der 
Kurfürft felbft herbei, brachte fie zum Stehen und führte fie 


wieder vor. Auch Derfflinger war die fritiihe Lage nicht ent— 


gangen: mit drei Schwabronen ließ er den Prinzen von Home: 
burg die eben gegen die Höhe anftürmende ſchwediſche Reiterei 
in ber Flanke faſſen und zurüdwerfen. Aber die Schweden 
erneuten ben Angriff, den aufzuhalten die brandenburgiichen 
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Regimenter, wie ſie im Anmarſch das Schlachtfeld erreichten, 
ſofort ins Feuer mußten. Da brach der ſchwediſche Oberſt 
Wachtmeiſter mit dem oſtgotiſchen Reiterregiment vor, wurde aber 
vom Oberſt von Mörner aufgehalten. Im Weichen brachten ſeine 
Reiter die übrigen Schwadronen in Verwirrung. Ein wildes, 
Freund und Feind bunt durcheinander wirbelndes Reitergefecht 
entbrannte, in dem Mann gegen Mann rang und ſelbſt die 
höheren Führer, obenan trotz ſeiner 69 Jahre Derfflinger, mit 
dreinhieben. Hier fiel Mörner von der Hand des Oberſten 
Wachtmeiſter, den dann ein Brandenburger niederſtreckte. Die 
Mörnerſchen Reiter wankten. Da ſetzte ſich der Kurfürſt an 
ihre Spitze und warf ſich mit ihnen auf den Feind. Faſt wäre 
er im Handgemenge umzingelt worden, hätten ihn nicht neun 
der Seinen herausgehauen. Die ſchwediſche Reiterei wich. Ohne 
ſie aber konnte das Regiment Dalwig die Höhe bei Dachtow 
nicht gewinnen: von den fortwährend verſtärkten Branden— 
burgern umzingelt, wurde es bis auf hundert Mann zuſammen— 
gehauen. Damit war das Schickſal des Tages entſchieden. Nur 
durch eiligen Rückzug konnte Waldemar Wrangel den Reit der 
Armee jamt Troß und Artillerie zu retten hoffen. 

Dazu nahm er den gefchlagenen rechten Flügel, nachdem 
er ihn mit Hilfe der noch intakten Infanterie zum Stehen 
gebracht, um Kanonenſchußweite zurüd, wobei er beinahe ge— 
fangen wurde. Dem Kanonendonner folgend, war auch der 
bereits weiter entfernte Oberftlieutenant Beton herbeigeeilt und 
hatte die Weichenden aufgenommen. Noch mährend er mit 
Wrangel ſprach, erfchienen rechts, über eine Hügelreihe heran: 
jprengend, acht feindlihe Schwadronen, an ihrer Spige der 
Kurfürft. Beton ließ abprogen und richtete jelbit zwei Kanonen. 
Die erite Kugel riß dem in der Nähe des Kurfürſten reitenden 
Stallmeifter Froben, der, ohne Soldat zu jein, feinem Herrn 
ins Feuer folgte, das rechte Bein oberhalb des Knies ab; nad 
einer Stunde war er tot. Die zweite ging hart an dem 
Schimmel vorbei, den der Kurfürft ritt. Deshalb beftimmte 
der Leibreitfnecht Uhle den Kurfürften, das Pferd mit ihm zu 
taufhen: er ritt auf dem Schimmel abfeits und blieb unver: 
fehrt. Da bier ohne Artillerie nichts zu machen war, ließ der 
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Kurfürft die Shwadronen halten, dann etwas zurüdgehen und 
befahl Friedrih von Homburg, ſich auf die Reiterei des feind— 
lihen linfen Flügels zu werfen, die, bisher faum ins Gefecht 
gefommen, den Rüdzug der Jnfanterie dedte. Aber bei der 
Ermattung von Mann und Pferd mißlang der Angriff: Hom— 
burgs Reiter wurden geworfen, wandten fih zur Flucht und 
waren nicht mehr ins Gefecht zu bringen. Das binderte die 
Vollendung des Sieges. Der Kurfürſt war außer fi über 
dieien Flecken auf dem lichten Glanz des herrlichen Tages und 
bedrohte die jchuldigen Regimenter mit kriegsrechtlichem Ber: 
fahren. Auch der Prinz blieb vielleiht um dieſes Zwiſchen— 
falls willen unbelohnt; aber die Erfaltung zwiſchen ihm und 
dem Kurfürften, die zu jeiner Entfernung von der Armee führte, 
wurde vermutlich durch andere Tifferenzen veranlaßt, die nad: 
mals befriedigend beglichen worden find. Am Nachmittag und 
am Abend des 18. Juni rubten die Waffen. Der Kurfürft tafelte 
in Tarnow, durchritt die Zager der fiegreihen Regimenter und 
nädtigte in Linum. In der frühe des 19. Juni nahm er 
die Operationen wieder auf, Eine Refognoscierung ergab, daß 
die Schweden in der Nacht über die notdürftig hergeftellte Fehr— 
belliner Brüde gegangen waren; nur einen kleinen Reit mit 
einigen Geſchützen hatte eine neue Beſchädigung der Brüde 
zurüdgehalten. Daraufhin jprengte Derfflinger in die Stadt, 
alles niederreitend. In der dadurch erzeugten Verwirrung er: 
ging übereilt der Befehl zum Abbruch der Brüde: deshalb mußte 
die noch ausharrende ſchwediſche Infanterie ſchleunigſt entweichen 
und Kanonen, Pulver: und Bagagewagen zurüdlafien. 

Damit endeten die Kämpfe, in deren Mitte das als 
Schlacht bei Fehrbellin bezeichnete Rücdzugsgefeht vom 18. Juni 
fteht, die erjte jelbitändige Aktion der brandenburgifchen Armee, 
und gleich eine Aktion erjten Ranges. Eine für jene Zeit be- 
wundernswerte Marjchleiftung hatte das Heer wie im Fluge 
von Schweinfurt nah Rathenow geführt. Bemwundernswert 
war die Planmäßigfeit, die Heimlichfeit und die Präzifion des 
Handelns, bewundernswert die Zuverläfligfeit und Kühnheit 
auch der Unterbefehlshaber, bewundernswert die Ausdauer von 
Mann und Noß in den dreitägigen Kämpfen, und bewunderns- 
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wert der fröhliche Reiterfinn, mit dem dieje jungen Truppen, 
bei denen noch feine große Tradition den Glauben an die eigene 
Kraft ftärfte, fih auf den doppelt überlegenen Feind ftürzten. 
Iſt es nicht, als ob in jenen großen Tagen dieje bunt zu— 
fammengemwürfelte Armee zuerft von dem Bewußtſein erfüllt 
wurde, nicht bloß durch die dem Herrn geichworene Treue, jon: 
dern durch die Gemeinihaft im Dienſt desjelben Staates zu: 
jammengebalten zu fein, und damit den idealen Sinn ent: 
widelte, ohne den auch eine Armee von Landesfindern ein 
Söldnerheer bleibt? Die Reiter Homburgs, Derfflingers, 
Görtzkes, Mörners und andere handelten unter demjelben patrio: 
tiſch-moraliſchen Impulſe, der die märkiſchen Bauern unter 
jelbitgewählten Feldzeichen zufammengeführt hatte. Je frevel- 
bafter der ſchwediſche Ueberfall war und je größeres Elend er 
über Land und Leute gebracht hatte, um fo mächtiger regte 
fih in ihnen allen das Bewußtſein der Zufammengehörigfeit 
untereinander und mit dem Kurfürften, und damit ein rechtes 
Staatögefühl. So hatte der Sieg nicht bloß eine militärische, 
fondern auch eine innerpolitiiche und, was nod) mehr war, eine 
moraliſche Bedeutung. Und gejteigert wurde dieſe dadurch, 
daß endlich einmal wieder deutſcher Mut und deutjche Kraft 
triumphiert hatten, und zwar über einen Feind, unter deſſen 
anerfannter Ueberlegenheit Deutſchland jeit Jahrzehnten ſchwer 
gelitten hatte. Nicht bloß ein brandenburgijcher, ein deutjcher 
Sieg war bei Fehrbellin gewonnen! Dem gab auch das deutjche 
Volfsbewuhtiein Ausdruf in jenem damals vom Eljab ber 
verbreiteten Liede, das „im Ton Guftavus Adolfus hochgeboren 
zu fingen” den Kurfürften zuerit als den „Großen“ feierte und 
als den Helden begrüßte, den die Nation fo lange erjehnt hatte. 
Und wie waren die gefeierten Schweden von den jo gering ge= 
achteten Brandenburgern zugerichtet worden! 2400 Tagen tot, 


darunter einige ihrer gefeiertiten Offiziere. An Trophäen hatte. 


der 18. Juni den Siegern acht Fahnen und zwei Standarten 
nebit einem Geihüß in die Hände geliefert; am 19. wurden 
nod fünf Geichüge mit bedeutenden Munitionsvorräten und mehr 
als 1500 Bagagewagen erbeutet. Für einen joldhen Sieg 
waren die 400—500 Mann, melde die Kurfürftlichen verloren, 
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überbrüdt hatten, waren die auf dem Kremmener Damm. 
ftehenden Kurfürftlihen im Rüden bedroht und zogen Sich 
ebenfalls nah Spandau zurüd. Das Havelland lag offen vor 
den Schweden, nichts hinderte fie, Havelberg zu bejegen, die 
Elbe zu überjchreiten und fi mit den Hannoveranern zu 
vereinigen. 

Das geihah ſchließlich aber nicht. Denn trog jeines frie: 
gerijhen Gebarens fand Johann Friedrih immer neue Aus: 
flüchte, um ſich der verheißenen Kooperation mit Schweden zu 
entziehen, für die er reiche franzöfiiche Subfidien bezog. Er 
vermißte noch immer die formelle Erklärung des Krieges durch 
Schweden an Brandenburg und traute weder dem Better von 
Wolfenbüttel noh den Brüdern von Gelle und Dsnabrüd. Ohne 
feine Hilfe aber wollte Wrangel ſich nicht über die Elbe wagen: 
einer beargwöhnte den anderen und fürdhtete, im entjcheidenden 
Augenblid im Stich gelafien zu werden. Deshalb ging General 
Mardefeld, der den Franken Feldheren vertrat, indem er Fehr: 
bellin bejeßt ließ, nad) Granjee, dann gar bis Neuruppin zurüd. 
Dort war das Hauptquartier vom 25. Mai bis 11. Juni. Da 
erfranfte auch Mardefeld und das Kommando fam an Waldemar 
Wrangel. Auch er zog nur hin und her: jchlieflich nötigte 
ihn die Schwierigkeit der Verpflegung zum Vormarſch auf 
Brandenburg, das er am Abend des 9. Juni erreihte. Das 
Gros blieb dort, während der am Berliner Hof wohlbefannte 
Oberſt von Wangelin mit feinen Dragonern am 10. Juni Rathe— 
now bejegte. Inzwiſchen erſchien auch Karl Guſtav MWrangel, 
freilih nod in der Sänfte getragen, wieder im Felde: am 
12. Juni fam er in Havelberg an. Auch die bei Branden- 
burg ſtehenden Truppen beorderte er dorthin, doch konnten fie 
wegen Mangels an Proviant den Befehl erit am 15. Juni aus: 
führen. Das wurde ihr Verhängnis: denn glei im erjten 
Nachtquartier zu Prigerbe überrafchte fie die Nachricht, Rathe— 
now, das allein ihre Verbindung mit dem Hauptheere ficherte, 
befinde fih in der Gewalt des Kurfürften. Und dabei hatte der 
Reichsfeldherr feine Generale ichon am 18. Mai auf die Vor: 
gänge im Magdeburgifchen bingemwiejen, wo Georg Auguft von 
Schleswig-Holftein Truppen jammelte, vom Kurfürſten bevoll- 
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mächtigt, die Stände im Notfall zur Aufbringung des Nötigen 
zu zwingen. 

Waldemar Wrangel aber glaubte den Kurfürften no in 
Franken. Inzwiſchen hatte diefer nach geheimer Verftändigung 
mit Erfurt Ihon Anfang März zwei Regimenter dorthin ge: 
legt, um feinen Marſch über den Thüringer Wald zu fichern. 
Aber die Stabilität der politifchen Lage, Krankheit und die 
Neife nach Eleve und dem Haag hatten immer neuen Aufichub 
veranlaßt. Erit am 23. Mai/2. Juni war er wieder in Schwein: 
furt. Den 26. wurde der Marfch angetreten. Mit den be- 
rittenen Trabanten, dem Leibregiment und dem Negiment Kur: 
prinz 309 der Kurfürſt durch den Thüringer Wald, den die 
übrigen Truppen umgingen, der linfe Flügel — fünf Regimenter 
— unter Prinz Friedrih von Heſſen-Homburg in der Richtung 
auf Langenſalza, der rehte — ſechs Negimenter — unter 
Generallieutenant von Görgfe über Schleiz und Freiburg an der 
Unjtrut. Am 10. Juni war die Armee bei Magdeburg vereinigt. 
Der Rat der Stadt empfing den Kurfürften feitlich und jorgte 
dafür, daß jeine Ankunft nicht über die Mauern hinaus be- 
fannt wurde. Die wichtige Elbfeite vor den Schweden zu retten, 
hatte man in Wien für unmöglich gehalten und damit die bis- 
herige Unthätigfeit entſchuldigen wollen. Auch jcheint dort 
ernjte Gefahr gedroht zu haben: bei einem ſchwediſchen Emiſſär 
gefundene Papiere verdächtigten den Kommandanten Oberft 
Schmidt von Echmiedejed verräterifcher Verbindungen mit den 
Schweden und Hannoveranern. Er wurde verhaftet und ift, 
freilih ohne überführt zu fein, als Staatsgefangener in Peit 
geftorben. Nefognoseierungen bis gegen Brandenburg bin er: 
gaben, daß der Feind des Kurfürften Nähe nicht ahnte: er 
jheint es für unmöglich gehalten zu haben, daß Die vierzig 
Meilen von Franken her in jechzehn Tagen zurüdgelegt würden. 
Um jo freudiger waren die Märfer überraiht: alle Morgen 
hatten fie fich jeit Anfang Juni in den Kirchen zu Gebeten um 
Erlöjung aus der Schwedennot verfammelt. 

Am 12, Juni fand ein Kriegsrat ftatt. Die Vereinigung 
der Schweden und Hannoveraner zu hindern, follte Durch Weg: 
nahme Rathenows die Verbindung zwijchen den beiden ſchwe— 
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biichen Heeresteilen zerrifien und Karl Guftav Wrangels Stellung 
in Havelberg unhaltbar gemaht werden. Dazu bedurfte es 
größter Schnelligkeit und Heimlichkeit. So blieb von der 
Reiterei nur, was zur Dedung des Gepäds nötig war, zurüd: 
6000 Dann und 600 Dragoner ſaßen auf. Bon der In: 
fanterie wurden 1350 ausgewählte Musketiere, mit Proviant 
auf fünf Tage veriehen, auf Wagen geiegt, die aud Boote 
zum Brüdenichlagen trugen. An Geihügen wurden 14 Stüd 
mit doppelter Beipannung mitgenommen. Mit Einbruch der 
Dunfelheit, zwiſchen acht und neun Uhr abends, rüdte man 
in größter Stille hinaus auf den Krafauer Anger: nachts ein 
Uhr trat man von dort den Marih an. Der Kurfürft folgte 
am 13. Juni halb drei früh: berittene Ratsdiener zeigten den 
Weg. Die nähfte Naht (13./14. Juni) lagerte man bei Gen- 
thin; mit dem Beginn der folgenden (14.15. Juni) fam man, 
durch ftrömenden Regen verfpätet, vor Rathenow an. 

Auf einer Havelinjel gelegen, hatte die Stadt von Süden 
her nur zwei Zugänge Der eine durdichnitt nach Weber: 
ihreitung des weltlichen, jchmaleren Havelarmes auf einem 
Damme eine jumpfige Infel und führte auf einer zweiten, 
längeren Brüde durch das Havelthor in die Stadt. Der zweite, 
nur für Fußgänger paffierbar, ging über den Mühlendamm in 
dem öftlichen Havelarm und eine fi nordwärts anſchließende 
Brüde zu dem Mühlenthor. Im Südojten erreichten die Straßen 
von Brandenburg und Nauen ber die Stadt über die Brüde 
am Steinthor. In Rathenow lagen, wie der Kurfürft nicht 
ohne Bejorgnis erfahren hatte, ſechs Compagnien von dem 
Dragonerregiment des Oberſten von Wangelin, ahnten aber des 
Kurfürften Nähe niht. Durch gleichzeitigen Angriff von drei 
Seiten her beichloß dieſer die Stadt zu bewältigen: links jollten 
die Dragoner über die beiden Havelbrüden und die Wiejeninjel 
dazwifchen das Havelthor forcieren, im Zentrum ein Teil der 
Musketiere über den Mühlendamm durch das Mühlenthor ein- 
dringen und auf dem rechten Flügel die übrigen Musketiere, 
auf Kähnen die Havel hinabfahrend, das Steinthor von Süden 
her erbrehen. Am 15. Juni zwei Uhr früh begann die Aktion. 
Eine Kriegsliit Derfflingers, der unter der Masfe eines von 
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Brandenburgern verfolgten ſchwediſchen Offiziers die Deffnung 
der eriten Zugbrüde erlangte, verihaffte den Dragonern Ein: 
gang: Ichnell waren die Wachen niedergehauen. An der zweiten 
Brüde ftieß man auf heftigen Widerftand. Inzwiſchen aber 
erbrachen die Musketiere nach erbittertem Kampf eine Pforte 
in der Mauer beim Steinthor, und auch die über den Mühlen: 
damm gegen das Mühlenthor geſchickten drangen ein, Sie 
öffneten das Havelthor, jtellten die von den Schweden ab: 
geworfene Brüde notdürftig her und ließen die Dragoner ein. 
Nun war Widerftand vergeblih: bis auf 200 Mann wurde die 
Beſatzung, meift Lappen und Finnen, zufammengehauen ; Oberit 
von Wangelin ſelbſt gab fich gefangen — der Nenommift, der 
mit 5000 Schweden 50 000 Brandenburger hatte zu Paaren 
treiben wollen. Die Sieger hatten nur einige fünfzig Mann 
verloren. ihre Infanterie wurde in die Stadt einquartiert; 
die Neiterei, mit ihr der Kurfürft, lagerte draußen. Ein Danf: 
gottesdienft wurde (16. Juni) gehalten, für den der Kurfürft 
als Predigttert Pjalm 28, V. 8 vorfchrieb: „Der Herr ift ihre 
Stärke, Er ift die Stärke, die dem Gejalbten hilft.“ Danach 
zog der Kurfürft mit der Neiterei dur die Stadt und zum 
Steinthor hinaus ſüdweſtlich auf Nauen, jo eilig, daß die mit: 
genommenen 500 Musketiere bald zurüdblieben. 

Waldemar Wrangel erhielt von dem Gejchehenen Kunde, als 
jein Vortrab von Brandenburg her in Priterbe anfam. Der 
Weg nad) Havelberg war ihm nun verlegt: es galt durch ſchnellen 
Rüdzug gegen Nordoft über Nauen das befeitigte Fehrbellin zu 
erreichen, um von dort aus die Verbindung mit dem Reichs: 
feldherrn zu gewinnen, der nun ebenfalls ſchleunigſt zurüd 
mußte. Da aber der Weg dur ein von jumpfigen Wiejen 
bededtes und von Waſſerläufen durhichnittenes Gelände führte, 
das ftredenmweife nur auf jchmalen Dämmen zu pajlieren war, 
fam Wrangel nicht fchnell vorwärts, und bereitd am 17. Juni 
jtieß die brandenburgifche NReiterei bei Nauen auf ſchwediſche 
Troßwagen und wurde hier und da mit dem ſchwediſchen Nach: 
trab bandgemein. Näher an Nauen fah fie größere feindliche 
Abteilungen. Sofort jchidte der Kurfürft 1200 Reiter vor. 
Doch ſchien der Feind zu entichlüpfen: er hatte den jchmalen 
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von geringem Gut dienen unſerm gnädigen Kurfüriten und 
Herrn mit unferm Blut.” 

Einem böjen Winter folgte ein böferes Frühjahr. Hinter: 
pommern, die Ucdermarf, Barnim, Ruppin und ftreddenweije 
die Priegnig und das Havelland hatten Schwer zu leiden. Und 
dabei blieben die Schweden nad des Kurfürſten entrüftetem 
Ausdrud dabei, „aus jolcher öffentlihen Gewalt ein Affen: 
und Kinderjpiel zu machen”, indem fie vorgaben, es fei alles 
nicht böje gemeint. Des Kurfürjten Unthätigkeit ließ noch immer 
viele an ein geheimes Einverftändnis zwiſchen ihm und den 
Schweden glauben, bejonders da, wo man jo um die Zeiftung 
der bundesmäßigen Hilfe berumzulommen hoffte. Aber die 
militäriihen Erwägungen ſchloſſen jedes andere Verfahren aus, 
und auch Wilhelm von Dranien erfannte an, dab die Er: 
ihöpfung der Armee einen Marih nad der Mark unmöglich 
mache. Aber im Gegenfag zu jeiner notgedrungenen mili: 
tärifchen Unthätigfeit entfaltete der Kurfürſt nach allen Seiten 
hin eine fieberhafte diplomatische Thätigfeit, in Wien, in Regens: 
burg und im Haag, in Kopenhagen, Hannover, Münjter und 
anderen Orten. 

Der Faijerlihe Hof hatte ſich zwar zu allem bereit erflärt, 
empfahl jedoch alle Kräfte gegen Frankreich zu Fonzentrieren, 
Schweden aber „inmittelit durch Traftaten zu amüfieren und 
ihm in praeliminaribus der Friedensverhandlung und fonjten 
jo viel nur möglich Satisfaktion zu geben und jo bei fried: 
lihen consiliis zu erhalten“. Selbſt als der Einfall erfolgt 
war, riet er alles zu vermeiden, was den von Schweden doc 
wohl nicht gewollten Bruch beichleunigen könnte, zumal ohne 
die Sicherheit des Erfolges loszuſchlagen das Schidjal der Mark 
nur verichlimmern würde; jei das in Schlefien zu jammelnde 
Heer bereit, werde er ſelbſt energifchit handeln. Einftweilen 
ließ der Kaijer in Regensburg die Grundlojigfeit und Rechts: 
widrigfeit des ſchwediſchen Vorgehens umſtändlich darthun, 
während von Erodom dabei blieb, der Neichäfriede jei gebrochen, 
daher die Erklärung des Neichäfrieges an Schweden geboten. 
Sedenfalle müſſe das Reich den Kurfürſten gegen Bayern und 
Hannover jhügen und Kurſachſen und den Adminiftrator von 
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Magdeburg an der geheimen Förderung Schwedens hindern. 
Aber nicht einmal des Aurfürften Bitte um ein Darlehen von 
100 000 Gulden erfüllte man in Wien: an feinen Entſchluß 
zum Kampf gegen Schweden fünne man nicht glauben, da er 
ja unthätig in Franken jtände, 

In Regensburg war jo natürlich erjt recht nichts zu er— 
reihen. Daß es Sache des Reichs jei, Brandenburg zu helfen, 
gaben zwar etlihe Neichsftände zu; Bayern aber riet mit 
Schweden Frieden zu halten, da es fih doch nur um einen 
privaten Streit handle, der zu Ende fein werde, wenn fid 
niemand darein miſche. Auch könne das Neih nicht zugleich 
mit Schweden und Frankreich Krieg führen. Die von Bran- 
denburg beantragte Reihsaht gegen Schweden wurde nicht 
beſchloſſen. Kurmainz erklärte zu ſchwach zu fein, Köln, Trier 
und Pfalz entjchuldigten fih mit der über fie jelbjt herein— 
gebrochenen Heimſuchung, Kurſachſen mahnte zum Frieden, 
Bayern wollte ihn gern vermitteln. Die niederfähfiihen und 
weitfälifchen Kreisftände wollten neutral bleiben: hatte der Kur: 
fürft fie doch im leßten Kriege zur Gewährung von Winter: 
quartieren genötigt, und mande von ihnen meinten, wenn man 
fih dergleichen gefallen laſſen müſſe, wolle man es lieber von 
einem Fremden als von jeinesgleihen erbulden. Habe der 
Kurfürft, jo meinten andere, fih einmal thörichterweije jo weit 
von feinem Lande entfernt, jo müfje er nun dem Baterlande 
auch das Opfer bringen und fih mit Schweden jchnell ver: 
ftändigen, da Bayerns und Hannovers Barteinahme für Schweden 
und Frankreich dem Reiche wieder territoriale Verlufte bereiten 
würde. Bei vielen Reichsftänden entiprang dieje ablehnende 
Haltung der Sorge vor der Vergrößerung Brandenburgs durch 
Pommern. Diefe zu hindern, erbot ſich Kurſachſen mit dem 
oberſächſiſchen Kreife zur Vermittelung auf Grund des Weit: 
fälifhen Friedens, unter der Bedingung alfo, daß Pommern 
fchwedisch bliebe. Ob etwa jein Herr, erwiderte der Kurfürft 
da dem ſächſiſchen Gefandten, wenn er eine Maulichelle be- 
fäme, damit vorlieb nehmen und die Propofitiones zum Ber: 
gleich jofort anhören würde? Die Haltung Kurſachſens kränkte 
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Meinders nad) Dresden, um Hilfe zu fordern und vor Schwedens 
Anschlägen auf Erfurt zu warnen: man babe feine Truppen 
bereit und zu Rüftungen geben die Stände fein Geld, lautete 
die Antwort. Am niederfähfiihen Kreis, wo Hannover und 
Schweden das Direktorium führten, war allein Georg Wilhelm 
von Lüneburg für energiiche Abwehr der Schweden in Gemein: 
ihaft mit Dänemark und den Niederlanden. Aber der in 
Lüneburg gehaltene Kreistag beichränfte ji darauf, dem 
Schwedenkönig und Wrangel brieflih die Räumung der Mark 
zu empfehlen. Am bedenflichften war die Haltung Hannovers. 
Mit Schweden jowohl wie Frankreich verbündet, hätte Johann 
Friedrich längft die Waffen ergriffen, wäre er nicht jomohl bei 
jeinem Vetter Anton Ulrih von Wolfenbüttel wie bei feinem 
Bruder Georg Wilhelm von Gele, die der Allianz gegen Frank: 
reich angehörten, auf Widerjtand geftoßen. Nun juchte er zu 
vermitteln, indem er die Neutralifierung des Herzogtums Bremen 
vorſchlug, der empfindliditen Stelle Schwedens, des Gebiets, 
das er fih für gewiſſe Fälle von Frankreich hatte als Lohn 
zufagen laffen. Daher bemühte jich Friedrih Wilhelm, ihm 
ja feinen Vorwand zum Bruch zu bieten und vermieb auf dem 
Mariche nad der Mark jorgjam fein Gebiet. Doch hatte er 
nichts mehr von ihm zu fürchten, als der Biſchof von Münfter, 
Chriftoph Bernhard von Galen, fich erbot, mit 4000 Mann 
vom Mindenjchen her ihn zu beobachten und Eleve zu deden. 

Dieje Gejtaltung der Dinge im Weiten war zum guten 
Teil das Wert Dänemarks. Darüber hinaus aber vermochte 
auch diejes Brandenburg nicht zu helfen, wollte es nicht als 
Angreifer gelten und deshalb der vertragsmäßigen Unterftügung 
jeiner Verbündeten, Spaniens und der Niederlande, verluftig 
gehen. Doch teilte man in Kopenhagen das Fell des Bären, ehe 
er erlegt war: für fich jelbft wollte man Schonen und ein 
Stüd von Bremen erwerben, alle übrigen deutſchen Lande 
Schwedens jollte Brandenburg befommen. Daß man nicht gleich 
losichlagen könne, jei Schuld der Niederlande, welche die nötigen 
Hilfsgelder verweigert hätten. 

Auch die Haltung der Niederlande entiprah wenig den 
Erwartungen des Kurfüriten. Zwar hatten die Generalftaaten 
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im November 1674 Schwedens Mitteilung über ſeine Abſichten 
gegen Brandenburg mit dem Hinweis auf die Verpflichtung 
beantwortet, die ihnen dann obliegen würde, erkannten aber 
nachher eine ſolche nicht an: garantiere man Schweden ſeinen 
deutſchen Beſitz, ſo meinten ſie, werde es die Mark räumen. 
Dagegen hätte Wilhelm von Oranien dem Oheim gern durch 
eine Kavalkade ins Bremiſche Luft gemacht. Nur die Stände 
von Holland beſchloſſen bereits am 11. Januar 1675, dem 
Kurfürſten zu helfen und den Krieg fortzuſetzen, bis Schweden 
Genugthuung gegeben hätte, auch Dänemark durch Hilfsgelder 
ins Feld zu bringen und Rußland zum Angriff auf Schweden 
zu veranlaſſen. Aber die Staaten der übrigen Provinzen, an 
die der Beſchluß zur verfaſſungsmäßigen Aeußerung ging, ließen 
ſich Zeit. Endlich am 13. Februar ſtimmten die Generalſtaaten 
bei: doch ſollten zunächſt noch einmal friedliche Mittel bei 
Schweden verſucht werden, und nur mit Mühe ſetzte es Bran— 
denburg durch, daß der ſchwediſche Geſandte förmlich verab— 
ſchiedet wurde. Seeland aber proteſtierte gegen die Ausgabe von 
Kaperbriefen durch den Kurfürſten gegen Schweden und verbot 
die Veräußerung aufgebrachter ſchwediſcher Schiffe in ſeinen 
Häfen. 

So verging eine Woche nach der anderen, ohne daß etwas 
geſchah. Nah einer Beſprechung mit Oranien in Cleve 
(22. —23. März) beſchloß der Kurfürſt ſelbſt nach dem Haag zu 
gehen. Dort lag die Entſcheidung, da man in Wien dabei 
blieb, nicht mit Schweden brechen zu können, bevor die Repu— 
blik und Dänemark es gethan. Deshalb verſagte man auch 
die Kooperation einer kaiſerlichen Armee von Schleſien her 
gegen die Schweden in der Mark, trotz der energiſchen Für— 
ſprache des von Oranien nach Wien entſandten Georg Friedrich 
von Waldeck. Sehr zur Unzeit daher hinderte ein Gichtanfall 
. den Kurfüriten, Oranien gleih nad dem Haag zu begleiten. 
Aber faum notdürftig reifefähig, eilte er auf dem Waflerwege 
dorthin: am 3. Mai fam er an. Nun erit hatte das Zaubern 
ein Ende: wenn die Schweden, jo wurde vereinbart, die Marf 
bis zum 15. Juni nicht räumten, jolten ihnen die Alliierten 
den Krieg erklären. Unter Oraniens Vorſitz tagte ein großer 
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griũ im eigenen Lande zur Rumors der Wurf einen: Die 
Tönen !siten in Schnen, er Heli vcı Reclen?urg und) der 
unseren Elite ber in Tcmmern eintzien ur) der Krieg audı 
zut See artührt werden, wozu bereits Ste teils gemietet, 
teils Herseriktert waren. Tas ſchien ven Aiterten zu fühn. 
Ton den Hin) Monn, die ne gegen Echreden zu vermenden 
daten, iolte ein Teil, tie in Cleve ttebenden Brandenburger, 
mit baniihen und münnerihen Regimentern, in das Herzogtum 
Bremen eintallen, der andere unter dem Kurfüriien mit der 
in Schleñen gelammelten failerlihen Armee und kurſächnichem 
Zuzug die Hark zurüderobern. Nur waren die Truppen, über 
bie ein am 15. Mai im Haag unterzeihnetes Protokoll in dieſer 
Weite disponierte, zum Zeil bloß auf dem Tarier vorhanden. 
Mit vem Biihot von Münfter wurde noch unterbandelt; Düne- 
marf wollte nur gleichzeitig mit allen Alliierten vorgehen, aus 
Furcht, man werde den ſchwediſchen Arieg ibm und Branden: 
burg allein aufhalten. In Bien erhob man gegen das Haager 
Trotofoll Bedenken: Brandenburgs Bergrößerung durch Bom: 
mern, bie ihm ja niemand mehr gönne als der Kaiſer, werde 
in Regensburg Anftob erregen. So war aud das Haager 
Trotofoll wenig wert. Und ſchon erwedten Frankreich und 
Schweden dem Kurfürften einen neuen Feind: am 11. Juni 
veriprad in Warſchau König Johann Sobieski ibm den Krieg 
su erklären, jobald er mit den Türken Frieden geichloffen hätte. 
Inzwiſchen waren bie brandenburgiichen Truppen in den 
fränfiihen Quartieren marfchbereit. Denn ftatt zwei Tage, 
wie er gedacht, wurde der Kurfürft im Haag volle vierzehn 
feftgehalten. Seine politiihe Lage aber war nicht gebeflert: 
er blieb allein auf fih angewiefen. Die militäriihe Lage war 
fogar verſchlechtert. Statt der anfänglichen Zuverſicht, be: 
herrſchte Friedrih Wilhelm jegt eine gewiſſermaßen deiperate 
Stimmung: nad) dem Unheil, das die Schweden in der Marf 
angerichtet hätten, meinte er überhaupt nichts mehr zu ver: 
lieren zu haben; aber wenigitens rächen wolle er fih und fein 
armes mißhandeltes Land. Immer troſtloſer lauteten die Nach— 
rihten von dort, und faſt durfte es für ein Wunder gelten, 
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daß mwenigitens feiner von den „importanten” feiten Plägen 
in die Hand der Feinde gefallen war. 

Die Schweden hatten die Gunſt der Umftände nicht aus: 
genußt, teils wegen Wrangels Krankheit, teils aus politifchen 
Rüdfihten. Erſt am 2. Mai begannen ihre Operationen. 
Generallieutenant Wrangel überjchritt bei Stendal die Grenze 
und 309 mit einem Teil der Reiterei, Dragonern und zwei 
Geihügen über Freienwalde und Wriezen auf Neuftadt, unter 
Rauben und Brennen, deren Schreden einzelne Streifpartien 
bis auf zwei Stunden von Berlin trugen. Am 13. Mai hatte 
er bei Zehdenif ein Gefecht mit 200 refognoscierenden branden— 
burgiihen Dragonern. Weber Rheinsberg rüdte er am 17. in 
Neuruppin ein. Inzwiſchen war auch das Hauptheer, das 
Mangel nah Hinterpommern zu ftreifen genötigt hatte, wieder 
in die Mark gefommen. Mit 3000 Mann und 8 Geihügen 
griff es Lödnig an; gegen freien Abzug übergab es Oberft 
von Gößen. Er wurde dafür vor ein Kriegsgericht gejtellt und 
am 24. März; 1676 erichoflen. Dann 309 der Feldherr längs 
der medlenburgifchen Grenze auf Havelberg, um dort die Elbe 
zu überfchreiten und fi) mit den Hannoveranern zu vereinigen, 
von deren Mitwirkung er den endlichen Beginn der erniten krie— 
geriihen Aktion abhängig machte, ohne den auch von Frank: 
reih zum Losſchlagen gedrängten Johann Friedrich zu einem 
entjcheidenden Schritt bewegen zu können. Da fomwohl der 
Paß von Rhinow am unteren Zauf des in die Havel fallenden 
Rhin, als auch der bei Fehrbellin am oberen Rhin infolge 
anhaltenden Regenwetters nicht benutzbar war, jollte ein Teil 
der Armee gegen Fehrbellin demonftrieren, die Hauptmacht aber 
bereits weiter öftlich über den mit Gejchügen bejegten Krem— 
mener Damm fich den Weg bahnen. So griffen am 21. Mai 
2000 Mann Infanterie mit 4 Gefhügen Fehrbellin an, während 
1500 Mann auf Kremmen und 2000 gegen das öſtlich davon 
gelegene Oranienburg gingen. Ueberall mußten der bäuerliche 
Landſturm und die furfürftliche Jägerei der Uebermacht weichen: 
fie gingen nad) Spandau zurüd. Fehrbellin befeitigten die 
Schweden durch einen tiefen Graben und PBallifaden. Als fie 
dann am 22. Mai auch Oranienburg bejegt und dort die Havel 
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überbrückt hatten, waren die auf dem Siremmener Damm. 
ftehenden Aurfürftlihen im Rüden bedroht und zogen fidh 
ebenfalls nah Spandau zurüd. Das Havelland lag offen vor 
den Schweden, nichts hinderte fie, Havelberg zu bejegen, Die 
Elbe zu überjchreiten und fi mit den Hannoveranern zu 
vereinigen. 

Das geichah ſchließlich aber nicht. Denn troß feines krie— 
geriihen Gebarens fand Johann Friedrih immer neue Aus: 
flüchte, um fich der verheißenen Kooperation mit Schweden zu 
entziehen, für die er reihe franzöfiiche Subfidien bezog. Er 
vermißte noch immer die formelle Erklärung des Krieges durch) 
Schweden an Brandenburg und traute weder dem Vetter von 
Wolfenbüttel noch den Brüdern von Celle und Denabrüd. Ohne 
feine Hilfe aber wollte Wrangel fich nicht über die Elbe wagen: 
einer beargmwöhnte den anderen und fürdhtete, im enticheidenden 
Augenblid im Stich gelafjen zu werden. Deshalb ging General 
Mardefeld, der den kranken Feldherrn vertrat, indem er Fehr: 
bellin bejet ließ, nach Granfee, dann gar bis Neuruppin zurüd. 
Dort war das Hauptquartier vom 25. Mai bis 11. Juni. Da 
erkrankte auch Mardefeld und das Kommando fam an Waldemar 
Wrangel. Auch er zog nur hin und ber: jchlieplich nötigte 
ihn die Schwierigkeit der Verpflegung zum Vormarſch auf 
Brandenburg, das er am Abend des 9. Juni erreichte. Das 
Gros blieb dort, während der am Berliner Hof wohlbefannte 
Oberft von Wangelin mit feinen Dragonern am 10. Juni Rathe— 
now bejegte. Inzwiſchen erihien auch Karl Guftav Wrangel, 
freilih no in der Sänfte getragen, wieder im Felde: am 
12, Juni fam er in Havelberg an. Auch die bei Branden- 
burg ftehenden Truppen beorderte er dorthin, doch Fonnten fie 
wegen Mangels an Proviant den Befehl erjt am 15. Juni aus: 
führen. Das wurde ihr Verhängnis: denn gleich im eriten 
Nahtquartier zu Prigerbe überrafchte fie die Nachricht, Rathe— 
now, das allein ihre Verbindung mit dem Hauptheere ficherte, 
befinde fi in der Gewalt des Kurfürften. Und dabei hatte der 
Reichsfeldherr jeine Generale jchon am 18. Mai auf die Vor: 
gänge im Magdeburgifchen hingewieſen, wo Georg Auguft von 
Schleswig-Holitein Truppen jammelte, vom Kurfürften bevoll- 
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mächtigt, die Stände im Notfall zur Aufbringung des Nötigen 
zu zwingen. 

Waldemar Wrangel aber glaubte den Kurfürften noch in 
Franken. Inzwiſchen hatte diejer nach geheimer Berftändigung 
mit Erfurt fhon Anfang März zwei Regimenter dorthin ge: 
legt, um feinen Marſch über den Thüringer Wald zu fichern. 
Aber die Stabilität der politifhen Lage, Krankheit und die 
Reife nach Eleve und dem Haag hatten immer neuen Auffchub 
veranlaßt. Erit am 23. Mai/2. Juni war er wieder in Schwein: 
furt. Den 26. wurde der Marjch angetreten. Mit den be: 
rittenen Trabanten, dem Leibregiment und dem Regiment Kur: 
prinz z0g der Kurfürft durch den Thüringer Wald, den die 
übrigen Truppen umgingen, der linke Flügel — fünf Regimenter 
— unter Prinz Friedrih von Heſſen-Homburg in der Richtung 
auf Langenſalza, der rechte — jehs Regimenter — unter 
Generallieutenant von Görkfe über Schleiz und Freiburg an der 
Unftrut. Am 10. Juni war die Armee bei Magdeburg vereinigt. 
Der Rat der Stadt empfing den Kurfürften feftlih und ſorgte 
dafür, daß feine Ankunft nicht über die Mauern hinaus be- 
fannt wurde. Die wichtige Elbfeite vor den Schweden zu retten, 
hatte man in Wien für unmöglich gehalten und damit die bis- 
herige Unthätigfeit entjchuldigen wollen. Auch jcheint dort 
ernite Gefahr gedroht zu haben: bei einem jchwedijchen Emiſſär 
gefundene Papiere verdbäcdtigten den Kommandanten Oberft 
Schmidt von Echmiedejed verräteriicher Berbindungen mit den 
Schweden und Hannoveranern. Er wurde verhaftet und it, 
freilich ohne überführt zu jein, als Staatsgefangener in Peitz 
geitorben. Nefognoseierungen bis gegen Brandenburg bin er: 
gaben, dab der Feind des Kurfürften Nähe nicht ahnte: er 
jcheint es für unmöglich gehalten zu haben, daß die vierzig 
Meilen von Franken ber in ſechzehn Tagen zurüdgelegt würden. 
Um fo freudiger waren die Märker überraiht: alle Morgen 
hatten fie jich jeit Anfang Juni in den Kirchen zu Gebeten um 
Erlöjung aus der Schwedennot verfammelt. 

Am 12, Juni fand ein Kriegsrat ftatt. Die Vereinigung 
der Schweden und Hannoveraner zu hindern, jollte durch Weg: 
nahme Rathenows die Verbindung zwiichen den beiden jchwe: 
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diſchen Heeresteilen zerriffen und Karl Guftav Wrangels Stellung 
in Havelberg unhaltbar gemacht werden. Dazu bedurfte es 
größter Schnelligkeit und Heimlichkeit. So blieb von der 
Reiterei nur, was zur Dedung des Gepäds nötig war, zurüd: 
6000 Mann und 600 Dragoner faßen auf. Von der In— 
fanterie wurden 1350 ausgewählte Musketiere, mit Proviant 
auf fünf Tage verjehen, auf Wagen gejegt, die auch Boote 
zum Brüdenjchlagen trugen. An Geſchützen wurden 14 Stüd 
mit doppelter Bejpannung mitgenommen. Mit Einbruch der 
Dunfelbeit, zwiſchen acht und neun Uhr abends, rüdte man 
in größter Stille hinaus auf den Krafauer Anger: nachts ein 
Uhr trat man von dort den Mari an. Der Kurfürft folgte 
am 13. Juni halb drei früh: berittene Ratsdiener zeigten den 
Weg. Die nädhjte Naht (13./14. Juni) lagerte man bei Gen: 
thin; mit dem Beginn der folgenden (14./15. Juni) fam man, 
durch ftrömenden Regen verjpätet, vor Rathenow an. 

Auf einer Havelinjel gelegen, hatte die Stadt von Süden 
ber nur zwei Zugänge Der eine durchjchnitt nad) Weber: 
jchreitung des weſtlichen, jchmaleren Havelarmes auf einem 
Damme eine jumpfige Inſel und führte auf einer zweiten, 
längeren Brüde durch das Havelthor in die Stadt. Der zweite, 
nur für Fußgänger pajfierbar, ging über den Mühlendamm in 
dem öjtlihen Havelarm und eine fih nordwärts anjchließende 
Brüde zu dem Mühlenthor. Im Südoften erreichten die Straßen 
von Brandenburg und Nauen ber die Stadt über die Brüde 
am Steinthor. In Rathenow lagen, wie der Kurfürft nicht 
ohne Bejorgnis erfahren hatte, ſechs Compagnien von dem 
Dragonerregiment des Oberſten von Wangelin, ahnten aber des 
Kurfürften Nähe nicht. Durch gleichzeitigen Angriff von drei 
Seiten her bejchloß diejer die Stadt zu bewältigen: links ſollten 
die Dragoner über die beiden Havelbrüden und die Wiefeninfel 
dazwifchen das Havelthor forcieren, im Zentrum ein Teil der 
Musketiere über den Mühlendamm durch das Mühlenthor ein- 
dringen und auf dem rechten Flügel die übrigen Musketiere, 
auf Rähnen die Havel hinabfahrend, das Steinthor von Süden 
her erbrechen. Am 15. Juni zwei Uhr früh begann die Aktion. 
Eine Kriegsliit Derfflingers, der unter der Maske eines von 
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Brandenburgern verfolgten ſchwediſchen Offiziers die Deffnung 
der eriten Zugbrüde erlangte, verichaffte den Dragonern Ein: 
gang: Ichnell waren die Wachen niedergehauen. An der zweiten 
Brüde ftieß man auf heftigen Widerftand. Inzwiſchen aber 
erbrachen die Musketiere nach erbittertem Kampf eine Pforte 
in der Mauer beim Steinthor, und auch die über den Mühlen: 
damm gegen das Mühlenthor geichidten drangen ein. Sie 
öffneten das Havelthor, jtellten die von den Schweden ab: 
geworfene Brüde notdürftig her und ließen die Dragoner ein. 
Nun war Widerftand vergeblich: bis auf 200 Mann wurde die 
Bejagung, meift Lappen und Finnen, zufammengehauen ; Oberft 
von Wangelin ſelbſt gab fih gefangen — der Nenommift, der 
mit 5000 Schweden 50 000 Brandenburger hatte zu Paaren 
treiben wollen. Die Sieger hatten nur einige fünfzig Mann 
verloren. Ihre Infanterie wurde in die Stadt einquartiert; 
die Neiterei, mit ihr der Kurfürft, lagerte draußen. Ein Dank— 
gottesdienit wurde (16. Juni) gehalten, für den der Kurfürft 
als Predigttert Pſalm 28, B. 8 vorjchrieb: „Der Herr ift ihre 
Stärfe, Er ift die Stärke, die dem Gefalbten hilft.” Danach 
309 der Kurfürjt mit der Neiterei dur die Stadt und zum 
Steinthor hinaus ſüdweſtlich auf Nauen, jo eilig, daß die mit- 
genommenen 500 Musketiere bald zurüdblieben. 

Waldemar MWrangel erhielt von dem Gejchehenen Kunde, als 
jein Vortrab von Brandenburg ber in Priterbe anfam. Der 
Weg nad) Havelberg war ihm nun verlegt: es galt durch fchnellen 
Rüdzug gegen Nordojt über Nauen das befejtigte Fehrbellin zu 
erreihen, um von dort aus die Verbindung mit dem Reichs: 
feldheren zu gewinnen, der nun ebenfalls jchleunigit zurüd 
mußte. Da aber der Weg durch ein von fumpfigen Wieſen 
bededtes und von Wafferläufen durchichnittenes Gelände führte, 
das jtredenmweije nur auf ſchmalen Dämmen zu paffieren war, 
fam Wrangel nicht jchnell vorwärts, und bereits am 17. Juni 
ftieß die brandenburgiiche Reiterei bei Nauen auf ſchwediſche 
Troßmwagen und wurde bier und da mit dem jchwediichen Nach— 
trab handgemein. Näher an Nauen fah fie größere feindliche 
Abteilungen. Sofort ſchickte der Kurfürft 1200 Reiter vor. 
Doch ſchien der Feind zu entichlüpfen: er hatte den ſchmalen 
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Damm bereits hinter ih. Auch jeine Nachhut entzog ſich nad) 
furzem Artilleriegefeht den nahdrängenden Dragonern. Als 
der Kurfürft am Nachmittag des 17. Juni Nauen erreichte, war 
der Feind bereits in dem etwa zweieinviertel Meilen nördlich 
gelegenen Flatow. Bon dort führte ein Weg nordweitlih über 
Linum und Hafenberg nad Fehrbellin, ein anderer norböftlich 
nah dem etwa halb jo weit entfernten Kremmen. Da die 
Rettung feines Heeres und die Möglichkeit der Vereinigung 
mit dem NReichsfeldherrn davon abhing, daß er glüdlich über 
die Nhinbrüde in Fehrbellin fam, ließ Wrangel feine Bor: 
truppen jofort auf der Straße nah Fehrbellin weiter eilen. 
Ihm diefen Weg zu verlegen, hatte aber der Kurfürft bereits 
am 16. Juni den Oberftlieutenant Hennigs mit 100 Reitern und 
20 Dragonern von Rathenow auf jchmwierigen Wegen Direkt 
nach Fehrbellin geihidt, um die Brüde zu zeritören. Unter: 
wegs überrajchte diefer bei Malchow, eine halbe Stunde nörd- 
ih von Fehrbellin, eine ſchwediſche Abteilung, die der Reichs: 
feldherr jeinem Bruder entgegengeſchickt hatte: es hätte aljo 
nur wenig gefehlt und die Vereinigung der beiden feindlichen 
Heere wäre gelungen! Nachdem er jene Streifihar verjagt 
hatte, zeritörte Hennigs die Rhinbrüde, durhitah den Damm 
und traf noch am 17, Juni in Nauen mit dem Kurfürjten 
wieder zuſammen. 

Hiervon erhielt Waldemar Wrangel am Morgen des 
18. Juni Kenntnis: jofort eilte er nach Fehrbellin, um die Brüde 
herzuſtellen. Es galt die größte Eile. In den beiden legten 
Tagen hatte jein Heer beträchtliche Verlufte erlitten, aud einen 
großen Teil der Beute an Rindvieh und Pferden eingebüßt. 
Doch zählte fie noch etwa 11000 Mann, 6400-7000 Mann 
zu Fuß und 42005000 Reiter, war aljo doppelt jo ſtark 
wie die Bandenburger, die bei dem Zurückbleiben des Fuß— 
volfes nur 5600 Reiter und zwei Negimenter Dragoner zählten, 
6000— 6400 Mann mit 12 Geſchützen. Aber während die 
Schweden entmutigt waren, erfüllte dieje freudige Zuverſicht. 
Alles hing davon ab, ob Wrangel die Brüde zu Fehrbellin, 
die bei einer Länge von 172 Fuß und einer Breite von 20 Fuß 
einer eilig zurücdtweichenden Armee verhängnisvoll werden konnte, 
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hinter fich hatte, ehe der nachdrängende Kurfürft heranfam. 
Ihn noch vorher zu fallen und zum Stehen zu bringen, war 
defien heißes Verlangen. Beide follten ihr Ziel nur unvoll: 
fommen erreichen. 

In der Morgenfrühe des 18. Juni war alles in Bewegung. 
Wrangel ließ an der Herftellung der Rhinbrücke arbeiten: die 
Einwohner von Fehrbellin mußten mit Hand anlegen. - Der 
Kurfürft ftieg in Nauen um fünf Uhr bei ftrömendem Regen 
zu Pferde. Aber die Truppen famen auf dem Nauener Damm, 
der die fumpfige Niederung in nördlicher Richtung durchſchnitt, 
nur langjam vorwärts, der Vortrab unter Prinz Friedrich von 
Heflen- Homburg — nicht jenem jugendlichen Helden und ſchwär— 
meriſchen Liebhaber, den Heinrich von Kleift aus ihm gemacht 
bat: jegt ein vollreifer Mann (42 Jahre alt), hatte er einft 
achtundzwanzigjährig die faſt jechzigjährige Margarete von 
Brahe, eine reiche ſchwediſche Erbin, geheiratet; in zweiter 
Ehe war er mit des KHurfürften Nichte Luife Elifabeth, der 
Tochter Herzog Jakobs von Kurland, vermählt und in herz: 
licher, in feinen Briefen in anfprechender Natürlichkeit bezeigter 
Liebe verbunden; als Soldat hatte er fih unter Karl X. 
Guftav ausgezeichnet und wurde „mit dem filbernen Bein“ 
zubenannt, jeit er fein im Januar 1659 vor Kopenhagen durch 
einen Kanonenjchuß zerfchmettertes linkes Bein ſich durd ein 
hölzernes mit fünftlichen filbernen Gelenken hatte eriegen laſſen. 
Als diejer um jehs Uhr des Feindes anfichtig wurde, erbat er 
die Erlaubnis, loszufchlagen und jchnelles Nachrüden der Haupt: 
madt. Der Kurfürft hätte gern noch die weiter zurüd befind- 
lihen Truppen heranfommen lafjen. Derfflinger riet über: 
haupt vom Kampf ab: durch einen Flankenmarſch über Kremmen 
und Zeritörung aller Brüden in dem waſſerreichen Gelände 
wollte er dem Feinde den Weg verlegen, daß er nicht vor und 
nicht rückwärts könnte und binnen zwei Tagen durch Hunger 
zur Waffenftredung genötigt fein jollte. Aber der Kurfürft 
entſchied für jofortiges Schlagen: nicht umfonft wollte er den 
Schweden jo nahe haben, jegt müjle er „Fell oder Federn 
laſſen“. Auch Derfflingers thatenluftiger Reiterfinn freute fich 
der nahen Enticheidung. So wurde der Vormarich beichlofien. 
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Meinders nad Dresden, um Hilfe zu fordern und vor Schwedens 
Anschlägen auf Erfurt zu warnen: man habe feine Truppen 
bereit und zu Rüftungen geben die Stände fein Geld, lautete 
die Antwort. Im niederſächſiſchen Kreis, wo Hannover und 
Schweden das Pireftorium führten, war allein Georg Wilhelm 
von Lüneburg für energifche Abwehr der Schweden in Gemein: 
Schaft mit Dänemark und den Niederlanden. Aber der in 
Lüneburg gehaltene Kreistag beichränfte fih darauf, dem 
Schwedenfönig und Wrangel brieflih die Räumung der Mark 
zu empfehlen. Am bedenklichſten war die Haltung Hannovers. 
Mit Schweden ſowohl wie Frankreich verbündet, hätte Johann 
Friedrich längft die Waffen ergriffen, wäre er nicht ſowohl bei 
feinem Vetter Anton Ulrih von Wolfenbüttel wie bei feinem 
Bruder Georg Wilhelm von Gelle, die der Allianz gegen Frank: 
reich angehörten, auf Widerftand geftoßen. Nun juchte er zu 
vermitteln, indem er die Neutralifierung des Herzogtums Bremen 
vorihlug, der empfindlichiten Stelle Schwedens, des Gebiets, 
das er fih für gewiſſe Fälle von Frankreich hatte als Lohn 
zufagen laffen. Daher bemühte fich Frievrih Wilhelm, ihm 
ja feinen Vorwand zum Bruch zu bieten und vermied auf dem 
Marie nad der Mark ſorgſam fein Gebiet. Doch hatte er 
nichts mehr von ihm zu fürchten, als der Biſchof von Münſter, 
Chriftoph Bernhard von Galen, fich erbot, mit 4000 Mann 
vom Mindenjchen her ihn zu beobachten und Cleve zu deden. 

Dieje Geftaltung der Dinge im Weiten war zum guten 
Teil das Werk Dänemarks. Darüber hinaus aber vermodte 
auch diefes Brandenburg nicht zu helfen, wollte es nicht als 
Angreifer gelten und deshalb der vertragsmäßigen Unterftügung 
jeiner Verbündeten, Spaniens und der Niederlande, verluftig 
gehen. Doch teilte man in Kopenhagen das Fell des Bären, ebe 
er erlegt war: für fich jelbft wollte man Schonen und ein 
Stück von Bremen erwerben, alle übrigen deutjchen Lande 
Schwedens jollte Brandenburg befommen. Daß man nicht gleich 
losichlagen könne, jei Schuld der Niederlande, welche die nötigen 
Hilfsgelder verweigert hätten. 

Auch die Haltung der Niederlande entiprahd wenig den 
Erwartungen des Kurfüriten. Zwar hatten die Generalftaaten 
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im November 1674 Schwedens Mitteilung über ſeine Abſichten 
gegen Brandenburg mit dem Hinweis auf die Verpflichtung 
beantwortet, die ihnen dann obliegen würde, erkannten aber 
nachher eine ſolche nicht an: garantiere man Schweden ſeinen 
deutſchen Beſitz, ſo meinten ſie, werde es die Mark räumen. 
Dagegen hätte Wilhelm von Oranien dem Oheim gern durch 
eine Kavalkade ins Bremiſche Luft gemacht. Nur die Stände 
von Holland beſchloſſen bereits am 11. Januar 1675, dem 
Kurfürſten zu helfen und den Krieg fortzuſetzen, bis Schweden 
Genugthuung gegeben hätte, auch Dänemark durch Hilfsgelder 
ins Feld zu bringen und Rußland zum Angriff auf Schweden 
zu veranlaſſen. Aber die Staaten der übrigen Provinzen, an 
die der Beſchluß zur verfaſſungsmäßigen Aeußerung ging, ließen 
ſich Zeit. Endlich am 13. Februar ſtimmten die Generalſtaaten 
bei: doch ſollten zunächſt noch einmal friedliche Mittel bei 
Schweden verſucht werden, und nur mit Mühe ſetzte es Bran— 
denburg durch, daß der ſchwediſche Geſandte förmlich verab— 
ſchiedet wurde. Seeland aber proteſtierte gegen die Ausgabe von 
Kaperbriefen durch den Kurfürſten gegen Schweden und verbot 
die Veräußerung aufgebrachter ſchwediſcher Schiffe in ſeinen 
Häfen. 

So verging eine Woche nach der anderen, ohne daß etwas 
geſchah. Nach einer Beſprechung mit Oranien in Cleve 
(22.—23. März) beſchloß der Kurfürſt ſelbſt nach dem Haag zu 
gehen. Dort lag die Entſcheidung, da man in Wien dabei 
blieb, nicht mit Schweden brechen zu können, bevor die Repu— 
blik und Dänemark es gethan. Deshalb verſagte man auch 
die Kooperation einer kaiſerlichen Armee von Schleſien her 
gegen die Schweden in der Mark, trotz der energiſchen Für— 
ſprache des von Oranien nach Wien entſandten Georg Friedrich 
von Waldeck. Sehr zur Unzeit daher hinderte ein Gichtanfall 
. den Kurfüriten, Oranien gleih nad dem Haag zu begleiten. 
Aber faum notdürftig reifefähig, eilte er auf dem Waflerwege 
dorthin: am 3. Mai fam er an. Nun erit hatte das Zaudern 
ein Ende: wenn die Schweden, jo wurde vereinbart, die Mark 
bis zum 15. Juni nicht räumten, jollten ihnen die Alliierten 
den Krieg erflären. Unter Oraniens Vorſitz tagte ein großer 
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Kriegsrat. Der Hurfürft wollte die Schweden durch einen An- 
griff im eigenen Lande zur Räumung der Mark zwingen: Die 
Dänen follten in Schonen, er jelbft von Medlenburg und der 
unteren Elbe her in Pommern einfallen und der Krieg aud) 
zur See geführt werden, mozu bereits Schiffe teils gemietet, 
teils hergerichtet waren. Das ſchien den Alliierten zu kühn. 
Von den 55 000 Mann, die fie gegen Schweden zu verwenden 
dachten, jollte ein Teil, die in Eleve ftehenden Brandenburger, 
mit däniſchen und münfterichen Regimentern, in das Herzogtum 
Bremen einfallen, der andere unter dem Kurfürſten mit der 
in Schlefien gefammelten Faijerlihen Armee und kurſächſiſchem 
Zuzug die Mark zurüderobern. Nur waren die Truppen, über 
die ein am 15. Mai im Haag unterzeichnetes Protofoll in diefer 
Weiſe dDisponierte, zum Teil bloß auf dem Papier vorhanden. 
Mit dem Biſchof von Münfter wurde noch unterhandelt; Däne- 
mark wollte nur gleichzeitig mit allen Alliierten vorgehen, aus 
Furcht, man werde den ſchwediſchen Krieg ihm und Branden: 
burg allein aufhalfen. In Wien erhob man gegen das Haager 
Protokoll Bedenken: Brandenburgs Vergrößerung dur Pom— 
mern, die ihm ja niemand mehr gönne als der Kaifer, werde 
in Regensburg Anftoß erregen. So war aud das Haager 
Protofoll wenig wert. Und ſchon erwedten Franfreih und 
Schweden dem Kurfürften einen neuen Feind: am 11. Juni 
veriprad in Warſchau König Johann Sobiesfi ihm den Krieg 
zu erklären, jobald er mit den Türken Frieden geſchloſſen hätte. 

Inzwiſchen waren die brandenburgifchen Truppen in den 
fränfiihen Uuartieren marjchbereit. Denn ftatt zwei Tage, 
wie er gedacht, wurde der Kurfürft im Haag volle vierzehn 
feitgehalten. Seine politiihe Lage aber war nicht gebeflert: 
er blieb allein auf fich angewiefen. Die militäriihe Lage war 
fogar verſchlechtert. Statt der anfängliden Zuverficht, be: 
herrſchte Friedrih Wilhelm jegt eine gewiſſermaßen dejperate 
Stimmung: nad) dem Unbeil, das die Schweden in der Marf 
angerichtet hätten, meinte er überhaupt nichts mehr zu ver: 
lieren zu haben; aber wenigſtens rächen wolle er fih und fein 
armes mißhandeltes Land. Immer troftlojer lauteten die Nach— 
richten von dort, und fat durfte es für ein Wunder gelten, 
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daß mwenigitens feiner von den „importanten” feſten Plätzen 
in die Hand der Feinde gefallen war. 

Die Schweden hatten die Gunft der Umftände nicht aus: 
genußt, teils wegen Wrangels Krankheit, teils aus politijchen 
Rüdfihten. Erſt am 2. Mai begannen ihre Operationen. 
Generallieutenant Wrangel überjchritt bei Stendal die Grenze 
und zog mit einem Teil der Reiterei, Dragonern und zwei 
Gejhügen über Freienwalde und Wriezen auf Neuftadt, unter 
Rauben und Brennen, deren Schreden einzelne Streifpartien 
bis auf zwei Stunden von Berlin trugen. Am 13. Mai hatte 
er bei Zehdenif ein Gefecht mit 200 refognoscierenden branden- 
burgifhen Dragonern. Weber Rheinsberg rüdte er am 17. in 
Neuruppin ein. Inzwiſchen war auch das Hauptheer, das 
Mangel nad Hinterpommern zu ftreifen genötigt hatte, wieder 
in die Marf gefommen. Mit 3000 Mann und 8 Geihügen 
griff es Lödnig an; gegen freien Abzug übergab es Oberft 
von Gößen. Er wurde dafür vor ein Kriegsgericht geftellt und 
am 24. März 1676 erſchoſſen. Dann zog der Feldherr längs 
der medlenburgifchen Grenze auf Havelberg, um dort die Elbe 
zu überjchreiten und ſich mit den Hannoveranern zu vereinigen, 
von deren Mitwirkung er den endlichen Beginn der ernten frie: 
geriihen Aktion abhängig machte, ohne den aud von Franf: 
reih zum Losichlagen gedrängten Johann Friedrich zu einem 
enticheidenden Schritt bewegen zu fönnen. Da ſowohl der 
Paß von Rhinow am unteren Zauf des in die Havel fallenden 
Rhin, als auch der bei Fehrbellin am oberen Rhin infolge 
anhaltenden Regenmwetters nicht benugbar war, jollte ein Teil 
der Armee gegen Fehrbellin demonftrieren, die Hauptmacht aber 
bereits weiter öftlich über den mit Geſchützen bejegten Krem— 
mener Damm fich den Weg bahnen. So griffen am 21. Mai 
2000 Mann Infanterie mit 4 Geſchützen Fehrbellin an, während 
1500 Mann auf Kremmen und 2000 gegen das öftli Davon 
gelegene Oranienburg gingen. Ueberall mußten der bäuerliche 
Landſturm und die furfürftliche Jägerei der Uebermacht weichen: 
fie gingen nah Spandau zurüd. Fehrbellin befeitigten Die 
Schweden durch einen tiefen Graben und Pallifaden. Als fie 
dann am 22, Mai auch Oranienburg bejegt und dort die Havel 
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überbrüdt hatten, waren die auf dem NKremmener Damm. 
ftehenden Kurfürftlihen im Rüden bedroht und zogen fich 
ebenfalls nad Spandau zurüd. Das Havelland lag offen vor 
den Schweden, nichts hinderte fie, Havelberg zu bejegen, Die 
Elbe zu überjchreiten und fi mit den SHannoveranern zu 
vereinigen. 

Das geihah jchliehlih aber nicht. Denn troß jeines krie— 
geriihen Gebarens fand Yohann Friedrih immer neue Aus: 
flüchte, um fi der verheißenen Kooperation mit Schweden zu 
entziehen, für die er reihe franzöfiihe Subfidien bezog. Er 
vermißte noch immer die formelle Erklärung des Krieges durch 
Schweden an Brandenburg und traute weder dem Vetter von 
Wolfenbüttel noch den Brüdern von Celle und Dsnabrüd. Ohne 
feine Hilfe aber wollte Wrangel fich nicht über die Elbe wagen: 
einer beargmwöhnte den anderen und fürchtete, im entjcheidenden 

Augenblid im Stich gelafien zu werden. Deshalb ging General 
Mardefeld, der den kranken Feldheren vertrat, indem er ehr: 
bellin bejegt ließ, nach Granjee, dann gar bis Neuruppin zurüd. 
Dort war das Hauptquartier vom 25. Mai bis 11. Juni. Da 
erfranfte auch Mardefeld und das Kommando fam an Waldemar 
Wrangel. Auch er zog nur hin und ber: ſchließlich nötigte 
ihn die Schwierigkeit der Verpflegung zum Vormarſch auf 
Brandenburg, das er am Abend des 9. Juni erreihte. Das 
Gros blieb dort, während der am Berliner Hof mwohlbefannte 
Oberſt von Wangelin mit feinen Dragonern am 10. Juni Rathe— 
now bejegte. Inzwiſchen erſchien aud Karl Guſtav Wrangel, 
freilih noch in der Sänfte getragen, wieder im Felde: am 
12. Juni fam er in Havelberg an. Auch die bei Branden- 
burg jtehenden Truppen beorderte er dorthin, doch konnten fie 
wegen Mangels an Proviant den Befehl erſt am 15. Juni aus: 
führen. Das wurde ihr Berhängnis: denn gleich im eriten 
Nachtquartier zu Prigerbe überrafchte fie die Nachricht, Rathe— 
now, das allein ihre Verbindung mit dem Hauptbheere jicherte, 
befinde fi in der Gewalt des Kurfürften. Und dabei hatte der 
Neichsfeldherr feine Generale ſchon am 18. Mai auf die Vor: 
gänge im Magdeburgiichen hingemwiejen, wo Georg Auguft von 
Scleswig-Holftein Truppen jammelte, vom Kurfürſten bevoll- 
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mächtigt, die Stände im Notfall zur Ausbringung des Nötigen 
zu zwingen. 

Waldemar Wrangel aber glaubte den Kurfürften no in 
Franken. Inzwiſchen hatte diejer nach geheimer Verftändigung 
mit Erfurt Ihon Anfang März zwei Negimenter dorthin ge: 
legt, um jeinen Mari über den Thüringer Wald zu fichern. 
Aber die Stabilität der politiihen Lage, Krankheit und die 
Reife nah Eleve und dem Haag hatten immer neuen Aufjchub 
veranlaßt. Erit am 23. Mai/2, Juni war er wieder in Schwein: 
furt. Den 26. wurde der Marſch angetreten. Mit den be- 
tittenen Trabanten, dem Leibregiment und dem Regiment Kur— 
prinz 309 der Kurfürft durch den Thüringer Wald, den die 
übrigen Truppen umgingen, der linke Flügel — fünf Regimenter 
— unter Brinz Friedrih von Heſſen-Homburg in der Richtung 
auf Langenjalza, der rechte — ſechs Negimenter — unter 
Generallieutenant von Görtzke über Schleiz und Freiburg an der 
Unftrut. Am 10. Juni war die Armee bei Magdeburg vereinigt. 
Der Rat der Stadt empfing den Kurfürften feitlih und forgte 
dafür, daß feine Ankunft nicht über die Mauern hinaus be- 
fannt wurde. Die wichtige Elbfefte vor den Schweden zu retten, 
hatte man in Wien für unmöglich gehalten und damit die bis— 
herige Unthätigfeit entichuldigen wollen. Auch jcheint Dort 
ernjte Gefahr gedroht zu haben: bei einem ſchwediſchen Emiſſär 
gefundene Rapiere verdädtigten den Kommandanten Uberft 
Schmidt von Echmiedejed verräterifcher Verbindungen mit den 
Schweden und Hannoveranern. Er wurde verhaftet und ift, 
freilih ohne überführt zu fein, als Staatsgefangener in Peitz 
geitorben. NRefognoseierungen bis gegen Brandenburg hin er: 
gaben, dab der Feind des Kurfürften Nähe nicht ahnte: er 
jcheint es für unmöglich gehalten zu haben, daß die vierzig 
Meilen von Franken ber in jechzehn Tagen zurüdgelegt würden. 
Um jo freudiger waren die Märker überraicht: alle Morgen 
hatten fie fich jeit Anfang Juni in den Kirchen zu Gebeten um 
Erlöjung aus der Schwedennot verjammelt. 

Am 12. Juni fand ein Kriegsrat ftatt. Die Vereinigung 
der Schweden und Hannoveraner zu hindern, follte durch Weg: 
nahme Rathenows die Verbindung zwijchen den beiden ſchwe— 
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diſchen Heeresteilen zerriffen und Karl Guftav Wrangels Stellung 
in Havelberg unhaltbar gemacht werden. Dazu bedurfte es 
größter Schnelligkeit und Heimlichfeit. So blieb von der 
Reiterei nur, was zur Dedung des Gepäds nötig war, zurüd: 
6000 Mann und 600 Dragoner ſaßen auf. Bon der In— 
fanterie wurden 1350 ausgewählte Musfetiere, mit Proviant 
auf fünf Tage verjehen, auf Wagen gejett, die auch Boote 
zum Brüdenfchlagen trugen. An Geihüten wurden 14 Stüd 
mit doppelter Beipannung mitgenommen. Mit Einbruch der 
Dunkelheit, zwiſchen acht und neun Uhr abends, rüdte man 
in größter Stille hinaus auf den Krafauer Anger: nachts ein 
Uhr trat man von dort den Marih an. Der Kurfürft folgte 
am 13. uni halb drei früh: berittene Ratsdiener zeigten den 
Weg. Die nädhjte Nacht (13./14. Juni) lagerte man bei Gen- 
thin; mit dem Beginn der folgenden (14./15. Juni) fam man, 
durch ftrömenden Regen verjpätet, vor Rathenow an. 

Auf einer Havelinjel gelegen, hatte die Stadt von Süden 
ber nur zwei Zugänge Der eine durdhichnitt nad) Weber: 
jchreitung des meitlichen, jchmaleren Havelarmes auf einem 
Damme eine jumpfige Inſel und führte auf einer zweiten, 
längeren Brüde durch das Havelthor in die Stadt. Der zweite, 
nur für Fußgänger paffierbar, ging über den Mühlendamm in 
dem öſtlichen Havelarm und eine ſich nordwärts anjchließende 
Brüde zu dem Mühlenthor. Im Südoften erreichten die Straßen 
von Brandenburg und Nauen her die Stadt über die Brüde 
am Steinthor. In Rathenow lagen, wie der Kurfürft nicht 
ohne Bejorgnis erfahren hatte, jechs Compagnien von dem 
Dragonerregiment des Oberften von Wangelin, ahnten aber des 
Kurfürften Nähe nicht. Durch gleichzeitigen Angriff von drei 
Seiten her beſchloß dieſer die Stadt zu bewältigen: links follten 
die Dragoner über die beiden Havelbrüden und die Wiefeninjel 
dazwifchen das Havelthor forcieren, im Zentrum ein Teil der 
Musketiere über den Mühlendamm durch das Mübhlenthor ein= 
dringen und auf dem rechten Flügel die übrigen Musketiere, 
auf Kähnen die Havel hinabfahrend, das Steinthor von Süden 
her erbrehen. Am 15. Juni zwei Uhr früh begann die Aktion. 
Eine Kriegslift Derfflingers, der unter der Masfe eines von 
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Brandenburgern verfolgten jchwediichen Offiziers die Deffnung 
der eriten Zugbrüde erlangte, verjchaffte den Dragonern Ein: 
gang: ſchnell waren die Wachen niedergehauen. An der zweiten 
Brücke ftieß man auf heftigen Widerftand. Inzwiſchen aber 
erbrachen die Musfetiere nach erbittertem Kampf eine Pforte 
in der Mauer beim Steinthor, und auch die über den Mühlen: 
damm gegen das Mübhlenthor gejchikten drangen ein. Sie 
öffneten das Havelthor, jtellten die von den Schweden ab- 
geworfene Brüde notdürftig her und ließen die Dragoner ein. 
Nun war Widerftand vergeblich: bis auf 200 Mann wurde die 
Bejagung, meift Lappen und Finnen, zufammengehauen ; Oberjt 
von Wangelin ſelbſt gab fih gefangen — der Nenommijt, der 
mit 5000 Schweden 50 000 Brandenburger hatte zu Paaren 
treiben wollen. Die Sieger hatten nur einige fünfzig Mann 
verloren. Ihre Infanterie wurde in die Stadt einquartiert; 
die Neiterei, mit ihr der Kurfürft, lagerte draußen. Ein Dank— 
gottesdienft wurde (16. Yuni) gehalten, für den der Kurfürft 
als Predigttert Pſalm 28, V. 8 vorjehrieb: „Der Herr ift ihre 
Stärfe, Er ift die Stärke, die dem Gefalbten hilft.” Danach 
309 der Kurfürft mit der Reiterei durch die Stadt und zum 
Steinthor hinaus ſüdweſtlich auf Nauen, jo eilig, daß die mit- 
genommenen 500 Musketiere bald zurüdblieben. 

Waldemar Wrangel erhielt von dem Gefchehenen Kunde, als 
jein Vortrab von Brandenburg ber in Priterbe anlam. Der 
Weg nach Havelberg war ihm nun verlegt: es galt durch jchnellen 
Rüdzug gegen Nordojt über Nauen das befeftigte Fehrbellin zu 
erreihen, um von dort aus die Verbindung mit dem Reichs: 
feldherrn zu gewinnen, der nun ebenfalls jchleunigit zurüd 
mußte. Da aber der Weg durch ein von jumpfigen Wiejen 
bededtes und von Waſſerläufen durchfchnittenes Gelände führte, 
das jtredenmweife nur auf ſchmalen Dämmen zu paſſieren war, 
fam Wrangel nicht jchnell vorwärts, und bereits am 17. Juni 
ftieß die brandenburgiſche Reiterei bei Nauen auf ſchwediſche 
Troßmwagen und wurde bier und da mit dem jchwediichen Nach— 
trab handgemein. Näher an Nauen fah fie größere feindliche 
Abteilungen. Sofort ſchickte der Kurfürft 1200 Reiter vor. 
Doch ſchien der Feind zu entjchlüpfen: er hatte den ſchmalen 
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Damm bereits hinter ah. Auch jeine Nachhut entzog ſich nad 
furzem Artileriegefeht den nahdrängenden Tragonern. Als 
der Kurfürſt am Nachmittag des 17. Juni Nauen erreichte, war 
ber Feind bereits in dem etwa zweieinviertel Meilen nördlich 
gelegenen Flatow. on dort führte ein Weg nordweitlich über 
Zinum und Hakenberg nad Fehrbellin, ein anderer norböftlich 
nah dem etwa halb jo weit entfernten Kremmen. Da die 
Rettung feines Heeres und die Möglichkeit der Vereinigung 
mit dem Reichsfeldherrn davon abhina, daß er glüdlich über 
die Rhindbrüde in Fehrbellin fam, lich Wrangel jeine Vor: 
truppen fofort auf der Strafe nad Fehrbellin weiter eilen. 
Ihm diefen Weg zu verlegen, hatte aber der Kurfürft bereits 
am 16. Juni den Oberftlieutenant Hennigs mit 100 Reitern und 
20 Dragonern von Rathenow auf jchwierigen Wegen direkt 
nah Fehrbellin geihidt, um die Brüde zu zeritören. Unter: 
wegs überrajchte diefer bei Malchow, eine halbe Stunde nörd- 
lih von Fehrbellin, eine ſchwediſche Abteilung, die der Reichs— 
felbherr jeinem Bruder entgegengefchidt hatte: es hätte alfo 
nur wenig gefehlt und die Vereinigung der beiden feindlichen 
Heere wäre gelungen! Nachdem er jene Streifidar verjagt 
hatte, zerftörte Hennigs die Rhinbrüde, durdhitah den Damm 
und traf noch am 17. Juni in Nauen mit dem Kurfürſten 
wieder zujammen. 

Hiervon erhielt Waldemar Wrangel am Morgen des 
18, Juni Kenntnis: jofort eilte er nach Fehrbellin, um die Brücke 
herzuitellen.. Es galt die größte Eile. In den beiden legten 
Tagen hatte jein Heer beträchtliche Verlufte erlitten, auch einen 
großen Teil der Beute an Rindvieh und Pferden eingebüßt. 
Doch zählte fie noch etwa 11000 Mann, 6400-7000 Mann 
zu Fuß und 42005000 Reiter, war alio doppelt jo ſtark 
wie die Bandenburger, die bei dem Zurüdbleiben des Fuß: 
volfes nur 5600 Reiter und zwei Regimenter Dragoner zählten, 
6000— 6400 Mann mit 12 Geſchützen. Aber während die 
Schweden entmutigt waren, erfüllte dieje freudige Zuverſicht. 
Alles hing davon ab, ob Wrangel die Brüde zu Fehrbellin, 
die bei einer Zänge von 172 Fuß und einer Breite von 20 Fuß 
einer eilig zurüctweichenden Armee verhängnisvoll werden konnte, 
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hinter fi) hatte, ehe der nachdrängende Kurfürjt herankam. 
Ihn noch vorher zu fallen und zum Stehen zu bringen, war 
deilen heißes Verlangen. Beide follten ihr Ziel nur unvoll: 
fommen erreichen. 

In der Morgenfrühe des 18. Juni war alles in Bewegung. 
Wrangel ließ an der Heritellung der Rhinbrücke arbeiten: Die 
Einwohner von Fehrbellin mußten mit Hand anlegen. - Der 
Kurfürft ftieg in Nauen um fünf Uhr bei ftrömendem Regen 
zu Pferde. Aber die Truppen famen auf dem Nauener Damm, 
der die jumpfige Niederung in nördlicher Richtung durchſchnitt, 
nur langjam vorwärts, der Vortrab unter Prinz Friedrich von 
Heflen- Homburg — nicht jenem jugendlichen Helden und ſchwär— 
meriſchen Liebhaber, den Heinrich von Kleift aus ihm gemacht 
bat: jest ein vollreifer Mann (42 Jahre alt), hatte er einft 
achtundzwanzigjährig die fait jechzigjährige Margarete von 
Brahe, eine reiche ſchwediſche Erbin, geheiratet; in zweiter 
Ehe war er mit des Kurfürften Nichte Luiſe Elijabeth, der 
Tochter Herzog Jakobs von Kurland, vermählt und in herz- 
licher, in feinen Briefen in anjprechender Natürlichkeit bezeigter 
Liebe verbunden; als Soldat hatte er fih unter Karl X. 
Guſtav ausgezeichnet und wurde „mit dem filbernen Bein“ 
zubenannt, ſeit er jein im Januar 1659 vor Kopenhagen durch 
einen Kanonenſchuß zerichmettertes linkes Bein fih durch ein 
hölzernes mit fünftlichen filbernen Gelenken hatte erſetzen laſſen. 
Als diefer um ſechs Uhr des Feindes anfichtig wurde, erbat er 
die Erlaubnis, loszuſchlagen und jchnelles Nachrüden der Haupt: 
macht. Der Kurfürft hätte gern noch die weiter zurüd befind- 
lihen Truppen heranfommen lafjen. Derfflinger riet über- 
haupt vom Kampf ab: durch einen Klanfenmarjch über Kremmen 
und Zeritörung aller Brüden in dem mafjerreihen Gelände 
wollte er dem Feinde den Weg verlegen, daß er nicht vor und 
nicht rückwärts könnte und binnen zwei Tagen dur Hunger 
zur Waffenftredung genötigt fein follte. Aber der Kurfürft 
entjchied für jofortiges Schlagen: nicht umſonſt wollte er den 
Schweden jo nahe haben, jett müfje er „Fell oder Federn 
laſſen“. Auch Derfflingers thatenluftiger Reiterfinn freute ſich 
der nahen Entjcheidung. So wurde der Vormarich beichloiien. 
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Aber das Terrain verurfahte unliebfame Zögerung. Dod 
fam auch die feindliche Infanterie des mitgeführten jchweren 
Geihüges wegen nur langſam vorwärts, und ſchließlich mußte 
die ſchwediſche Nachhut, um den Rüdzjug des Gros zu deden, 
fih dem nadhdrängenden Prinzen von Homburg zum Gefecht 
jtellen. Auch Wrangel blieb nun nichts übrig, als jeine Truppen 
zur Schlacht zu ordnen: die Artillerie, die bereits bis Fehr: 
bellin gefommen war, holte er zurüd; nur der Troß ging weiter, 
um jofort den Rhin zu pajfieren. Halbwegs zwijchen Flatow 
und Fehrbellin, bei Linum und Dachtow, in der Front durch 
einen die Landwehr genannten tiefen Graben, rechts und links 
dur jumpfige Niederungen gededt, hatte Wrangel eine vor- 
trefflihe Defenfivjtelung, fette aber, al& Homburg eben an: 
greifen wollte, den Marich fort, allerdings in voller Schlacht: 
ordnung. Homburg folgte ihm über die Landwehr. Bald 
nötigte die Bedrängnis ihres rechten Flügels bei Linum die 
Schweden, von neuem Halt zu madhen: Wrangel ſelbſt eilte 
von Fehrbellin herbei und übernahm gegen Mittag die Leitung 
des Kampfes. Seine Reiterei jiellte er auf die Flügel, in der 
Mitte ordnete er das Fußvolk in zwei Treffen vor Hafenberg, 
einem Dorfe an der Straße nach Fehrbellin. Die Zwijchen- 
räume des eriten Treffens füllten die Geſchütze. Doch lieh 
Wrangel einen mit Eichengeitrüpp beftandenen Sandhügel un: 
bejegt, der weiterhin in der Verlängerung feines rechten Flügels 
bei dem Dorfe Dachtow lag. Das machte fih der Kurfürft 
zu nuge: unter dem Schuge eines Waldes ließ er vier Ge: 
ihüte hinauf bringen, welche die ſchwediſche Aufftellung der 
Länge nad) beftrihen. Da befahl Wrangel dem Infanterie: 
regiment von Dalwig, gemeinfam mit der Neiterei des rechten 
Flügels die Höhe zu nehmen. Vor dem heftigen Anprall wichen 
die die Geſchütze dedenden Reiter. Aber ſchon jprengte der 
Kurfürſt ſelbſt herbei, brachte fie zum Stehen und führte jie 
wieder vor. Auch Derfflinger war die fritiiche Lage nicht ent= 
gangen: mit drei Schwadronen ließ er den Prinzen von Home: 
burg die eben gegen die Höhe anftürmende ſchwediſche Neiterei 
in der Flanke faflen und zurüdwerfen. Aber die Schweden 
erneuten den Angriff, den aufzuhalten die brandenburgiſchen 
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Regimenter, wie fie im Anmarih das Schlachtfeld erreichten, 
jofort ins Feuer mußten. Da brad der fjchwedijche Oberjt 
Wachtmeiſter mit dem oftgotischen Reiterregiment vor, wurde aber « 
vom Oberft von Mörner aufgehalten. Im Weichen brachten feine 
Reiter die übrigen Schwadronen in Berwirrung. Ein wildes, 
Freund und Feind bunt durcheinander wirbelndes Neitergefecht 
entbrannte, in dem Mann gegen Mann rang und felbit die 
höheren Führer, obenan troß feiner 69 Jahre Derfflinger, mit 
dreinhieben. Hier fiel Mörner von der Hand des Oberften 
Wachtmeiſter, den dann ein Brandenburger niederjtredte. Die 
Mörnerihen Reiter wankten. Da jebte fich der Kurfürft an 
ihre Spite und warf fih mit ihnen auf den Feind. Fat wäre 
er im Handgemenge umzingelt worden, hätten ihn nicht neun 
der Seinen herausgehauen. Die ſchwediſche Neiterei wi. Ohne 
fie aber fonnte das Regiment Dalwig die Höhe bei Dachtow 
nicht gewinnen: von den fortwährend verftärkten Branden: 
burgern umzingelt, wurde es bis auf hundert Mann zufammen: 
gehauen. Damit war das Schidjal des Tages entſchieden. Nur 
durch eiligen Rüdzug konnte Waldemar Wrangel den Reit der 
Armee jamt Troß und Artillerie zu retten hoffen. 

Dazu nahm er den geichlagenen rechten Flügel, nachdem 
er ihn mit Hilfe der noch intakten Infanterie zum Stehen 
gebracht, um Kanonenſchußweite zurüd, wobei er beinahe ge- 
fangen wurde. Dem Kanonendonner folgend, war auch der 
bereits weiter entfernte Oberftlieutenant Beton herbeigeeilt und 
hatte die MWeichenden aufgenommen. Noch mährend er mit 
Wrangel ſprach, erfchienen rechts, über eine Hügelreihe heran: 
iprengend, acht feindlihde Schwadronen, an ihrer Spige der 
Kurfürft. Beton ließ abprogen und richtete ſelbſt zwei Kanonen. 
Die erjte Kugel riß dem in der Nähe des Kurfürften reitenden 
Stallmeifter Froben, der, ohne Soldat zu fein, feinem Herrn 
ins Feuer folgte, das rechte Bein oberhalb des Knies ab; nad 
einer Stunde war er tot. Die zweite ging hart an dem 
Schimmel vorbei, den der KAurfürft ritt. Deshalb bejtimmte 
der Leibreitfnecht Uhle den Kurfüriten, das Pferd mit ihm zu 
taufchen: er ritt auf dem Schimmel abjeits und blieb unver: 
jehrt. Da bier ohne Artillerie nichts zu machen war, ließ ber 
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Kurfürft die Schwadronen halten, dann etwas zurüdgehen und 
befahl Friedrich von Homburg, ſich auf die Neiterei des feind- 
lichen linfen Flügels zu werfen, die, bisher faum ins Gefecht 
gefommen, den Nüdzug der Infanterie deckte. Aber bei der 
Ermattung von Mann und Pferd mißlang der Angriff: Hom: 
burgs Reiter wurden geworfen, wandten fich zur Flucht und 
waren nicht mehr ins Gefecht zu bringen. Das binderte die 
Vollendung des Sieges. Der Kurfürſt war außer ſich über 
diejen Fleden auf dem lichten Glanz des herrlichen Tages und 
bedrohte die jchuldigen Regimenter mit Friegsrechtlihem Ber- 
fahren. Auch der Prinz blieb vielleiht um dieſes Zwijchen- 
falls willen unbelohnt; aber die Erfaltung zwiichen ihm und 
dem Kurfürften, die zu feiner Entfernung von der Armee führte, 
wurde vermutlich durch andere Differenzen veranlaßt, die nach— 
mals befriedigend beglihen worden find. Am Nachmittag und 
am Abend des 18. Juni rubten die Waffen. Der Aurfürft tafelte 
in Tarnow, durdritt die Lager der fiegreichen Regimenter und 
nädhtigte in Linum. In der Frühe des 19. Juni nahm er 
die Operationen wieder auf. Eine Refognoscierung ergab, daß 
die Schweden in der Nacht über die notdürftig bergeftellte Fehr— 
belliner Brüde gegangen waren; nur einen Eleinen Reft mit 
einigen Geſchützen hatte eine neue Beichädigung der Brüde 
zurücdgehalten. Daraufhin jprengte Derfflinger in die Stadt, 
alles niederreitend. In der dadurch erzeugten Verwirrung er: 
ging übereilt der Befehl zum Abbruch der Brüde: deshalb mußte 
die noch ausharrende ſchwediſche Infanterie ſchleunigſt entweichen 
und Kanonen, Pulver- und Bagagewagen zurüdlafien. 

Damit endeten die Kämpfe, in deren Mitte das als 
Schlacht bei Fehrbellin bezeichnete Nüdzugsgefeht vom 18. Juni 
fteht, die erſte jelbftändige Aktion der brandenburgijchen Armee, 
und gleich eine Aktion erften Ranges. Eine für jene Zeit be: 
wundernswerte Marjchleijtung hatte das Heer wie im Fluge 
von Schweinfurt nad Rathenow geführt. Bemwundernswert 
war die Planmäßigfeit, die Heimlichkeit und die Präzifion des 
Handelns, bewundernswert die Zuverläfligkeit und Kühnbeit 
auch der Unterbefehlshaber, bewundernswert die Ausdauer von 
Mann und Roß in den dreitägigen Kämpfen, und bewunderns- 
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wert der fröhliche Reiterfinn, mit dem dieje jungen Truppen, 
bei denen noch feine große Tradition den Glauben an die eigene 
Kraft jtärkte, fih auf den doppelt überlegenen Feind ftürzten. 
St es nicht, als ob in jenen großen Tagen dieje bunt zu— 
jammengemwürfelte Armee zuerft von dem Bemußtjein erfüllt 
wurde, nicht bloß durch die dem Herrn gefchworene Treue, fon: 
dern durch die Gemeinichaft im Dienit desjelben Staates zu: 
jammengehalten zu fein, und damit den idealen Sinn ent- 
widelte, ohne den auch eine Armee von Landeskindern ein 
Söldnerheer bleibt? Die Reiter Homburg, Derfflingers, 
Görtzkes, Mörners und andere handelten unter demjelben patrio- 
tiſch-moraliſchen Impulſe, der die märkiſchen Bauern unter 
jelbitgewählten Feldzeihen zufammengeführt hatte. Je frevel- 
bafter der jchwediiche Ueberfall war und je größeres Elend er 
über Land und Leute gebracht hatte, um To mächtiger regte 
ih in ihnen allen das Bewußtſein der Zujammengehörigfeit 
untereinander und mit dem Kurfürjten, und damit ein rechtes 
Staatögefühl. So hatte der Sieg nicht bloß eine militärische, 
fondern auch eine innerpolitifche und, was noch mehr war, eine 
moraliihe Bedeutung. Und gefteigert wurde dieſe dadurch, 
daß endlich einmal wieder deutſcher Mut und deutſche Kraft 
triumphiert hatten, und zwar über einen Feind, unter deſſen 
anerfannter Ueberlegenheit Deutichland feit Jahrzehnten ſchwer 
gelitten hatte. Nicht bloß ein brandenburgiicher, ein deutſcher 
Sieg war bei Fehrbellin gewonnen! Dem gab auch das deutjche 
Volksbewußtſein Ausdrud in jenem damals vom Eljaß ber 
verbreiteten Liede, das „im Ton Guftavus Adolfus hochgeboren 
zu fingen” den Kurfürften zuerft als den „Großen“ feierte und 
als den Helden begrüßte, den die Nation fo lange erjehnt hatte. 
Und wie waren die gefeierten Schweden von den jo gering ge: 
achteten Brandenburgern zugerichtet worden! 2400 lagen tot, 
darunter einige ihrer gefeiertiten Offiziere. An Trophäen hatte. 
der 18. Juni den Siegern acht Fahnen und zwei Standarten 
nebit einem Geihüt in die Hände geliefert; am 19. wurden 
noch fünf Gefchüge mit bedeutenden Munitionsvorräten und mehr 
als 1500 Bagagewagen erbeutet. Für einen folden Sieg 
waren die 400—500 Mann, welche die Kurfürftlihen verloren, 
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wahrlich ein geringer Preis. Und dabei hatte der geichlagene 
Feind fich feines alten Ruhmes würdig gezeigt und Waldemar 
Wrangel die begangenen Fehler hinterher dur geſchickte und 
kraftvolle Verteidigung gut gemadt. Das ließ fich freilich von 
dem Neichöfeldherrn nicht rühmen. Er hatte auf die Nachricht 
vom Falle Rathenows Havelberg am 16. Juni verlafien und 
auf die von der Zeritörung der Fehrbelliner Brüde den Nüd: 
zug auf Wittjtod gerichtet. Als er aber am 19, früh die Nieder: 
lage Waldemar Wrangels erfuhr, gab er den Marſch nad Witt: 
ftod auf und ging über Plauen und Maldin nad) Demmin, 
das er am 20. erreichte. Inzwiſchen 309 das geichlagene Heer 
von Fehrbellin auf Wittftod, den Kurfürſten mit jeinen Wei: 
tern, 3000 Musfetieren und zwei Negimentern Dragonern fo 
dicht hinter ſich, daß es noch mehrfach zum Feuergefecht Fam. 
Ohne Raft marjchierten beide Teile jelbit die Naht vom 20, 
zum 21. Juni hindurch. Erſt eine halbe Meile vor Wittjtod 
ließ der Kurfürft feine Leute in einem Walde rajten. Als aber 
am Nachmittag der Abzug der Schweden aus Wittftod gemeldet 
wurde, ſaßen fie wieder auf, eilten in und dur die Stadt 
und hatten jenjeits derjelben noch ein kurzes Gefecht mit dem 
abziehenden Feinde, der jhon am nächſten Tage die Grenze 
überfchritt und auf Demmin marjchierte. Die Marf war von 
ihm gejäubert: nur Löcknitz war nod in jeinen Händen. Nun 
erit machte der Kurfürft Halt. Die Kräfte von Mann und 
Roß waren zu Ende. Elf Tage war man unterwegs und am 
Feinde gemejen. In den Quartieren um Wittjtod wollte man 
die Herankunft der Infanterie unter dem Herzog von Holftein 
erwarten. Der Kurfürft benugte die Zeit zu einem eiligen 
Beſuch in der Hauptitadt. Am 22, Juni fam er unerwartet 
dort an, von der Bevölkerung jubelnd empfangen. Am Nach— 
mittag führte General von Sommerfeld die eroberten Geſchütze, 
Wagen, Fahnen und Standarten nebit einem Teil der Ge: 
fangenen nach Kriegsbrauch unter dem Klange von Trommeln, 
Trompeten und Schalmeien in die Stadt. Für den 8. Juli 
wurde ein kirchliches Dankfeft angeordnet. Der Kurfürft jelbft 
aber war jhon am 24. Juni in Gary an der Oder wieder an 
der Spite der Armee. 
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Die fieben Monate hindurch fein Land ausgeraubt, hatte 
er, wie eine auf die Schlaht von Fehrbellin geichlagene Den: 
münze rühmte, in fieben Tagen hinausgejagt. („Septimestres 
praedones septem diebus terris suis ejieit.*) Als „Retter jeiner 
Unterthanen” gepriejen („ob subditos servatos* war die Um: 
fchrift einer anderen Medaille), durfte er auf das eben Erlebte 
wohl das Wort des Pjalmiften anwenden: „Das ift vom Herrn 
geihehen und wunderlih in unjeren Augen.” (Palm 118, 
2.23.) Die bisherigen Erfolge beftärkten ihn in der Zuverficht, 
daß der Himmel auch ferner mit feiner gerechten Sade fein 
werde: „Der Höchſte wird mir geben,“ hatte er in den Tagen der 
ärgiten Bedrängnis (10. Februar) gefchrieben, „daß ich an dem 
Untergange meiner Feinde meine Luft ſehe.“ Der Dominat 
Schwedens follte und mußte ein Ende haben: Pommern war 
der jelbjtverftändliche Preis für diefen ihm aufgedrungenen Krieg. 
Was in den Tagen von Fehrbellin zur Bewältigung der ein- 
gedrungenen feindlichen Armee geführt hatte, wollte er nun im 
großen gegen die gejamte Stellung der Schweden in Deutſch— 
land wiederholen. Wie er da durch einen Vorftoß gegen den 
Punkt, wo ihre Verbindung lag, die beiden Heere getrennt 
und das eine durch eine Reihe raſcher Schläge niedergemworfen 
hatte, jo warf er fich jetzt durch Medlenburg auf die Ber: 
bindung zwilhen Pommern und den weitlihen ſchwediſchen 
Territorien. Am 12.22. Juli meldete er aus dem Feldlager 
bei Bützow dem Kaijer, er jtehe bereits zwiichen Noftod und 
Wismar und habe dem Feinde die Verbindung von Pommern 
nah Wismar und Bremen abgeichnitten, auh Wismar, Poel 
und die Warnemünder Schanzen refognosciert; nur das ſchwere 
Geihüß und das Faiferliche Hilfsheer erwarte er, um weiter 
vorzudringen. Aber die Langſamkeit feiner Verbündeten und 
die Schwierigkeit der Berftändigung über ein gemeinfames Vor: 
gehen veranlagten längeren Aufenthalt. Nur langjam näherte 
fi die zur Dedung Hinterpommerns und der Mark in Schlefien 
gefammelte Faijerliche Armee: die bevorjtehende Eroberung Pom— 
merns durch Brandenburg erzeugte am Wiener Hof feine freu: 
digen Gefühle. Aber Dänemark und die Niederlande machten 
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309 es nun vor neutral zu bleiben, und der Polenfönig, der 
noch am 11. Juni gegen 200000 Thaler jährlih Preußen zu 
erobern verheißen hatte, verzichtete auf ſolche Entwürfe. 

Am August erjchien ein dänijches Heer unter König Chri— 
ftian V. im Felde. Am 1./11. September beſprach fich der 
Kurfürft mit diefem in Gadebufh. Das Ergebnis war ein 
neues Offenfivbündnis vom 15./25. September gegen Schweden, 
nach dem Brandenburg Pommern, Dänemarf Rügen, Blefingen, 
Schonen und Halland erhalten jollte. Bon der dänischen Armee 
zog der größte Teil mit den Truppen von Münifter, 7000 Braun: 
jhweigern und 6000 Brandenburgern, die Spaen von Minden 
heranführte, gegen Bremen und Verden. Nachdem eine Ab- 
teilung bereits am 13. September die Inſel Poel genommen 
und Wismar eingejchloffen hatte, wandte fich die Furfürftliche 
Hauptmacht mit dem Reſte der Dänen oftwärts nah Pommern. 
Während auf dem linken Flügel, der See zunädjit, die Dänen 
gegen den Pak von Damgarten, nahe der Nednigmündung, 
und im Zentrum die Kaiſerlichen auf den von Triebjees mar: 
jehierten, wandte fich der Kurfürit auf dem rechten Flügel von 
Demmin aus die Peene abwärts auf Gützow und jtürmte 
dort am 5./15. Dftober den Peeneübergang. In der linken 
Flanke umgangen, räumten die Schweden aud die Stellungen 
von Triebjees und Damgarten und zogen fih, da Straljund 
nicht mehr als 1000 Mann aufzunehmen verpflichtet war, nad) 
Rügen zurüd. Des Kurfürften Abficht, gleih Straljund an- 
zugreifen, vereitelten die Dänen; jedoh halfen fie Wolgaft 
einſchließen. In denfelben Tagen war General von Schwerin, 
des Oberpräfidenten Bruder, der 6000 Mann von Preußen 
heranführte, die Wachſamkeit der Feinde täufchend, vom Haft 
ber bei Latzig auf der Inſel Wollin gelandet (3./13. Oktober) 
und hatte die Dievenower Schanze und die Stadt Wollin ge: 
nommen. Als dann am 10. November Wolgait fiel, waren 
die Obermündungen in der Gewalt der Verbündeten und ber 
Weg nad Stettin offen. Diejes anzugreifen verbot jedoch die 
vorgerücdte Jahreszeit und die Erihöpfung des brandenburgijchen 
Heeres. Dagegen wurde Wismar noch vor Weihnachten be= 
zwungen (13.23, Dezember). Auch im Bremijchen und Ber- 
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denichen fochten die Alliierten mit Hilfe einer niederländiichen 
Escadre glüdlih: nur Stade und Karlaburg an der Weſer— 
mündung hielten die Schweden nod. 

Unermüdlih aber rüftete der Kurfürſt für den nächſten 
Feldzug, unter finanziellen Schwierigfeiten, melde die Un: 
pünftlichfeit der Niederländer und Spanier in der Zahlung der 
Hilfsgelder verfchuldet: erforderte Doc) der Unterhalt der Armee 
monatlich 200 000 Thaler. Auch hatte fie ſchwer gelitten: die 
97 Compagnien Reiterei und Dragoner waren ftarf reduziert 
und die 14 Regimenter Infanterie jollten in 115 Compagnien 
feine 6000 Mann zählen. Aber auch die Schweden entwidelten 
unter Wrangels Nachfolger, Graf Königsmark, große Energie: 
der Kurfürft jollte erfahren, jo meinte diejer, daß Schweden 
den Tieren gleiche, die im Sterben am giftigften wären, Doch 
war Bommerns Lage ziemlich verzweifelt, jeit die däniſche und 
die niederländiiche Flotte die Oſtſee beherrihte und die Ueber— 
führung von Verftärfungen unmöglih machten. So wurden 
auch die Vorteile, die Königsmark anfangs durch eine energifche 
Dffenfive in Pommern erfämpfte, bald wettgemadbt, und im 
September eroberten Kaiferlide, Helen und Münfterer mit 
Hilfe der dänischen Flotte die Inſel Rügen. Der Kurfürft 
nahm nach der Eroberung von Löcknitz Peenemünde, Anklam, 
Demmin und Damm. Doc litt fein Heer durch Mangel und 
Krankheit, und troß alles Eifers fam er nur langſam vor- 
wärts. Erſt Ende Oktober vereinigte er feine Truppen vor 
Stettin, mußte den Angriff aber der vorgerüdten Jahreszeit 
wegen aufgeben; doch wurde die Stadt den Winter über von 
einigen Schanzen aus blodiert. 

Mit ihrer Bewältigung im Jahr 1677 galt es das jchwerfte 
Stüd Arbeit des ganzen Krieges. Außerordentlihe Rüftungen 
waren dazu gemacht. Von den Bejatungen in Weitfalen, der 
Srafihaft Mark, Minden, Cleve und Preußen abgejehen, ſchätzte 
man die brandenburgifche Armee auf über 27 000 Mann, näm: 
ih 6950 Reiter, 2300 Dragoner und 18500 Dann zu Fuß. 
Was an ſchwerem Geihüg aufzubringen war, wurde von Berlin, 
Küftrin, Minden und Lippſtadt vor Stettin vereinigt, jo daß 
jeit Anfang Juli nicht weniger als 206 Kanonen und einige 
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40 Mörfer die Stadt mit einem förmlichen Kugelregen über: 
jhütteten. Der Kurfürft, der feine Gemahlin, den Kurprinzen 
Friedrih und den Hofitaat bei fich hatte, leitete den Angriff 
von dem zwei Meilen jüdlich gelegenen Dorfe Kolbigomw aus; 
unter ihm befehligte Derfflinger. Die Oder war durch armierte 
Schiffe geiperrt. Aber auch die Beſatzung entwidelte unter 
General von Wulffen die höchſte Energie, aufopfernd von ber 
Bürgerſchaft unterftügt, die lutheriſcher Calviniſtenhaß ent— 
flammte. Allmählich jedoch erlahmte die Verteidigung. Aber 
erſt am 16. Dezember ſtürmten die Brandenburger die Haupt: 
Ihanze. Nun endlich bot der Kommandant am 22, die Ueber: 
gabe an. Mit dem Reſt feiner Leute — 300 von 8000 Mann 
— erhielt er ehrenvollen Abzug. Der Stadt trug der Kur: 
fürft die Treue gegen ihren bisherigen Herrn, die nicht weniger 
als 2400 Bürger mit dem Tode bejiegelt hatten, nicht nad: 
ein edelmütiger Sieger, fuchte er fie mit der neuen Ordnung 
zu verjöhnen, indem er ihre Rechte und Freiheiten vorbehalt: 
[08 beftätigte und ihr fo ferneres wirtjchaftliches Gedeihen 
jiherte. Am 6. Januar 1678 hielt er jeinen Einzug, am 8. 
wurde ihm gehuldigt. 

Hätte nur die Geftaltung der politiichen Zage dem Gange 
des Krieges entſprochen! Da aber begünitigte die Uneinigfeit 
der Alliierten das Bemühen der franzöfifhen Diplomatie und 
der wieder auffommenden Ariftofratenpartei in den Nieder: 
landen um einen Separatfrieden zwiſchen Franfreih und der 
Republik. Braunfhmweig und Münfter wollten Bremen und 
Verden, die fie mit Hilfe Dänemarfs und Brandenburgs er: 
obert hatten, ohne Rüdjicht auf diefe teilen, und mit genauer 
Not vermittelte Oranien am 31. März 1676 im Haag einen 
Vergleih. Auch die brandenburgiihen Bevollmächtigten unter: 
zeichneten ihn, aber der Kurfürft verwarf ihn, weil er über die 
ihm zu gemwährende Satisfaftion feine beftimmte Zufage ent: 
hielt. Erſt als er der Gewinnung Pommerns ficher Ichien, 
ließ er ihn, ohne ihn ausdrüdlid anzuerkennen, doch thatſäch— 
lih gelten. In den Niederlanden wuchs das Verlangen nad) 
Frieden und damit die Oppofition gegen Dranien, deſſen Kriegs: 
eifer man als eine Gefahr für die Freiheit denunzierte. So 
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wünjchte der Prinz alle Kräfte gegen Frankreich zu konzen— 
trieren, um diefem jchnell den Frieden abzunötigen: der Kur: 
fürſt jollte die Eroberung Pommerns abbrechen und mit feinem 
ganzen Heer nah dem niederrheiniichen Kriegsſchauplatz eilen. 
Die Zumutung war unerfüllbar. Obnehin wurde infolge des 
Streits über Bremen und Verden die däniſche NReiterei abgerufen ; 
auch Braunjchweig half nicht, und von den Niederlanden jah 
ih der Kurfürft nur mit papiernen Nefolutionen unterftüßt. 
Diejen Zeitpunkt wollte Schweden zu Friedensanträgen be— 
nugen: ihr Weberbringer, der aus der Gefangenſchaft gelöfte 
Oberſt Wangelin, wurde auf der Ueberfahrt von einem bran: 
denburgiichen Schiffe aufgebradt und in Peiß interniert. Aber 
obgleich er befannte, Schweden brauche den Frieden und wiſſe, 
was es dafür zu zahlen habe, lehnte der Kurfürft jede Sonder: 
verhandlung ab. Politifch richtig war das faum. Noch während 
er vor Stettin lag, erklärten die Generalitaaten am 22. Sep: 
tember, wenn die Gejandten der übrigen Mächte auf dem 
unter Vermittelung Englands nad Nimmwegen ausgejchriebenen 
Kongreß nicht bis zum 1. November erfchienen, allein mit Fran: 
reich unterhandeln zu wollen. Die Antwort, dann werde auch 
Brandenburg auf eigene Hand mit Schweden und Frankreich 
unterhandeln, machte im Haag feinen Eindrud, Der Zerfall 
der Allianz gegen Franfreih begann. Diejes eilte, Branden: 
burg und Dänemarf bereits zu Anfang des Jahres 1677 Be: 
friedigung aller Anſprüche zu verheißen. Aber nicht bloß Ge: 
nugthuung verlangten dieſe, jondern auch Sicherheit für die 
Zukunft. Nach feinen Erfolgen von 1677 glaubte der Kurfürft 
diejer auch gewiß fein zu fönnen, als ein unerwarteter Um: 
ichlag eintrat. Während die Franzofen nad der Eroberung 
von Freiburg im Breisgau (November 1677) Süddeutſchland 
mit neuen Raubzügen heimjuchten, auf dem belgifchen Kriege: 
ihauplag aber durch die Wegnahme von St. Ghislain (De: 
zember 1677) bei Spaniern und Niederländern panifchen 
Schreden verbreiteten und ſich den Weg zu einer Reihe weiterer 
Erfolge bahnten, landete Graf Königsmarf am 16. Januar 1678 
auf Rügen und bradte den dort liegenden Brandenburgern, 
Dänen und Kaiferlihen am 18. Januar bei Bergen eine Nieder: 
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lage bei. Fehrbellin war wettgemadt: fait 5000 Gefangene, 
2400 Pferde, 53 Fahnen und Standarten und 20 Geſchütze 
ließen die Alliierten in den Händen der Sieger. Nügen war 
verloren. Unter dem Eindrud diefes Ereignifjes erfolgte eine 
neue Annäherung zwiſchen Brandenburg und der Republik‘: in- 
dem erjteres diefer die Schenfenichanze überließ und dafür aller 
auf Grund der Hoffyferihen Schuld erhobenen Anſprüche er: 
ledigt wurde, erneuten fie ihr Defenfivbündnis auf zehn Jahre 
über den allgemeinen Frieden hinaus. Der Kurfürit ftellte 
Dranien 6000 Mann unter General Spaen zur Verfügung, 
erhielt aber den erbetenen Vorſchuß von 20000 Thalern nicht, 
wohl aber die Berfiherung, da die Nepublif an einen Separat: 
frieden weder gedacht habe noch denfe. 

Andererjeits veranlaßte die Furcht vor dem Abfall der 
Niederlande auch einen engeren Anſchluß Brandenburgs an den 
Kaifer. Daß eriteres Pommern als Satisfaktion behielt, billigte 
man in Wien unter der Vorausjegung, daß auch der Kaiſer 
nicht nur das Verlorene zurüderhalte, ſondern auf Koften 
Sranfreichs neue Erwerbungen made, Brandenburg aber feine 
Anſprüche auf Jägerndorf aufgebe. Daraufhin erfolgte im 
April 1678 der Abichluß und der Kaijer verſprach, den Kur— 
fürften mit Vorpommern zu invejtieren, jobald ihm diejes im 
Frieden zugeiprohen wäre. Doc beitand für den Kurfürften 
auch ferner die Gefahr, daß die im Felde erfolglofen Mächte 
den Frieden durch Herausgabe der von ihm den Alliierten 
Franfreichs abgenommenen Eroberungen erfauften. Hatte doch 
die franzöfiihe Diplomatie dur einen meifterhaften Zug die 
Rüdgabe des Spanien in Sizilien Abgenommenen von der 
vollen Herjtellung Schwedens in Deutjchland abhängig gemacht, 
und die Formel, die das mit dem Schein der Gerechtigkeit und 
Bundestreue umgab, hatten die niederländiichen Staatsmänner 
ſchon in Vereitihaft: nur zur Herftellung jeines durch Schweden 
geitörten Beligitandes habe man dem Kurfürſten Hilfe gelobt, 
nicht zu Eroberungen. Eifrig griffen namentlich Brandenburgs 
deutjche Neider diefes Argument auf, und feit er jelbit feine 
Vergrößerung mehr zu hoffen hatte, pflichtete dem auch der 
Wiener Hof bei. Denn durh das Auflommen eines „neuen 
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Bandalenfönigs” an der Oſtſee fürchteten die Habsburger um 
den Frieden, jpäter um die leitende Stellung im Reiche zu 
fommen. So bot der Kaijer in eben den Tagen, wo in 
Regensburg endlich der NReichäfrieg gegen Schweden beſchloſſen 
wurde, dieſem die Nüdgabe Bommerns an, wenn Frankreich 
jeine belgifchen Eroberungen Spanien herausgeben würde, Auch) 
die militäriſche Lage des Kurfürften verichlechterte ih. Würden 
jeine Mittel ausreihen, Bommern vollends zu erobern und zu 
behaupten? Bergeblih hatte er von Spanien wenigſtens eine 
Abſchlagszahlung auf die rüditändigen Subfidien gefordert. 
Seine Lande vermodten faum noch etwas aufzubringen: die 
Mark war durd die Schweden, Cleve durch die Franzoſen ver: 
mwüjtet, Preußen von den Polen bedroht und in Pommern 
fiel der Unterhalt der Einwohner bereits zum Teil dem Kur: 
fürften zur Laſt. Obenein war. er infolge der langen Dauer 
der Belagerung von Stettin bei der Verteilung der Winter: 
quartiere zu jpät gefommen. Zu dem eine Zeitlang gefürchteten 
ſchwediſch-niederländiſchen Sonderfrieden fam es zwar nicht: 
aber direft mit Frankreich vereinbarten die Generalftaaten die 
Rückgabe Pommern: an Schweden. Wohl ftemmte fich Oranien 
dagegen und drang in den Kurfüriten, daß er nach dem nieder: 
rheiniſchen Kriegsichauplag eile. Dazu aber reichten deſſen 
Kräfte nicht mehr aus: Feine 600 Pferde erklärte er im Ja— 
nuar 1678 mehr aufbringen zu fönnen; von jeiner Infanterie 
waren vor Stettin kaum noch 5000 Mann übrig, und bie 
drei beiten Negimenter mußten als Beſatzung dort bleiben. 
Die von ihm geforderte neue Entjendung der niederländiichen 
Flotte nad) der Dftiee hinderte die Ebbe in der Kaſſe der Ne- 
publif, Der Separatfriede war unabwendbar, mochten Branden: 
burg und Dänemark auch erklären, allein fortfämpfen zu wollen. 
In heftigen Worten ergo ſich des Kurfürften Unwillen gegen 
Dranien: alle Welt ſei bejtürzt durch die unbegreifliche Ueber: 
eilung der Republif, welche die von allen Verbündeten ver: 
mworfenen Vorjchläge nun annehme; er erinnerte an die Dienfte, 
die er ihr wiederholt geleitet und die bei der Nachwelt un: 
vergejien bleiben würden; niemand mehr würde ihr trauen, 
mit ihr fich verbinden; er bereue, auf die lodenden Anträge 
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nicht eingegangen zu fein, die Frankreich ihm einit für bloße 
Neutralität gemacht habe; von den ihm damals gemachten Ber: 
ſprechungen jei feine erfüllt, von Genugthuung für das dur 
Schweden Erlittene nicht mehr die Rede, während doc der 
Prinz jelbit ihm geraten habe, Pommern zu nehmen, da das 
dort Gewonnene ihm von niemand wieder entriffen werden 
fönne. Zu einer äußerjten Anftrengung erklärte er fich bereit: 
wie Oranien gewünjcht, wollte er den Krieg in Pommern nur 
defenfiv fortführen und mit 20000 Mann nad) den Nieder: 
landen fommen, um mit den Truppen Lüneburgs, Münfters 
und Pfalz-Neuburgs gegen die Franzofen zu fechten. Alles 
blieb vergeblih. So jagte der Kurfürft, ohne die franzöfiichen 
Anträge als Balis der Verhandlungen anzunehmen, doc die 
Beihikung des Nimmwegener Kongreſſes zu: vielleicht gelang es 
einen früheren Vorſchlag der Generalftaaten durchzuſetzen, daß 
man ihn troß des Friedens den Krieg gegen Schweden wie 
einen Zweifampf fortjegen laſſe. Immerhin gab er damit den 
bisherigen prinzipiellen Standpunft auf, ſetzte fih auch dem 
Verdacht aus, an dem Friedenswerke teilzunehmen, bloß um 
jein Zuftandefommen zu bintertreiben. Auch traf nun Der 
Borwurf der Bundesbrüdigfeit gegen feine Alliierten nicht mehr 
oder doch lange nicht mehr in jo ſchlimmem Maße zu. 

Aber es fam ärger, als er irgend erwartet hatte. - In 
dem am 10. Auguft zu Nimmwegen unterzeichneten Frieden ver: 
pflichtete fich die Republif ausdrüdlich, ihrem bisherigen Alliierten 
nicht mehr beizuftehen. Auch die Neutralifierung Cleves er: 
folgte nicht. Vielleicht aber ließ fih durch neue Erfolge, dur 
die Gewinnung auch des legten Reftes von Pommern noch die 
Friedensbaſis durchjegen, die Schwerin allein als annehmbar 
bezeichnete: uti possidetis, ita possideatis. Am 22. Auguſt ver- 
bündeten fi Brandenburg, Dänemark und Münfter in Kopen— 
hagen zur Fortjegung des Krieges gegen Schweden. Mit fieber: 
haftem Eifer rüftete der Kurfürſt zu einem letzten großen Schlag 
gegen Schweden. Ueber 200 Schiffe und gegen 150 Boote 
wurden längs der pommerjchen Küfte zufammengebraht und 
in drei Tagen 6000 Mann zu Fuß und 3000 Reiter einge- 
ihirft, um Königsmarf aus Rügen zu werfen. In der frühe 


III. Der fiegreihe Schwedenkrieg. 233 


des 21. September ging die Flotte von Peenemünde in See 
in drei Geſchwadern, die der in däniſche Dienjte getretene 
niederländiihe Seeheld Tromp befehligte. Gleichzeitig jollte 
eine dänijche Abteilung die Inſel im Norden angreifen. Als 
man am Morgen des 23. September vor Putbus lag, Fam 
die Meldung, daß bereits tags zuvor eine Abteilung des Regi— 
ments Kurprinz dort gelandet und der Feind troß feiner Ueber— 
macht zurüdgemworfen jei. Das wurde entjcheidend: unter dem 
Schuß der Kriegsſchiffe warfen fich die Mannjchaften ins Waſſer, 
zum Teil bis an den Hals, und erreichten troß des Feuers 
einiger ſchwediſcher Geſchütze das Ufer. Nicht ohne Verluft 309 
ih Königsmarf auf die Alte Fähre zurüd. Aber Derfflinger 
drängte nad: am 24. ftürmte er die dortige Schanze, wobei 
er in der eriten Furie etlihe Hundert niedermachen lieh. 
Ueber 700 Gefangene und 2500 Pferde mit voller Montierung 
und allen Kanonen fielen in die Hand der Sieger. Die Schweden 
entwiden nad Stralfund. Am 26. September lieferte eine 
Meuterei der deutichen Söldner Königsmarfs auch die Schanze 
an der Neuen Fähre in die Hände der Kurfürftliden, und am 
27, bejegten jie bereits den Dänholm zwijchen Rügen und dem 
Feftlande und errichteten dort Batterien gegen Stralfund, in 
deſſen Mauern etwa 4000 Schweden zum letzten Widerjtande 
rüfteten. Die Vorbereitungen zur Beſchießung der Stadt, die 
jeit den Tagen Wallenfteins für uneinnehmbar galt, dauerten 
drei Moden. Erſt am Abend des 20. Oftober begann ein 
mörderijches Feuer aus 65 Kanonen und 20 Haubiten. Bald 
brannte die Stadt an mehreren Enden. Schon am 21. früh 
ftedten die Bürger weiße Fahnen auf: aber Königsmarf ver: 
weigerte die Kapitulation. So tobte das Bombardement weiter 
bis Mittag: da erjchien der Bürgermeifter, um Gnade zu bitten. 
Auch Königsmark fam, mit ihm Graf Rebenac, der franzöfiiche 
Militärbevollmädhtigte, man ließ fie nicht im Zweifel darüber, 
daß der Kurfürft nicht ruhen werde, bis die Stadt genommen; 
eine Berjtändigung erfolgte nicht. Aber unter den verheerenden 
Wirkungen des Feuers ſchwand auch dem Trogigften der Mut: 
die entjegte Bürgerjchaft drang immer ungeftümer auf Ueber: 
gabe. Selbit Rebenac riet dazu, und der Kurfürft war bereit, 
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alles zu bemwilligen, was Königsmarf wünjchte, um ihn nicht 
zum äußerjten zu treiben und der Stadt jchnell Herr zu werden. 
Am 25. Oktober wurde die Kapitulation unterzeichnet. Am 
28, zog die Bejagung, an ihrer Spite Königamarf und Nebenac, 
mit friegerifhen Ehren zwiſchen den Spalier bildenden bran: 
denburgiichen Truppen aus der Stadt, um demnädft nad 
Schweden eingejhifft zu werden. Am 29, hielt der Kurfürit 
jeinen Einzug und empfing die Huldigung. Am 16. November 
fiel nach kurzer Beſchießung Greifswald: feinen Fuß breit Landes 
mehr hatten die Schweden in Pommern. Die Reſte ihres 
Heeres, 4500 Mann, traten, von einem brandenburgiichen 
Kriegsſchiff geleitet, die Heimfahrt an: durch Schiffbruch an 
der Küfte von Bornbolm fand fajt die Hälfte den Tod. 

Es war die höchſte Zeit, daß die legten pommerjchen Plätze 
fielen: jchon bedrohte das Herzogtum Preußen das Schidjal, 
das 1675 die Mark getroffen hatte. Zwar war es Frankreich 
nicht gelungen, Polen dazu ins Feld zu bringen, jo gern dieſes 
in der Souveränetät Preußens den legten von den Erfolgen 
Karls X. Guftav aus der Welt gejchafft hätte: aber der litauijche 
Feldherr Michael Pac drohte dann die Partei des Kurfürften 
zu nehmen. So muste Schweden ſelbſt verſuchen, Bommern 
in Preußen zurüdzuerobern. Aber erft gegen Ende 1678 rüdte 
Feldmarfhall Graf Horn mit 16000 Mann in das Herzog: 
tum ein. An ernſten Widerftand fonnte der Statthalter Herzog 
von Eroy mit den meilt unbraudbaren Zandmilizen nicht denfen ; 
mit den 5000 Mann aber, die der Aurfürft unter General 
von Goertzke jchicdte, meinte Horn ſchon fertig zu werden. Nur 
mit dem Kurfürjten ſelbſt wünfchte er nicht zufammenzutreffen 
und glaubte daher gern, dieſer werde auch jet nichts über: 
eilen und erſt im Frühling beranfommen. So zog er an 
Memel vorbei dem Memelfluffe zu und dann auf Inſterburg. 
Königsberg ficherte Goergfes Ankunft am 9. Dezember: Die 
Bürgerjchaft zog er mit zum Wachtdienſt heran, traute ihr 
dabei aber jo wenig, daß er nachts die Kanonen auf die Stadt 
richten ließ. Horn breitete ih nad Südmweiten aus. Am 
21. Dezember ftand er in Friedland und wollte, wie es jcheint, 
an der Grenze des föniglichen Preußen bei Preußiih:Holland 
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Stellung nehmen, um Goergfes Vereinigung mit den von 
Pommern und der Marf fommenden Truppen zu hindern. Da 
erfuhr er Mitte Januar 1679, daß der Kurfürft in Gewalt: 
märjhen nahe. Um nicht zwijchen diefen und Goergfe zu ge: 
raten, zog er fich öftlih auf Neidenburg: nahe der polnijchen 
Grenze und in der einen Flanke durch die preußiichen Seen 
gededt, wollte er mit jeinem durch Kälte und Krankheiten lei: 
denden Heere Inſterburg erreichen. Am Morgen des 12, Januar 
hatte der Kurfürjt, der nach dem Fall Greifswalds Ende No: 
vember in Doberan mit dem Dänenfönig eine Zuſammen— 
funft gehabt, jich über die Fortſetzung des Krieges geeinigt und 
namentlih defjen Bedenken gegen jeinen Zug zur Rettung 
Preußens beihmwichtigt hatte, Küftrin verlafien, um, begleitet 
von der nicht von jeiner Seite weihenden Kurfürftin Dorothea 
und dem eben mit jeiner Nichte, der Tochter der heſſiſchen 
Landgräfin Hedwig Sophie, verlobten Kurprinzen, in eiliger 
Fahrt den vorangegangenen Truppen zu folgen. Am 13. war 
Marienwerder, ein Ort an der märkiſch-pommerſchen Grenze 
(jüdöftlih von Pyrig), am 14. Sabina (nördlid von Märkiſch— 
Friedland), am 15. Neuftettin erreiht. Da machte des Kur— 
fürften Befinden und die Erichöpfung der Pferde einen zwei: 
tägigen Halt nötig, Am 18. fam man nah Buchholz, am 
19, nah Tuhel und am 21. nad einer Tagestour von elf 
Meilen nad) Marienwerder, wo die Armee bereit ftand, gegen 
6000. Reiter, über 3000 Mann Infanterie und 30 Gejchüge. 
Der unermüdliche Dietrih Sigismund von Bud, des Kurfürften 
Neifemarichall, der über Danzig nach Königsberg und von da 
nad Marienwerder geeilt war, hatte die Verbindung mit Goergfe 
bergeitellt und überbrachte diefem jetzt nad gehaltenem Kriegs— 
rat die nötigen Befehle. Es galt, ähnlich wie bei Fehrbellin, 
den eilig weichenden Feind zum Stehen zu bringen und auf: 
zureiben, ehe er die rettende Grenze überichritt. Unerhörtes 
wurde dabei den Truppen zugemutet, für unmöglich Gehaltenes 
von ihnen geleiltet. Die Infanterie wurde auf Schlitten ge— 
jegt, und jo ging e& in luftiger Fahrt von Brandenburg aus 
über das Eis des Friſchen Haffs und dann auf dem des Pregel 
hinauf nad Königsberg: am Abend des 16./26. Januar traf 
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der Kurfürft dort ein. Auf die Meldung, daß die Schweden 
bereits von Inſterburg nah Tilfit unterwegs jeien, erhielt 
Goertzke den Befehl, fih mit feinen 4000 Reitern und Dra- 
gonern und 1000 Musfetieren, zu denen ihm der Kurfürft noch 
1800 Pferde und 1200 Dragoner jandte, an den Feind zu 
hängen und ihn „zu zwaden und abzumatten”“, damit er nicht 
entfomme. Den eilig davonftürmenden Bortrab von 1000 Mann 
führte Oberft Hennigs von Treffenfeld. Mit der Hauptmacht 
ging der Kurfürft nad Zabiau. Als am 19./29. Januar Hen— 
nigs meldete, dab er bis auf eine Meile an den Feind heran: 
gekommen jei, eilte der Kurfürft in Fliegender Haft auf dem 
Eife des Kuriihen Haffs und der Gilge vorwärts, um die 
Schweden von links zu überflügeln. In Kufernefe, wo er den 
20.30. Januar eintraf, erhielt er die Meldung, daß Hennigs 
an demjelben Tage den Feind in feinem Quartier überrafcht 
und ihm drei Negimenter Dragoner und eines zu Pferde auf: 
gerieben habe: als Trophäen wurden ihm noch am Abend act 
Dragonerfähnlein nebft zwei Standarten und einem Paar 
Pauken präfentiert. Schon hoffte er für den nädften Tag 
eine Schlacht, aber in der Nacht (30.31. Januar) räumten die 
Schweden unter Zurüdlaffung aller Vorräte Tilfit, um über 
Memel die furländiiche Grenze zu erreihen. Während Goergfe 
ihnen folgte, bei dem wejtlich von Tilfit gelegenen Dorfe Splitter 
ihre Nachhut, bei der fich Horn jelbit befand, einholte und fo 
völlig ſchlug, daß 1200 Mann auf dem Plage blieben und 
200 gefangen wurden, ihnen auch Bagage und Munitions- 
und Proviantwagen in Menge abnahm, ftürmte der Kurfürft 
dur die in eiliger Kälte erftarrte Niederung des Ruß nord: 
wärts nach Heidefrug, an der Straße von Tilfit nad Memel, 
um den Fliehenden den Weg zu verlegen. Horn durchſchaute 
den Plan, und da er bei dem Zuſtand feiner Armee einen 
Kampf nicht wagen konnte, wandte er ſich in die Einöden des 
benachbarten Samogitien, um fo Livland und Niga zu erreichen. 
Dadurch gewann er einen Vorſprung von etlichen Meilen, und 
da er mehr lief als marjchierte, konnte ihn der Kurfürft mit 
der Infanterie und Artillerie nicht mehr einholen. Mit der 
Reiterei aber jegte er ihm noch einen Tag und eine Naht in 
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das Samogitijche hinein nach, troß der entjeglichen Kälte und 
der zunehmenden Schwierigkeit der Verpflegung, ohne Rückſicht 
auch darauf, daß er polnijches Gebiet betrat. Immer bei der 
Avantgarde, fam er Tag und Naht nicht aus den Kleidern 
und jegte in ſeinem Feuereifer fih jo aus, daß feine Umgebung 
ihn zur Vorfiht mahnen mußte. Aber jchließlih überzeugte 
auch er fih von der Unmöglichkeit weiteren Bormarjches. Seit 
zwei Tagen hatten die Leute Fein Brot und die Pferde Fein 
Futter befommen, etlihe Soldaten Gliedmaßen durd die Kälte 
verloren, etlihe jogar das Leben. Unter ſolchen Umftänden 
noch weiter vorzudringen, hätte die fiegreiche Armee aufs Spiel 
jegen gebeißen. Am 2. Februar wurde Halt gemadt. Das 
Gros kehrte nach Kufernefe zurüd und bezog Quartiere. Oberft 
Hennigs allein blieb am Feinde, brachte ihn nochmals zum 
Stehen und warf ihn mit jchwerem Verlufte.e Dann aber 
gebot auh ihm die Erihöpfung Halt. Deshalb wurde den 
4. Februar Generalmajor von Schöning mit 1500 Mann zur 
weiteren Verfolgung befohlen. Unter mehrfahen Gefechten 
drängte er die aufgelöfte Armee Horns, die nah Ausjage der 
zahlreihen Gefangenen, darunter viele höhere Offiziere, Feine 
2000 gejunde Leute mehr zählte, zum Teil fo erihöpft, daß 
fie von den Pferden ſtürzten und tot blieben, und der alle 
irgend entbehrliche Bagage verbrannt hatte, vor fid her, von 
den Polen ungehindert, ja von dem litauifchen Feldherrn Pac 
gegen Geld mit Proviant verjehen: den Weg zeigten ihm die 
Leichen, die längs der von den Fliehenden verfolgten Straße 
lagen. Sp ging es bis auf zwei Tagemärſche von Riga. 
Höchſtens 3000 Schweden zogen dort in jammervoller Erihöpfung 
ein: aber zu einer Belagerung reiten Schönings Kräfte nicht 
aus. Durch Kurland Fehrte er von feinem winterlihen Ritt 
nad Preußen heim. 

Zum zweitenmal hatte Friedrih Wilhelm eine ſchwediſche 
Armee vernichtet, vollftändiger als bei Fehrbellin und Witt: 
ftod. Eilends meldete er den glorreihen Sieg nah Wien: 
nach der Niederwerfung Schwedens, meinte er, ſei auch Frank: 
reich zu bewältigen. Groß und licht jah er die Zukunft Deutich- 
lands vor fih, benußte man nur die Gunft der Umftände, 
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IV. In framöſiſcher Pienftbarkeit. 1679 — 1684, 


Auf der Rückkehr von der Schwedenjagd erhielt der Kur— 
fürſt am 18. Februar in Pillau die Nachricht von dem Beitritt 
des Kaiſers und Spaniens zum Nimwegener Frieden. Längſt 
hatte er mit dieſer Eventualität gerechnet und mit Frankreich 
geheime Verhandlungen angeknüpft: es war nicht ſeine Schuld, 
wenn er ſeinen unzuverläſſigen Alliierten nicht mit einem 
Separatfrieden zuvorkam. Nur hatte er den Fehler begangen, 
in der ihm eigenen überſtürzten Art höchſt undiplomatiſch Ab— 
ſichten, die nur ſorgſam geheim gehalten erreichbar waren, 
gerade an der Stelle, die es zum Gelingen zu umſtricken galt, 
voreilig kund zu thun, indem er am Tage der Uebergabe von 
Stralſund dem zur Tafel gezogenen franzöſiſchen Militärbevoll— 
mächtigten beim jchwedifchen Heere, Graf Nebenac, feinen Ent: 
ihluß erklärte, mit Franfreih in enge Allianz zu treten, um 
an deilen Seite die bisher von Schweden eingenommene Stel: 
(fung auszufüllen, nur zuverläffiger und wirfjamer, um dafür 
auch an Stelle Schwedens Herr Pommerns zu werden. Das 
war natürlich nicht der Weg, um die franzöfiihe Diplomatie 
zum Entgegenfommen zu bejtimmen, ganz abgejehen davon, 
daß er fo fih doch derfelben Unzuverläffigfeit und desjelben 
Eigennußes ſchuldig machte, die er jeinen Bundesgenofien mit 
jo hoher jittliher Entrüftung vorwarf. Seit dem Sommer 
1678 ſtand er durch Graf d'Eſpenſe, einen franzöſiſchen Refor: 
mierten, der als Oberfi der Trabanten in feinem Dienft ge: 
ftanden, denjelben aber bei Ausbruch des Krieges mit Frank: 
reich verlafien hatte, der als Vertrauensmann Pomponnes von 
Zudwig XIV. jelbft injtruiert war, in geheimem Verkehr mit 
Franfreih und hatte feinen Zweifel darüber gelafien, daß er 
um den Preis Rommerns bereit jei, ſowohl in den europätjchen 
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FZidten Reinzers cute Aanztme et?ct. Er om 1. Bür 
antwortete Ludrig mit dem Aus>rud Des Bedauerns über des 
Aurtürten Bebarren Schweden gegenüter: er waste, dab er 
ihn ganz in der Hand hatte und, wenn er nd nicht beugte, 
nieberbreden konnte. Hatte das Reih ibm doch für Dielen 
Fall bereits den Turchmarich augefihert. Roc mehr verbülterten 
ih bie Ausfihten für den Rurfüriten, als er erfuhr, daß eben 
jener Rebenac, dem er unbedacht das Geheimnis feiner Politik 
anvertraut hatte, Herzog Georg Wilhelm von Celle mit Franf: 
reich verföhnt und zur Neutralität gewonnen hatte. Und ſchon 
handen 20000 Aranzofen im Eleveihen, von dem TS paen nur 
ben ditlihen Teil behauptete. So erbat er einen Raftenitill- 
fand für den April. Aber die Veritändigung gelang nidt. 
Dergeblid bot der Kurfürft für Stettin den Schweden Minden 
und ein Stüd Medlenburg: die ungeminderte Herftellung 
Schwedens galt als unumgänglich für den „Ruhm“ des Königs. 
Aber einen Heinen Schritt fam diefer doch entgegen: Schweden 
jollte an Brandenburg die rechts der Oder gelegenen Land: 
ftriche überlafien, Die es ihm bei der Grenzregulierung von 1653 
nenen ben Wortlaut des MWeitfälifchen Friedens abgedrungen 
hatte; zubem wollte er ihm feinerjeits eine Geldentihädigung 


IV. In franzöfiicher Dienftbarkeit. 241 


gewähren. Beide Teile lehnten das zunädit ab. Als aber 
der Kurfürft nun, Ende April neuen Kampfes gewärtig, Truppen 
nah dem Rhein fchiden wollte und in Celle Durchmarſch for: 
derte, mußte er vernehmen, daß das Haus Braunjchweig im 
Bunde mit Franfreih gegen ihn die Waffen ergreifen wolle 
und die auf jeine Koiten gemachten Eroberungen garantiert 
erhalten babe, und daß Kurſachſen und der Adminiftrator von 
Magdeburg mitzuthun bereit jeien, während jih auch Däne— 
marf bereits um Frieden bemühte. Gleih am 1. Mai rüdten 
die Franzojen am Niederrhein weiter vor, und eine kurze Ber: 
längerung des Stillſtands mußte dur die Aufnahme fran- 
zöfiiher Bejagungen in Wefel und Lippftadt erfauft werden, 
die als Unterpfänder für den wirklichen Abſchluß des Friedens 
gelten jollten. Bergeblih bemühte ſich Meinders in Paris 
wenigitens um einige Erleichterung. Auch der verlängerte 
Waffenftillitand lief am 18. Mai ab, ohne daß der Friede unter: 
zeichnet war. Sofort drang Marjchall Erequy mit 30 000 Mann 
verwüjtend in die Grafihaft Marf ein. Troß eines glüdlichen 
Sefehts mußte Spaen der Uebermacht weichen, die Herford 
und Bielefeld bejegte und ihm bis Minden nahdrängte. Port 
jhien es Anfang Juli zum Kampf kommen zu müflen: denn 
nur durch einen folchen konnte Brandenburg fih vor Ber: 
dächtigungen ſchützen, wie es fie 1673 durch jeine zweideutige 
Haltung verihuldet hatte. Da Fam die Meldung, dab am 
29, Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet war. 
Ohne ausprüdliche Vollmacht, von dem Kurfürften wohl 
abjichtlih ohne Weiſung gelafien, hatte der ebenjo einfichtige 
wie tapfere Meinders unterzeihnet. Denn was jein Herr in 
jeiner Enttäufhung und Erbitterung unter dem Zwange jeines 
fich aufbäumenden Fürjten: und Soldatenftolzes fich noch immer 
nicht eingeftehen wollte, lag in furchtbarer Klarheit vor dem 
Blick des erfahrenen Diplomaten. Bis an die Wejer zurüd: 
gedrängt, vor fich die franzöſiſche Uebermacht, in Rüden und 
Flanfe die beutelüfternen Welfen, von Dänemark jo gut wie 
im Stiche gelaflen und von Kaiſer und Reich bereits der Ver: 
gewaltigung im eigenen Lande preisgegeben, hatte Branden- 


burg feinen Ausweg als Unterwerfung unter Frankreichs 
Brut, Preußiſche Geſchichte. I. 16 


242 Zmeres Bus. Tie Ser er Ialisfe, rmisttumgn sed rungen. 


isebost. Reinders Mmrah Re aus Tommern kam an Schweden 
zutück; nur der Ihmale Strich Zandes auf dem rechten Dder⸗ 
uter, den er 1655 hatte bingeben müren, verblieb dem Aur: 
jürſten, außer Tamm, das als Burtion Stettins galt, und 
Gollnow, das Shmeden aber um 0 0000 Thaler jollte zurüd- 
fauten können; doch Büste dasſelbe wenigſtens den Anteil an 
den bintervommerihen Zicenten ein Aus Freude aber über 
die Herielung der guten Beziehungen und zum Eriag für die 
aufgewandten Roten und erlittenen Verluſte verſprach der König 
dem Kurfürtten, in den nächſten zwei Jahren 300 000 Thaler 
zu zahlen. Dafür follte dieter freilich in betreff einer ibm vor 
drei Jahren vom Kailer erteilten Anweitung auf Hamburg im 
Betraa von 150000 Thaler, deren Eintreibung zu bindern 
Ihon die Herzöge von Braunihweig mit denen von Medlen: 
burg und Sadien-Yauenburg, jowie Hamburg und Lübeck umd 
anderen benadbarten Reichsſtänden ſich verbunden hatten, ſich 
der Vermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nit auffommen laſſen wollte. 

Ohne Befinnen bat Friedrich Wilhelm den am 12, Juli 
durd) einen Kurier überbradten Bertrag am nächſten Tage rati- 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
geftiegen fein mag, die ihm nun doch aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reicher gelohnt oder wenigftens die bisherige Haltung nicht jo 
ſchwer an ihm geahndet worden wäre? Den Borteil, den er 
durd feine Offenherzigkeit gegen Nebenac vor Straljund der 
franzöſiſchen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenutzt. Wußte fie doch, dak, was fie unter anderen Um— 
Händen ihm hätte vielleicht teuer abzugewinnen ſuchen müfjen, 
bei ihm bereits beichlofien, er aljo eigentlich nicht der Um— 
worbene, ſondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöfiihen Schuß als eine Gunst willfommen heißen mußte. 
Recht geflifientlich ließ man ihn das bei dem Vollzuge des 
Friedens fühlen: feine niederrheiniichen Lande wurden unbarm: 
berzig geichröpft, Lippſtadt und Wejel nicht gleich geräumt, 
fegteres jogar bis zur Rüdgabe Stettins an die Schweden ein: 
behalten. Und alles das mußte ruhig hingenommen werden, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöſiſchen Bündniſſes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feitzufegen einfach dem König 
überlafien blieb. Dennoch mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nach Ver: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Oktober 1679 der Ab- 
ihluß des Geheimbündnifies von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürjt den Franzojen Durchmarſch 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurjtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den ſonſt 
franzöfifcherjeits aufgeitellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Leopolds jungem Sohn zum römijchen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Berträgen 
von Münfter, Oliva, Bromberg und St. Germain erwachjenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Jägerndorf wirken wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luſtrum harter Dienftbarfeit unter Franfreih nahm 
mit diefem Vertrage für Brandenburg feinen Anfang. Bei 
der leidenſchaftlichen Erbitterung gegen feine treulojen Alliierten, 
die durch ihre Unpünktlichkeit in Zahlung der Subfidien jeine 
Wehrhaftigkeit beeinträchtigt, ihn dann durch ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebradt und endlich 
durch Parteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
(08 preisgegeben hatten, ift die von ihm volljogene Wendung 
menfchlich begreiflih. Politiſch aber ſchoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zukunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr ftaats- 
männijchen Begierde nach Vergeltung unter. Dieſe und die Hoff: 
nung, fie mit Sranfreihs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die jelbjt dem unpatriotifchen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar erjcheinen mußte, was Pflicht 
eines deutichen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er befannte, fich unlösbar an den König geknüpft zu haben, 
diefen feiner unverbrüdhlihen Treue verficherte und ihm ſelbſt 
die Verfügung über jeine feiten Pläge mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. it damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär— 
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gegenuber en2:h eri#, intem er tur Raverei im großen 
Stil berahlt su machen suchte, aar neue friegeriibe Berwide: 
lungen zu veranlanen droften, io waren und blieben ihm die 
fransönihen Hilrsgelder unentbebrl:h, wenn er überhaupt ge: 
rürtet bleiben wollte. Tas aber mußte er, um nidt bei der 
eritenn Gelegenheit feinen ringsum lauernden deutſchen Gegnern 
preisgegeben zu jein. Er teilte damit das Schidial jo mandes 
beutihen Fürfien der Zeit, deren Deere in dem Augenblid hätten 
entlafien werden müſſen, wo die franzöfiihen Gelder ausblieben. 
Er war vielleiht nur injofern weniger ſchuldig als jene, als 
er zunächſt allerdings nur durch die BVerhältnifie ihm auf: 
gezwungene befenfive Ziele verfolgte. Aber nur zu bald führte 
auch ihn bie bamit betretene abſchüſſige Bahn dahin, daß er 
mit franzdfiichem Gelde die Mittel zur Beraubung feiner deutichen 
Mititänbe bereit zu ftellen ftrebte. Das Verhältnis erfcheint 
felbit für jene Zeit, bie für derartige Dinge einen jo ganz 
anberen Maßſtab hatte, um fo bedenflicher und nahm um jo 
mehr den Charakter einer wirklichen franzöfifhen Vajallenihaft 
an, als nachweislich der. Unterhalt der brandenburgiſchen Armee 
während ber nächſten Sahre zum Teil aus Summen bejtritten 
wurde, welche direkt aus dem franzöfifhen Kriegsminifterium 
nach Berlin floſſen. 

Aber es war doch nicht bloß dieſes zunächſt materielle 
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Intereſſe, was den Kurfürften an Frankreich feilelte: perjön- 
lihe Momente und politiihe Erwägungen wirkten mit und 
verliehen jenen erjt ein jo entjcheidendes Schwergewicht. Kein 
fremder Diplomat iſt damals bei Friedrih Wilhelm jo wohl 
angejehen gemejen wie Krangois de Pas, Graf von Rebenac, 
der jeit dem Januar 1680 als ftändiger Gefandter Frankreichs 
bei ihm beglaubigt war. Bon dem Kurfürften ſelbſt wurde 
er des ehrenditen Vertrauens gewürdigt, zwanglos zu perjön- 
lihem Verkehr zugelafien, jelbjt wenn er, was bei jeinem jchon 
vielfach leidenden Zuſtand und feiner Neigung zur Einſamkeit 
häufig der Fall war, für alle anderen unfichtbar blieb, und 
auch in das Geheimnis jeiner diplomatiihen Verhandlungen 
gezogen, jo daß er nicht jelten ſowohl die Inftruftionen wie 
die Berichte der brandenburgiſchen Gejandten zu ſehen befam., 
Daß das innerlich unmwahre und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürlihe Verhältnis zwijchen Brandenburg und Frankreich 
jo lange beftehen fonnte und ein Angelpunft nit bloß der 
deutichen, jondern der europäifchen Politif wurde, war wejent- 
(ih das Verdienft Nebenacs. Seine ritterliche, bewegliche und 
anpaflungsfähige Perjönlichfeit übte, fo fcheint es, auf den 
am eigenen Hof gewiflermaßen vereinfamten, von Krankheit ge: 
plagten und von Sorgen und auch Gewiſſensſkrupeln gepeinigten 
alternden Herrn einen fefjelnden Reiz aus, zumal er den ver: 
ſchloſſenen und mißtrauishen nicht bloß geichidt zu nehmen 
wußte, jondern — zum Teil im Gegenjag zu feinem König — 
auch nicht ohne Berftändnis war für die Berechtigung jeines 
Aufitrebens zu einer geficherteren und einflußreiheren Stellung, 
ihn daher nicht bloß für Franfreih ausnugen und dann als 
entbehrlich beifeite ſchieben wollte. Freilich wußte Rebenac feinen 
Einfluß auch noch anderweitig zu ftärfen. Schon früher hatte 
in Berlin franzöfiiches Geld gelegentlih eine Rolle geipielt: 
Nebenac hat die Beftehung am dortigen Hofe förmlich organi— 
fiert und eine feitgefchloffene franzöſiſche Partei gefammelt. 
Meinders und Fuchs, der Generalfriegsfommiffar und Ober: 
hofmarſchall von Grumbkow, der Kämmerer von Verband, ver: 
ſchiedene Perſonen des Hofitaates — wie namentlich des Kur— 
fürften holländiſcher Kammerdiener Kornmeſſer — und zahlreiche 
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der Kurfürft dort ein. Auf die Meldung, daß die Schweden 
bereits von Inſterburg nah Tilfit unterwegs jeien, erhielt 
Goergfe den Befehl, fich mit feinen 4000 Reitern und Dra- 
gonern und 1000 Musfetieren, zu denen ihm der Kurfürjt noch 
1800 Pferde und 1200 Dragoner jandte, an den Feind zu 
hängen und ihn „zu zwaden und abzumatten”, damit er nicht 
entfomme. Den eilig davonftürmenden Vortrab von 1000 Mann 
führte Oberft Hennigs von Treffenfeld. Mit der Hauptmacht 
ging der Kurfürft nad) Labiau. Als am 19./29. Januar Hen— 
nigs meldete, daß er bis auf eine Meile an den Feind heran: 
gefommen jei, eilte der Kurfürft in fliegender Haft auf dem 
Eife des Kurifchen Haffs und der Gilge vorwärts, um die 
Schweden von links zu überflügeln. In Kufernefe, wo er den 
20.30. Januar eintraf, erhielt er die Meldung, daß Hennigs 
an demjelben Tage den Feind in feinem Quartier überrajcht 
und ihm drei Negimenter Dragoner und eines zu Pferde auf: 
gerieben habe:.ald Trophäen wurden ihm noch am Abend acht 
Dragonerfähnlein nebjt zwei Standarten und einem Paar 
Pauken präfentiert. Schon hoffte er für den nächſten Tag 
eine Schlacht, aber in der Nacht (30./31. Januar) räumten die 
Schweden unter Zurüdlaffung aller Vorräte Tilfit, um über 
Memel die kurländiiche Grenze zu erreihen. Während Goergfe 
ihnen folgte, bei dem wejtlich von Tilfit gelegenen Dorfe Splitter 
ihre Nachhut, bei der fih Horn jelbit befand, einholte und jo 
völlig ſchlug, daß 1200 Mann auf dem Plate blieben und 
200 gefangen wurden, ihnen auch Bagage und Munitions- 
und PBroviantwagen in Menge abnahm, jtürmte der Kurfürft 
durch die in eiliger Kälte erftarrte Niederung des Ruß nord: 
wärts nad) Heidefrug, an der Straße von Tilfit nah Memel, 
um den Fliehenden den Weg zu verlegen. Horn durchſchaute 
den Plan, und da er bei dem Zuitand feiner Armee einen 
Kampf nicht wagen fonnte, wandte er fi in die Einöden des 
benachbarten Samogitien, um jo Livland und Riga zu erreichen. 
Dadurh gewann er einen Vorſprung von etlihen Meilen, und 
da er mehr lief als marjchierte, fonnte ihn der Kurfürft mit 
der Infanterie und Artillerie nicht mehr einholen. Mit der 
Reiterei aber jegte er ihm noch einen Tag und eine Naht in 
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das Samogitifche hinein nach, troß der entjeglichen Kälte und 
der zunehmenden Schwierigfeit der Verpflegung, ohne Rückſicht 
auch darauf, daß er polnifches Gebiet betrat. Immer bei der 
Avantgarde, fam er Tag und Naht nicht aus den Kleidern 
und jegte in feinem SFeuereifer fich fo aus, daß jeine Umgebung 
ihn zur Vorfiht mahnen mußte. Aber jchließlich überzeugte 
auch er fih von der Unmöglichkeit weiteren Vormarſches. Seit 
zwei Tagen hatten die Leute Fein Brot und die Pferde Fein 
Futter befommen, etlihe Soldaten Gliedmaßen durch die Kälte 
verloren, etlihe jogar das Leben. Unter ſolchen Umſtänden 
noch weiter vorzudringen, hätte die fiegreiche Armee aufs Spiel 
jegen geheißen. Am 2. Februar wurde Halt gemadt. Das 
Gros Fehrte nach Kukerneſe zurüd und bezog Quartiere. Oberſt 
Hennigs allein blieb am Feinde, bradte ihn nochmals zum 
Stehen und warf ihn mit jchwerem Berlufte. Dann aber 
gebot auch ihm die Erihöpfung Halt. Deshalb wurde den 
4. Februar Generalmajor von Schöning mit 1500 Mann zur 
weiteren Verfolgung befohlen. Unter mehrfachen Gefechten 
drängte er die aufgelöfte Armee Horns, die nad Ausjage der 
zahlreihen Gefangenen, darunter viele höhere Offiziere, Feine 
2000 gejunde Leute mehr zählte, zum Teil jo erichöpft, daß 
fie von den Pferden ftürzten und tot blieben, und der alle 
irgend entbehrlihe Bagage verbrannt hatte, vor fi ber, von 
den Polen ungehindert, ja von dem litauifchen Feldherrn Pac 
gegen Geld mit PBroviant verjehen: den Weg zeigten ihm die 
Leichen, die längs der von den Fliehenden verfolgten Straße 
lagen. So ging es bis auf zwei Tagemärihe von Niga. 
Höchſtens 3000 Schweden zogen dort in jammervoller Erſchöpfung 
ein: aber zu einer Belagerung reiten Schönings Kräfte nicht 
aus. Durch Kurland kehrte er von feinem minterlihen Ritt 
nad Preußen heim. 

Zum zmweitenmal hatte Friedrich Wilhelm eine jchwediiche 
Armee vernichtet, vollftändiger als bei Fehrbellin und Witt: 
ftod. Eilends meldete er den glorreihen Sieg nah Wien: 
nach der Niederwerfung Schwedens, meinte er, jei auch Frank— 
reich zu bewältigen. Groß und licht ſah er die Zukunft Deutſch— 
lands vor fih, benußgte man nur die Gunft der Umſtände. 
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40 Mörjer die Stadt mit einem förmlihen Kugelregen über: 
jhütteten. Der Kurfürft, der feine Gemahlin, den Kurprinzen 
Friedrich und den Hofitaat bei fich hatte, leitete den Angriff 
von dem zwei Meilen ſüdlich gelegenen Dorfe Kolbitzow aus; 
unter ihm befehligte Derfflinger. Die Oder war durch armierte 
Schiffe geiperrt. Aber auch die Belakung entwidelte unter 
General von Wulffen die höchſte Energie, aufopfernd von der 
Bürgerſchaft unterftüßt, die lutheriiher Calvinijtenhaß ent: 
flammte. Almählich jedoch erlahmte die Verteidigung. Aber 
erſt am 16. Dezember ftürmten die Brandenburger die Haupt: 
Ihanze. Nun endlich bot der Kommandant am 22, die Ueber: 
gabe an. Mit dem Reft feiner Leute — 300 von 8000 Mann 
— erhielt er ehrenvollen Abzug. Der Stadt trug der Kur: 
fürft die Treue gegen ihren bisherigen Herrn, die nicht weniger 
als 2400 Bürger mit dem Tode befiegelt hatten, nicht nad: 
ein ebelmütiger Sieger, juchte er fie mit der neuen Ordnung 
zu verjöhnen, indem er ihre Rechte und Freiheiten vorbehalt-: 
[08 bejtätigte und ihr jo ferneres wirtichaftliches Gedeihen 
fiherte. Am 6. Januar 1678 hielt er feinen Einzug, am 8. 
wurde ihm gehuldigt. 

Hätte nur die Geftaltung der politischen Yage dem Gange 
des Krieges entiproden! Da aber begünftigte die Uneinigfeit 
der Alliierten das Bemühen der franzöfiihen Diplomatie und 
der wieder auffommenden Ariftofratenpartei in den Nieder: 
landen um einen Separatfrieden zwiſchen Franfreih und der 
Republif. Braunfhweig und Münfter wollten Bremen und 
Verden, die fie mit Hilfe Dänemarks und Brandenburgs er: 
obert hatten, ohne Rüdfiht auf diefe teilen, und mit genauer 
Not vermittelte Oranien am 31. März 1676 im Haag einen 
Vergleih. Auch die brandenburgiichen Bevollmädtigten unter: 
zeichneten ihn, aber der Kurfürft verwarf ihn, weil er über die 
ihm zu gewährende Satisfaktion feine beftimmte Zujage ent- 
bielt. Erft als er der Gewinnung Pommerns ficher jchien, 
ließ er ihn, ohne ihn ausdrüdlich anzuerkennen, doch thatſäch— 
lih gelten. In den Niederlanden wuchs das Verlangen nad) 
Frieden und damit die Oppofition gegen Dranien, deſſen Kriegs: 
eifer man als eine Gefahr für die Freiheit demunzierte. So 
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wünjchte der Prinz alle Kräfte gegen Frankreich zu fonzen: 
trieren, um diefem fchnell den Frieden abzunötigen: der Kur: 
fürſt follte die Eroberung Pommerns abbreden und mit jeinem 
ganzen Heer nad) dem niederrheiniihen Kriegsihauplag eilen. 
Die Zumutung war unerfüllbar. Ohnehin wurde infolge des 
Streits über Bremen und Verden die Dänische Reiterei abgerufen ; 
auch Braunschweig half nit, und von den Niederlanden jah 
fih der Kurfürft nur mit papiernen Refolutionen unterftüßt. 
Diejen Zeitpunkt wollte Schweden zu Friedensanträgen be- 
nugen: ihr Weberbringer, der aus der Gefangenichaft gelöfte 
Oberſt Wangelin, wurde auf der Ueberfahrt von einem bran- 
denburgiſchen Schiffe aufgebradht und in Bei interniert. Aber 
obgleich er befannte, Schweden braude den Frieden und wiſſe, 
was es dafür zu zahlen habe, lehnte der Kurfürft jede Sonder: 
verhandlung ab. Politiſch richtig war das faum. Noch während 
er vor Stettin lag, erflärten die Generalftaaten am 22. Sep: 
tember, wenn die Gefandten der übrigen Mächte auf dem 
unter Vermittelung Englands nad Nimmwegen ausgejchriebenen 
Kongreß nicht bis zum 1. November erfchienen, allein mit Frank— 
reih unterhandeln zu wollen. Die Antwort, dann werde auch 
Brandenburg auf eigene Hand mit Schweden und Frankreich 
unterbandeln, machte im Haag feinen Eindrud. Der Zerfall 
der Allianz gegen Frankreih begann. Diejes eilte, Branden: 
burg und Dänemark bereits zu Anfang des Jahres 1677 Be: 
friedigung aller Anfprüche zu verheißen. Aber nicht bloß Ge— 
nugthuung verlangten dieje, jondern auch Sicherheit für die 
Zukunft. Nach feinen Erfolgen von 1677 glaubte der Kurfürft 
dieſer auch gewiß fein zu können, als ein unerwarteter Um- 
ihlag eintrat. Während die Franzofen nach der Eroberung 
von Freiburg im Breisgau (November 1677) Süddeutichland 
mit neuen Raubzügen heimjuchten, auf dem belgijchen Kriegs: 
ihauplag aber durch die Wegnahme von St. Ghislain (De: 
zember 1677) bei Spaniern und Niederländern paniſchen 
Schreden verbreiteten und fih den Meg zu einer Reihe weiterer 
Erfolge bahnten, landete Graf Königsmarf am 16. Januar 1678 
auf Rügen und bradte den dort liegenden Brandenburgern, 
Dänen und Kaiferlihen am 18. Januar bei Bergen eine Nieder: 
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Aber das Terrain verurfachte unliebfame Zögerung. Doc 
fam auch die feindliche Infanterie des mitgeführten jchweren 
Geſchützes wegen nur langſam vorwärts, und jchließlich mußte 
die ſchwediſche Nachhut, um den Rüdzug des Gros zu deden, 
fih dem nachdrängenden Prinzen von Homburg zum Gefecht 
jtelen. Auch Wrangel blieb nun nichts übrig, als jeine Truppen 
zur Schlacht zu ordnen: die Artillerie, die bereits bis Fehr: 
bellin gefommen war, holte er zurüd; nur der Troß ging weiter, 
um fofort den Ahin zu pajfieren. Halbwegs zwiſchen Flatow 
und Fehrbellin, bei Linum und Dachtow, in der Front durch 
einen die Landwehr genannten tiefen Graben, rechts und links 
durch ſumpfige Niederungen gededt, hatte Wrangel eine vor: 
treffliche Defenfivftelung, jegte aber, als Homburg eben an: 
greifen wollte, den Marſch fort, allerdings in voller Schlacht: 
ordnung. Homburg folgte ihm über die Landwehr. Bald 
nötigte die Bedrängnis ihres rechten Flügels bei Linum die 
Schweden, von neuem Halt zu mahen: Wrangel jelbft eilte 
von Fehrbellin herbei und übernahm gegen Mittag die Leitung 
des Kampfes. Seine Reiterei fiellte er auf die Flügel, in der 
Mitte ordnete er das Fußvolk in zwei Treffen vor Hafenberg, 
einem Dorfe an der Straße nach Fehrbellin. Die Zwijchen- 
räume des eriten Treffens füllten die Geſchütze. Doch ließ 
Wrangel einen mit Eichengeitrüpp beftandenen Sandhügel un: 
bejeßt, der weiterhin in der Verlängerung feines rechten Flügels 
bei dem Dorfe Dachtow lag. Das machte fih der Kurfürft 
zu nuße: unter dem Schuge eines Waldes ließ er vier Ge- 
jhüte hinauf bringen, welche die ſchwediſche Aufitelung der 
Länge nad beftrihen. Da befahl Wrangel dem Infanterie— 
regiment von Dalwig, gemeinjam mit der Reiterei des rechten 
Flügels die Höhe zu nehmen. Bor dem heftigen Anprall wichen 
die die Geſchütze dedenden Reiter. Aber ſchon jprengte der 
Kurfürft ſelbſt herbei, bradte fie zum Stehen und führte fie 
wieder vor. Auch Derfflinger war die fritiiche Lage nicht ent= 
gangen: mit drei Schwadronen ließ er den Prinzen von Hom— 
burg die eben gegen die Höhe anjtürmende ſchwediſche Keiterei 
in der Flanke fallen und zurüdwerfen. Aber die Schweden 
erneuten den Angriff, den aufzuhalten die brandenburgiichen 
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Regimenter, wie fie im Anmarſch das Schlachtfeld erreichten, 
jofort ins Feuer mußten. Da brad der jchwediiche Oberft 
Wachtmeiſter mit dem oftgotifchen Reiterregiment vor, wurde aber .» 
vom Oberft von Mörner aufgehalten. Im Weichen brachten feine 
Reiter die übrigen Schwadronen in Verwirrung. Ein wildes, 
Freund und Feind bunt durcheinander wirbelndes Neitergefecht 
entbrannte, in dem Mann gegen Mann rang und jelbit die 
höheren Führer, obenan troß jeiner 69 Jahre Derfflinger, mit 
dreinhieben. Hier fiel Mörner von der Hand des Oberften 
Wahtmeifter, den dann ein Brandenburger niederftredte. Die 
Mörnerihen Reiter wankten. Da feste fich der Kurfürft an 
ihre Spitze und warf fi mit ihnen auf den Feind. Faft wäre 
er im Handgemenge umzingelt worden, hätten ihn nicht neun 
der Seinen herausgehauen. Die ſchwediſche Reiterei wid. Ohne 
jie aber fonnte das Regiment Dalwig die Höhe bei Dachtow 
nicht gewinnen: von den fortwährend verjtärften Branden- 
burgern umzingelt, wurde es bis auf hundert Mann zufammen: 
gehauen. Damit war das Schidjal des Tages entſchieden. Nur 
durch eiligen Rückzug fonnte Waldemar Wrangel den Reſt der 
Armee jamt Troß und Artillerie zu retten hoffen. 

Dazu nahm er den gejchlagenen rechten Flügel, nachdem 
er ihn mit Hilfe der noch intakten Infanterie zum Stehen 
gebracht, um Kanonenjhußmweite zurüd, wobei er beinahe ge: 
fangen wurde. Dem Kanonendonner folgend, war auch ber 
bereits weiter entfernte Oberjtlieutenant Beton herbeigeeilt und 
hatte die Weichenden aufgenommen. Noch während er mit 
Wrangel ſprach, erichienen rechts, über eine Hügelreihe heran: 
Iprengend, acht feindlide Schwadronen, an ihrer Spige der 
Kurfürft. Beton ließ abprogen und richtete jelbit zwei Kanonen. 
Die erite Kugel riß dem in der Nähe des Kurfürften reitenden 
Stallmeifter Froben, der, ohne Soldat zu fein, feinem Herrn 
ins Feuer folgte, das rechte Bein oberhalb des Anies ab; nad) 
einer Stunde war er tot. Die zweite ging hart an dem 
Schimmel vorbei, den der Kurfürft ritt. Deshalb beftimmte 
der Leibreitfnecht Uhle den Kurfürften, das Pferd mit ihm zu 
tauschen: er ritt auf dem Schimmel abjeits und blieb unver: 
fehrt. Da bier ohne Artillerie nichts zu machen war, ließ der 
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Kurfürft die Schwadronen halten, dann etwas zurüdgehen und 
befahl Friedrich von Homburg, ih auf die Neiterei des feind- 
lihen linken Flügels zu werfen, die, bisher faum ins Gefecht 
gefommen, den Rüdzug der Infanterie dedte. Aber bei der 
Ermattung von Mann und Pferd mißlang der Angriff: Hom— 
burgs Reiter wurden geworfen, wandten fi zur Flucht und 
waren nicht mehr ins Gefecht zu bringen. Das binderte die 
Vollendung des Sieges. Der Kurfürft war außer fih über 
diejen Fleden auf dem lichten Glanz des herrlichen Tages und 
bedrohte die jchuldigen Negimenter mit friegsrechtlidem Ver— 
fahren. Auch der Prinz blieb vielleicht um dieſes Zwifchen- 
falls willen unbelohnt; aber die Erfaltung zwifchen ihm und 
dem Kurfürften, die zu jeiner Entfernung von der Armee führte, 
wurde vermutlich durch andere Differenzen veranlaßt, die nad: 
mals befriedigend beglichen worden find. Am Nachmittag und 
am Abend des 18. Juni rubten die Waffen. Der Kurfürft tafelte 
in Tarnomw, durchritt die Lager der fiegreichen Regimenter und 
nädtigte in Linum. In der Frühe des 19. Juni nahm er 
die Operationen wieder auf. ine Refognoscierung ergab, daß 
die Schweden in der Nacht über die notdürftig hergeftellte Fehr— 
belliner Brüde gegangen waren; nur einen fleinen Reſt mit 
einigen Gejchügen hatte eine neue Beſchädigung der Brüde 
zurüdgehalten. Daraufhin jprengte Derfflinger in die Stadt, 
alles niederreitend. In der dadurch erzeugten Verwirrung er: 
ging übereilt der Befehl zum Abbruch der Brüde: deshalb mußte 
die noch ausharrende ſchwediſche Infanterie jchleunigft entweichen 
und Kanonen, Pulver- und Bagagewagen zurüdlaffen. 

Damit endeten die Kämpfe, in deren Mitte das als 
Schlacht bei Fehrbellin bezeichnete Rüdzugsgefeht vom 18. Juni 
jteht, die erſte jelbftändige Aktion der brandenburgiichen Armee, 
und gleich eine Aktion erften Ranges. Eine für jene Zeit be- 
wundernswerte Marjchleiftung hatte das Heer wie im Fluge 
von Schweinfurt nah Rathenow geführt. Bemwundernswert 
war die Planmäßigfeit, die Heimlichfeit und die Präzifion des 
Handelns, bewundernsmwert die Zuverläfigfeit und Kühnheit 
auch der Unterbefehlahaber, bemundernswert die Ausdauer von 
Mann und Ro in den dreitägigen Kämpfen, und bemwunderns- 
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bei denen noch feine große Tradition den Glauben an die eigene 
Kraft ftärkte, fih auf den doppelt überlegenen Feind ftürzten. 
Iſt es nicht, als ob in jenen großen Tagen dieſe bunt zu— 
jammengemwürfelte Armee zuerſt von dem Bewußtſein erfüllt 
wurde, nicht bloß durch die dem Herrn geſchworene Treue, fon: 
dern durch die Gemeinjchaft im Dienſt desſelben Staates zu: 
jammengebalten zu fein, und damit den idealen Sinn ent: 
widelte, ohne den auch eine Armee von Landesfindern ein 
Söldnerheer bleibt? Die Neiter Homburgs, Derfflingers, 
Görtfes, Mörners und andere handelten unter demjelben patrio- 
tiſch-moraliſchen Impulſe, der die märkiſchen Bauern unter 
jelbitgewählten Feldzeichen zufammengeführt hatte. Fe frevel- 
hafter der ſchwediſche Ueberfall war und je größeres Elend er 
über Land und Leute gebracht hatte, um jo mächtiger regte 
fih in ihnen allen das Bewußtiein der Zujammengehörigfeit 
untereinander und mit dem Kurfürjten, und damit ein rechtes 
Staatögefühl. So hatte der Sieg nicht bloß eine militärifche, 
fondern aud eine innerpolitifhe und, was noch mehr war, eine 
moralijhe Bedeutung. Und gejteigert wurde dieje dadurch, 
daß endlich einmal wieder deutiher Mut und deutjche Kraft 
triumphiert hatten, und zwar über einen Feind, unter deſſen 
anerkannter Ueberlegenheit Deutichland jeit Jahrzehnten ſchwer 
gelitten hatte. Nicht bloß ein brandenburgiicher, ein deutjcher 
Sieg war bei Fehrbellin gewonnen! Dem gab aud) das deutjche 
Volksbewußtſein Ausdrud in jenem damals vom Eljaß ber 
verbreiteten Liebe, das „im Ton Guftavus Adolfus hochgeboren 
zu fingen” den Kurfürjten zuerit als den „Großen“ feierte und 
als den Helden begrüßte, den die Nation jo lange erjehnt hatte. 
Und wie waren die gefeierten Schweden von den jo gering ges 
achteten Brandenburgern zugerichtet worden! 2400 Tagen tot, 
darunter einige ihrer gefeiertiten Offiziere. An Trophäen hatte. 
der 18. Juni den Siegern at Fahnen und zwei Standarten 
nebft einem Gefhüg in die Hände geliefert; am 19. wurden 
noch fünf Geſchütze mit bedeutenden Munitionsvorräten und mehr 
ald 1500 Bagagewagen erbeutet. Für einen jolden Sieg 
waren die 400-500 Mann, welche die Kurfürftlichen verloren, 
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wahrlich ein geringer Preis. Und dabei hatte der geichlagene 
Feind fich feines alten Ruhmes würdig gezeigt und Waldemar 
Wrangel die begangenen Fehler hinterher durch geſchickte und 
kraftvolle Verteidigung gut gemadt. Das lieh ſich freilich von 
dem Neichafeldherrn nicht rühmen. Er hatte auf die Nachricht 
vom Falle Rathenows Havelberg am 16. Juni verlaffen und 
auf die von der Zerftörung der Fehrbelliner Brüde den Rück— 
zug auf Wittftod gerichtet. Als er aber am 19. früh die Nieder: 
lage Waldemar Wrangels erfuhr, gab er den Marſch nad Witt: 
ftod auf und ging über Plauen und Maldin nah Demmin, 
das er am 20. erreichte. Inzwiſchen 309 das gejchlagene Heer 
von Fehrbellin auf Wittjtod, den Kurfürften mit feinen Rei: 
tern, 3000 Musfetieren und zwei Negimentern Dragonern jo 
dicht hinter fih, daß es noch mehrfach zum Feuergefecht Fam. 
Ohne Raft marjchierten beide Teile jelbit die Nacht vom 20, 
zum 21. Juni hindurch. Erſt eine halbe Meile vor Wittjtod 
ließ der Kurfürſt feine Leute in einem Walde rajten. Als aber 
am Nachmittag der Abzug der Schweden aus Wittftod gemeldet 
wurde, jaßen fie wieder auf, eilten in und durd die Stadt 
und hatten jenjeits derjelben noch ein furzes Gefecht mit dem 
abziehenden Feinde, der ſchon am nächſten Tage die Grenze 
überfchritt und auf Demmin marjchierte. Die Mark war von 
ihm geläubert: nur Löcknitz war nod in feinen Händen. Nun 
erit machte der Kurfürft Halt. Die Kräfte von Mann und 
Roß waren zu Ende. Elf Tage war man unterwegs und am 
Feinde geweſen. In den Quartieren um Wittftod wollte man 
die Herankunft der Infanterie unter dem Herzog von Holitein 
erwarten. Der Kurfürft benugte die Zeit zu einem eiligen 
Beſuch in der Hauptitadt. Am 22, Juni fam er unerwartet 
dort an, von der Bevölkerung jubelnd empfangen. Am Nach— 
mittag führte General von Sommerfeld die eroberten Gefchüte, 
Wagen, Fahnen und Standarten nebſt einem Teil der Ge- 
fangenen nad Kriegsbraudh unter dem Klange von Trommeln, 
Trompeten und Schalmeien in die Stadt. Für den 8. Juli 
wurde ein Firchliches Dankfeſt angeordnet. Der Kurfürft felbit 
aber war jhon am 24. Juni in Garz an der Oder wieder an 
der Spite der Armee. 
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Die fieben Monate hindurch fein Land ausgeraubt, hatte 
er, wie eine auf die Schlacht von Fehrbellin geichlagene Den: 
münze rühmte, in fieben Tagen hinausgejagt. („Septimestres 
praedones septem diebus terris suis ejieit.*) Als „Netter feiner 
Unterthanen” gepriefen („ob subditos servatos* war die Ulm: 
jchrift einer anderen Medaille), durfte er auf das eben Erlebte 
wohl das Wort des Pjalmiften anwenden: „Das ilt vom Herrn 
gejhehen und wunderlich in unjeren Augen.” (Pſalm 118, 
3. 23.) Die bisherigen Erfolge beftärkten ihn in der Zuveriicht, 
daß der Himmel auch ferner mit feiner gerechten Sache jein 
werde: „Der Höchſte wird mir geben,” hatte er in den Tagen der 
ärgften Bedrängnis (10. Februar) gefchrieben, „daß ich an dem 
Untergange meiner Feinde meine Luft jehe.” Der Dominat 
Schwedens jollte und mußte ein Ende haben: Pommern war 
der jelbftverftändliche Preis für diefen ihm aufgedrungenen Krieg. 
Mas in den Tagen von Fehrbellin zur Bewältigung der ein: 
gedrungenen feindlichen Armee geführt hatte, wollte er nun im 
großen gegen die gejamte Stellung der Schweden in Deutſch— 
land wiederholen. Wie er da durch einen Vorſtoß gegen den 
Punkt, wo ihre Verbindung lag, die beiden Heere getrennt 
und das eine durch eine Reihe rajcher Schläge niedergeworfen 
hatte, jo warf er fich jet durch Medlenburg auf die Ver: 
bindung zwiſchen Pommern und den weftlichen ſchwediſchen 
Territorien. Am 12.22, Juli meldete er aus dem Feldlager 
bei Bützow dem Kaifer, er ftehe bereits zwiſchen Roftod und 
Wismar und habe dem Feinde die Verbindung von Bommern 
nah Wismar und Bremen abgejchnitten, auch Wismar, Poel 
und die Warnemünder Schanzen refognosciert; nur das jchwere 
Geihüg und das Faiferliche Hilfsheer erwarte er, um weiter 
vorzudringen. Aber die Lanajamkeit jeiner Verbündeten und 
die Schwierigkeit der Verftändigung über ein gemeinjames Vor: 
gehen veranlaßten längeren Aufenthalt. Nur langjam näherte 
fich die zur Dedung Hinterpommerns und der Mark in Schlefien 
gejammelte Faijerliche Armee: die bevorftehende Eroberung Pom— 
merns durch Brandenburg erzeugte am Wiener Hof feine freu: 
digen Gefühle. Aber Dänemark und die Niederlande machten 
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309 es nun vor neutral zu bleiben, und der Polenfönig, der 
noh am 11. Juni gegen 200 000 Thaler jährlih Preußen zu 
erobern verheißen hatte, verzichtete auf ſolche Entwürfe. 

Im Auguit erihien ein dänijches Heer unter König Chri— 
ftian V. im Felde. Am 1./11. September beiprah fi der 
Kurfürjt mit dieſem in Gadebuſch. Das Ergebnis war ein 
neues Offenfivbündnis vom 15.,25. September gegen Schweden, 
nad dem Brandenburg Pommern, Dänemarf Rügen, Blefingen, 
Schonen und Halland erhalten jollte. Bon der dänischen Armee 
z0g der größte Teil mit den Truppen von Müniter, 7000 Braun: 
ſchweigern und 6000 Brandenburgern, die Spaen von Minden 
heranführte, gegen Bremen und Verden. Nachdem eine Ab- 
teilung bereits am 13. September die Inſel Poel genommen 
und Wismar eingefchlofien hatte, wandte fih die Furfürftliche 
Hauptmadht mit dem Reite der Dänen oitwärts nad) Pommern. 
Während auf dem linken Flügel, der See zunädit, die Dänen 
gegen den Pak von Damgarten, nahe der Rednigmündung, 
und im Zentrum die Kaijerlihen auf den von Triebjees mar: 
jchierten, wandte fich der Kurfürft auf dem rechten Flügel von 
Demmin aus die Peene abwärts auf Gützow und ftürmte 
dort am 5./15. Oktober den Peeneübergang. In der linken 
Flanke umgangen, räumten die Schweden aud die Stellungen 
von Triebjees und Damgarten und zogen fih, da Straljund 
nicht mehr als 1000 Mann aufzunehmen verpflichtet war, nad) 
Rügen zurüd. Des Kurfürften Abficht, gleih Straljund an: 
zugreifen, vereitelten die Dänen; jedoch halfen fie Wolgaft 
einichließen. In denjelben Tagen war General von Schwerin, 
des Oberpräfidenten Bruder, der 6000 Mann von Preußen 
heranführte, die Wachſamkeit der Feinde täufhend, vom Haff 
ber bei Latzig auf der Inſel Wollin gelandet (3./13. Oftober) 
und hatte die Dievenower Schanze und die Stadt Wollin ge: 
nommen. Als dann am 10. November Wolgaft fiel, waren 
die Odermündungen in der Gewalt der Verbündeten und der 
Weg nad Stettin offen. Diejes anzugreifen verbot jedoch die 
vorgerücte Jahreszeit und die Erfchöpfung des brandenburgiſchen 
Heeres. Dagegen wurde Wismar noch vor Weihnachten be- 
smungen (13.123. Dezember). Auch im Bremiihen und Ber: 
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denſchen fochten die Alliierten mit Hilfe einer niederländiichen 
Escadre glüdlih: nur Stade und Karlsburg an der Weſer— 
mündung bielten die Schweden nod). 

Unermüdlih aber rüftete der Kurfürft für den nächſten 
Feldzug, unter finanziellen Schwierigkeiten, welde die Un: 
pünftlichfeit der Niederländer und Spanier in der Zahlung der 
Hilfsgelder verfchuldet: erforderte doch der Unterhalt der Armee 
monatlich 200 000 Thaler. Auch hatte jie jchwer gelitten: Die 
97 Compagnien Reiterei und Dragoner waren ſtark reduziert 
und die 14 Negimenter Infanterie jollten in 115 Compagnien 
feine 6000 Mann zählen. Aber au die Schweden entwidelten 
unter Wrangels Nachfolger, Graf Königsmarf, große Energie: 
der Kurfürft jollte erfahren, jo meinte diejer, daß Schweden 
den Tieren gleiche, die im Sterben am giftigften wären. Doch 
war Bommerns Lage ziemlich verzweifelt, jeit die däniſche und 
die niederländiiche Flotte die Oftjee beherrihte und die Ueber: 
führung von Verftärfungen unmöglid madten, So wurden 
auch die Vorteile, die Königsmark anfangs durch eine energijche 
Dffenfive in Pommern erfämpfte, bald mwettgemadt, und im 
September eroberten Kaijerliche, Heffen und Miünfterer mit 
Hilfe der dänischen Flotte die Injel Rügen. Der Kurfürft 
nahm nach der Eroberung von Löcknitz Peenemünde, Anklam, 
Demmin und Damm. Doc litt fein Heer durch Mangel und 
Krankheit, und trog alles Eifers fam er nur langjam vor: 
wärts. Erſt Ende Oftober vereinigte er feine Truppen vor 
Stettin, mußte den Angriff aber der vorgerüdten Jahreszeit 
wegen aufgeben; doc wurde die Stadt den Winter über von 
einigen Schanzen aus blodiert. 

Mit ihrer Bewältigung im Jahr 1677 galt es das ſchwerſte 
Stüd Arbeit des ganzen Krieges. Außerordentliche Rüftungen 
waren dazu gemadt. Von den Bejagungen in Weitfalen, der 
Grafſchaft Mark, Minden, Cleve und Preußen abgeſehen, ſchätzte 
man die brandenburgifche Armee auf über 27 000 Mann, näm: 
(ih 6930 Reiter, 2300 Dragoner und 18500 Mann zu Fuß. 
Was an ſchwerem Geſchütz aufzubringen war, wurde von Berlin, 
Küftrin, Minden und Lippitadt vor Stettin vereinigt, Jo daß 
jeit Anfang Juli nicht weniger ala 206 Kanonen und einige 
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40 Mörſer die Stadt mit einem förmlihen Kugelregen über: 
fhütteten. Der Kurfürſt, der jeine Gemahlin, den Kurprinzen 
Friedrih und den Hofitaat bei ſich hatte, leitete den Angriff 
von dem zwei Meilen ſüdlich gelegenen Dorfe Kolbitom aus; 
unter ihm befehligte Derfflinger. Die Oder war durch armierte 
Schiffe geiperrt. Aber auch die Belagung entwidelte unter 
General von Wulffen die höchſte Energie, aufopfernd von der 
Bürgerfhaft unterftügt, die lutheriſcher Calviniſtenhaß ent- 
flammte. Almählich jedoch erlahmte die Verteidigung. Aber 
erft am 16. Dezember ftürmten die Brandenburger die Haupt: 
Ihanze. Nun endlich bot der Kommandant am 22, die Ueber: 
gabe an. Mit dem Reit feiner Leute — 300 von 8000 Mann 
— erhielt er ehrenvollen Abzug. Der Stadt trug der Kur: 
fürft die Treue gegen ihren bisherigen Herrn, die nicht weniger 
als 2400 Bürger mit dem Tode befiegelt hatten, nicht nad: 
ein edelmütiger Sieger, ſuchte er fie mit der neuen Ordnung 
zu verjöhnen, indem er ihre Rechte und Freiheiten vorbehalt- 
los beftätigte und ihr jo ferneres wirtjchaftliches Gedeihen 
fiherte. Am 6. Januar 1678 hielt er feinen Einzug, am 8. 
wurde ihm gehuldigt. 

Hätte nur die Gejtaltung der politiihen Lage dem Gange 
des Krieges entfprohen! Da aber begünftigte die Uneinigkeit 
der Alliierten das Bemühen der franzöfiihen Diplomatie und 
der wieder auffommenden Ariftofratenpartei in den Nieder: 
landen um einen Separatfrieden zwiſchen Franfreih und der 
Republik. Braunſchweig und Münfter wollten Bremen und 
Verden, die fie mit Hilfe Dänemarks und Brandenburgs er: 
obert hatten, ohne Rüdiiht auf diefe teilen, und mit genauer 
Not vermittelte Dranien am 31. März 1676 im Haag einen 
Vergleih. Auch die brandenburgifhen Bevollmächtigten unter: 
zeichneten ihn, aber der Kurfürft verwarf ihn, weil er über die 
ihm zu gewährende Satisfaftion feine beftimmte Zufage ent: 
hielt. Erſt als er der Gewinnung Pommerns ſicher schien; 
ließ er ihn, ohne ihn ausdrüdlich anzuerkennen, doch thatſäch— 
lich gelten. In den Niederlanden wuchs das Verlangen nad) 
Frieden und damit die Oppofition gegen Dranien, deſſen Kriegs: 
eifer man als eine Gefahr für die Freiheit denunzierte. So 
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wünſchte der Prinz alle Kräfte gegen Frankreich zu konzen— 
trieren, um dieſem fchnell den Frieden abzunötigen: der Kur: 
fürft follte die Eroberung Pommerns abbreden und mit jeinem 
ganzen Heer nach dem niederrheiniichen Kriegsichauplag eilen. 
Die Zumutung war unerfüllbar. Ohnehin wurde infolge des 
Streits über Bremen und Verden die däniſche Reiterei abgerufen ; 
auch Braunjchmweig half nicht, und von den Niederlanden jah 
fich der Kurfürft nur mit papiernen Rejolutionen unterftüßt. 
Diefen Zeitpunkt wollte Schweden zu Friedensanträgen be- 
nugen: ihr Ueberbringer, der aus der Gefangenichaft gelöfte 
Oberſt Wangelin, wurde auf der Ueberfahrt von einem bran- 
denburgiichen Schiffe aufgebracht und in Peitz interniert. Aber 
obgleich er befannte, Schweden brauche den Frieden und wiſſe, 
was es dafür zu zahlen habe, lehnte der Kurfürft jede Sonder: 
verhandlung ab. Politifch richtig war das faum. Noch während 
er vor Stettin lag, erklärten die Generalitaaten am 22. Sep: 
tember, wenn die Gefandten der übrigen Mächte auf dem 
unter Vermittelung Englands nad) Nimmwegen ausgefchriebenen 
Kongreß nicht bis zum 1. November erfchienen, allein mit Frank: 
reich unterhandeln zu wollen. Die Antwort, dann werde auch 
Brandenburg auf eigene Hand mit Schweden und Frankreich 
unterhandeln, machte im Haag feinen Eindrud. Der Zerfall 
der Allianz gegen Frankreich) begann. Diejes eilte, Branden— 
burg und Dänemark bereits zu Anfang des Jahres 1677 Be: 
friedigung aller Anſprüche zu verheißen. Aber nicht bloß Ge: 
nugthuung verlangten dieſe, jondern auch Sicherheit für die 
Zukunft. Nach feinen Erfolgen von 1677 glaubte der Kurfürit 
diefer auch gewiß fein zu können, als ein unermwarteter Um: 
ichlag eintrat. Während die Franzofen nah der Eroberung 
von Freiburg im Breisgau (November 1677) Süddeutſchland 
mit neuen Raubzügen heimfuchten, auf dem belgifchen Kriegs: 
ihauplag aber dur die Wegnahme von St. Ghislain (De: 
zember 1677) bei Spaniern und Niederländern paniſchen 
Schreden verbreiteten und fich den Weg zu einer Reihe weiterer 
Erfolge bahnten, landete Graf Königsmarf am 16. Januar 1678 
auf Rügen und bradte den dort liegenden Brandenburgern, 
Dänen und Kaiferlihden am 18. Januar bei Bergen eine Nieder: 
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lage bei. sFehrbellin war wettgemadt: fat 5000 Gefangene, 
2400 Pferde, 53 Fahnen und Standarten und 20 Geſchütze 
liegen die Alliierten in den Händen der Sieger. Nügen war 
verloren. Unter dem Eindrud diefes Ereignifjes erfolgte eine 
neue Annäherung zwiſchen Brandenburg und der Nepublif‘: in: 
dem eriteres dDiefer die Schenkenſchanze überließ und dafür aller 
auf Grund der Hoffyferihen Schuld erhobenen Anſprüche er: 
ledigt wurde, erneuten fie ihr Defenfivbündnis auf zehn Jahre 
über den allgemeinen Frieden hinaus. Der Kurfürft ftellte 
Dranien 6000 Mann unter General Spaen zur Verfügung, 
erhielt aber den erbetenen Vorſchuß von 20000 Thalern nicht, 
wohl aber die Verfiherung, dat die Republik an einen Separat: 
frieden weder gedacht habe noch denke. 

Andererjeits veranlafte die Furcht vor dem Abfall der 
Niederlande aud einen engeren Anſchluß Brandenburgs an den 
Kaifer. Daß eriteres Pommern als Satisfaktion behielt, billigte 
man in Wien unter der Borausjegung, daß auch der Kaiſer 
niht nur das Verlorene zurüderhalte, jondern auf Koften 
Frankreichs neue Erwerbungen made, Brandenburg aber jeine 
Aniprühe auf Jägerndorf aufgebe. Daraufhin erfolgte im 
April 1678 der Abſchluß und der Kaifer verfprad, den Aur- 
fürften mit Vorpommern zu invejtieren, jobald ihm diejes im 
Frieden zugeiproden wäre. Doc bejtand für den Kurfüriten 
auch ferner die Gefahr, daß die im Felde erfolglojen Mächte 
den Frieden durch Herausgabe der von ihm den Alliierten 
Frankreichs abgenommenen Eroberungen erfauften. Hatte Doch 
die franzöfifhe Diplomatie dur einen meifterhaften Zug die 
Rüdgabe des Spanien in Sizilien Abgenommenen von der 
vollen Herftellung Schwedens in Deutſchland abhängig gemacht, 
und die Formel, die das mit dem Schein der Gerechtigkeit und 
Bundestreue umgab, hatten die niederländijhen Staatsmänner 
ſchon in Bereitichaft: nur zur Herftellung feines durch Schweden 
geitörten Belisitandes habe man dem Kurfürſten Hilfe gelobt, 
nicht zu Eroberungen. Eifrig griffen namentlich Brandenburgs 
deutjche Neider diefes Argument auf, und feit er jelbit feine 
Vergrößerung mehr zu hoffen hatte, pflichtete dem auch der 
Wiener Hof bei. Denn durch das Aufkommen eines „neuen 
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Bandalenfönigs” an der Oftiee fürchteten die Habsburger um 
den Frieden, jpäter um die leitende Stellung im Reiche zu 
fommen. So bot der Kailer in eben den Tagen, wo in 
Regensburg endlich der Reichskrieg gegen Schweden bejchlofjen 
wurde, diefem die Nüdgabe Pommerns an, wenn Frankreich 
feine belgischen Eroberungen Spanien herausgeben würde. Auch 
die militäriiche Lage des Kurfürften verfchlechterte fih. Würden 
feine Mittel ausreihen, Pommern vollends zu erobern und zu 
behaupten? Vergeblich hatte er von Spanien wenigſtens eine 
Abſchlagszahlung auf die rüdjtändigen Subfidien gefordert. 
Seine Lande vermochten faum noch etwas aufzubringen: die 
Mark war durd die Schweden, Cleve dur die Franzofen ver: 
wüftet, Preußen von den Polen bedroht und in Pommern 
fiel der Unterhalt der Einwohner bereits zum Teil dem Kur: 
fürften zur Laſt. Obenein war er infolge der langen Dauer 
der Belagerung von Stettin bei der Verteilung der Winter: 
quartiere zu jpät gefommen. Zu dem eine Zeitlang gefürdteten 
ſchwediſch-niederländiſchen Sonderfrieden fam es zwar nicht: 
aber direkt mit Frankreich vereinbarten die Generalfitaaten die 
Rückgabe Pommerns an Schweden. Wohl jtemmte fih Oranien 
dagegen und drang in den Kurfürften, daß er nad) dem nieder: 
rheiniſchen Kriegsihauplag eile. Dazu aber reichten deſſen 
Kräfte nicht mehr aus: feine 600 Pferde erklärte er im Ja— 
nuar 1678 mehr aufbringen zu fönnen; von feiner Infanterie 
waren vor Stettin faum noch 5000 Mann übrig, und Die 
drei beiten Regimenter mußten als Bejagung dort bleiben. 
Die von ihm geforderte neue Entjendung der niederländiichen 
Flotte nach der Dftlee hinderte die Ebbe in der Kaffe der Re— 
publif,. Der Separatfriede war unabwendbar, mochten Branden: 
burg und Dänemark auch erklären, allein fortfämpfen zu wollen. 
Sin heftigen Worten ergoß fih des Kurfürften Unwillen gegen 
Dranien: alle Welt ſei bejtürzt durch die unbegreifliche Ueber: 
eilung der Republik, welche die von allen Verbündeten ver: 
worfenen Vorſchläge nun annehme; er erinnerte an die Dienfte, 
die er ihr wiederholt geleiftet und die bei der Nachwelt un: 
vergejien bleiben würden; niemand mehr würde ihr trauen, 
mit ihr ſich verbinden; er bereue, auf die lodenden Anträge 
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nicht eingegangen zu jein, die Franfreih ihm einft für bloße 
Neutralität gemacht habe; von den ihm damals gemadten Ver: 
ſprechungen jei feine erfüllt, von Genugthuung für das durd 
Schweden Erlittene nicht mehr die Rede, während doch der 
Prinz jelbit ihm geraten habe, Pommern zu nehmen, da das 
dort Gewonnene ihm von niemand wieder entriffen werden 
fönne. Zu einer äußeriten Anftrengung erklärte er fich bereit: 
wie Oranien gewünjcht, wollte er den Krieg in Bommern nur 
defenfiv fortführen und mit 20000 Mann nad den Nieder: 
landen fommen, um mit den Truppen Lüneburgs, Münjters 
und Pfalz.Neuburgs gegen die Franzofen zu fechten. Alles 
blieb vergeblih. So fagte der Kurfürft, ohne die franzöſiſchen 
Anträge als Balis der Verhandlungen anzunehmen, doch die 
Beihidung des Nimmwegener Kongreſſes zu: vielleiht gelang es 
einen früheren Vorſchlag der Generalftaaten durchzuſetzen, daß 
man ihn troß des Friedens den Krieg gegen Schweden wie 
einen Zweifampf fortfegen lafje. Immerhin gab er damit den 
bisherigen prinzipiellen Standpunft auf, jegte fih auch dem 
Verdacht aus, an dem Friedenswerfe teilzunehmen, bloß um 
jein Zuftandefommen zu bintertreiben. Auch traf nun der 
Borwurf der Bundesbrüchigfeit gegen feine Alliierten nicht mehr 
oder doch lange nicht mehr in jo jchlimmem Maße zu. 

Aber es fam ärger, als er irgend erwartet hatte. In 
dem am 10. Auguft zu Nimmegen unterzeichneten Frieden ver: 
pflichtete fich die Republif ausdrüdlich, ihrem bisherigen Alliierten 
nicht mehr beizuftehen. Auch die Neutralifierung Cleves er: 
folgte nicht. Vielleicht aber ließ fich durch neue Erfolge, durch 
die Gewinnung auch des legten Reftes von Pommern noch die 
Friedensbafis durchſetzen, die Schwerin allein als annehmbar 
bezeichnete: uti possidetis, ita possideatis. Am 22. Auguft ver: 
bündeten fih Brandenburg, Dänemark und Münfter in Kopen— 
bagen zur Fortiegung des Krieges gegen Schweden. Mit fieber: 
haftem Eifer rüjtete der Kurfürft zu einem legten großen Schlag 
gegen Schweden. Ueber 200 Schiffe und gegen 150 Boote 
wurden längs der pommerjchen Küfte zufammengebradt und 
in drei Tagen 6000 Mann zu Fuß und 3000 Reiter einge: 
ichirft, um Königsmarf aus Rügen zu werfen. In der frühe 
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des 21. September ging die Flotte von Peenemünde in See 
in drei Gejchwadern, die der in dänische Dienfte getretene 
niederländiiche Seeheld Tromp befehligte. Gleichzeitig follte 
eine däniſche Abteilung die nel im Norden angreifen. Als 
man am Morgen des 23. September vor Putbus lag, Fam 
die Meldung, daß bereits tags zuvor eine Abteilung des Regi— 
ments Kurprinz dort gelandet und der Feind troß feiner Ueber: 
macht zurüdgemworfen jei. Das wurde entjcheidend: unter dem 
Schuß der Kriegsihiffe warfen fich die Mannfchaften ins Waſſer, 
zum Teil bis an den Hals, und erreichten troß des Feuers 
einiger ſchwediſcher Gejhüge das Ufer. Nicht ohne Verluſt 309 
ih Königsmarf auf die Alte Fähre zurüd. Aber Derfflinger 
drängte nad): am 24. ftürmte er die dortige Schanze, wobei 
er in der eriten Furie etlihe Hundert niedermaden lief. 
Leber 700 Gefangene und 2500 Pferde mit voller Montierung 
und allen Kanonen fielen in die Hand der Sieger. Die Schweden 
entwiden nad Stralfund. Am 26. September lieferte eine 
Meuterei der deutichen Söldner Königsmarfs auch die Schanze 
an der Neuen Fähre in die Hände der Kurfürftlichen, und am 
27. bejegten fie bereits den Dänholm zwiſchen Rügen und dem 
Feitlande und errichteten dort Batterien gegen Stralfund, in 
deſſen Mauern etwa 4000 Schweden zum letzten Widerftande 
rüfteten. Die Vorbereitungen zur Beſchießung der Stadt, die 
feit den Tagen Wallenfteins für uneinnehmbar galt, dauerten 
drei Moden. Erſt am Abend des 20. Dftober begann ein 
mörderijches Feuer aus 65 Kanonen und 20 Haubiten. Bald 
brannte die Stadt an mehreren Enden. Schon am 21. früh 
ftedten die Bürger weiße Fahnen auf: aber Königsmarf ver: 
weigerte die Kapitulation. So tobte das Bombardement weiter 
bis Mittag: da erfchien der Bürgermeifter, um Gnade zu bitten. 
Auch Königsmark fam, mit ihm Graf Rebenac, der franzöfifche 
Militärbevollmächtigte; man ließ fie nicht im Zweifel darüber, 
daß der Kurfürft nicht ruhen werde, bis die Stadt genommen; 
eine Berftändigung erfolgte nicht. Aber unter den verheerenden 
Wirkungen des Feuers ſchwand auch dem Trogigften der Mut: 
die entjegte Bürgerjchaft drang immer ungeftümer auf Ueber: 
gabe. Selbit Nebenac riet dazu, und der Kurfürft war bereit, 
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alles zu bewilligen, was Königsmark wünſchte, um ihn nicht 
zum äußerften zu treiben und der Etadt ſchnell Herr zu werden. 
Am 25. Oftober wurde die Kapitulation unterzeihnet. Am 
23. zog die Bejagung, an ihrer Spite Königsmarf und Rebenac, 
mit friegerifhen Ehren zwiſchen den Spalier bildenden bran: 
denburgiihen Truppen aus der Stadt, um demnächſt nad) 
Schweden eingejchiift zu werden. Am 29, hielt der Kurfürft 
jeinen Einzug und empfing die Huldigung. Am 16. November 
fiel nach kurzer Beſchießung Greifswald: feinen Fuß breit Landes 
mehr hatten die Schweden in Pommern. Die Reſte ihres 
Heeres, 4500 Mann, traten, von einem brandenburgiichen 
Kriegsichiff geleitet, die Heimfahrt an: durch Schiffbruch an 
der Hüfte von Bornholm fand faft die Hälfte den Tod. 

Es war die höchſte Zeit, daß die legten pommerſchen Pläße 
fielen: jchon bedrohte das Herzogtum Preußen das Schidjal, 
das 1675 die Mark getroffen hatte. Zwar war es Frankreich 
nicht gelungen, Polen dazu ins Feld zu brinaen, jo gern dieſes 
in der Souveränetät Preußens den legten von den Erfolgen 
Karls X. Guftav aus der Welt gejchafft hätte: aber der litauiiche 
Feldherr Michael Pac drobte dann die Partei des Kurfüriten 
zu nehmen. So mußte Schweden ſelbſt verfuhen, Pommern 
in Preußen zurüdzuerobern. Aber erft gegen Ende 1678 rüdte 
Feldmarfhall Graf Horn mit 16000 Mann in das Herzog: 
tum ein. An ernten Widerftand Fonnte der Statthalter Herzog 
von Eroy mit den meift unbraudhbaren Landmilizen nicht denfen ; 
mit den 5000 Mann aber, die der Kurfürft unter General 
von Goertzke jhidte, meinte Horn ſchon fertig zu werden. Nur 
mit dem Kurfürjten jelbft wünjchte er nicht zufammenzutreffen 
und glaubte daher gern, dieſer werde auch jegt nichts über: 
eilen und erft im Frühling beranfommen. So 309g er an 
Memel vorbei dem Memelfluffe zu und dann auf Infterburg. 
Königsberg ficherte Goergfes Ankunft am 9. Dezember: die 
Bürgerichaft zog er mit zum Wachtdienit heran, traute ihr 
dabei aber jo wenig, daß er nachts die Kanonen auf die Stadt 
rihten ließ. Horn breitete fih nah Südmeiten aus. Am 
21. Dezember ftand er in Friedland und wollte, wie es fcheint, 
an der Grenze des Föniglichen Preußen bei Preußiſch-Holland 


1II. Der fiegreihe Schwedentrieg. 295 


Stellung nehmen, um Goertfes Vereinigung mit den von 
Pommern und der Mark fommenden Truppen zu hindern. Da 
erfuhr er Mitte Januar 1679, daß der Kurfürft in Gewalt: 
märſchen nahe. Um nicht zwiſchen diefen und Goertzke zu ge: 
raten, 309 er ſich öſtlich auf Neidenburg: nahe der polnijchen 
Grenze und in der einen Flanke dur die preußiichen Seen 
gedeckt, wollte er mit feinem durch Kälte und Krankheiten lei: 
denden Heere Inſterburg erreichen. Am Morgen des 12, Januar 
hatte der Kurfürft, der nach dem Fall Greifswalds Ende No: 
vember in Doberan mit dem Dänenkönig eine Zuſammen— 
funft gehabt, fich über die Fortſetzung des Krieges geeinigt und 
namentlich deſſen Bedenken gegen feinen Zug zur Rettung 
Preußens beichwichtigt hatte, Küftrin verlaſſen, um, begleitet 
von der nicht von feiner Seite weihenden Kurfürftin Dorothea 
und dem eben mit jeiner Nichte, der Tochter der heſſiſchen 
Landgräfin Hedwig Sophie, verlobten Kurprinzen, in eiliger 
Fahrt den vorangegangenen Truppen zu folgen, Am 13. war 
Marienwerder, ein Ort an der märkiſch-pommerſchen Grenze 
(jüdöftlih von Pyrig), am 14. Sabina (nördlich von Märkiſch— 
Friedland), am 15. Neuftettin erreiht. Da machte des Kur: 
fürften Befinden und die Erichöpfung der Pferde einen zwei: 
tägigen Halt nötig. Am 18. fam man nah Buchholz, am 
19. nah Tuchel und am 21. nah einer Tagestour von elf 
Meilen nah Marienwerder, wo die Armee bereit ftand, gegen 
6000. Reiter, über 3000 Mann Infanterie und 30 Geſchütze. 
Der unermüdliche Dietrih Sigismund von Buch, des Kurfüriten 
Neifemarihall, der über Danzig nah Königsberg und von da 
nad Marienwerder geeilt war, hatte die Verbindung mit Goergfe 
bergeftellt und überbradte diefem jet nach gehaltenem Kriegs: 
rat die nötigen Befehle. Es galt, ähnlich wie bei Fehrbellin, 
den eilig weichenden Feind zum Stehen zu bringen und auf: 
zureiben, ehe er die rettende Grenze überjchritt. Unerhörtes 
wurde dabei den Truppen zugemutet, für unmöglich Gehaltenes 
von ihnen geleiftet. Die Infanterie wurde auf Schlitten ge: 
jegt, und jo ging es in luftiger Fahrt von Brandenburg aus 
über das Eis des Friſchen Haffs und dann auf dem des Pregel 
hinauf nad Königsberg: am Abend des 16.26. Januar traf 
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der Aurfürkt dort ein Auf die Meldung, das die Schweden 
bereits von Innerburg nah Ziint unterwegs jeien, erhielt 
Goertzle den Beicbl, nd mit feinen 1000 Reiten und Dra- 
gonern und 10%) Muskerieren, zu denen ibm der Kurfürſt noch 
IHN Tierde und 1200 Tragoner tandte, an den Aeind zu 
hängen und ihn „zu zwachen und abzumatten”, damit er nicht 
entfomme. Ten eilig Davonftürmenden Bortrab von 1000 Mann 
führte Oberſt Hennigs von Treitented. Mit der Hauptmadt 
ging der Kurfürft nad Labiau. Als am 19.29. Januar Hen- 
nigs meldete, dab er bis auf eine Meile an den Feind beran- 
gefommen jei, eilte der Kurfürſt in fHiegender Haft auf dem 
Eile des Auriihen Haffs und der Gilge vorwärts, um bie 
Schweden von linfs zu überflügeln. In Auferneje, wo er den 
20.30, Januar eintraf, erhielt er die Meldung, dab Hennigs 
an bemielben Tage den Feind in feinem Quartier überraſcht 
und ihm drei Kegimenter Tragoner und eines zu Pferde auf: 
gerieben habe: als Trophäen wurden ihm nod am Abend acht 
Tragonerfähnlein nebft zwei Standarten und einem Paar 
Taufen präjentiert. Schon hoffte er für den nächſten Tag 
eine Schlacht, aber in der Nacht (30. 31. Januar) räumten die 
Schweden unter Zurüdlafiung aller Vorräte Tilfit, um über 
Memel die furländiiche Grenze zu erreihen. Während Goergfe 
ihnen folgte, bei dem weitlich von Tilfit gelegenen Dorfe Splitter 
ihre Nachhut, bei der ih Horn jelbit befand, einbolte und jo 
völlig ſchlug, daß 1200 Mann auf dem Plage blieben und 
200 gefangen wurden, ihnen auch Bagage und Munitions- 
und Proviantwagen in Menge abnahm, fjtürmte der Kurfürft 
durd) die in eitiger Kälte erftarrte Niederung des Ruß nord: 
wärts nad Heidefrug, an der Straße von Tilfit nad Memel, 
um den Fliehenden den Weg zu verlegen. Horn durchſchaute 
den Plan, und da er bei dem Zuſtand feiner Armee einen 
Kampf nicht wagen fonnte, wandte er ſich in die Einöden des 
benadhbarten Samogitien, um jo Livland und Riga zu erreichen. 
Dadurd) gewann er einen Vorſprung von etlichen Meilen, und 
da er mehr lief als marjchierte, konnte ihn der Kurfürjt mit 
der Infanterie und Artillerie nicht mehr einholen. Mit der 
Heiterei aber jegte er ihm noch einen Tag und eine Nacht in 
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das Samogitiſche hinein nah, troß der entjeglichen Kälte und 
der zunehmenden Schwierigfeit der Verpflegung, ohne Rückſicht 
auch darauf, daß er polnifches Gebiet betrat. Immer bei der 
Avantgarde, fam er Tag und Naht nit aus den Kleidern 
und ſetzte in feinem Feuereifer fich jo aus, daß feine Umgebung 
ihn zur Vorfiht mahnen mußte. Aber ſchließlich überzeugte 
auch er fih von der Unmöglichkeit weiteren VBormarjches. Seit 
zwei Tagen hatten die Leute fein Brot und die Pferde fein 
Futter befommen, etliche Soldaten Gliedmaßen durch die Kälte 
verloren, etliche jogar das Leben. Unter ſolchen Umftänden 
noch weiter vorzudringen, hätte die fiegreiche Armee aufs Spiel 
jegen geheißen. Am 2. Februar wurde Halt gemadt. Das 
Gros fehrte nach Kufernefe zurüd und bezog Quartiere. Oberft 
Hennigs allein blieb am Feinde, brachte ihn nochmals zum 
Stehen und warf ihn mit jchmwerem Verluftee Dann aber 
gebot auch ihm die Erichöpfung Halt. Deshalb wurde den 
4. Februar Generalmajor von Schöning mit 1500 Mann zur 
weiteren Verfolgung befohlen. Unter mehrfachen Gefechten 
drängte er die aufgelöjte Armee Horns, die nad Ausjage der 
zahlreihen Gefangenen, darunter viele höhere Offiziere, Feine 
2000 gejunde Leute mehr zählte, zum Teil jo erjchöpft, daß 
fie von den Pferden ftürzten und tot blieben, und der alle 
irgend entbehrliche Bagage verbrannt hatte, vor ſich her, von 
den Polen ungehindert, ja von dem litauifchen Feldherrn Pac 
gegen Geld mit Proviant verjehen: den Weg zeigten ihm die 
Leichen, die längs der von den Fliehenden verfolgten Straße 
lagen. So ging es bis auf zwei Tagemäriche von Niga. 
Höchſtens 3000 Schweden zogen dort in jammervoller Erihöpfung 
ein: aber zu einer Belagerung reiten Schönings Kräfte nicht 
aus. Durch Kurland fehrte er von feinem winterlihen Ritt 
nad Preußen beim. 

Zum zmweitenmal hatte Friedrich Wilhelm eine ſchwediſche 
Armee vernichtet, vollftändiger als bei Fehrbellin und Witt: 
ftod. Eilends meldete er den glorreihen Sieg nah Wien: 
nach der Niederwerfung Schwedens, meinte er, jei auch Frank: 
reich zu bewältigen. Groß und licht ſah er die Zukunft Deutich- 
lands vor fih, benutzte man nur die Gunft der Umſtände. 
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Mit feiner ganzen Armee wollte er jegt nach dem Oberrhein 
gegen die Franzojen eilen, der Weftfäliiche Friede, die Quelle 
alles Elends für Deutichland, ſollte zerrifien, Deutichland fich 
jelbft wiedergegeben werden. Vielleicht ließ ſich jegt die Ver: 
größerung Brandenburgs durh Pommern für Defterreich durch 
die Wiedergewinnung des Elſaß fompenfieren. Das blieb in 
Wien nit ohne Eindrud, Aber den öjterreihiichen Staats— 
männern erjhien ein Brandenburg, wie es der pommerjche 
und der preußiiche Feldzug offenbart hatte, erit recht aefähr: 
lih, zumal es eine entipredhende Stärkung der evangeliſchen 
Tartei bedeutete. So blieb die habsburgiſche Politik auch 
jegt in dem Bann einer lähmenden Tradition: fleinmütig und 
eigennügig, umgab fie ſich mit dem Schein bejonderer Ver: 
tragstreue und fpielte fih auf als Hüterin der 1648 begrün: 
deten europäifchen Ordnung, die des Kurfürften Eroberungen 
gefährdeten. Hatte doch deilen Gejandter in Wien auf die 
Meldung von der Eroberung Rügens vom Pfalzgrafen von 
Neuburg zu hören befommen, es jei nit an der Zeit von 
Eroberungen zu ſprechen, jondern vom Herausgeben: man 
mwünjche jeinem Herrn alles Gute, aber nicht auf feine eigenen 
Koiten. 
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Auf der Rückkehr von der Schwedenjagd erhielt der Kur— 
fürſt am 18. Februar in Pillau die Nachricht von dem Beitritt 
des Kaiſers und Spaniens zum Nimwegener Frieden. Längſt 
hatte er mit dieſer Eventualität gerechnet und mit Frankreich 
geheime Verhandlungen angeknüpft: es war nicht ſeine Schuld, 
wenn er ſeinen unzuverläſſigen Alliierten nicht mit einem 
Separatfrieden zuvorkam. Nur hatte er den Fehler begangen, 
in der ihm eigenen überftürzten Art höchſt undiplomatijch Ab: 
fihten, die nur forgjam geheim gehalten erreichbar waren, 
gerade an der Stelle, die es zum Gelingen zu umftriden galt, 
voreilig fund zu thun, indem er am Tage der Uebergabe von 
Straljund dem zur Tafel gezogenen franzöfiichen Militärbevoll- 
mächtigten beim jchwedifchen Heere, Graf Nebenac, feinen Ent: 
ſchluß erklärte, mit Franfreih in enge Allianz zu treten, um 
an deſſen Seite die bisher von Schweden eingenommene Stel: 
lung auszufüllen, nur zuverläffiger und wirfjamer, um dafür 
auch an Stelle Schwedens Herr Pommerns zu werden. Das 
war natürlich nicht der Weg, um die franzöfiiche Diplomatie 
zum Entgegenfommen zu bejtimmen, ganz abgejehen davon, 
daß er fo fih doch derſelben Unzuverläffigfeit und desjelben 
Eigennutes Ihuldig machte, die er jeinen Bundesgenoilen mit 
jo hoher fittlicher Entrüftung vorwarf. Seit dem Sommer 
1678 ftand er durch Graf d'Eſpenſe, einen franzöfiichen Refor: 
mierten, der als Oberfi der Trabanten in feinem Dienft ge: 
ftanden, denjelben aber bei Ausbruch des Krieges mit Frank: 
reich verlaffen hatte, der als Vertrauensmann Pomponnes von 
Ludwig XIV. jelbit inftruiert war, in geheimem Verkehr mit 
Franfreih und hatte feinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er 
um den Preis Pommerns bereit jei, ſowohl in den europäijchen 
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en ten Kir, irtem er für un zen nam nıh Karis ge 
i£idıen Meinders cute Iiieitme echt. Eri cm 1. Rür 
entmwortete Zuremiz mit Dem Ausdruc des Bedeuerns über des 
Aurfürtien Bebirren SéSeden geamiter: er rußte, dab er 
ihn ganz in der Sen) batte und, wenn er ib nicht beugte, 
niederbreden konnte. Hatte das Reich ibm doch für Dielen 
zall bereits den Turchmarich zugeñchert Roh mehr verbüfterten 
th die Ausfichten tür den Aurfüriten, als er erfubr, dab eben 
jener Rebenac, dem er unbedadıt das Geheimnis feiner Politik 
anvertraut hatte, Herzog Georg Riltelm von Celle mit Frank: 
rei veriöhnt und zur Neutralität gewonnen batte. Und jchon 
fianden 20.000 Franzoſen im Gleveichen, von dem Spaen nur 
den öſtlichen Teil behauptete. So erbat er einen Raffenitill: 
ftand für den April. Aber die Beritändigung gelang nid. 
Vergeblich bot der Kurfürft für Stettin den Schweden Minden 
und ein Stüd Medlenburg: die ungeminderte Heritellung 
Schwedens galt als unumgänglich für den „Ruhm“ des Königs. 
Aber einen Kleinen Schritt fam dieſer doch entgegen: Schweden 
follte an Brandenburg die rechts der Oder gelegenen Land: 
ftriche überlafien, die es ihm bei der Grenzregulierung von 1653 
gegen ben Wortlaut des Weftfälifchen Friedens abgedrungen 
hatte; zubem wollte er ihm feinerfeits eine Geldentihädigung 
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gewähren. Beide Teile lehnten das zunädit ab. Als aber 
der Kurfürft nun, Ende April neuen Kampfes gewärtig, Truppen 
nach dem Rhein jchicden wollte und in Celle Durchmarſch for: 
derte, mußte er vernehmen, dab das Haus Braunjchweig im 
Bunde mit Frankreih gegen ihn die Waffen ergreifen wolle 
und die auf feine Koften gemachten Eroberungen garantiert 
erhalten babe, und dat Kurſachſen und der Nominiftrator von 
Magdeburg mitzuthun bereit feien, während jih auch Däne— 
marf bereits um Frieden bemühte. Gleih am 1. Mai rüdten 
die Franzoſen am Niederrhein weiter vor, und eine kurze Ver: 
längerung des Stillitands mußte durch die Aufnahme fran- 
zöſiſcher Bejagungen in Weſel und Lippftadt erfauft werden, 
die als Unterpfänder für den wirklichen Abſchluß des Frieden 
gelten jollten. Bergeblid bemühte ſich Meinders in Paris 
wenigitens um einige Erleichterung. Auch der verlängerte 
Waffenftillitand lief am 18. Mai ab, ohne daß der Friede unter: 
zeichnet war. Sofort drang Marſchall Erequy mit 30 000 Mann 
verwüftend in die Grafichaft Mark ein. Troß eines glüdlichen 
Gefehts mußte Spaen der Uebermadt weichen, die Herford 
und Bielefeld bejegte und ihm bis Minden nachdrängte. Port 
ihien e& Anfang Juli zum Kampf fommen zu müflen: denn 
nur durch einen ſolchen fonnte Brandenburg ji vor Ver: 
dächtigungen ſchützen, wie es fie 1673 durch jeine zweideutige 
Haltung verichuldet hatte. Da kam die Meldung, daß am 
29, Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet war. 
Ohne ausprüdlihe Vollmacht, von dem Kurfürſten wohl 
abjichtlih ohne Weifung gelafien, hatte der ebenjo einiichtige 
wie tapfere Meinders unterzeihnet. Denn was jein Herr in 
jeiner Enttäufhung und Erbitterung unter dem Zwange feines 
jih aufbäumenden Fürften: und Soldatenftolzes fih noch immer 
nicht eingeftehen wollte, lag in furchtbarer Klarheit vor dem 
Bid des erfahrenen Diplomaten. Bis an die Weſer zurüd: 
gedrängt, vor fich die franzöfiiche Uebermadt, in Rüden und 
Flanke die beutelüfternen Welfen, von Dänemark jo gut wie 
im Stiche gelaflen und von Kaiſer und Reich bereits der Ver: 
gewaltigung im eigenen Lande preisgegeben, hatte Branden- 


burg feinen Ausweg als Unterwerfung unter Frankreichs 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. II. 16 


242 Zweites Buch. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


Gebot. Meinders ſprach fie aus. Pommern fam an Schweden 
zurüd; nur der ſchmale Strich Landes auf dem rechten Oder: 
ufer, den er 1653 hatte hingeben müſſen, verblieb dem Kur: 
fürjten, außer Damm, das als Baftion Stettins galt, und 
Gollnow, das Schweden aber um 50000 Thaler jollte zurüd: 
faufen fönnen; doch büßte dasjelbe wenigitens den Anteil an 
den hinterpommerjchen Licenten ein. Aus Freude aber über 
die Herftellung der guten Beziehungen und zum Erjag für die 
aufgewandten Koften und erlittenen Verlufte veriprach der König 
dem Kurfüriten, in den nächiten zwei Jahren 300000 Thaler 
zu zahlen. Dafür follte diefer freilich in betreff einer ihm vor 
drei Jahren vom Kaijer erteilten Anweifung auf Hamburg im 
Betrag von 150 000 Thaler, deren Eintreibung zu bindern 
Ihon die Herzöge von Braunjchweig mit denen von Medlen- 
burg und Sadien-Lauenburg, jowie Hamburg und Zübed und 
anderen benachbarten Reichsſtänden fich verbunden hatten, fich 
der Vermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nicht auffommen laſſen wollte. 

Ohne Belinnen hat Friedrih Wilhelm den am 12. Juli 
durd) einen Kurier überbrachten Bertrag am nächſten Tage rati- 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
gejtiegen jein mag, die ihm nun doc aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reicher gelohnt oder mwenigitens die bisherige Haltung nicht jo 
Ihwer an ihm geahndet worden wäre? Den Borteil, den er 
durch feine Offenberzigfeit gegen Nebenac vor Stralfund der 
franzöfiihen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenugt. Wußte fie doch, daß, was fie unter anderen Um— 
Händen ihm hätte vielleicht teuer abzugewinnen ſuchen müſſen, 
bei ihm bereits beichloflen, er alſo eigentlih nicht der Um: 
worbene, jondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöfiihen Schuß als eine Gunft willlommen heißen mußte. 
Recht geflifientlich ließ man ihn das bei dem PVollzuge des 
Friedens fühlen: feine niederrheinifchen Lande wurden unbarm: 
berzig geichröpft, Lippitadt und Weſel nicht gleich geräumt, 
legteres jogar bis zur Rüdgabe Stettins an die Schweden ein: 
behalten. Und alles das mußte ruhig hingenommen werden, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöſiſchen Bündniffes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feitzujegen einfach dem König 
überlaffen blieb. Dennoh mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nad Ber: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Dftober 1679 der Ab- 
ihluß des Geheimbündnifies von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürit den Franzojen Durchmarſch 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurſtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den jonft 
franzöfifcherjeits aufgeitellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Leopolds jungem Sohn zum römijchen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Verträgen 
von Münfter, Dliva, Bromberg und St. Germain erwachlenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Jägerndorf wirken wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luftrum harter Dienftbarfeit unter Franfreih nahm 
mit diefem Vertrage für Brandenburg feinen Anfang. Bei 
der leidenſchaftlichen Erbitterung gegen feine treulofen Alliierten, 
die durch ihre Unpünktlichkeit in Zahlung der Subfidien jeine 
Wehrhaftigkeit beeinträchtigt, ihn dann durch ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebradt und endlich 
duch Parteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
(08 preisgegeben hatten, ijt die von ihm vollaogene Wendung 
menschlich begreiflich. Politiſch aber ſchoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zukunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr ſtaats— 
männifchen Begierde nad) Vergeltung unter. Dieje und die Hoff: 
nung, fie mit Frankreichs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die jelbit dem unpatriotifhen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar erjcheinen mußte, was Pflicht 
eines deutſchen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er befannte, ſich unlösbar an den König geknüpft zu haben, 
diejen feiner unverbrühlihen Treue verficherte und ihm ſelbſt 
die Verfügung über jeine feiten Pläge mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. ft damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär— 
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alles zu bewilligen, was Königsmarf wünſchte, um ihn nicht 
zum äußerften zu treiben und der Stadt fchnell Herr zu werden. 
Am 25. Oftober wurde die Kapitulation unterzeihnet. Am 
28, 309 die Beſatzung, an ihrer Spite Königsmarf und Nebenac, 
mit kriegeriſchen Ehren zwiſchen den Spalier bildenden bran: 
denburgifhen Truppen aus der Stadt, um demnädjt nad) 
Schweden eingejchifft zu werden. Am 29. hielt der Kurfürft 
jeinen Einzug und empfing die Huldigung. Am 16. November 
fiel nach kurzer Beſchießung Greifswald: feinen Fuß breit Yandes 
mehr hatten die Schweden in Pommern. Die Reſte ihres 
Heeres, 4500 Mann, traten, von einem brandenburgiichen 
Kriegsſchiff geleitet, die Heimfahrt an: durch Schiffbruch an 
der Küfte von Bornholm fand fait die Hälfte den Tod. 

Es war die höchſte Zeit, daß die legten pommerjchen Plätze 
fielen: jchon bedrohte das Herzogtum Preußen das Schidjal, 
das 1675 die Mark getroffen hatte. Zwar war es Frankreich 
nicht gelungen, Polen dazu ins Feld zu brinaen, fo gern diejes 
in der Souveränetät Preußens den legten von den Erfolgen 
Karls X. Guftav aus der Welt geichafft hätte: aber der litauijche 
Feldherr Michael Pac drohte dann die Partei des Kurfürſten 
zu nehmen. So muhte Schweden felbit verfuhen, Bommern 
in Preußen zurüdzuerobern. Aber erft gegen Ende 1678 rüdte 
Feldmarihall Graf Horn mit 16000 Mann in das Herzog: 
tum ein. An ernften Widerjtand fonnte der Statthalter Herzog 
von Eroy mit den meift unbrauchbaren Landmilizen nicht denten ; 
mit den 5000 Mann aber, die der Aurfürft unter General 
von Goertfe jchicdte, meinte Horn jchon fertig zu werden. Nur 
mit dem Kurfürjten jelbjt wünfchte er nicht zufammenzutreffen 
und glaubte daher gern, dieſer werde auch jegt nichts über: 
eilen umd erit im Frühling heranfommen. So 309 er an 
Memel vorbei dem Memelfluffe zu und dann auf Inſterburg. 
Königsberg ficherte Goergfes Ankunft am 9. Dezember: die 
Bürgerſchaft zog er mit zum Wachtdienſt heran, traute ihr 
dabei aber jo wenig, daß er nachts die Kanonen auf die Stadt 
richten ließ. Horn breitete fih nah Siüdweiten aus. Am 
21. Dezember jtand er in Friedland und wollte, wie es fcheint, 
an der Grenze des föniglichen Preußen bei Preußiſch-Holland 
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Stellung nehmen, um Goertfes Vereinigung mit den von 
Pommern und der Mark fommenden Truppen zu hindern. Da 
erfuhr er Mitte Januar 1679, daß der Kurfürft in Gewalt: 
märjchen nahe. Um nicht zwijchen diefen und Goergfe zu ge: 
raten, zog er ſich öftlih auf Neidenburg: nahe der polnijchen 
Grenze und in der einen Flanke durch die preußiichen Seen 
gededt, wollte er mit jeinem durch Kälte und Krankheiten lei- 
denden Heere Inſterburg erreihen. Am Morgen des 12. Januar 
hatte der Kurfürft, der nad dem Fall Greifswalds Ende No: 
vember in Doberan mit dem Dänenfönig eine Zuſammen— 
funft gehabt, fich über die Fortjegung des Krieges geeinigt und 
namentlich deſſen Bedenken gegen feinen Zug zur Rettung 
Preußens bejchwichtigt hatte, Küftrin verlafjen, um, begleitet 
von der nicht von feiner Seite weihenden Kurfürftin Dorothea 
und dem eben mit jeiner Nichte, der Tochter der heſſiſchen 
Landgräfin Hedwig Sophie, verlobten Kurprinzen, in eiliger 
Fahrt den vorangegangenen Truppen zu folgen. Am 13. war 
Marienwerder, ein Ort an der märkiſch-pommerſchen Grenze 
(füdöftlih von Pyris), am 14. Sabina (nördlid von Märkiſch— 
Friedland), am 15. Neuftettin erreiht. Da machte des Kur: 
fürften Befinden und die Erſchöpfung der Pferde einen zwei: 
tägigen Halt nötig. Am 18, fam man nah Buchholz, am 
19. nah Tuchel und am 21. nah einer Tagestour von elf 
Meilen nad Marienwerder, wo die Armee bereit ftand, gegen 
6000. Reiter, über 3000 Mann Infanterie und 30 Geſchütze. 
Der unermüdlidhe Dietrid Sigismund von Buch, des Kurfürften 
Reifemarihall, der über Danzig nach Königsberg und von da 
nach Marienwerder geeilt war, hatte die Verbindung mit Goergfe 
hergeitellt und überbrachte diefem jetzt nach gehaltenem Kriegs: 
rat die nötigen Befehle. Es galt, ähnlid wie bei Fehrbellin, 
den eilig weichenden Feind zum Stehen zu bringen und auf: 
zureiben, ehe er die rettende Grenze überfchritt. Unerhörtes 
wurde dabei den Truppen zugemutet, für unmöglich Gehaltenes 
von ihnen geleiftet. Die Infanterie wurde auf Schlitten ge— 
jegt, und jo ging es in luftiger Fahrt von Brandenburg aus 
über das Eis des Friſchen Haffs und dann auf dem des Pregel 
hinauf nah Königsberg: am Abend des 16./26. Januar traf 
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der Kurfürft dort ein. Auf die Meldung, daß die Schweden 
bereits von Inſterburg nah Tilfit unterwegs jeien, erhielt 
Goertzke den Befehl, fih mit feinen 4000 Reitern und Dra- 
gonern und 1000 Musfetieren, zu denen ihm der Kurfürjt noch 
1800 Pferde und 1200 Dragoner jandte, an den Feind zu 
hängen und ihn „zu zwaden und abzumatten”, damit er nicht 
entfomme. Den eilig davonftürmenden Bortrab von 1000 Mann 
führte Oberft Hennigs von Treffenfeld. Mit der Hauptmacht 
ging der Kurfürft nad Labiau. Als am 19./29. Januar Hen— 
nigs meldete, daß er bis auf eine Meile an den Feind heran- 
gekommen jei, eilte der Kurfürft in fliegender Haft auf dem 
Eife des Kuriſchen Haffs und der Gilge vorwärts, um bie 
Schweden von links zu überflügeln. In Kufernefe, wo er den 
20.30. Januar eintraf, erhielt er die Meldung, daß Hennigs 
an demjelben Tage den Feind in feinem Quartier überrafcht 
und ihm drei Regimenter Tragoner und eines zu Pferde auf: 
gerieben habe: ala Trophäen wurden ihm noch am Abend acht 
Dragonerfähnlein nebſt zwei Standarten und einem Paar 
Pauken präjentiert. Schon hoffte er für den nächſten Tag 
eine Schlacht, aber in der Nacht (30./31. Januar) räumten die 
Schweden unter Zurüdlafjung aller Vorräte Tilfit, um über 
Memel die furländiiche Grenze zu erreichen. Während Goerpfe 
ihnen folgte, bei dem weſtlich von Tilfit gelegenen Dorfe Splitter 
ihre Nachhut, bei der fih Horn jelbit befand, einholte und fo 
völlig ichlug, daß 1200 Mann auf dem Plage blieben und 
200 gefangen wurden, ihnen auch Bagage und Munitions: 
und Proviantwagen in Menge abnahm, ftürmte der Kurfürft 
durch die in eiliger Kälte erftarrte Niederung des Ruß nord: 
wärts nach Heidefrug, an der Straße von Tilfit nad Memel, 
um den Fliehenden den Weg zu verlegen. Horn durhichaute 
den Plan, und da er bei dem Zuſtand feiner Armee einen 
Kampf nicht wagen fonnte, wandte er fich in die Einöden des 
benachbarten Samogitien, um jo Livland und Niga zu erreichen. 
Dadurch gewann er einen Vorſprung von etlihen Meilen, und 
da er mehr lief als marjchierte, Fonnte ihn der Kurfürft mit 
der Infanterie und Artillerie nicht mehr einholen. Mit der 
Reiterei aber jegte er ihm noch einen Tag und eine Nacht in 
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das Samogitijche hinein nad, troß der entjeglichen Kälte und 
der zunehmenden Schwierigfeit der Verpflegung, ohne Rüdjicht 
auch darauf, daß er polnifches Gebiet betrat. Immer bei der 
Avantgarde, fam er Tag und Naht nicht aus den Kleidern 
und jegte in feinem Feuereifer jih Jo aus, daß feine Umgebung 
ihn zur Vorficht mahnen mußte. Aber jchließlih überzeugte 
auch er fih von der Unmöglichkeit weiteren Bormarjches. Seit 
zwei Tagen hatten die Leute Fein Brot und die Pferde fein 
Futter befommen, etlihde Soldaten Gliedmaßen durch die Kälte 
verloren, etliche jogar das Leben. Unter folden Umständen 
nod weiter vorzudringen, hätte die fiegreiche Armee aufs Spiel 
jegen geheißen. Am 2. Februar wurde Halt gemadt. Das 
Gros fehrte nach Kufernefe zurüd und bezog Quartiere. Oberſt 
Hennigs allein blieb am Feinde, bradte ihn nochmals zum 
Stehen und warf ihn mit ſchwerem Verluſte. Dann aber 
gebot auch ihm die Erihöpfung Halt. Deshalb wurde den 
4. Februar Generalmajor von Schöning mit 1500 Mann zur 
weiteren Berfolgung befohlen. Unter mehrfachen Gefechten 
drängte er die aufgelöfte Armee Horns, die nad) Ausjage der 
zahlreihen Gefangenen, darunter viele höhere Offiziere, Feine 
2000 gejunde Leute mehr zählte, zum Teil jo erſchöpft, das 
fie von den Pferden ftürzten und tot blieben, und der alle 
irgend entbehrliche Bagage verbrannt hatte, vor ſich her, von 
den Polen ungehindert, ja von dem litauijchen Feldherrn Pac 
gegen Geld mit Proviant verjehen: den Weg zeigten ihm die 
Leihen, die längs der von den Fliehenden verfolgten Straße 
lagen. So ging es bis auf zwei Tagemärihe von Riga. 
Höchſtens 3000 Schweden zogen dort in jammervoller Erſchöpfung 
ein: aber zu einer Belagerung reiten Schönings Kräfte nicht 
aus. Durch Kurland fehrte er von feinem winterlihen Ritt 
nah Preußen heim. 

Zum zweitenmal hatte Friedrih Wilhelm eine ſchwediſche 
Armee vernichtet, vollitändiger als bei Fehrbellin und Witt: 
ftod. Eilends meldete er den glorreihen Sieg nah Wien: 
nad) der Niederwerfung Schwedens, meinte er, jei aud Frank: 
reich zu bewältigen. Groß und licht jah er die Zukunft Deutich: 
lands vor fih, benutzte man nur die Gunft der Umſtände. 
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40 Mörjer die Stadt mit einem förmlichen Kugelregen über: 
ſchütteten. Der Kurfürft, der jeine Gemahlin, den Kurprinzen 
Friedrih und den Hofitaat bei fich hatte, leitete den Angriff 
von dem zwei Meilen ſüdlich gelegenen Dorfe Kolbitow aus; 
unter ihm befehligte Derfflinger. Die Oder war durch armierte 
Schiffe geiperrt. Aber auch die Beſatzung entwidelte unter 
General von Wulffen die höchſte Energie, aufopfernd von der 
Bürgerſchaft unterftügt, die lutheriiher Calviniſtenhaß ent- 
flammte. Almählich jedoch erlahmte die Verteidigung. Aber 
erſt am 16. Dezember ftürmten die Brandenburger die Haupt: 
Ihanze. Nun endli bot der Kommandant am 22. die Ueber: 
gabe an. Mit dem Reft feiner Leute — 300 von 8000 Mann 
— erhielt er ehrenvollen Abzug. Der Stadt trug der Kur: 
fürft die Treue gegen ihren bisherigen Herrn, die nicht weniger 
als 2400 Bürger mit dem Tode befiegelt hatten, nicht nad: 
ein ebelmütiger Sieger, ſuchte er fie mit der neuen Ordnung 
zu verjöhnen, indem er ihre Rechte und Freiheiten vorbehalt: 
[08 bejtätigte und ihr fo ferneres wirtichaftliches Gedeihen 
fiherte. Am 6. Januar 1678 hielt er feinen Einzug, am 8. 
wurde ihm gehuldigt. 

Hätte nur die Geftaltung der politifchen Lage dem Gange 
des Krieges entſprochen! Da aber begünftigte die Uneinigfeit 
der Alliierten das Bemühen der franzöfiihen Diplomatie und 
der wieder auffommenden Arijtofratenpartei in den Nieder: 
landen um einen Separatfrieden zwijchen Franfreih und der 
Republik. Braunjchweig und Münfter wollten Bremen und 
Verden, die fie mit Hilfe Dänemarks und Brandenburgs er: 
obert hatten, ohne Rückſicht auf dieje teilen, und mit genauer 
Not vermittelte Oranien am 31. Mär; 1676 im Haag einen 
Vergleih. Auch die brandenburgifhen Bevollmächtigten unter: 
zeichneten ihn, aber der Kurfürft verwarf ihn, weil er über die 
ihm zu gewährende Satisfaktion Feine beftimmte Zufage ent: 
hielt. Erft als er der Gewinnung Pommerns ficher jchien, 
ließ er ihn, ohne ihn ausdrüdlich anzuerkennen, doc thatſäch— 
li gelten. In den Niederlanden wuchs das Verlangen nad 
Frieden und damit die Oppofition gegen Dranien, deſſen Kriegs: 
eifer man als eine Gefahr für die Freiheit denunzierte. So 
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wünfchte der Prinz alle Kräfte gegen Frankreich zu fonzen: 
trieren, um diejem jchnell den Frieden abzundtigen: der Kur: 
fürft jollte die Eroberung Pommerns abbreden und mit jeinem 
ganzen Heer nad) dem niederrheiniichen Kriegsihauplag eilen. 
Die Zumutung war unerfülbar. Obnehin wurde infolge des 
Streits über Bremen und Verden die däniſche Reiterei abgerufen ; 
auh Braunfchweig half nicht, und von den Niederlanden jah 
fih der Kurfürft nur mit papiernen Refolutionen unterftüßt. 
Diejen Zeitpunkt wollte Schweden zu Friedensanträgen be— 
nugen: ihr Ueberbringer, der aus der Gefangenjchaft gelöfte 
Oberſt Wangelin, wurde auf der Ueberfahrt von einem bran- 
denburgifhen Schiffe aufgebradht und in Peitz interniert. Aber 
obgleich er befannte, Schweden brauche den Frieden und wiſſe, 
was es dafür zu zahlen habe, lehnte der Kurfürft jede Sonder: 
verhandlung ab. Politifch richtig war das faum. Noch während 
er vor Stettin lag, erklärten die Generalitaaten am 22. Sep: 
tember, wenn die Gefandten der übrigen Mächte auf dem 
unter Vermittelung Englands nad Nimmegen ausgejchriebenen 
Kongreß nicht bis zum 1. November erfchienen, allein mit Frank: 
reih unterhandeln zu wollen. Die Antwort, dann werde auch 
Brandenburg auf eigene Hand mit Schweden und Franfreich 
unterbandeln, machte im Haag feinen Eindrud. Der Zerfall 
der Allianz gegen Franfreih begann. Diejes eilte, Branden- 
burg und Dänemark bereits zu Anfang des Jahres 1677 Be: 
friedigung aller Ansprüche zu verheißen. Aber nicht bloß Ge- 
nugthuung verlangten dieje, jondern auch Sicherheit für die 
Zukunft. Nach feinen Erfolgen von 1677 glaubte der Kurfürft 
diefer auch gewiß fein zu können, als ein unerwarteter Um: 
ihlag eintrat. Während die Franzofen nad der Eroberung 
von Freiburg im Breisgau (November 1677) Süddeutſchland 
mit neuen Raubzügen heimfuchten, auf dem belgiichen Kriegs: 
ihauplag aber duch die Wegnahme von St. Ghislain (De: 
zember 1677) bei Spaniern und Niederländern panifchen 
Schreden verbreiteten und fih den Weg zu einer Reihe weiterer 
Erfolge bahnten, landete Graf Königsmarf am 16. Januar 1678 
auf Rügen und bradte den dort liegenden Brandenburgern, 
Dänen und Kaiferlihen am 18. Januar bei Bergen eine Nieder: 
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lage bei. Fehrbellin war wettgemadt: faſt 5000 Gefangene, 
2400 Pferde, 53 Fahnen und Standarten und 20 Geſchütze 
ließen die Alliierten in den Händen der Sieger. Nügen war 
verloren. Unter dem Eindrud dieſes Ereignifjes erfolgte eine 
neue Annäherung zwijchen Brandenburg und der Republif: in: 
dem eriteres diefer die Schenkenſchanze überließ und dafür aller 
auf Grund der Hoffyferihen Schuld erhobenen Anſprüche er: 
ledigt wurde, erneuten fie ihr Defenfivbündnis auf zehn Jahre 
über den allgemeinen Frieden hinaus. Der Kurfürft ftellte 
Dranien 6000 Mann unter General Spaen zur Verfügung, 
erhielt aber den erbetenen Vorſchuß von 20 000 Thalern nicht, 
wohl aber die VBerfiherung, daß die Republik an einen Separat: 
frieden weder gedacht habe noch denke. 

Andererjeits veranlaßte die Furcht vor dem Abfall der 
Kiederlande au einen engeren Anſchluß Brandenburgs an den 
Kaifer. Daß erjteres Pommern als Satisfaktion behielt, billigte 
man in Wien unter der Vorausjegung, daß auch der Kaiſer 
nit nur das Verlorene zurüderhalte, Tondern auf Koften 
Frankreichs neue Erwerbungen made, Brandenburg aber feine 
Aniprühe auf Jägerndorf aufgebe. Daraufhin erfolgte im 
April 1678 der Abſchluß und der Kaifer verſprach, den Kur— 
fürjften mit Vorpommern zu inveitieren, jobald ihm dieſes im 
Frieden zugeiprodhen wäre. Doc beitand für den Kurfüriten 
auch ferner die Gefahr, daß die im Felde erfolglofen Mächte 
den Frieden durh Herausgabe der von ihm den Alliierten 
Frankreichs abgenommenen Eroberungen erfauften. Hatte doch 
die franzöfiihe Diplomatie durch einen meilterhaften Zug die 
Rüdgabe des Spanien in Sizilien Abgenommenen von der 
vollen Herjtellung Schwedens in Deutihland abhängig gemacht, 
und die Formel, die das mit dem Schein der Gerechtigkeit und 
Bundestreue umgab, hatten die niederländiihen Staatsmänner 
ihon in Bereitihaft: nur zur Herftellung feines durh Schweden 
geitörten Belisitandes habe man dem Kurfürſten Hilfe gelobt, 
nicht zu Eroberungen. Eifrig griffen namentlich Brandenburgs 
deutjche Neider diefes Argument auf, und feit er jelbit feine 
Vergrößerung mehr zu hoffen hatte, pflichtete dem auch der 
Wiener Hof bei. Denn durh das Aufkommen eines „neuen 
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Vandalenkönigs“ an der Oſtſee fürchteten die Habsburger um 
den Frieden, jpäter um die leitende Stellung im Reiche zu 
fommen. So bot der Kaiſer in eben den Tagen, wo in 
Regensburg endlich der Neichöfrieg gegen Schweden bejchlofjen 
wurde, diejem die Nüdgabe Bommerns an, wenn Frankreich 
jeine belgifhen Eroberungen Spanien herausgeben würde. Auch 
die militärifche Lage des Kurfürften verſchlechterte ih. Würden 
jeine Mittel ausreihen, Pommern vollends zu erobern und zu 
behaupten? Bergeblih hatte er von Spanien mwenigitens eine 
Abihlagszahlung auf die rüdjtändigen Subſidien gefordert. 
Seine Lande vermodten faum nod etwas aufzubringen: die 
Mark war dur die Schweden, Cleve durd die Franzojen ver: 
mwüftet, Preußen von den Polen bedroht und in Pommern 
fiel der Unterhalt der Einwohner bereits zum Teil dem Kur: 
fürften zur Laſt. Obenein war. er infolge der langen Dauer 
der Belagerung von Stettin bei der Verteilung der Winter: 
quartiere zu jpät gefommen. Zu dem eine Zeitlang gefürchteten 
ſchwediſch-niederländiſchen Sonderfrieden fam es zwar nicht: 
aber direkt mit Frankreich vereinbarten die Generaljtaaten die 
Rückgabe Pommerns an Schweden. Wohl jtemmte fich Dranien 
dagegen und drang in den Kurfürften, daß er nad) dem nieder: 
rheiniſchen Kriegsihauplag eile. Dazu aber reichten defien 
Kräfte nicht mehr aus: feine 600 Pferde erklärte er im Ja: 
nuar 1678 mehr aufbringen zu fönnen; von feiner Infanterie 
waren vor Stettin kaum noch 5000 Mann übrig, und Die 
drei beiten Regimenter mußten als Belagung dort bleiben. 
Die von ihm geforderte neue Entjendung der niederländijchen 
Flotte nach der Oſtſee binderte die Ebbe in der Kaſſe der Re: 
publif. Der Separatfriede war unabwendbar, mochten Branden: 
burg und Dänemark auch erklären, allein fortfämpfen zu wollen. 
In heftigen Worten ergoß fich des Kurfürften Unmillen gegen 
Oranien: alle Welt jei beftürzt durch die unbegreifliche Ueber: 
eilung der Republik, welche die von allen Berbündeten ver: 
worfenen Vorjchläge nun annehme; er erinnerte an die Dienite, 
die er ihr wiederholt geleiftet und die bei der Nachwelt un: 
vergeilen bleiben würden; niemand mehr würde ihr trauen, 
mit ihr fich verbinden, er bereue, auf die lodenden Anträge 
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nicht eingegangen zu jein, die Franfreih ihm einft für bloße 
Neutralität gemacht habe; von den ihm damals gemachten Ver: 
ſprechungen jei feine erfüllt, von Genugthuung für das dur 
Schweden Erlittene nit mehr die Nede, während doch der 
Prinz jelbit ihm geraten habe, Pommern zu nehmen, da das 
dort Gewonnene ihm von niemand wieder entriffen werben 
fönne. Zu einer äußerjten Anjtrengung erflärte er fich bereit: 
wie Oranien gewünjcht, wollte er den Krieg in Pommern nur 
defenfiv fortführen und mit 20000 Mann nad den Nieder: 
landen fommen, um mit den Truppen Lüneburgs, Müniters 
und Pfalz-Neuburgs gegen die Franzofen zu fechten. Alles 
blieb vergeblih. So jagte der Kurfürft, ohne die franzöftichen 
Anträge als Bafis der Verhandlungen anzunehmen, doc die 
Beihidung des Nimmegener Kongrefies zu: vielleiht gelang es 
einen früheren Vorſchlag der Generalftaaten durchzuſetzen, daß 
man ihn troß des Friedens den Krieg gegen Schweden wie 
einen Zweikampf fortſetzen laſſe. Immerhin gab er damit den 
bisherigen prinzipiellen Standpunft auf, fette ſich auch dem 
Verdacht aus, an dem Friedenswerfe teilzunehmen, bloß um 
jein AZuftandefommen zu Hintertreiben. Auch traf nun der 
Vorwurf der Bundesbrüchigfeit gegen feine Alliierten nicht mehr 
oder doch lange nicht mehr in jo ſchlimmem Maße zu. 

Aber es fam ärger, als er irgend erwartet hatte. In 
dem am 10. Auguft zu Nimmegen unterzeichneten Frieden ver: 
pflichtete fich die Republif ausdrüdlich, ihrem bisherigen Alliierten 
nicht mehr beizuftehen. Auch die Neutralifierung Gleves er: 
folgte nicht. Vielleicht aber ließ ſich durch neue Erfolge, durch 
die Gewinnung auch des legten Reftes von Bommern noch die 
Friedensbafis durchſetzen, die Schwerin allein als annehmbar 
bezeichnete: uti possidetis, ita possideatis. Am 22. Auguft ver: 
bündeten fih Brandenburg, Dänemarf und Münfter in Kopen— 
hagen zur Fortjegung des Krieges gegen Schweden. Mit fieber: 
haftem Eifer rüftete der Kurfürjt zu einem legten großen Schlag 
gegen Schweden. Ueber 200 Schiffe und gegen 150 Boote 
wurden längs der pommerſchen Küfte zufammengebradt und 
in drei Tagen 6000 Mann zu Fuß und 3000 Reiter einge- 
Ihifft, um Königsmarf aus Nügen zu werfen. In der Frühe 
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des 21. September ging die Flotte von Peenemünde in See 
in drei Geſchwadern, die der in däniſche Dienſte getretene 
niederländijche Seeheld Tromp befehligte. Gleichzeitig jollte 
eine däniſche Abteilung die Inſel im Norden angreifen. Als 
man am Morgen des 23. September vor Putbus lag, Fam 
die Meldung, daß bereits tags zuvor eine Abteilung des Regi— 
ments Kurprinz dort gelandet und der Feind troß feiner Ueber: 
macht zurüdgemworfen ſei. Das wurde entjcheidend: unter dem 
Schuß der Kriegsschiffe warfen fih die Mannſchaften ins Wafler, 
zum Teil bi8 an den Hals, und erreichten troß des Feuers 
einiger ſchwediſcher Gefhüge das Ufer. Nicht ohne Verluft 309 
ich Königsmark auf die Alte Fähre zurüd. Aber Derfflinger 
drängte nah: am 24. jtürmte er die dortige Schanze, wobei 
er in der erſten Furie etlihe Hundert niedermachen lief. 
Ueber 700 Gefangene und 2500 Pferde mit voller Montierung 
und allen Kanonen fielen in die Hand der Sieger. Die Schweden 
entwichen nah Stralfund. Am 26. September lieferte eine 
Meuterei der deutjchen Söldner Königsmarfs auch die Schanze 
an der Neuen Fähre in die Hände der Kurfürftlihen, und am 
27. bejegten fie bereits den Dänholm zwijchen Rügen und dem 
Feftlande und errichteten dort Batterien gegen Straljund, in 
deflen Mauern etwa 4000 Schweden zum legten Widerftande 
rüfteten. Die Vorbereitungen zur Beſchießung der Stadt, die 
jeit den Tagen Wallenfteins für uneinnehmbar galt, dauerten 
drei Wochen. Erft am Abend des 20. Dftober begann ein 
mörderifches Feuer aus 69 Kanonen und 20 Haubiten. Bald 
brannte die Stadt an mehreren Enden. Schon am 21. früh 
jtedten die Bürger weiße Fahnen auf: aber Königsmarf ver: 
weigerte die Kapitulation. So tobte das Bombardement weiter 
bis Mittag: da erjchien der Bürgermeifter, um Gnade zu bitten. 
Auch Königsmark fam, mit ihm Graf Nebenac, der franzöfiiche 
Militärbevollmädhtigte; man ließ fie nicht im Zweifel darüber, 
daß der Kurfürft nicht ruhen werde, bis die Stadt genommen; 
eine Verftändigung erfolgte nicht. Aber unter den verheerenden 
Wirkungen des Feuers ſchwand auch dem Trogigften der Mut: 
die entjegte Bürgerichaft drang immer ungeftümer auf Ueber: 
gabe. Selbit Rebenac riet dazu, und der Kurfürft war bereit, 
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alles zu bewilligen, was Königsmarf wünihte, um ihn nicht 
zum äußeriten zu treiben und der Stadt ſchnell Herr zu werden. 
Am 25. Oftober wurde die Kapitulation unterzeichnet. Am 
28. 30g die Befagung, an ihrer Spite Königsmarf und Rebenac, 
mit friegeriihden Ehren zwiihen den Spalier bildenden bran- 
denburgiihen Truppen aus der Stadt, um demnächſt nad) 
Schweden eingeihifft zu werden. Am 29. bielt der Kurfürft 
feinen Einzug und empfing die Huldigung. Am 16. November 
fiel nach kurzer Beſchießung Greifswald : feinen Fuß breit Landes 
mehr hatten die Schweden in Pommern. Die Reite ihres 
Heeres, 4500 Mann, traten, von einem brandenburgiichen 
Kriegsihiff geleitet, die Heimfahrt an: durch Schiffbruch an 
der Küfte von Bornholm fand faft die Hälfte den Tod. 

Es war die hödhjfte Zeit, daß die legten pommerſchen Plätze 
fielen: jchon bedrohte das Herzogtum Preußen das Schidjal, 
das 1675 die Mark getroffen hatte. Zwar war es Frankreich 
nicht gelungen, Polen dazu ins Feld zu brinaen, jo gern dieſes 
in der Souveränetät Preußens den legten von den Erfolgen 
Karls X. Guftav aus der Welt gejchafft hätte: aber der litauiſche 
Feldherr Michael Pac drohte dann die Partei des Kurfürften 
zu nehmen. So mufte Schweden felbit verjuhen, Pommern 
in Preußen zurüdzuerobern. Aber erjt gegen Ende 1678 rüdte 
Feldmarfhall Graf Horn mit 16000 Mann in das Herjog: 
tum ein. An ernſten Widerftand konnte der Statthalter Herzog 
von Eroy mit den meift unbrauchbaren Zandmilizen nicht denken; 
mit den 5000 Mann aber, die der Kurfürft unter General 
von Goertzke ſchickte, meinte Horn ſchon fertig zu werden. Nur 
mit dem Kurfüriten jelbjt wünſchte er nicht zufammenzutreffen 
und glaubte daher gern, dieſer werde auch jegt nichts über: 
eilen und erit im Frühling beranfommen. So 309 er an 
Memel vorbei dem Memelfluſſe zu und dann auf Inſterburg. 
Königsberg ficherte Goergfes Ankunft am 9. Dezember: die 
Bürgerihaft zog er mit zum Wachtdienſt heran, traute ihr 
dabei aber jo wenig, daß er nachts die Kanonen auf die Stadt 
richten ließ. Horn breitete fih nah Südmweften aus. Am 
21. Dezember jtand er in Friedland und wollte, wie es jcheint, 
an der Grenze des königlichen Preußen bei Preußiſch-Holland 
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Stellung nehmen, um Goergfes Vereinigung mit den von 
Pommern und der Mark fommenden Truppen zu hindern. Da 
erfuhr er Mitte Januar 1679, daß der Kurfürft in Gewalt: 
märſchen nahe. Um nicht zwiſchen diejen und Goergfe zu ge: 
raten, 309 er ſich öftlih auf Neidenburg: nahe der polnischen 
Grenze und in der einen Flanke durch die preußiichen Seen 
gedeckt, wollte er mit feinem durch Kälte und Krankheiten lei: 
denden Heere Inſterburg erreihen. Am Morgen des 12. Januar 
hatte der Kurfürft, der nach dem Fall Greifswald Ende No: 
vember in Doberan mit dem Dänenfönig eine Zufammen- 
funft gehabt, fich über die Fortiegung des Krieges geeinigt und 
namentlich deſſen Bedenken gegen jeinen Zug zur Rettung 
Preußens beichwichtigt hatte, Küftrin verlaſſen, um, begleitet 
von der nit von jeiner Seite weichenden Kurfürftin Dorothea 
und dem eben mit jeiner Nichte, der Tochter der hejfischen 
Landgräfin Hedwig Sophie, verlobten Kurprinzen, in eiliger 
Fahrt den vorangegangenen Truppen zu folgen, Am 13. war 
Marienwerder, ein Ort an der märkiſch-pommerſchen Grenze 
(füdöftlih von Pyrig), am 14. Sabina (nördlich von Märfiich- 
Friedland), am 15. Neuftettin erreiht. Da machte des Kur— 
fürften Befinden und die Erſchöpfung der Pferde einen zwei: 
tägigen Halt nötig. Am 18. fam man nah Buchholz, am 
19, nad Tucdel und am 21. nad einer Tagestour von elf 
Meilen nad Marienwerder, wo die Armee bereit jtand, gegen 
6000. Reiter, über 3000 Mann Infanterie und 30 Geſchütze. 
Der unermüdliche Dietri Sigismund von Buch, des Kurfürften 
Neifemarjchall, der über Danzig nach Königsberg und von da 
nach Marienwerder geeilt war, hatte die Verbindung mit Goergfe 
bergeitellt und überbrachte diefem jett nach gehaltenem Kriegs: 
rat die nötigen Befehle. Es galt, ähnlich wie bei Fehrbellin, 
den eilig weichenden Feind zum Stehen zu bringen und auf: 
zureiben, ehe er die rettende Grenze überjchritt. Unerhörtes 
wurde dabei den Truppen zugemutet, für unmöglich Gehaltenes 
von ihnen geleiftet. Die Infanterie wurde auf Schlitten ge: 
jest, und jo ging es in luftiger Fahrt von Brandenburg aus 
über das Eis des Friſchen Haffs und dann auf dem des Pregel 
hinauf nad Königsberg: am Abend des 16.26. Januar traf 
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der Kurfürſt dort ein. Auf die Meldung, daß die Schweden 
bereits von Inſterburg nah Tilfit unterwegs jeien, erhielt 
Goergfe den Befehl, fi mit feinen 4000 Reitern und Dra— 
gonern und 1000 Musfetieren, zu denen ihm der Kurfürjt noch) 
1800 Pferde und 1200 Dragoner jandte, an den Feind zu 
hängen und ihn „zu zwaden und abzumatten”, damit er nicht 
entfomme. Den eilig Davonftürmenden Bortrab von 1000 Mann 
führte Oberft Hennigs von Treffenfeld. Mit der Hauptmadt 
ging der Kurfürft nach Labiau. Als am 19.29. Januar Hen— 
nigs meldete, daß er bis auf eine Meile an den Feind heran 
gefommen ſei, eilte der Kurfürft in fliegender Haft auf dem 
Eife des Kuriſchen Haffs und der Gilge vorwärts, um die 
Schweden von links zu überflügeln. In Kufernefe, wo er den 
20.30. Januar eintraf, erhielt er die Meldung, daß Hennigs 
an demjelben Tage den Feind in feinem Quartier überrajcht 
und ihm drei Negimenter Dragoner und eines zu Pferde auf: 
gerieben habe: als Trophäen wurden ihm noch am Abend acht 
Dragonerfähnlein nebft zwei Standarten und einem Paar 
Pauken präfentiert. Schon hoffte er für den nädften Tag 
eine Schlacht, aber in der Nacht (30./31. Januar) räumten bie 
Schweden unter Zurüdlaflung aller Vorräte Tilfit, um über 
Memel die furländiiche Grenze zu erreichen. Während Goerpfe 
ihnen folgte, bei dem wejtlich von Tilfit gelegenen Dorfe Splitter 
ihre Nachhut, bei der fih Horn ſelbſt befand, einholte und fo 
völlig ſchlug, daß 1200 Mann auf dem Plage blieben und 
200 gefangen wurden, ihnen auch Bagage und Munitions- 
und Proviantwagen in Menge abnahm, jtürmte der Kurfürft 
durch die in eiliger Kälte eritarrte Niederung des Ruß nord: 
wärts nad) Heidefrug, an der Straße von Tilfit nach Memel, 
um den Fliehenden den Weg zu verlegen. Horn durchſchaute 
den Plan, und da er bei dem Zuſtand feiner Armee einen 
Kampf nicht wagen fonnte, wandte er fi in die Einöden des 
benachbarten Samogitien, um jo Livland und Riga zu erreichen. 
Dadurch gewann er einen Vorſprung von etlichen Meilen, und 
da er mehr lief als marjchierte, fonnte ihn der Kurfürft mit 
der Infanterie und Artillerie nicht mehr einholen. Mit der 
Reiterei aber jegte er ihm noch einen Tag und eine Nadt in 
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das Samogitifche hinein nach, troß der entjeglichen Kälte und 
der zunehmenden Schwierigkeit der Verpflegung, ohne Rüdjicht 
auch darauf, daß er polnifches Gebiet betrat. Immer bei der 
Avantgarde, fam er Tag und Naht nit aus den Kleidern 
und ſetzte in feinem Feuereifer fih fo aus, daß feine Umgebung 
ihn zur Vorfiht mahnen mußte. Aber jchließlih überzeugte 
auch er fih von der Unmöglichkeit weiteren VBormariches. Seit 
zwei Tagen hatten die Leute Fein Brot und die Pferde fein 
Futter befommen, etliche Soldaten Gliedmaßen durch die Kälte 
verloren, etlihe jogar das Leben. Unter ſolchen Umftänden 
noch weiter vorzudringen, hätte die fiegreiche Armee aufs Spiel 
jegen geheißen. Am 2. Februar wurde Halt gemadt. Das 
Gros kehrte nach Kukerneſe zurüd und bezog Quartiere. Oberit 
Hennigs allein blieb am Feinde, bradte ihn nochmals zum 
Stehen und warf ihn mit jchwerem Berlufte. Dann aber 
gebot auh ihm die Erichöpfung Halt. Deshalb wurde den 
4. Februar Generalmajor von Schöning mit 1500 Mann zur 
weiteren Verfolgung befohlen. Unter mehrfahen Gefechten 
drängte er die aufgelöfte Armee Horns, die nad) Ausjage der 
zahlreihen Gefangenen, darunter viele höhere Offiziere, Feine 
2000 gejunde Leute mehr zählte, zum Teil jo erihöpft, daß 
fie von den Pferden ftürzten und tot blieben, und der alle 
irgend entbehrlihe Bagage verbrannt hatte, vor ſich her, von 
den Polen ungehindert, ja von dem litauifchen Feldherrn Pac 
gegen Geld mit Proviant verjehen: den Weg zeigten ihm die 
Leihen, die längs der von den Fliehenden verfolgten Straße 
lagen. Sp ging es bis auf zwei Tagemärihe von Niga. 
Höchſtens 3000 Schweden zogen dort in jammervoller Erfhöpfung 
ein: aber zu einer Belagerung reiten Schönings Kräfte nicht 
aus. Durch Kurland kehrte er von jeinem mwinterlihen Ritt 
nah Preußen heim. 

Zum zweitenmal hatte Friedrich Wilhelm eine Fchwedifche 
Armee vernichtet, volljtändiger als bei Fehrbellin und Witt: 
ftod. Eilends meldete er den glorreihen Sieg nah Wien: 
nach der Niederwerfung Schwedens, meinte er, jei auch Frank: 
reich zu bewältigen. Groß und licht jah er die Zukunft Deutſch— 
lands vor fi, benugte man nur die Gunft der Umſtände. 
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Mit feiner ganzen Armee wollte er jet nad dem Oberrhein 
gegen die Franzofen eilen, der Weſtfäliſche Friede, die Quelle 
alles Elends für Deutichland, ſollte zerrifien, Deutſchland fich 
jelbit wiedergegeben werden. Vielleiht ließ fich jest die Ver— 
größerung Brandenburgs durch Pommern für Defterreih durch 
die Wiedergewinnung des Eljaß fompenfieren, Das blieb in 
Wien nicht ohne Eindrud, Aber den öfterreihiichen Staats: 
männern erſchien ein Brandenburg, wie es der pommerſche 
und der preußiiche Feldzug offenbart hatte, exit recht gefähr: 
lih, zumal es eine entipredhende Stärfung der evangeliichen 
Partei bedeutete. So blieb die habsburgiſche Politif auch 
jegt in dem Bann einer lähmenden Tradition: Fleinmütig und 
eigennüßig, umgab fie fich mit dem Schein bejonderer Ver: 
tragstreue und jpielte fih auf als Hüterin der 1648 begrün— 
deten europäiſchen Ordnung, die des Kurfürften Eroberungen 
gefährdeten. Hatte doch deſſen Gejandter in Wien auf die 
Meldung von der Eroberung Rügens vom Rfalzgrafen von 
Neuburg zu hören befommen, es jei nicht an der Zeit von 
Eroberungen zu jpreden, ſondern vom Herausgeben: man 
wünſche feinem Herrn alles Gute, aber nicht auf feine eigenen 
Koiten. 


IV. In fragölifcher Pienfibarkeit. 1679 — 1684, 


Ah der Rückkehr von der Schwedenjagd erhielt der Kur: 
fürft am 18. Februar in Pillau die Nachricht von dem Beitritt 
des Kaijers und Spaniens zum Nimmwegener Frieden. Längſt 
hatte er mit diejer Eventualität gerechnet und mit Frankreich 
geheime Verhandlungen angefnüpft: es war nicht jeine Schuld, 
wenn er feinen unzuverläfligen Alliierten nicht mit einem 
Separatfrieden zuvorfam,. Nur hatte er den Fehler begangen, 
in der ihm eigenen überftürzten Art höchſt undiplomatiich Ab: 
fichten, die nur forgiam geheim gehalten erreichbar waren, 
gerade an der Stelle, die es zum Gelingen zu umftriden galt, 
voreilig fund zu thun, indem er am Tage der Uebergabe von 
Stralfund dem zur Tafel gezogenen franzöfiihen Militärbevoll: 
mädtigten beim ſchwediſchen Heere, Graf Rebenac, feinen Ent- 
ihluß erklärte, mit Franfreih in enge Allianz zu treten, um 
an deſſen Seite die bisher von Schweden eingenommene Stel: 
lung auszufüllen, nur zuverläffiger und wirkſamer, um dafür 
auch an Stelle Schwedens Herr Pommerns zu werden. Das 
war natürlich nicht der Weg, um die franzöfiihe Diplomatie 
zum Entgegenfommen zu bejtimmen, ganz; abgejehen davon, 
daß er jo fich doch derfelben Unzuverläffigfeit und desjelben 
Eigennuges jhuldig machte, die er feinen Bundesgenofien mit 
fo hoher fittliher Entrüftung vorwarf. Seit dem Sommer 
1678 ſtand er dur Graf d'Eſpenſe, einen franzöfiichen NRefor: 
mierten, der als Oberfl der Trabanten in feinem Dienft ge: 
itanden, denjelben aber bei Ausbruch des Krieges mit Frank: 
reich verlafjen hatte, der als VBertrauensmann Pomponnes von 
Ludwig XIV. jelbft inftruiert war, in geheimem DVerfehr mit 
Franfreih und hatte feinen Zweifel darüber gelaflen, daß er 
um den Preis Rommerns bereit jei, jowohl in den europäifchen 
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wie in den deutichen Fragen die von Ludwig XIV. vorgejchriebene 
Richtung zu verfolgen und ihm als Vaſall zu Dienften zu fein. 
Er that das nicht leichten Herzens, jondern unter dem Drude 
eines, wie er meinte, durch fremde Niedertradht verjchuldeten 
Zmwanges. Ein glühender Appell, den er noch in den Tagen 
der Doberaner Zujammenfunft an den Kaiſer gerichtet hatte, 
um ihn zu meiterem Kriege mit fich fortzureißen, war un: 
gehört verhallt. Das entſchied. Am 22, Dezember 1678 
wandte er fih an Ludwig XIV. ſelbſt: indem er feine Frank: 
reich feindliche Politik der legten Jahre verurteilte, erklärte er 
fich bereit, die ehemaligen guten Beziehungen wiederberzuftellen. 
Er blieb ohne Antwort. In der Meinung, dab nach dem neuen 
Schmwedenfieg Frankreich jeine Bundesgenoſſenſchaft wünjchen 
und durch Preisgebung des als unbrauchbar erwiejenen Schweden 
erfaufen würde, wandte er fih Ende Januar 1679 nochmals 
an den König, indem er für den von neuem nah Paris ge: 
ſchickten Meinders gute Aufnahme erbat. Erſt am 1. März 
antwortete Ludwig mit dem Ausdrudf des Bedauerns über des 
Kurfürften Beharren Schweden gegenüber: er mußte, daß er 
ihn ganz in der Hand hatte und, wenn er ſich nicht beugte, 
niederbrechen konnte. Hatte das Reih ihm doch für diejen 
Fall bereits den Durchmarſch zugefichert. Noch mehr verbüjfterten 
fih die Ausfichten für den Kurfürften, als er erfuhr, daß eben 
jener Rebenac, dem er unbedacht das Geheimnis feiner Politik 
anvertraut hatte, Herzog Georg Wilhelm von Celle mit Franf- 
reich verföhnt und zur Neutralität gewonnen hatte. Und jchon 
ftanden 20000 Franzofen im Glevejhen, von dem Spaen nur 
den öftlihen Teil behauptete. So erbat er einen Waffenſtill— 
ftand für den April. Aber die Verjtändigung gelang nidt. 
Vergeblich bot der Kurfürft für Stettin den Schweden Minden 
und ein Stüd Medlenburg: die ungeminderte Herjtellung 
Schwedens galt als unumgänglid für den „Ruhm“ des Königs. 
Aber einen kleinen Schritt Fam diefer doch entgegen: Schweden 
jollte an Brandenburg die rechts der Oder gelegenen Land— 
ftricde überlajien, die es ihm bei der Grenzregulierung von 1653 
gegen den Wortlaut des MWeitfäliichen Friedens abgedrungen 
hatte; zudem wollte er ihm jeinerjeits eine Geldentihädigung 
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gewähren. Beide Teile lehnten das zunächſt ab. Mls aber 
der Kurfürft nun, Ende April neuen Kampfes gewärtig, Truppen 
nach dem Rhein jchiden wollte und in Celle Durchmarſch for: 
derte, mußte er vernehmen, das das Haus Braunjchweig im 
Bunde mit Frankreih gegen ihn die Waffen ergreifen wolle 
und die auf jeine Koften gemachten Eroberungen garantiert 
erhalten habe, und daß Kurſachſen und der Adminiftrator von 
Magdeburg mitzuthun bereit jeien, während jih auch Däne— 
marf bereits um Frieden bemühte. Gleih am 1. Mai rüdten 
die Franzojen am Niederrhein mweiter vor, und eine furze Ber: 
längerung des Stillftands mußte durch die Aufnahme fran— 
zöfifher Beſatzungen in Wejel und Lippftadt erfauft werden, 
die als Unterpfänder für den wirklichen Abſchluß des Friedens 
gelten follten. Bergeblih bemühte fich Meinders in Baris 
menigitens um einige Erleihterung. Auch der verlängerte 
Warfenitillitand lief am 18. Mai ab, ohne daß der Friede unter: 
zeichnet war. Sofort drang Marſchall Erequy mit 30 000 Mann 
verwüftend in die Grafichaft Mark ein. Troß eines glüdlichen 
Gefehts mußte Spaen der Uebermacht weichen, die Herford 
und Bielefeld bejegte und ihm bis Minden nahdrängte. Port 
jhien es Anfang Juli zum Kampf fommen zu müſſen: denn 
nur dur einen ſolchen Eonnte Brandenburg fih vor Ber: 
dächtigungen ſchützen, wie es fie 1673 durch jeine zmweideutige 
Haltung verfchuldet hatte. Da kam die Meldung, daß am 
29, Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet war. 
Ohne ausprüdliche Vollmacht, von dem Kurfürſten wohl 
abfichtlih ohne Weiſung gelaften, hatte der ebenjo einfichtige 
wie tapfere Meinders unterzeichnet. Denn was jein Herr in 
jeiner Enttäufhung und Erbitterung unter dem Zwange feines 
jih aufbäumenden Fürsten: und Soldatenftolzes fich noch immer 
nicht eingeſtehen wollte, lag in furdhtbarer Stlarheit vor dem 
Blid des erfahrenen Diplomaten. Bis an die Wejer zurüd- 
gedrängt, vor ſich die franzöfifche Uebermadt, in Rüden und 
Flanke die beutelüfternen Welfen, von Dänemark jo gut wie 
im Stiche gelaflen und von Kaiſer und Reich bereits der Ber: 
gewaltigung im eigenen Lande preisgegeben, hatte Branden- 
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er. Rare ni: He ch Eimaeı an Schweden 
garud: nar der it Sırh Sans aut tem rechten Über: 
uter, den er 1653 Szrıe Einzeten ein, verblieb dem Aur- 
turten, eıter TZaın, 3 als Beton Stemms galt, und 
Golnow, ns Ehren aber um bon Tezier tolle zurüd- 
fauten können; doch Füsıe dasſelde weniztens den Anteil an 
den binterrommerihen Licenten ein. Aus Freude aber über 
die Herne lung der auten Beziebungen und zum Eriag für bie 
auigewandten Koñen und erlittenen Verluñe verĩprach der König 
dem Kuriürnen, in den näcnen ımei Jahren 300 000 Thaler 
zu zahlen. Tatür ſellte Dieter freilich in betreit einer ihm vor 
drei Jahren vom Kaiſer erteilten Anweitung auf Hamburg im 
Betrag von 150 000 Thaler, deren Eintreibung zu bindern 
ihon die Herzöge von Braunihweig mit denen von Medien: 
burg und ZSadien-Yauenburg, iowie Hamburg und Zübel und 
anderen benachbarten Reihsitänden fih verbunden hatten, ſich 
der Bermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nicht auffommen lañen wollte. 

Chne Belinnen bat Friedrich Wilhelm den am 12. Juli 
durch einen Kurier überbraditen Bertrag am näditen Tage rati- 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
geftiegen fein mag, die ihm nun doch aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu Haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reiher gelohnt oder wenigitens die bisherige Haltung nicht jo 
ihwer an ihm geahndet worden wäre? Den Borteil, den er 
durch feine Offenherzigfeit gegen Rebenac vor Straliund der 
franzöfiihen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenußt. Wußte fie doch, daß, was fie unter anderen Um: 
Händen ihm hätte vielleicht teuer abzugewinnen juhen müſſen, 
bei ihm bereits beſchloſſen, er alſo eigentlih nicht der Um: 
worbene, fondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöfiihen Schuß als eine Gunſt willflommen beißen mußte. 
Necht gerlifientlih ließ man ihn das bei dem Vollzuge bes 
Friedens fühlen: feine niederrheinifchen Lande wurden unbarm— 
herzig neichröpft, Lippftadt und Weſel nicht gleih geräumt, 
legteres jogar bis zur Rüdgabe Stettins an die Schweden ein- 
behalten. Und alles das mußte ruhig bingenommen werden, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöfiihen Bündniffes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feitzujegen einfach dem König 
überlafjen blieb. Dennoch mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nach Ber: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Oktober 1679 der Ab: 
ihluß des Geheimbündnifjes von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürſt den Franzofen Durhmarich 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurjtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den fonft 
franzöfifcherfeits aufgeitellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Leopolds jungem Sohn zum römijchen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Verträgen 
von Münfter, Dliva, Bromberg und St. Germain erwachlenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Jägerndorf wirken wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luftrum harter Dienftbarkeit unter Frankreich nahm 
mit diefem Vertrage für Brandenburg feinen Anfang. Bei 
der leidenfchaftlichen Erbitterung gegen feine treulojen Alliierten, 
die durch ihre Unpünftlichkeit in Zahlung der Subfidien jeine 
Wehrhaftigkeit beeinträchtigt, ihn dann durch ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebracht und endlich 
durch Parteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
[08 preisgegeben hatten, ijt die von ihm volljogene Wendung 
menschlich begreiflih. Politiſch aber Schoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zufunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr ftaats- 
männiſchen Begierde nad) Vergeltung unter. Dieje und die Hoff: 
nung, fie mit Frankreichs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die jelbft dem unpatriotiihen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar ericheinen mußte, was Pflicht 
eines deutichen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er befannte, fich unlösbar an den König geknüpft zu haben, 
dieſen feiner unverbrühlihen Treue verfiherte und ihm jelbit 
die Verfügung über jeine fejten Pläge mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. Sit damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär: 
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kiſchen Edelleuten zu bilden, die immer des Kurfürſten zweiter 
Sohn befehligen follte! Die Haltung Friedrich Wilhelms während 
des nädjiten Luftrums zu erflären oder gar, wie man mohl 
gemeint bat, zu rechtfertigen, reicht der peinvolle Widerſpruch 
doc nicht aus, der zwiſchen der Anappheit jeiner Finanzen 
obwaltete und der Notwendigkeit, ein beträchtliches Heer ſchlag— 
fertig zu halten, die ihm die Unficherheit der politischen Lage 
mit ihrer unausgejegt drohenden Kriegsgefahr auferlegte. Letz— 
teres war ihm aus eigenen Mitteln unmöglid: er brauchte dazu 
fremdes Geld, und da Spanien, der Kaifer, die Niederlande die 
ihm vertragsmäßig zugeliherten Summen nicht gezahlt hatten, 
auch die Nachzahlung nicht zu erlangen war, ja das immer un: 
geftümere Drängen auf endliche Befriedigung feiner Anſprüche 
und die völferrehtswidrige Selbithilfe, zu der er Spanien 
gegenüber endlich ariff, indem er ſich durch Kaperei im großen 
Stil bezahlt zu machen fuchte, gar neue Friegerifche Verwicke— 
lungen zu veranlafien drobten, jo waren und blieben ihm die 
franzöfifchen Hilfsgelder unentbehrlih, wenn er überhaupt ge: 
rüftet bleiben wollte. Das aber mußte er, um nicht bei der 
eriten Gelegenheit feinen ringsum lauernden deutjchen Gegnern 
preisgegeben zu jein. Er teilte damit das Schidjal jo manches 
deutichen Fürften der Zeit, deren Heere in dem Augenblid hätten 
entlafien werden müſſen, wo die franzöfiichen Gelder ausblieben. 
Er war vielleiht nur injofern weniger jchuldig als jene, als 
er zunächſt allerdings nur dur die Verhältnifie ihm auf: 
gezwungene defenfive Ziele verfolgte. Aber nur zu bald führte 
auch ihn die damit betretene abjihüffige Bahn dahin, daß er 
mit franzöftichem Gelde die Mittel zur Beraubung jeiner deutichen 
Mititände bereit zu jtellen ftrebte. Das Verhältnis erjcheint 
jelbjt für jene Zeit, die für derartige Dinge einen jo ganz 
anderen Maßſtab hatte, um fo bevenflider und nahm um jo 
mehr den Charakter einer wirklichen franzöſiſchen Bajallenichaft 
an, als nachweislich der, Unterhalt der brandenburgifhen Armee 
während der nächſten Jahre zum Teil aus Summen bejtritten 
wurde, welche direft aus dem franzöliihen Kriegsminifterium 
nad Berlin floſſen. 

Aber es war doch nicht bloß dieſes zunächſt materielle 
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Intereſſe, was den Kurfürften an Frankreich feſſelte: perjön- 
lihe Momente und politifhe Erwägungen wirkten mit und 
verliehen jenen erjt ein jo enticheidendes Schwergewicht. Kein 
fremder Diplomat ift damals bei Friedrih Wilhelm jo wohl 
angejehen geweſen wie Francois de Pas, Graf von Nebenac, 
der jeit dem Januar 1680 als ftändiger Gefandter Franfreichs 
bei ihm beglaubigt war. Von dem Kurfürften jelbft wurde 
er des ehrenditen Vertrauens gewürdigt, zwanglos zu perjön- 
lihem Verkehr zugelaflen, jelbjt wenn er, was bei jeinem jchon 
vielfach leidenden Zuftand und feiner Neigung zur Einjamfeit 
häufig der Fall war, für alle anderen unfichtbar blieb, und 
auh in das Geheimnis jeiner diplomatiihen Verhandlungen 
gezogen, jo daß er nicht jelten ſowohl die Anftruftionen wie 
die Berichte der brandenburgiſchen Gejandten zu jehen befam, 
Daß das innerlich unmwahre und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürliche Verhältnis zwiſchen Brandenburg und Frankreich 
jo lange beftehen fonnte und ein Angelpunft nicht bloß der 
deutichen, jondern der europäiſchen Bolitif wurde, war weſent— 
(ih das Verdienſt Nebenacs, Seine ritterliche, bewegliche und 
anpafiungsfähige Berfönlichkeit übte, fo jcheint es, auf den 
am eigenen Hof gewiflermaßen vereinfamten, von Krankheit ge: 
plagten und von Sorgen und auch Gemwifjensffrupeln gepeinigten 
alternden Herrn einen feflelnden Reiz aus, zumal er den ver: 
ſchloſſenen und mißtrauifhen nicht bloß geſchickt zu nehmen 
wußte, jondern — zum Teil im Gegenſatz zu jeinem König — 
auch nicht ohne Berftändnis war für die Berechtigung jeines 
Aufftrebens zu einer geficherteren und einflußreicheren Stellung, 
ihn daher nicht bloß für Franfreih ausnugen und dann als 
entbehrlich beifeite jchieben wollte. Freilich wußte Rebenac feinen 
Einfluß auch noch anderweitig zu ſtärken. Schon früher hatte 
in Berlin franzöfiiches Geld gelegentlih eine Rolle gejpielt: 
Rebenac hat die Beitehung am dortigen Hofe förmlich organi: 
fiert und eine feitgeichlofiene franzöfiihe Partei gefammelt. 
Meinders und Fuchs, der Generalfriegstommifjar und Ober: 
hofmarſchall von Grumbkow, der Kämmerer von Perband, ver: 
ſchiedene Perſonen des Hofftaates — wie namentlich des Kur: 
fürften holländifcher Kammerdiener Kornmefjer — und zahlreiche 
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Unterbeamte empfingen franzöfiihe Penſionen, ja jelbit der 
aus dem preußifchen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ftand im Solde Nebenacs, der durch 
ftattlide Gejchenfe auch die Kurfürftin Dorothea einzunehmen 
und für Franfreih günjtig zu ftimmen wußte, ja fich ſchließ— 
(ih damit auf jo ficherem Boden fühlte, daß er es wagen 
fonnte, dem Kurfürſten jelbit im Namen jeines Königs ein 
Geſchenk von 100000 Livres bar zu überreichen und damit 
gute Aufnahme fand. Da fih nun auf der anderen Seite des 
Kurfüriten Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entſchieden franzofenfeindlichen 
Partei zuſammenſchloſſen, jo waren Hof und Regierung dauernd 
gejpalten und Einheit und Konfequenz der Politif unmöglich 
gemadt. Wenn die Gegner Franfreihs auch den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen follten, jo war das menigftens injofern 
ohne Belang, als von einer politifhen Bethätigung des kränk— 
lihen, jcheuen Jünglings, der dem Bater und den Gejchäften 
fern jtand und die Stiefmutter fürdhtete, überhaupt nicht die 
Rede war. 

Von allen Motiven aber, die den Kurfüriten das Heil in 
der Allianz mit Frankreich juchen ließen, wirkte am ſtärkſten 
die Hoffnung, nad dem Zerfall des bereits erjhütterten Bünd- 
niſſes zwijchen Franfreih und Schweden Pommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge feiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er jih mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be: 
mädtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenfiv- 
allianz mit Zudwig XIV. zum Abſchluß zu bringen. Am 11. Ja— 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöſiſche Dienftbarkeit. Der Kurfürft er- 
fannte den bisher verworfenen Nimmegener Frieden an, freilich 
ohne feine Anſprüche an die hinter ihren Verpflichtungen zurück— 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband ſich 
mit Frankreich zu gegenjeitiger Waffenhilfe gegen jede Belik- 
ftörung, auch für den Fall, daß der die Hilfe heifchende Teil 
den Angriff eines Dritten feinerjeits verjchuldet haben jollte. 
Provozierte aljo Frankreich durch neue Hebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiften — ein Ber: 
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hältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vaſallen faum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrüdlih darauf verzichtete, über fein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Quartier, Proviant u. ſ. w. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Neiches zu verfügen. 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Befeitigung 
der Hindernifje, die der Heirat feines jüngjten Sohnes erjter 
Ehe, des Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeſſin Luiſe Radzimill 
in Polen bereitet wurden, und zur Erwerbung der oranifchen 
Erbihaft — wog joldhe Verpflichtungen nicht auf. Entſcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geihloffen wurde, jollte Franfreih jährlich 
100 000 Thaler zahlen. Das ermöglichte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benubung des eriten günftigen Augenblids, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjag zu gewinnen. 

Aber es war ein Irrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernitlich dazu behilflich fein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Proteftor machen follte, 
waren zum mindejten jo übel wie die, welche ihm früher bie 
Unzuverläffigfeit jeiner natürlichen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragijches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nad diefem doch nie erreichbaren Ziel eben 
der Macht zur ungeftraften Hebung immer neuer Willkür und 
immer jehranfenlojerer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienftbarfeit als die erſte Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erfannt hatte? Das Jahr 1681 brachte die Neunionen, 
den Berluft Straßburgs. Auch der Kurfürft beflagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo jelbft das an Demütigungen 
gewöhnte Deutſchland jener jammervollen Zeit unter diefer 
neuen Schmach bebte und fich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Gejchehene rubig hinzunehmen empfahl, fon: 
dern es für nötig hielt, Nebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Geſchenk zu machen, um demonftrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Frankreich nichts ändere, hatte feinen Grund doch nicht blof 
in der trojtlojen Heberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
Widerſtandes, ſondern auch in der Erfenntnis, dab das erfte 
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Opfer eines ſolchen Kampfes jein Staat jein würde, der dabei 
zermalmt werden mußte. Der Trieb der Selbiterhaltung nötigte 
ihm eine Bermittlerrolle auf, die vom deutihen Standpunfte 
aus immer anitöhig blieb, mochte fie auch den Frieden er: 
halten und durch den Stillitand vom Auguſt 1684 dem Kaifer 
den glüdlichen Türfenfrieg ermöglichen. 

Selbitlos aber war dieſe Vermittlerrolle trogdem nidt. 
Vielmehr jollte fie ihm zualeih den Wen zur Eroberung Pom— 
merns bahnen: mit dem Ausbruch des allgemeinen Krieges 
wäre er der, wie er alaubte, eben gewonnenen Aftionsfreibeit 
gegen Schweden verluftiq gegangen. Und dabei wurde er feiner: 
ſeits jet von Franfreih genau fo gegen Schweden gebraucht, 
das fih jeit dem Herbit 1681 durch die Aflociation mit den 
Niederlanden von dieſem abgewandt hatte, wie erit Schweden 
gegen ihn gebraudt worden war, Ihn troß der Reunionen 
an fih zu feſſeln und jo das Reich zu entwaffnen, bemilligte 
Franfreih ihm am 22. Januar 1682 einen neuen Vertrag, 
angeblih zur Sicherung des Friedens gegen Störung durch 
„Mebelgefinnte” , womit einerjeits der Kaifer, andererjeits 
Schweden gemeint war, durch Zuſage gegenjeitiger Truppen: 
hilfe und Erhöhung der Subfidien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abficht, die, welche den Frieden dennoch fiören würden, 
dafür gebührend Verluft und Schaden leiden zu laffen. Darauf 
ſchloß er dann am 8. Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemarf: 
als Vermittler zwiichen Frankreich und dem Weiche wollte man 
die fich nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das heißt das 
zu den Gegnern Frankreichs ftehende Schweden jeiner deutſchen 
Lande ganz oder teilweile berauben. Den Vorwand zum An: 
griff follte der vom Kaiſer erlaubte Durchmarſch ſchwediſcher 
Truppen nah Pommern geben. In einem PBertrage vom 
30, April 1683 wurde das gemeinjame Vorgehen Branden- 
burgs und Dänemarks näher vereinbart und zugleich in einem 
„Konzert“ die gehoffte Beute dahin verteilt, daß eriteres Vor: 
pommern mit Rügen, legteres die übrigen deutichen Lande 
Schwedens befommen jollte. Aber nicht bloß die von den Ver: 
bündeten erbetene Kooperation eines franzöjiichen Heeres an der 
Wejer wurde von Ludwig XIV. abgeichlagen, jondern das Kon— 
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zert jelbjt verworfen, da Brandenburgs Waffen im nterefje 
Frankreichs plögli nach einer anderen Seite gefehrt werden 
jollten. Als Haupthindernis nämlich für einen Frankreich gün— 
ftigen Frieden erwies ſich der friegerifche Eifer des Haufes 
Braunfchweig, das den Wiener Hof zum Beharren anjtachelte, 
während der Kurfürft deſſen Verlegenheit benußgte, um auf jeine 
ſchleſiſchen Anjprüche zurüdzufommen, gegen deren Befriedigung 
er mwenigitens mit gegen die Türken helfen wollte. Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benußende Schwedische Durchmarſch, 
der wohl niemals ernitlich beabfichtigt geweien war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunjchweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich jo Frieden 
mit dem Reiche zu ſchaffen. Bei jeinem alten Groll gegen die 
Welfen war es ein Leichtes, den Kurfürften, der vor allem 
auf Zanderwerb brannte, für dieſen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in feiner Umgebung 
ftieß, namentlich bei Derfflinger, der fich lieber in Stüde 
bauen lafjen wollte, als die furfürftliche Armee „gegen K. D. 
Ehre und Gewiſſen, auch Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommanbdieren”, jo daß ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erjag durch den aus franzöfifhem Dienft zu be— 
rufenden Marichall Schomberg gedaht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Frank: 
reich vor der Welt nicht gemacht werden fünnen, als mit einem 
franzöfiihen General an der Spite feiner Armee und dem 
franzöſiſchen Geſandten in Berlin als Oberften eines Reiter: 
regiments, was damals Nebenac angetragen wurde. Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürft durch die Einziehung 
von Orange in jeinen eigenen Rechten durch die NReunionen 
verlegt war und dem Kaifer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Rettung Wiens von dem Vergleich 
mit Frankreich, das heißt der Unterwerfung unter deſſen Gebot 
abhängig machte, Braunfchweig aber vor die Wahl ftellte zwiſchen 
dem gleichen und der Beraubung durch ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löſte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 
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wie in den deutfchen Fragen die von Ludwig XIV. vorgeſchriebene 
Richtung zu verfolgen und ihm als Vaſall zu Dienften zu jein. 
Er that das nicht leichten Herzens, fondern unter dem Drude 
eines, wie er meinte, durch fremde Niedertracht verſchuldeten 
Zwanges. Ein glühender Appell, den er noch in den Tagen 
der Doberaner Zujammenfunft an den Kaijer gerichtet hatte, 
um ihn zu weiterem Kriege mit fich fortzureißen, war un: 
gehört verhallt. Das entſchied. Am 22. Dezember 1678 
wandte er fih an Ludwig XIV. jelbft: indem er feine Frank— 
reich feindliche Politik der legten Jahre verurteilte, erklärte er 
fich bereit, Die ehemaligen guten Beziehungen wiederherzuftellen. 
Er blieb ohne Antwort. In der Meinung, dab nad) dem neuen 
Schmwedenfieg Franfreih feine Bundesgenofienihaft wünſchen 
und durch Preisgebung des als unbrauchbar erwiejenen Schweden 
erfaufen würde, wandte er ſich Ende Januar 1679 nochmals 
an den König, indem er für den von neuem nah Paris ge: 
Ihidten Meinders gute Aufnahme erbat. Erit am 1. März 
antwortete Ludwig mit dem Ausdrudf des Bedauerns über des 
Kurfürften Beharren Schweden gegenüber: er mußte, daß er 
ihn ganz in der Hand hatte und, wenn er fich nicht beugte, 
niederbrechen konnte. Hatte das Neih ihm doch für dieſen 
Tall bereits den Durchmarjch zugefichert. Noch mehr verbüfterten 
fih die Ausfichten für den Kurfürften, als er erfuhr, daß eben 
jener Rebenac, dem er unbedacht das Geheimnis feiner Politik 
anvertraut hatte, Herzog Georg Wilhelm von Celle mit Frank: 
reich verföhnt und zur Neutralität gewonnen hatte. Und ſchon 
ftanden 20000 Franzofen im Gleveichen, von dem Spaen nur 
den öftlihen Zeil behauptete. So erbat er einen Waffenſtill— 
ftand für den April. Aber die Verftändigung gelang nicht. 
Vergeblich bot der Kurfürft für Stettin den Schweden Minden 
und ein Stüd Medlenburg: die ungeminderte SHerftellung 
Schwedens galt als unumgänglich für den „Ruhm“ des Königs. 
Aber einen kleinen Schritt fam diefer doch entgegen: Schweden 
follte an Brandenburg die rechts der Oder gelegenen Land: 
ftriche überlafjen, die es ihm bei der Grenzregulierung von 1653 
gegen den Wortlaut des Weitfäliichen Friedens abgedrungen 
hatte; zudem wollte er ihm feinerjeits eine Geldentihädigung 
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gewähren. Beide Teile lehnten das zunächſt ab. Als aber 
der Kurfürft nun, Ende April neuen Kampfes gewärtig, Truppen 
nach dem Rhein jhiden wollte und in Celle Durchmarſch for: 
derte, mußte er vernehmen, dab das Haus Braunfchweig im 
Bunde mit Frankreih gegen ihn die Waffen ergreifen wolle 
und die auf feine Koften gemachten Eroberungen garantiert 
erhalten babe, und daß Kurſachſen und der Adminiftrator von 
Magdeburg mitzuthun bereit jeien, während ih auch Däne— 
marf bereits um Frieden bemühte. Gleih am 1. Mai rücten 
die Franzofen am Niederrhein weiter vor, und eine kurze Ver: 
längerung des Stilljtands mußte dur die Aufnahme fran- 
zöfifcher Befagungen in Wefel und Lippftadt erfauft werden, 
die als Unterpfänder für den wirklichen Abſchluß des Friedens 
gelten ſollten. Bergeblih bemühte ſich Meinders in Baris 
wenigiiens um einige Erleihterung. Auch der verlängerte 
Waffenftillitand lief am 18. Mai ab, ohne daß der Friede unter: 
zeichnet war. Sofort drang Marichall Crequy mit 30 000 Mann 
verwüftend in die Grafjchaft Marf ein. Troß eines glüdlichen 
Sefehts mußte Spaen der Uebermacht weichen, die Herford 
und Bielefeld bejegte und ihm bis Minden nahdrängte. Dort 
ihien es Anfang Juli zum Kampf kommen zu müflen: denn 
nur durch einen ſolchen fonnte Brandenburg fi vor Ber: 
dächtigungen ſchützen, wie es fie 1675 durch jeine zweideutige 
Haltung verfhuldet hatte. Da Fam die Meldung, dab am 
29, Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet war. 
Ohne ausdrüdlihe Vollmacht, von dem Kurfürften wohl 
abfichtlih ohne Weiſung gelafien, hatte der ebenjo einjichtige 
wie tapfere Meinders unterzeichnet. Denn was jein Herr in 
jeiner Enttäufhung und Erbitterung unter dem Zwange feines 
fih aufbäumenden Fürſten- und Soldatenftolzes fih noch immer 
nicht eingeftehben wollte, lag in furchtbarer Klarheit vor dem 
Bli des erfahrenen Diplomaten. Bis an die Weſer zurüd: 
gedrängt, vor fich die franzöfiicde Uebermadt, in Rüden und 
Flanke die beutelüfternen Welfen, von Dänemark jo gut wie 
im Stiche gelafien und von Kaiſer und Reich bereits der Ber: 
gewaltigung im eigenen Lande preisgegeben, batte Branden- 
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Sebot. Meinders ſprach fie aus. Pommern fam an Schweden 
zurüd; nur der Schmale Strid Landes auf dem rechten Oder— 
ufer, den er 1653 hatte hingeben müſſen, verblieb dem Kur: 
fürften, außer Damm, das als Baltion Stettins galt, und 
Sollnow, das Schweden aber um 50000 Thaler jollte zurüd- 
faufen fönnen; doc büßte dasjelbe wenigitens den Anteil an 
den hinterpommerjchen Licenten ein. Aus Freude aber über 
die Herftellung der quten Beziehungen und zum Erjag für die 
aufgewandten Koften und erlittenen Verlufte verſprach der König 
dem Kurfürften, in den näditen zwei Jahren 300000 Thaler 
zu zahlen. Dafür jollte diefer freilich in betreff einer ihm vor 
drei Jahren vom Kaijer erteilten Anweifung auf Hamburg im 
Betrag von 150000 Thaler, deren Eintreibung zu bindern 
ihon die Herzöge von Braunjchweig mit denen von Medlen: 
burg und Sachſen-Lauenburg, ſowie Hamburg und Kübel und 
anderen benachbarten NReichsftänden fich verbunden hatten, fi 
der Vermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nicht auffommen laſſen wollte. 

Ohne Befinnen hat Friedrih Wilhelm den am 12. Juli 
durch einen Kurier überbrachten Vertrag am nächſten Tage rati: 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
geitienen fein mag, die ihm nun doch aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reicher gelohnt oder wenigitens die bisherige Haltung nicht jo 
ſchwer an ihm geahndet worden wäre? Den Borteil, den er 
dur jeine Offenberzigfeit gegen NRebenac vor Stralfund der 
franzöſiſchen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenußt. Wußte fie doch, daß, was fie unter anderen Um: 
ftänden ihm hätte vielleicht teuer abzugewinnen ſuchen müſſen, 
bei ihm bereits beſchloſſen, er aljo eigentlih nicht der Ilm: 
worbene, jondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöfiihen Schuß als eine Gunft willfommen heißen mußte. 
Recht geflifientlich ließ man ihn das bei dem Vollzuge des 
Friedens fühlen: feine niederrheinifchen Zande wurden unbarım: 
herzig geichröpft, Lippitadt und Weſel nicht gleich geräumt, 
leßteres jogar bis zur Rüdgabe Stettins an die Schweden ein: 
behalten. Und alles das mußte ruhig hingenommen werden, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöfiihen Bündniffes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feitzujegen einfach dem König 
überlaffen blieb. Dennoh mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nach Ber: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Dftober 1679 der Ab- 
ſchluß des Geheimbündnifies von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürit den Franzojen Durchmarſch 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurjtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den fonit 
franzöfijcherjeits aufgeitellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Leopolds jungem Sohn zum römischen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Verträgen 
von Münfter, Dliva, Bromberg und St. Germain erwachjenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Jägerndorf wirken wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luftrum harter Dienftbarfeit unter Franfreih nahm 
mit diefem Vertrage für Brandenburg feinen Anfang. Bei 
der leidenſchaftlichen Erbitterung gegen feine treulojen Alliierten, 
die durch ihre Unpünktlichfeit in Zahlung der Subfidien jeine 
Wehrhaftigfeit beeinträchtigt, ihn dann durch ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebradt und endlich 
dur Parteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
[08 preisgegeben hatten, ift die von ihm vollzogene Wendung 
menschlich begreiflih. Politiſch aber ſchoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zukunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr jtaats- 
männijchen Begierde nad) Vergeltung unter. Dieje und die Hoff: 
nung, fie mit Frankreichs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die ſelbſt dem unpatriotifchen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar erjcheinen mußte, was Pflicht 
eines deutichen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er bekannte, fich unlösbar an den König gefnüpft zu haben, 
diejen feiner unverbrüchlichen Treue verficherte und ihm jelbit 
die Verfügung über jeine feſten Pläge mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. Iſt damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär— 
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kiſchen Edelleuten zu bilden, die immer des Kurfürſten zweiter 
Sohn befehligen follte! Die Haltung Friedrich Wilhelms während 
des nächſten Luftrums zu erklären oder gar, wie man wohl 
gemeint hat, zu rechtfertigen, reicht der peinvolle Widerſpruch 
doch nicht aus, der zwijchen der Knappheit jeiner Finanzen 
obwaltete und der Notwendigkeit, ein beträchtliches Heer ſchlag— 
fertig zu halten, die ihm die Unficherheit der politifchen Lage 
mit ihrer unausgefegt drohenden Kriegsgefahr auferlegte. Letz— 
teres war ihm aus eigenen Mitteln unmöglich: er brauchte dazu 
fremdes Geld, und da Spanien, der Kaifer, die Niederlande die 
ihm vertragsmäßig zugelicherten Summen nicht gezahlt hatten, 
auch die Nachzahlung nicht zu erlangen war, ja das immer un: 
gejtümere Drängen auf endliche Befriedigung feiner Anſprüche 
und die völferrechtswidrige Selbithilfe, zu der er Spanien 
gegenüber endlich griff, indem er fich durch Kaperei im großen 
Stil bezahlt zu machen juchte, gar neue friegerifche Verwicke— 
lungen zu veranlafien drohten, jo waren und blieben ihm die 
franzöfiichen Hilfsgelder unentbehrlih, wenn er überhaupt ge— 
rüftet bleiben wollte. Das aber mußte er, um nit bei der 
eriten Gelegenheit feinen ringsum lauernden deutichen Gegnern 
preisgegeben zu jein. Er teilte damit das Schidjal jo mandes 
deutichen Fürften der Zeit, deren Heere in dem Augenblid hätten 
entlajien werden müſſen, wo die franzöfifchen Gelder ausblieben. 
Er war vielleiht nur injofern weniger jchuldig als jene, als 
er zunächſt allerdings nur durch die Verhältniſſe ihm auf: 
gezwungene defenfive Ziele verfolgte. Aber nur zu bald führte 
auch ihn die damit betretene abjhüffige Bahn dahin, daß er 
mit franzöfiichem Gelde die Mittel zur Beraubung feiner deutſchen 
Mitftände bereit zu ftellen ftrebte. Das Verhältnis erjcheint 
jelbjt für jene Zeit, die für derartige Dinge einen jo ganz 
anderen Maßſtab hatte, um jo bevenklier und nahm um jo 
mehr den Charakter einer wirklichen franzöſiſchen Vaſallenſchaft 
an, als nachweislich der. Unterhalt der brandenburgifchen Armee 
während der nächſten Jahre zum Teil aus Summen bejtritten 
wurde, welche direft aus dem franzöfiihen Kriegsminifterium 
nah Berlin floiien. 

Aber es war doch nicht bloß Ddiejes zunächit materielle 
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Intereſſe, was den Kurfürften an Frankreich fefjelte: perſön— 
lihe Momente und politiihe Erwägungen wirkten mit und 
verliehen jenen erjt ein jo entjcheidendes Schwergewicht. Kein 
fremder Diplomat iſt damals bei Friedrih Wilhelm jo wohl 
angefehen geweſen wie François de Pas, Graf von Nebenac, 
der jeit dem Januar 1680 als ftändiger Gejandter Frankreichs 
bei ihm beglaubigt war. Bon dem Kurfürften jelbft wurde 
er des ehrenditen Vertrauens gewürdigt, zwanglos zu perjön- 
lihem Verkehr zugelafien, jelbit wenn er, was bei jeinem jchon 
vielfach leidenden Zuftand und feiner Neigung zur Einjamfeit 
häufig der Fall war, für alle anderen unfichtbar blieb, und 
auch in das Geheimnis feiner diplomatifhen Verhandlungen 
gezogen, jo daß er nicht jelten jowohl die Inſtruktionen wie 
die Berichte der brandenburgiichen Gejandten zu jehen befam, 
Daß das innerlih unmwahre und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürliche Verhältnis zwiſchen Brandenburg und Frankreich 
jo lange beftehen fonnte und ein Angelpunft nicht bloß der 
deutichen, jondern der europäiſchen Bolitif wurde, war weſent— 
(ih das Verdienſt Rebenacs. Seine ritterliche, bewegliche und 
anpaflungsfähige Perjönlichkeit übte, fo jcheint es, auf den 
am eigenen Hof gewiſſermaßen vereinfamten, von Krankheit ge: 
plagten und von Sorgen und auch Gemwifjensjfrupeln gepeinigten 
alternden Herrn einen fefjelnden Reiz aus, zumal er den ver: 
ichloffenen und mißtrauifhen nicht bloß geihidt zu nehmen 
wußte, jondern — zum Teil im Gegenjag zu feinem König — 
auch nicht ohne Verftändnis war für die Berechtigung feines 
Aufftrebens zu einer geficherteren und einflußreicheren Stellung, 
ihn daher nicht bloß für Franfreih ausnugen und dann als 
entbehrlich beifeite ſchieben wollte. Freilich wußte Nebenac feinen 
Einfluß auch noch anderweitig zu ſtärken. Schon früher hatte 
in Berlin franzöfifhes Geld gelegentlih eine Rolle geipielt: 
Nebenac hat die Beitechung am dortigen Hofe förmlich organi— 
fiert und eine fejtgefchloffene franzöſiſche Partei gejammelt. 
Meinders und Fuchs, der Generalfriegstommiffar und Ober: 
hofmarſchall von Grumbfom, der Kämmerer von Verband, ver: 
ichiedene Perjonen des Hofitaates — wie namentlich) des Kur: 
fürften holländifcher Kammerdiener Kornmeſſer — und zahlreiche 
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Unterbeamte empfingen franzöjiiche Penfionen, ja jelbit der 
aus dem preußifchen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ftand im Solde Nebenacs, der durch 
ſtattliche Geſchenke auch die Kurfürftin Dorothea einzunehmen 
und für Franfreih günftig zu ftimmen wußte, ja fich jchließ- 
ih damit auf jo ficherem Boden fühlte, daß er e& wagen 
fonnte, dem Kurfürften jelbit im Namen jeines Königs ein 
Geſchenk von 100 000 Livres bar zu überreihen und damit 
gute Aufnahme fand. Da fi nun auf der anderen Seite des 
Kurfürften Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entſchieden franzofenfeindlichen 
Partei zuſammenſchloſſen, jo waren Hof und Regierung dauernd 
geipalten und Einheit und Konfequenz der Politif unmöglich 
gemadt. Wenn die Gegner Frankreichs aud den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen follten, jo war das wenigitens injofern 
ohne Belang, als von einer politifhen Bethätigung des kränk— 
lihen, jcheuen Jünglings, der dem Bater und den Gejhäften 
fern ſtand und die Stiefmutter fürchtete, überhaupt nicht die 
Nede war. 

Don allen Motiven aber, die den Kurfürften das Heil in 
der Allianz mit Franfreich juchen ließen, wirfte am ſtärkſten 
die Hoffnung, nad) dem Zerfall des bereits erjchütterten Bünd- 
nifies zwiſchen Frankreich und Schweden Bommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge jeiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er fih mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be: 
mächtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenſiv— 
allianz mit Ludwig XIV. zum Abſchluß zu bringen. Am 11. Ja— 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöfiiche Dienjtbarfeit. Der Kurfürft er: 
fannte den bisher verworfenen Nimmegener Frieden an, freilich 
ohne feine Anfprüche an die hinter ihren Verpflichtungen zurüd- 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband fid 
mit Frankreich zu gegenfeitiger Waffenhilfe gegen jede Beſitz— 
ftörung, auch für den Fall, daß der die Hilfe heifchende Teil 
den Angriff eines Dritten jeinerjeits verfchuldet haben jollte. 
Brovozierte aljo Frankreich durch neue Uebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiften — ein Ber: 
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bältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vaſallen faum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrüdlid darauf verzichtete, über fein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Duartier, Proviant u. f. w. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Reiches zu verfügen. 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Befeitigung 
der Hinderniffe, die der Heirat feines jüngften Sohnes erjter 
Che, des Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeſſin Luiſe Radziwill 
in Polen bereitet wurden, und zur Erwerbung der oranijchen 
Erbihaft — wog jolche Verpflihtungen nicht auf. Entjcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geſchloſſen wurde, jollte Frankreich jährlich 
100000 Thaler zahlen. Das ermöglidte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benugung des erjten günjtigen Augenblids, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjaß zu gewinnen. 

Aber es war ein Srrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernftlich dazu behilflich fein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Protektor machen follte, 
waren zum mindeften fo übel wie die, welche ihm früher die 
Unzuverläjligfeit feiner natürlihen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragiiches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nad diefem doch nie erreichbaren Ziel eben 
der Macht zur ungeftraften Hebung immer neuer Wilfür und 
immer jchrankenlojerer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienitbarfeit als die erjte Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erfannt hatte? Das Jahr 1681 brachte die Reunionen, 
den Berluft Straßburgs. Auch der Kurfürft beflagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo jelbft das an Demütigungen 
gewöhnte Deutjchland jener jammervollen Zeit unter diefer 
neuen Schmach bebte und fich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Gejchehene ruhig hinzunehmen empfahl, jon: 
dern es für nötig hielt, Nebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Gejchenf zu machen, um demonftrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Frankreich nichts ändere, hatte jeinen Grund doch nicht blof 
in der trojtlofen Ueberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
Widerſtandes, jondern auch in der Erfenntnis, daß das erſte 
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ODvier eines folken Kamries Hein Staat fein würde, der dabei 
sermalmt werden mußte. Ter Trieb der Selbiterbaltung nötigte 
ihm eine Bermittlerrole au’, die vom deutihen Standpunfte 
aus immer anmnörig blieb, mochte ne aud den Frieden er 
halten und durch den Stilltand vom Augun 1684 dem Kaifer 
ben glüdlihen Türkenkrieg etmöglichen. 

Eelbitlos aber war dieſe Bermittierrolle trotzdem nidt. 
Vielmehr iollte ie ihm zugleih den Weg zur Eroberung Pom- 
merns bahnen: mit dem Ausbruh des allgemeinen Krieges 
märe er der, wie er alaubte, eben gewonnenen Aftionsfreiheit 
gegen Schweden verluitig geganaen. Und dabei wurde er feiner: 
jeits jest von Kranfreih genau jo gegen Schweden gebraucht, 
das fich Seit dem Herbit 1681 dur die Aflociation mit den 
Niederlanden von dieiem abgewandt hatte, wie erſt Schweden 
gegen ihn gebraudt worden war, Ihn troß der Reunionen 
an fi zu feffeln und jo das Weich zu entwaffnen, bemwilligte 
Franfreih ihm am 22. Januar 1682 einen neuen Bertrag, 
angeblih zur Sicherung des Friedens gegen Störung durd 
„Mebelgefinnte” , womit einerfeits der Kaiſer, andererjeits 
Schweden gemeint war, durch Zulage gegenieitiger Truppen- 
hilfe und Erhöhung der Subfidien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abficht, die, welche den Frieden dennoch ftören würden, 
dafür gebührend Verluſt und Schaden leiden zu laffen. Darauf 
ihloß er dann am 8. Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemarf: 
als Vermittler zwiſchen Kranfreih und dem Reiche wollte man 
bie fih nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das heift das 
zu den Gegnern Frankreichs ftehende Schweden feiner deutjchen 
Lande ganz oder teilweije berauben. Den Vorwand zum Anz: 
griff follte der vom Kaifer erlaubte Durchmarſch ſchwediſcher 
Truppen nad Pommern geben. In einem Bertrage vom 
30, April 1683 wurde das gemeinjame Vorgehen Branden- 
burgs und Dänemarfs näher vereinbart und zugleich in einem 
„Konzert” die gehoffte Beute dahin verteilt, daß erſteres Bor: 
pommern mit Rügen, leßteres die übrigen deutichen Lande 
Schwedens befommen follte. Aber nicht bloß die von den Ver: 
bündeten erbetene Kooperation eines franzöfiihen Heeres an der 
Wejer wurde von Ludwig XIV. abgeichlagen, fondern das Kon— 
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zert jelbft verworfen, da Brandenburgs Waffen im Intereſſe 
Frankreichs plöglic) nach einer anderen Seite gefehrt werden 
jollten. Als Haupthindernis nämlich für einen Frankreich gün- 
ftigen Frieden erwies ſich der friegeriihe Eifer des Haufes 
Braunfchweig, das den Wiener Hof zum Beharren anftachelte, 
während der Kurfürjt deſſen Berlegenheit benußte, um auf feine 
ſchleſiſchen Anſprüche zurüdzulommen, gegen deren Befriedigung 
er wenigitens mit gegen die Türken helfen wollte. Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benugende ſchwediſche Durchmarſch, 
der wohl niemals ernitlich beabjichtigt gewejen war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunjchweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich jo Frieden 
mit dem Reiche zu jchaffen. Bei jeinem alten Groll gegen die 
Welfen war es ein Leichtes, den Kurfürften, der vor allem 
auf Landerwerb brannte, für diefen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in jeiner Umgebung 
ftieß, namentlich bei Derfflinger, der fich lieber in Stüde 
bauen lafjen wollte, als die furfürftlicde Armee „gegen K. D, 
Ehre und Gewiſſen, auch Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommandieren”, jo da ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erſatz durh den aus franzöfifhem Dienft zu be: 
rufenden Marſchall Schomberg gedaht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Frank: 
reich vor der Welt nicht gemacht werden können, als mit einem 
franzöfiichen General an der Spite feiner Armee und dem 
franzöfiihen Gejandten in Berlin als Oberften eines Reiter: 
regiments, was damals Rebenac angetragen wurde. Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürft durch die Einziehung 
von Orange in feinen eigenen Rechten dur die Reunionen 
verlegt war und dem Kaifer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Rettung Wiens von dem Bergleich 
mit Frankreich, das heißt der Unterwerfung unter defien Gebot 
abhängig machte, Braunjchweig aber vor die Wahl ftellte zwifchen 
dem gleichen und der Beraubung durch ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löfte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Zürfen als Rahbarn [os zu 
fein, für furze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute ih, da Frankreich angeſichts des fiegreichen Vordringens 
der Raijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgepreste dauernd zugeitanden zu erhalten. Und wieder 
ließ fh der Kurfürſt dur trügeriih vorgefpiegelten Land⸗ 
erwerb zum Vertreter der franzöfiichen Intereſſen gewinnen. 
Don neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigft unterhandelt. Einen eriten Bertrag jedod (25. Oktober 
1633), ber den Kurfürſten verpflidhtete — oder von jeinem 
Standpunfte aus berechtigte — jede Unterftügung, die Braun= 
ichweig einem Gegner Frankreichs gewährte, durch einen An- 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nah einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeihnet, auf den 24. Ok— 
tober 1683 zurüddatiert wurde, ſollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Reich 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie bin einen auf 
mindeflens zwanzig Jahre zu bemeſſenden Stillftand eingehen, 
der Kurfürit in Regensburg auf die Annahme der franzöfiihen 
Vorſchläge binwirken, in feinem Kal aber einen einftimmigen 
Beſchluß zum Reichskriege gegen Frankreich zulaften, das heißt 
alſo jeinerjeits unter allen Umftänden dagegen jtimmen, daher 
doch auch fi an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsgelder auf 500 000 Livres jähr⸗ 
ih erhöht, nachdem Nebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürjten perfönlih im Namen feines Königs eine „Gratififation” 
von 100 000 Livres, einen hübjchen Beutel voll jchöner, blanfer, 
vollwichtiger Goldftüde überreiht hatte, um feine einigermaßen 
ſchwankende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entichied den Sieg Frankfreihs in der Frage des Stilljtandes. 
Mocdte das Neich fih noch eine Zeitlang fträuben: daß es ſich 
Ihließlich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umftänden unmöglich war, war im mwejentlihen das Werf des 
Kurfüriten. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienft anzurechnen, daß 
er durd feine Parteinahme für Frankreich einen Krieg abs 
wandte, in dem das Reich jicher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nidts als die Erhaltung des Friedens erjtrebt 
hätte: für dieſe aber trat er do nur ein, um unter dem 
Schub des auf Koften des Neihs und Spaniens gemwahrten 
allgemeinen Friedens feinen ſozuſagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerſpruch, eine innere Unwahrheit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fall fommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
e3 galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Frank: 
reich gewollten Frieden nach wie vor widerftrebte. Auf feine 
Koften dachte der Kurfürft fich zu bereichern, indem er es ge— 
meinfam mit Dänemark und Kurköln entwaffnete. Auf Dies 
Heußerite ließen es die Welfen aber jchlieglih doch nicht an- 
fommen: nachdem der MWiderftand Spaniens durch den fran- 
zöfishen Angriff auf Luremburg gebrochen und auch die Zus 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillftand alfo 
nad dem Willen Frankreichs gefichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erklären — jehr zum Kummer des durd) 
diefe Wendung überraſchten Kurfürften, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunichweiger von Franfreid als 
unnötig aufgegeben jah. Aber er hatte große Mittel an jeine 
Vorbereitung gejeßt, die er nun nicht vergeblih aufgewandt 
haben wollte. Deshalb kehrte er mit einer rajhen Wendung 
zu feinem urjprüngliden Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunfchweig nur abgelenkt hatte 
— dem einjt mit jeines Beichügers Zuftimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diejelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
ftand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umschläge, wie fie jein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötlichfeit mehrfach veranlaft 
hat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
ſchweig zu gemeinjamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillſtand. Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunichweig, wie er hoffte auch Kurköln, 
wollte der Kurfürit jeine Warten gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen dur die Vermählung des Kur: 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriiches Treiben, Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nad Nebenacs Urteil die 
ihönften Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg jollte Bom- 
mern, Braunfchweig Bremen, Dänemark Holitein befommen, 
diejes durch Oldenburg und Delmenhorft entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Verden belohnt werden. Wismar 
jollte entjeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an Holftein-Gottorp machte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einjprade: der zwanzigjährige Stillftand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulafien 
zu fönnen. Trogßdem gab der Kurfürſt die Sade nicht ver- 
foren, war vielmehr, wie immer, jofort mit einer neuen Kom: 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schuß des zwanzig» 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zufage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, jonit, das heißt in den fpanijchen Nieder: 
landen, Italien und Spanien freie Hand haben follte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlihen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzrequlierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag. Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunfchmweigs wünjchen, und 
itand daher bald jeinerjeits in geheimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fih endlich überzeugen, daß 
Frankreich ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das uns 
würdige Joch franzöfiicher Dienſtbarkeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebefjert war feine Stellung dadurch wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmad und 
Schädigung Deutichlands gefällt wurden. 

Auch das neue politische Syitem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruh gelitten. Nichts von dem war erreicht, was 
er dur die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch ſonſt hatten ihm dieſe legten mühſeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebradt. Denn daß nad dem Tode des Admini— 
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ftrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn famen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Zuife Nadziwill dem 
jugendlihen Markgrafen Ludwig die litauifche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubradhte, jo hatte der Kurfürſt doch auch da 
viel mehr erftrebt, indem er in dem protejtantijchen Teil Litauens 
feiten Fuß faflen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rüd- 
halt zu gewähren, deſſen Herzog Jakob er ſchon 1645 jeine 
Schweſter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reihen Radziwillihen Beiigungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verſprach er fich von der Poſition, die 
er in Dftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiichen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der erjteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während legtere ihn als Mitdireftor 
des weitfäliichen Kreifes zum Schuß für ihre verfaſſungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 Die 
Bejegung der kleinen Feſtung Greetiiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stütpunft für ſeine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als krie— 
gerijcher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleich 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsſchiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule Eontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Berjönlichkeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerlihe kühne Unternehmungsluit und ungewöhnliches 
Organijationstalent nicht abgeiprodhen werden können. Auch 
ftifteten die von ihm geitellten Kriegsſchiffe im Schwedenfrieg 
manchen Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran— 
denburgiichen Marine, zu der nad Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
lihen Borausjegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürft fich für feine Forderung an Spanien durd) Kaperei 
ihadlos zu halten juchte, ihm nach allen Seiten hin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlich die Seemädhte mit gerechtem 
Unmillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlihen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Aucd der Berfuh nad Löſung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Verwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, had Lage der Dinge aber gedeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten. Flottenftationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels: 
emporium bejtimmt war, von dem aus Brandenburg trans- 
atlantiihen Verkehr pflegen follte. Aber auch jo gelangen dieje 
verfrühten Erperimente nit. Die von dem Major von der 
Sröben 1682 auf der Hüfte von Guinea errichtete Niederlafiung 
Groß-Friedrichsburg ift nie mehr als eine Kuriofität geweſen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrifaniihen Handelögefellihaft haben 
nur Verluſte gehabt. Mit der Niederlaffung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Verſuch, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem wejtindiichen Handel zu 
gewinnen, iſt es nicht beifer gegangen. Eine Ueberſchätzung 
nicht bloß der Kräfte feines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfniffe verleitete den Kurfürften da zu koſtſpieligen Er: 
perimenten, die gar nicht anders als mit Verluften und Ent: 
täufchungen ausgehen fonnten- . 


Drittes Bud. 


Der Eintritt in die europäilche Politik 
und die Eriverbung der Rönigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Pie Löſung von Frankreich. 1685—1688, 


Wie ein Stein auf dem Schadbrett hatte Friedrih Wil: 
helm fich von Ludwig XIV. nad Gutdünfen hin und ber ſchieben 
lafjen müfjen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noch an Braun— 
ſchweig hatte er ſich erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbeftehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
Zuverficht die Fatholifche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
ſah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Franfreihs unhaltbar: indem er das 
erkannte, that er vorlichtig und behutjam, aber mit einer Ent- 
ichiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nut: 
lofigfeit und damit die Verderblichkeit der zulegt verfolgten 
Politik entſprach, die erften Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diejes fragmwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einft wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiiche Lager übergegangen — 
den Rüdweg zu den alten, natürlichen Verbündeten mußte er 
in jorgenvoller Heimlichkeit juchen und durch den Verzicht auf 
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Unterbeamte empfingen franzöjiihe Penſionen, ja ſelbſt der 
aus dem preußifchen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ftand im Solde NRebenacs, der durch 
jtattlihe Gejchenfe au die Kurfürftin Dorothea einzunehmen 
und für Frankreich günftig zu ſtimmen wußte, ja fich jchließ- 
[ih damit auf jo ficherem Boden fühlte, daß er es wagen 
fonnte, dem Kurfürften jelbit im Namen jeines Königs ein 
Geſchenk von 100000 Livres bar zu überreihen und damit 
gute Aufnahme fand. Da ſich nun auf der anderen Seite des 
Kurfürften Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entjchieden franzoſenfeindlichen 
Partei zufammenschloffen, jo waren Hof und Regierung dauernd 
gejpalten und Einheit und Konfequenz der Politik unmöglich 
gemadht. Wenn die Gegner Franfreihs aud den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen jollten, jo war das menigitens injofern 
ohne Belang, als von einer politifchen Bethätigung des kränk— 
lihen, jeheuen Jünglings, der dem Vater und den Geſchäften 
fern ftand und die Stiefmutter fürchtete, überhaupt nicht die 
Nede war. 

Von allen Motiven aber, die den Kurfüriten das Heil in 
der Allianz mit Frankreich juchen ließen, wirkte am ftärfjten 
die Hoffnung, nad dem Zerfall des bereits erjchütterten Bünd— 
nifjes zwiſchen Franfreih und Schweden Pommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge feiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er fih mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be: 
mächtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenfiv- 
allianz mit Zudwig XIV. zum Abichluß zu bringen. Am 11. Ja: 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöfiiche Dienftbarkeit. Der Kurfürft er: 
fannte den bisher verworfenen Nimmegener Frieden an, freilich 
ohne feine Anſprüche an die hinter ihren Berpflihtungen zurüd: 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband fi 
mit Frankreich zu gegenjeitiger Waffenhilfe gegen jede Belig- 
ftörung, auch für den Fall, daß der die Hilfe heiſchende Teil 
den Angriff eines Dritten jeinerjeits verjchuldet haben follte. 
Provozierte aljo Frankreich durch neue Uebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiten — ein Ver: 
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bältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vafallen kaum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrücklich darauf verzichtete, über fein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Quartier, Proviant u. f. w. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Reiches zu verfügen, 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Befeitigung 
der Hinderniffe, die der Heirat jeines jüngiten Sohnes erfter 
Ehe, des Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeſſin Luiſe Radzimwill 
in Polen bereitet wurden, und zur Erwerbung der oraniſchen 
Erbihaft — wog jolche Verpflichtungen nicht auf. Entjcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geſchloſſen wurde, jollte Frankreich jährlich 
100 000 Thaler zahlen. Das ermöglichte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benutung des eriten günftigen Augenblids, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjag zu gewinnen. 

Aber e3 war ein Irrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernftlich dazu behilflich fein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Proteftor machen jollte, 
waren zum mindeften jo übel wie die, welche ihm früher die 
Unzuverläfjigfeit feiner natürlichen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragijches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nach diefem doch nie erreichbaren Ziel eben 
der Macht zur ungeftraften Hebung immer neuer Willfür und 
immer ſchrankenloſerer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienftbarfeit als die erite Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erfannt hatte? Das Jahr 1681 bradte die Reunionen, 
den Verluſt Straßburgs. Auch der Kurfürft beflagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo felbft das an Demütigungen 
gewöhnte Deutichland jener jammervollen Zeit unter dieſer 
neuen Schmach bebte und ſich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Geſchehene ruhig binzunehmen empfahl, fon: 
dern es für nötig hielt, NRebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Gejchenf zu machen, um demonftrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Frankreich nichts ändere, hatte feinen Grund doch nicht blof 
in der troſtloſen Ueberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
MWiderftandes, jondern auch in der Erfenntnis, daß das erite 
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Mit feiner ganzen Armee wollte er jegt nach dem Oberrhein 
gegen die Franzojen eilen, der Weſtfäliſche Friede, die Quelle 
alles Elends für Deutjchland, ſollte zerrifien, Deutichland ſich 
jelbft wiedergegeben werden. Vielleicht ließ fich jet die Ver— 
größerung Brandenburgs durh Pommern für Defterreich durch 
die Miedergewinnung des Elſaß fompenfieren. Das blieb in 
Mien nicht ohne Eindrud, Aber den öfterreihiichen Staats: 
männern erſchien ein Brandenburg, wie es der pommerſche 
und der preußiiche Feldzug offenbart hatte, erit recht gefähr: 
lih, zumal es eine entiprechende Stärkung der evangelifchen 
Partei bedeutete. So blieb die habsburgiſche Politif auch 
jeßt in dem Bann einer lähmenden Tradition: Fleinmütig und 
eigennüßig, umgab fie fih mit dem Schein bejonderer Ber: 
tragstreue und jpielte fih auf als Hüterin der 1648 begrün: 
deten europäifchen Ordnung, die des Kurfürften Eroberungen 
gefährdeten. Hatte doch deſſen Gejandter in Wien auf die 
Meldung von der Eroberung Rügens vom Rialzgrafen von 
Neuburg zu hören befommen, es ſei nicht an der Zeit von 
Eroberungen zu ipreden, jondern vom Herausgeben: man 
wünjche jeinem Herrn alles Gute, aber nicht auf feine eigenen 
Koiten. 


IV. In framöſiſcher Pienfibarkeit, 1679 — 1684. 


Auf der Rückkehr von der Schwedenjagd erhielt der Kur: 
fürft am 18. Februar in Pillau die Nachricht von dem Beitritt 
des Kaifers und Spaniens zum Nimmegener Frieden. Längit 
hatte er mit diefer Eventualität gerechnet und mit Frankreich 
geheime Verhandlungen angefnüpft: es war nicht feine Schuld, 
wenn er feinen unzuverläjligen Alliierten nicht mit einem 
Separatfrieden zuvorfam. Nur hatte er den Fehler begangen, 
in der ihm eigenen überftürzten Art höchſt undiplomatiich Ab- 
fihten, die nur ſorgſam geheim gehalten erreichbar waren, 
gerade an der Stelle, die es zum Gelingen zu umftriden galt, 
voreilig fund zu thun, indem er am Tage der Uebergabe von 
Stralfund dem zur Tafel gezogenen franzöfiichen Militärbevoll: 
mäcdhtigten beim ſchwediſchen Heere, Graf Rebenac, feinen Ent- 
ihluß erklärte, mit Franfreih in enge Allianz zu treten, um 
an deſſen Seite die bisher von Schweden eingenommene Stel: 
lung auszufüllen, nur zuverläffiger und wirfjamer, um dafür 
auch an Stelle Schwedens Herr Pommerns zu werden. Das 
war natürlich nicht der Weg, um die franzöfifche Diplomatie 
zum Entgegenfommen zu bejtimmen, ganz; abgejehen davon, 
daß er jo ſich doch derfelben Unzuverläfjigfeit und desjelben 
Eigennubes ſchuldig machte, die er jeinen Bundesgenofjen mit 
fo hoher fittliher Entrüftung vorwarf. Seit dem Sommer 
1678 jtand er durch Graf d'Eſpenſe, einen franzöfiichen Refor— 
mierten, der als Oberft der Trabanten in feinem Dienft ge: 
jtanden, denjelben aber bei Ausbruch des Krieges mit Frank: 
reich verlafien hatte, der als Vertrauensmann Pomponnes von 
Ludwig XIV. jelbft inftruiert war, in geheimem Verkehr mit 
Frankreich und hatte feinen Zweifel darüber gelaflen, daß er 
um den Preis Rommerns bereit jei, jowohl in den europäifchen 
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Separatfrieden zuvorfam, Nur hatte er den Fehler begangen, 
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fihten, die nur ſorgſam geheim gehalten erreichbar [waren, 
gerade an der Stelle, die es zum Gelingen zu umftriden galt, 
voreilig fund zu thun, indem er am Tage der Uebergabe von 
Stralfund dem zur Tafel gezogenen franzöſiſchen Militärbevoll: 
mächtigten beim jchwedischen Heere, Graf Nebenac, feinen Ent: 
ihluß erklärte, mit Kranfreih in enge Allianz zu treten, um 
an deilen Seite die bisher von Schweden eingenommene Stel: 
lung auszufüllen, nur zuverläffiger und wirkſamer, um dafür 
auch an Stelle Schwedens Herr Pommerns zu werden. Das 
war natürlich nicht der Weg, um die franzöfiihe Diplomatie 
zum Entgegenfommen zu bejtimmen, ganz abgejehen davon, 
daß er jo fih doc derſelben Unzuverläffigfeit und desjelben 
Eigennuges ſchuldig machte, die er feinen Bundesgenofjen mit 
jo hoher Sittliher Entrüftung vorwarf. Seit dem Sommer 
1678 jtand er durch Graf d'Eſpenſe, einen franzöfiichen Refor— 
mierten, der als Oberfi der Trabanten in feinem Dienft ge: 
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Frankreich und hatte feinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er 
um den Preis Rommerns bereit jei, ſowohl in den europäifchen 
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wie in den deutjchen Fragen die von Ludwig XIV. vorgejchriebene 
Richtung zu verfolgen und ihm als Vaſall zu Dienften zu fein. 
Er that das nicht leichten Herzens, fondern unter dem Drude 
eines, wie er meinte, durch fremde Niedertracht verjchuldeten 
Zwanges. Ein glühender Appell, den er noch in den Tagen 
der Doberaner Zuſammenkunft an den Kaifer gerichtet hatte, 
um ihn zu weiterem Kriege mit fich fortzureißen, war un: 
gehört verhalt. Das entſchied. Am 22. Dezember 1678 
wandte er fih an Ludwig XIV. jelbft: indem er feine Frank: 
reich feindliche Politik der legten Jahre verurteilte, erklärte er 
fi) bereit, die ehemaligen guten Beziehungen wiederherzuftellen. 
Er blieb ohne Antwort. In der Meinung, daß nad) dem neuen 
Schmwedenfieg Frankfreih feine Bundesgenojienichaft wünſchen 
und dur Preisgebung des als unbrauchbar erwiejenen Schweden 
erfaufen würde, wandte er fih Ende Januar 1679 nochmals 
an den König, indem er für den von neuem nad Paris ge: 
ihidten Meinders gute Aufnahme erbat. Erit am 1. März 
antwortete Ludwig mit dem Ausdrud des Bedauerns über des 
Kurfürften Beharren Schweden gegenüber: er mußte, daß er 
ihn ganz in der Hand hatte und, wenn er fi nicht beugte, 
niederbreden Fonnte. Hatte das Neih ihm doch für diefen 
Fall bereits den Durchmarſch zugefichert. Noch mehr verdüfterten 
fih die Ausfichten für den Kurfüriten, als er erfuhr, daß eben 
jener NRebenac, dem er unbedacht das Geheimnis feiner Politik 
anvertraut hatte, Herzog Georg Wilhelm von Celle mit Frank— 
reich verföhnt und zur Neutralität gewonnen hatte. Und jchon 
ftanden 20 000 Franzojen im Glevejchen, von dem Spaen nur 
den öftlihen Teil behauptete. So erbat er einen Waffenftill: 
ftand für den April. Aber die Berftändigung gelang nicht. 
Vergeblih bot der Kurfürft für Stettin den Schweden Minden 
und ein Stüd Medlenburg: die ungeminderte Heritellung 
Schwedens galt als unumgänglich für den „Ruhm“ des Könige. 
Aber einen Eleinen Schritt fam diefer doch entgegen: Schweden 
follte an Brandenburg die rechts der Oder gelegenen Land: 
ftriche überlafien, die es ihm bei der Grenzregulierung von 1653 
gegen den Wortlaut des Weftfälifchen Friedens abgedrungen 
hatte; zudem wollte er ihm jeinerfeits eine Geldentihädigung 
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gewähren. Beide Teile lehnten das zunädit ab. Als aber 
der Kurfürft nun, Ende April neuen Kampfes gewärtig, Truppen 
nach dem Rhein jehiden wollte und in Celle Durchmarſch for: 
derte, mußte er vernehmen, daß das Haus Braunſchweig im 
Bunde mit Franfreih gegen ihn die Waffen ergreifen wolle 
und die auf jeine Koften gemachten Groberungen garantiert 
erhalten habe, und daß Kurſachſen und der Adminiftrator von 
Magdeburg mitzuthun bereit feien, während fih auch Däne: 
marf bereits um Frieden bemühte. Gleih am 1. Mai rücdten 
die Franzoſen am Niederrhein weiter vor, und eine kurze Ver: 
längerung des Stillſtands mußte durch die Aufnahme fran- 
zöftjcher Bejagungen in Weſel und Lippftadt erfauft werden, 
die als Unterpfänder für den wirklichen Abſchluß des Friedens 
gelten jollten. Vergeblich bemühte fih Meinders in Paris 
wenigitens um einige Erleichterung. Auch der verlängerte 
Waffenftillitand lief am 18. Mai ab, ohne daß der Friede unter: 
zeichnet war. Sofort drang Marſchall Eregquy mit 30 000 Mann 
verwüftend in die Grafihaft Mark ein. Troß eines glüdlichen 
Gefehts mußte Spaen der Uebermacht weichen, die Herford 
und Bielefeld bejegte und ihm bis Minden nahdrängte. Dort 
jhien es Anfang Juli zum Kampf fommen zu müflen: denn 
nur durch einen ſolchen konnte Brandenburg ſich vor Ber: 
dächtigungen ſchützen, wie es fie 1673 durch jeine zweideutige 
Haltung verjchuldet hatte. Da fam die Meldung, da am 
29, Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet war. 
Ohne ausdrüdlihe Vollmacht, von dem KAurfürften wohl 
abfichtlih ohne Weiſung gelaflen, hatte der ebenjo einfichtige 
wie tapfere Meinders unterzeihnet. Denn was jein Herr in 
jeiner Enttäujchung und Erbitterung unter dem Zwange feines 
ich aufbäumenden Fürſten- und Soldatenftolzes ſich noch immer 
nicht eingeftehben wollte, lag in furchtbarer Klarheit vor dem 
Blid des erfahrenen Diplomaten. Bis an die Weſer zurüd: 
gedrängt, vor fich die franzöfiihe Uebermadht, in Nüden und 
Flanke die beutelüfternen Welten, von Dänemark fo gut wie 
im Stiche gelaſſen und von Kaiſer und Neich bereits der Ber: 
gewaltigung im eigenen Zande preisgegeben, hatte Branden: 


burg feinen Ausweg als Unterwerfung unter Frankreichs 
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Gebot. Meinders iprad fie aus. Pommern fam an Schweden 
zurüd; nur der ſchmale Strich Landes auf dem rechten Oder: 
ufer, den er 1653 hatte hingeben müſſen, verblieb dem Kur: 
fürften, außer Damm, das als Bajtion Stettins galt, und 
Gollnow, das Schweden aber um 50 000 Thaler follte zurüd: 
faufen können; doch büßte dasjelbe wenigſtens den Anteil an 
den hinterpommerjchen Licenten ein. Aus Freude aber über 
die Heritellung der quten Beziehungen und zum Erjag für die 
aufgewandten Koſten und erlittenen Verluſte verſprach der König 
dem Kurfüriten, in den nächſten zwei Jahren 300000 Thaler 
zu zahlen. Dafür follte diejer freilich in betreff einer ihm vor 
drei Jahren vom Kaijer erteilten Anmweijung auf Hamburg im 
Betrag von 150000 Thaler, deren Eintreibung zu hindern 
Ihon die Herzöge von Braunfhweig mit denen von Medlen- 
burg und Sachſen-Lauenburg, jowie Hamburg und Lübeck und 
anderen benachbarten Reihsftänden fih verbunden hatten, fich 
der Vermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nicht auffommen laflen wollte. 

Ohne Befinnen hat Frievrih Wilhelm den am 12, Juli 
durch einen Kurier überbracdhten Vertrag am nächſten Tage rati- 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
geftiegen jein mag, die ihm nun doc aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reicher gelohnt oder wenigftens die bisherige Haltung nicht jo 
ihmwer an ihm geahndet worden wäre? Den Borteil, den er 
durch jeine Offenherzigkeit gegen Nebenac vor Stralfund der 
franzöfiichen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenußt. Wußte fie Doch, daß, was fie unter anderen Um: 
ftänden ihm hätte vielleicht teuer abzugewinnen juchen müſſen, 
bei ihm bereits beſchloſſen, er alſo eigentlih nicht der Um: 
worbene, jondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöliihen Schuß als eine Gunft willflommen heißen mußte. 
Recht geflifientlich ließ man ihn das bei dem Bollzuge des 
Friedens fühlen: feine niederrheiniichen Lande wurden unbarm— 
berzig geichröpft, Lippitadt und Weſel nicht gleich geräumt, 
legteres jogar bis zur Rückgabe Stettins an die Schweden ein- 
behalten. Und alles das mußte ruhig hingenommen werden, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöfiihen Bündnifjes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feitzufegen einfach dem König 
überlaffen blieb. Dennoch mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nach Ber: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Oftober 1679 der Ab- 
jchluß des Geheimbündnifles von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürft den Franzofen Durhmarich 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurſtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den ſonſt 
franzöfifcherjeits aufgeitellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Leopolds jungem Sohn zum römischen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Verträgen 
von Münfter, Dliva, Bromberg und St. Germain erwachſenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Yägerndorf wirfen wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luftrum harter Dienftbarfeit unter Franfreih nahm 
mit diefem Bertrage für Brandenburg jeinen Anfang. Bei 
der leidenjchaftlihen Erbitterung gegen feine treulofen Alliierten, 
die durch ihre Unpünktlichkeit in Zahlung der Subfidien jeine 
MWehrhaftigfeit beeinträchtigt, ihn dann dur ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebracht und endlich 
durch PBarteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
[08 preisgegeben hatten, ift die von ihm vollzjogene Wendung 
menschlich begreiflih. Politiſch aber ſchoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zukunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr jtaats- 
männijchen Begierde na) Vergeltung unter. Dieje und die Hoff: 
nung, fie mit Frankreichs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die ſelbſt dem unpatriotiihen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar ericheinen mußte, was Pflicht 
eines deutſchen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er befannte, ſich unlösbar an den König geknüpft zu haben, 
diefen feiner unverbrüchlichen Treue verficherte und ihm jelbit 
die Verfügung über jeine feiten Pläge mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. it damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär: 
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kiſchen Edelleuten zu bilden, die immer des Kurfürften zweiter 
Sohn befebligen jollte! Die Haltung Friedrid Wilhelms während 
des nächſten Zuftrums zu erflären oder gar, wie man mohl 
gemeint hat, zu rechtfertigen, reicht der peinvolle Widerſpruch 
doch nicht aus, der zwiichen der Knappheit jeiner Finanzen 
obwaltete und der Notwendigkeit, ein beträchtliches Heer ſchlag— 
fertig zu balten, die ihm die Unficherheit der politiihen Lage 
mit ihrer unausgejegt drohenden Kriegsgefahr auferlegte. Letz— 
teres war ihm aus eigenen Mitteln unmöglid: er brauchte dazu 
fremdes Geld, und da Spanien, der Kaifer, die Niederlande die 
ihm vertransmäßig zugeficherten Summen nicht gezahlt hatten, 
auch die Nachzahlung nicht zu erlangen war, ja das immer un: 
geftümere Drängen auf endliche Befriedigung feiner Anſprüche 
und die völferrechtswidrige Selbithilfe, zu der er Spanien 
gegenüber endlich griff, indem er ſich durch Kaperei im großen 
Stil bezahlt zu machen juchte, gar neue kriegeriſche Verwicke— 
lungen zu veranlaflen drobten, jo waren und blieben ihm die 
franzöfiichen Hilfsgelder unentbehrlich, wenn er überhaupt ge= 
rüftet bleiben wollte. Das aber mußte er, um nicht bei der 
eriten Gelegenheit feinen ringsum lauernden deutichen Gegnern 
preisgegeben zu jein. Er teilte damit das Schidjal jo mandes 
deutichen Fürften der Zeit, deren Heere in dem Augenblid hätten 
entlafien werden müflen, wo die franzöfiichen Gelder ausblieben. 
Er war vielleiht nur injofern weniger jchuldig als jene, als 
er zunädit allerdings nur durch die Verhältnifie ihm auf: 
gezwungene defenfive Ziele verfolgte. Aber nur zu bald führte 
auch ihn die damit betretene abſchüſſige Bahn dahin, daß er 
mit franzöfifchem Gelde die Mittel zur Beraubung feiner deutichen 
Mitjtände bereit zu ftellen ftrebte. Das Verhältnis erjcheint 
jelbjt für jene Zeit, die für derartige Dinge einen jo ganz 
anderen Maßſtab hatte, um fo bedenflicher und nahm um jo 
mehr den Charakter einer wirklihen franzöfiihen Vaſallenſchaft 
an, als nachweislich der. Unterhalt der brandenburgiichen Armee 
während der nächiten Jahre zum Teil aus Summen bejtritten 
wurde, welche direft aus dem franzöjiihen Kriegsminiiterium 
nad Berlin floijen. 

Aber es war doch nicht bloß dieſes zunächſt materielle 
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Intereſſe, was den Kurfürften an Frankreich fefjelte: perſön— 
lihe Momente und politiihe Erwägungen wirkten mit und 
verliehen jenen erſt ein jo enticheidendes Schwergewicht. Kein 
fremder Diplomat it damals bei Friedrih Wilhelm jo wohl 
angejehen geweſen wie Rrangois de Pas, Graf von Rebenac, 
der jeit dem Januar 1680 als ftändiger Gefandter Frankreichs 
bei ihm beglaubigt war. Bon dem Kurfürften ſelbſt wurde 
er des ehrenditen Vertrauens gewürdigt, zwanglos zu perſön— 
lihem Verkehr zugelaſſen, ſelbſt wenn er, was bei jeinem jchon 
vielfach leidenden Zuſtand und jeiner Neigung zur Einjamfeit 
häufig der Fall war, für alle anderen unfihtbar blieb, und 
auch in das Geheimnis jeiner diplomatifhen Verhandlungen 
gezogen, jo daß er nicht jelten jomohl die Initruftionen wie 
die Berichte der brandenburgiihen Gejandten zu jehen befam, 
Daß das innerlich unmwahre und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürliche Verhältnis zwiſchen Brandenburg und Frankreich 
jo lange beftehen fonnte und ein Angelpunft nit bloß der 
deutichen, jondern der europäiſchen Politik wurde, war wejent- 
lich das Verdienft Rebenacs. Seine ritterliche, bewegliche und 
anpafiungsfähige Perfönlichkeit übte, jo jcheint es, auf den 
am eigenen Hof gewifiermaßen vereinfamten, von Krankheit ge— 
plagten und von Sorgen und auch Gemifjensffrupeln gepeinigten 
alternden Herrn einen fejjelnden Reiz aus, zumal er den ver: 
ichloffenen und mißtrauifhen nicht bloß geihidt zu nehmen 
wußte, jondern — zum Teil im Gegenjag zu jeinem König — 
auch nicht ohne BVerftändnis war für die Berechtigung jeines 
Aufftrebens zu einer geficherteren und einflußreicheren Stellung, 
ihn daher nicht bloß für Franfreih ausnugen und dann als 
entbehrlich beifeite ſchieben wollte. Freilich wußte Nebenac feinen 
Einfluß auch noch anderweitig zu ftärfen, Schon früher hatte 
in Berlin franzöfifches Geld gelegentlih eine Rolle gejpielt: 
Rebenac hat die Betehung am dortigen Hofe förmlich organi— 
fiert und eine feitgeichloffene franzöfiihe Partei gejammelt. 
Meinders und Fuchs, der Generalfriegsfommifjar und Ober: 
bofmarihall von Grumbfow, der Kämmerer von Perband, ver: 
ſchiedene Perſonen des Hofjtaates — wie namentlich des Kur: 
fürften holländifcher Kammerbiener Kornmeſſer — und zahlreiche 
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Unterbeamte empfingen franzöſiſche Benfionen, ja jelbit der 
aus dem preußiſchen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ſtand im Solde Rebenace, der durd 
jtattlihe Geſchenke auch die Kurfürktin Torotbea einzunehmen 
und für Franfreid günitig zu ftimmen wußte, ja ſich ſchließ— 
lih damit auf jo ficherem Boden fühlte, dag er es wagen 
fonnte, dem Kurfüriten jelbit im Kamen jeines Königs ein 
Geihenf von 100 000 Livres bar zu überreihen und damit 
gute Aufnahme fand. Da ſich nun auf der anderen Seite des 
Kurfürften Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entſchieden franzofenfeindlichen 
Partei zufammenichlofien, jo waren Hof und Regierung dauernd 
geipalten und Einheit und Konſequenz der Politik unmöglid 
gemadt. Wenn die Gegner Franfreihs auch den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen jollten, jo war das menigitens injofern 
ohne Belang, als von einer politiſchen Bethätigung des Fränf: 
lihen, ſcheuen Jünglings, der dem Bater und den Geſchäften 
fern ftand und die GStiefmutter fürdtete, überhaupt nicht die 
Rede war. 

Bon allen Motiven aber, die den Kurfüriten das Heil in 
der Allianz mit Frankreich juchen ließen, wirkte am ftärfften 
die Hoffnung, nad) dem Zerfall des bereits erſchütterten Bünd— 
nifjes zwiſchen Franfreih und Schweden Bommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge feiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er jih mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be: 
mächtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenfiv: 
allianz mit Ludwig XIV. zum Abſchluß zu bringen. Am 11. Ja: 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöfiihe Dienftbarfeit. Der Kurfürft er- 
fannte den bisher verworfenen Nimmwegener Frieden an, freilich 
ohne jeine Anſprüche an die hinter ihren Verpflichtungen zurück— 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband ſich 
mit Frankreich zu gegenfeitiger Waffenhilfe gegen jede Beſitz— 
ftörung, aud für den Fall, daß der die Hilfe heifchende Teil 
den Angriff eines Dritten jeinerjeits verſchuldet haben jollte. 
Provozierte aljo Frankreich durch neue Uebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiften — ein Ber: 
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hältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vaſallen faum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrüdlich darauf verzichtete, über jein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Duartier, Proviant u. ſ. w. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Reiches zu verfügen. 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Bejeitigung 
der Hinderniffe, die der Heirat feines jüngſten Sohnes erfter 
Ehe, des Markgrafen Ludwig, mit der Brinzejfin Luiſe Radziwill 
in Polen bereitet wurden, und zur Erwerbung der oranijchen 
Erbſchaft — wog ſolche Verpflihtungen nicht auf. Entjcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geſchloſſen wurde, ſollte Frankreich jährlich 
100 000 Thaler zahlen. Das ermöglichte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benugung des erjten günjtigen Augenblids, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjag zu gewinnen. 

Aber es war ein Irrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernitlich dazu behilflich jein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Proteftor machen jollte, 
waren zum mindeften jo übel wie die, welche ihm früher die 
Unzuverläfiigfeit feiner natürlichen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragiiches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nach diefem doch nie erreichbaren Ziel eben 
der Macht zur ungeftraften Hebung immer neuer Willfür und 
immer jchrantenlojerer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienitbarfeit als die erite Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erfannt hatte? Das Jahr 1681 bradte die Reunionen, 
den Berluft Straßburgs. Auch der Kurfürjt beflagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo jelbft das an Demütigungen 
gewöhnte Deutichland jener jammervollen Zeit unter dieſer 
neuen Schmach bebte und fich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Gejchehene rubig binzunehmen empfahl, jon: 
dern es für nötig hielt, Rebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Gejchent zu machen, um demonjtrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Frankreich nichts ändere, hatte feinen Grund doch nicht blof 
in der troſtloſen Weberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
MWiderftandes, jondern auch in der Erfenntnis, daß das erſte 


348 Zweites Buch. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


Opfer eines ſolchen Kampfes fein Staat jein würde, der dabei 
zermalmt werden mußte. Der Trieb der Selbfterhaltung nötigte 
ihm eine Vermittlerrolle auf, die vom deutſchen Standpunfte 
aus immer anitöhig blieb, mochte fie auch den Frieden er: 
halten und durch den Stillitand vom August 1684 dem Kaifer 
den glüdlihen Türkenfrieg ermöglichen. 

Selbftlos aber war dieſe Vermittlerrolle trogdem nicht. 
Vielmehr jollte fie ihm zugleich den Weg zur Eroberung Pom— 
merns bahnen: mit dem Ausbruh des allgemeinen Krieges 
wäre er der, wie er glaubte, eben gewonnenen Aktionsfreiheit 
gegen Schweden verluftig gegangen. Und dabei wurde er feiner: 
jeitö jegt von Frankreich genau jo gegen Schweden gebraucht, 
das fich jeit dem Herbit 1681 dur die AMilociation mit den 
Niederlanden von diefem abgewandt hatte, wie erit Schweden 
gegen ihn gebraucht worden war. Ihn trog der Reunionen 
an fich zu feſſeln und fo das Reich zu entwaffnen, bemilligte 
Franfreih ihm am 22. Januar 1682 einen neuen Vertrag, 
angeblih zur Sicherung des Friedens gegen Störung durd 
„Mebelgefinnte” , womit einerjeits der Kaiſer, andererjeits 
Schweden gemeint war, durch Zulage gegenfeitiger Truppen— 
hilfe und Erhöhung der Subiidien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abficht, die, welche den Frieden dennod ftören würden, 
dafür gebührend Verluſt und Schaden leiden zu laffen. Darauf 
ihloß er dann am 8. Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemark: 
als Vermittler zwiichen Franfreih und dem Reiche wollte man 
die fich nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das beißt das 
zu den Gegnern Frankreichs jtehende Schweden feiner deutjchen 
Zande ganz oder teilweije berauben. Den Vorwand zum Anz 
griff follte der vom Kaifer erlaubte Durhmarich ſchwediſcher 
Truppen nah Bommern geben. in einem Bertrage vom 
30, April 1683 wurde das gemeinjame Vorgehen Branden- 
burgs und Dänemarks näher vereinbart und zugleich in einem 
„Konzert“ die gehoffte Beute dahin verteilt, daß eriteres Vor: 
pommern mit Nügen, legteres die übrigen deutſchen Lande 
Schwedens befommen jollte. Aber nicht bloß die von den Ver: 
bündeten erbetene Kooperation eines franzöfiichen Heeres an der 
Weſer wurde von Ludwig XIV. abgeichlagen, jondern das Kon: 
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zert jelbjt verworfen, da Brandenburgs Waffen im Intereſſe 
Frankreichs plögli nah einer anderen Seite gekehrt werden 
jollten. Als Haupthindernis nämlich für einen Frankreich gün— 
ftigen Frieden erwies ſich der friegeriihde Eifer des Haufes 
Braunfchmweig, das den Miener Hof zum Beharren anftachelte, 
während der Kurfürit deſſen Verlegenheit benußte, um auf feine 
Ihlefiihen Anjprüche zurüdzufommen, gegen deren Befriedigung 
er wenigjtens mit gegen die Türken helfen wollte Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benugende ſchwediſche Durchmarſch, 
der wohl niemals ernftlich beabjichtigt gewejen war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunjchweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich jo Frieden 
mit dem Neiche zu jchaffen. Bei jeinem alten Groll gegen die 
Melfen war es ein Leichtes, den Kurfürſten, der vor allem 
auf Landerwerb brannte, für diefen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in jeiner Umgebung 
ftieß, namentlich bei Derfflinger, der fih lieber in Stüde 
hauen laſſen wollte, als die furfürftliche Armee „gegen K. D. 
Ehre und Gewifjen, au Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommandieren”, fo daß ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erjaß dur den aus franzöfifhem Dienft zu be— 
rufenden Marihall Schomberg gedaht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Frank: 
reich vor der Welt nicht gemacht werden können, als mit einem 
franzöfiichen General an der Spite feiner Armee und dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin als Oberften eines Reiter: 
regiments, was damals Rebenac angetragen wurde. Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürjt durh die Einziehung 
von Orange in jeinen eigenen Rechten durch die Reunionen 
verlegt war und dem Kaiſer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Rettung Wiens von dem Vergleich 
mit Frankreich, das heißt der Unterwerfung unter deſſen Gebot 
abhängig machte, Braunschweig aber vor die Wahl jtellte zwijchen 
dem gleihen und der Beraubung dur ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löfte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
fein, für kurze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute fi, da Frankreich angefichts des fiegreichen Vordringens 
der Kaijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgeprepte dauernd zugeftanden zu erhalten. Und wieder 
ließ fih der Kurfürft durch trügeriih vorgejpiegelten Land: 
erwerb zum Vertreter der franzöftichen Intereſſen gewinnen. 
Von neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigit unterhandelt. Einen eriten Vertrag jedoch (25. Oftober 
1683), der den Hurfürften verpflichtete — oder von feinem 
Standpunkte aus beredhtigte — jede Unterftügung, die Braun: 
ſchweig einem Gegner Franfreichs gewährte, durch einen An— 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nach einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. Of: 
tober 1683 zurüddatiert wurde, jollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Neid 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie hin einen auf 
mindeftens zwanzig Jahre zu bemeilenden Stillitand eingehen, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzöfiichen 
Vorſchläge hinwirken, in feinem Kal aber einen einftimmigen 
Beſchluß zum Reichskriege gegen Frankreich zulafien, das heißt 
alſo jeinerjeits unter allen Umständen dagegen ftimmen, daher 
doch auch fih an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsgelder auf 500 000 Livres jähr: 
ich erhöht, nachdem Rebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürften perfönlihd im Namen jeines Königs eine „Gratififation” 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll Schöner, blanfer, 
volwichtiger Goldftüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
Ihwanfende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entihied den Sieg Franfreihs in der Frage des Stilljtandes. 
Mochte das Reich fih noch eine Zeitlang fträuben: daß es fich 
ihließlich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umftänden unmöglich war, war im wejentlichen das Werf des 
Kurfürften. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienjt anzurechnen, daß 
er dur feine Parteinahme für Frankreich einen Krieg abs 
wandte, in dem das Neich ficher unterlegen wäre, Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens erjtrebt 
hätte: für diefe aber trat er doch nur ein, um unter dem 
Shut des auf Koften des Reihs und Spaniens gewahrten 
allgemeinen Friedens feinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerſpruch, eine innere Unmwahrbeit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fal kommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Fran: 
reich gewollten Frieden nach wie vor widerftrebte. Auf jeine 
Koften dachte der Kurfürft fich zu bereichern, indem er es ge: 
meinfam mit Dänemark und Kurföln entwaffnete. Auf Dies 
Aeußerſte ließen es die Welfen aber ſchließlich doch nicht an- 
fommen: nachdem der Widerftand Spaniens durch den fran: 
zöfifjhen Angriff auf Luxemburg gebrochen und auch die Zus 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillitand alſo 
nah dem Willen Frankreichs gefichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erklären — jehr zum Kummer des durch 
dieje Wendung überrafhten Kurfürjten, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunichweiger von Frankreich als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an feine 
Borbereitung gejegt, die er nun nicht vergeblih aufgewandt 
haben wollte. Deshalb kehrte er mit einer rajhen Wendung 
zu jeinem uriprüngliden Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunfchweig nur abgelenkt hatte 
— dem einjt mit jeines Beihügers Zuftimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diefelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
ſtand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umjchläge, wie fie fein lebhaftes 
Temperament mit äbnlicher Plöglichkeit mehrfach veranlapt 
hat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
jchweig zu gemeinjamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillitand. Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunfchweig, wie er hoffte auch Kurköln, 
wollte der Kurfürit feine Waffen gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen dur die Vermählung des Kur: 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriiches Treiben, Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nah Nebenacs Urteil die 
Ihönjten Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg jollte Pom— 
mern, Braunjchweig Bremen, Dänemark Holjtein befommen, 
diejes durch Oldenburg und Delmenhorſt entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Berden belohnt werden, Wismar 
jollte entfeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab— 
tretungen an Holitein-Gottorp machte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einiprade: der zwanzigjährige Stillitand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulafien 
zu fünnen. Trogdem gab der Aurfürft die Sache nicht ver- 
loren, war vielmehr, wie immer, jofort mit einer neuen Kom: 
bination bei der Hand, Angeblid zum Schub des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Sranfreih, welches gegen die Zulage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, jonit, das heißt in den Spanischen Nieder: 
landen, Stalien und Spanien freie Hand haben ſollte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag. Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunjchweigs wünſchen, und 
itand daher bald jeinerjeits in geheimer Berbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fih endlich überzeugen, daß 
Sranfreih ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das uns 
würdige Joch franzöfifcher Dienftbarfeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebefjert war feine Stellung dadurch wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zmwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmach und 
Schädigung Deutjchlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiiche Syſtem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten, Nichts von dem war erreidht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch fonft hatten ihm dieſe legten mühjeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebracht. Denn daß nad) dem Tode des Admini— 
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ftrators August von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirk: 
lih an ihn famen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Luife Radziwill dem 
jugendlihen Markgrafen Ludwig die litauiſche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubrachte, jo hatte der Kurfürft doch auch da 
viel mehr erftrebt, indem er in dem protejtantiichen Teil Litauens 
feiten Fuß faſſen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, dejien Herzog Jakob er ſchon 1645 jeine 
Schweſter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reihen Radziwillſchen Befigungen in Polen mit Preußen 
gelang nit. Mehr noch verſprach er ſich von der Poſition, die 
er in Oftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiichen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der eriteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während legtere ihn als Mitdireftor 
des weſtfäliſchen Kreiſes zum Schuß für ihre verfaffungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ibm im November 1682 Die 
Bejegung der kleinen Feſtung Greetiiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stüßpunft für feine 
maritimen Unternehmungen, die uriprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als krie— 
gerifcher Natur geweien waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich aleih 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsſchiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule fontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Berfönlichkeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abentenerlihe kühne Unternehmungsluft und ungewöhnliches 
Organijationstalent nicht abgeiprodhen werden fönnen. Auch 
jtifteten die von ihm gejtellten Kriegsſchiffe im Schwedenfrieg 
manden Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran- 
denburgijhen Marine, zu der nah Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
lichen Vorausſetzungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürjt fich für feine Forderung an Spanien durch Kaperei 
ſchadlos zu halten juchte, ihm nach allen Seiten bin Verlegen: 
beiten bereitete und namentlich die Seemächte mit gerechtem 
Unmillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlihen guten Fängen gemachte Gewinn gar nit in Betracht 
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Der Eintritt in die europäilche Politik 
und die Eriverbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Löſung von Frankreich. 1685— 1688, 


Di ein Stein auf dem Schadhbrett hatte Friedrih Wil- 
helm fih von Ludwig XIV. nah Gutdünken hin und her jehieben 
lafjen müſſen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noh an Braun: 
fhweig hatte er fih erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbeftehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
AZuverfiht die katholiſche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
fah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürjten 
Stellung an der Seite Franfreihs unhaltbar: indem er das 
erfannte, that er vorfichtig und behutſam, aber mit einer Ent— 
jchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nuß- 
lofigfeit und damit die Verderblichfeit der zulegt verfolgten 
Politik entſprach, die erſten Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diefes fragwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einſt wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiiche Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlihen Berbündeten mußte er 
in forgenvoller Heimlichkeit juchen und durch den Verzicht auf 


256 Trittes Bud. Ter Eintritt in die europäiſche Bolitit. 


mebr als eine bisher gehegte Hoffnung erlaufen. Man traute 
ihm zunächſi nit und war vor einem neuen Stüd feiner ver- 
ſchlagenen und binterbaltigen Politik auf der Hut. So wurden 
jeine legten Jahre ähnlich jorgenvoll, mühſelig gedrüdt und 
trübe, wie es die erften gewejen waren, um ähnlich wie jene 
ihlieplih zu einem fait überraihend glüdlihen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ichweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslihen und höfiihen Parteiungen umdrängt, ohne rechtes 
Bertrauen auf die Menſchen und die Zukunft, bat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in ſich gegründeten, jeiner jelbit 
gewiſſen und von fiegbafter Zuverficht beichwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meifterband ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einit an dem Jüngling, jo traten 
nun auch an dem Greije als bejonders charakteriſtiſch zu Tage 
der Zweifel an fich jelbft, die nagende Sorge um den jchließlichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Rejignation, die zum voraus 
auf ein Mißlingen als das Wahricheinlichere gefaßt it. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt beionders feſſelt, ift ihm aeichichtlih doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen geweſen, 
und gerade am Ende feines thatenreihen Lebens ift ihm dieſe 
Erhebung über fich ſelbſt nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindliden Schwierigkeiten und, nad) der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Verfolgung ausſchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, was ihm von feinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politif jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen felbit jenes alles Patriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, jo bat er, was er damit gefehlt, 
wahrlih gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den ſelbſt gewählten 
Feſſeln. Erit indem er fie abftreifte und feinen Staat in die 
Bahn zurüdlenkte, die ihm die größten Momente feiner Ber: 
gangenheit wielen, bat er all dem Beltand und Gebeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demjelben begründet hatte. 

Bereits im Herbſt 1684 hatte er eine erfte vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden geſucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rüdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh: 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laſſen. Auch die 
niederländiihen Staatsmänner erfannten den wachſenden Ernft 
der Lage. So fam es am 23. Auguft 1685 zu einem Ber: 
trag, nach dem der Kurfürft jeine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heift auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und] die brandenburgifcheniederländijche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (S. 230), die thatſächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde, Das enticheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäiichen 
Friedens rechtzeitig gemeiniam erwägen zu wollen, wie jie ab- 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konfervation” zu forgen jei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen Faiferlihen Gejandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Wejen, der zuerft die Möglichkeit einer Entſchädigung 
Brandenburgs für Schlefien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Kurfürſten energiiche Haltung in der Pfälzer Erbſchafts— 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansichen Anjprüche 
erklärte, und feine Friedfertigfeit in dem Streit zwijchen Ham: 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er: 
fennen. In Paris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürſten die jchriftlihde Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Frankreih übernommenen Berpflidtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rüdjicht auf etwa fpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzuſchließen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgemiejen: in 
abgeſchwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er jih 
unter dem Zwange der Berbältnitte dem König gegenüber ge- 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22. Df: 
tober 16851) dur die Aufbebung des Evifts von Nantes der 
Streich gefallen, der ibm jedes Faftieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bewußtiein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiliafte. Enttäufhungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Tienitbarfeit und brutale 
Vergewaltigung batte er auf ih genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiichen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jest, wo ſein evangeliiher Glaube in Witleiden- 
ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pilichten gegen Kaiſer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöſiſcher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu fuchen, fürdten mußte, durh Schweigen zu der 
Mißhandlung seiner Glaubensgenofien auch noch den Schein 
der Gleichgültigkeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entichlofien= 
heit und Kühnheit für dieſe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edifts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus Frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freiſtätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgſchaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerreht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfafjung, Gleichftellung 
ihres Adels mit dem einheimijchen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlihen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Marf, die 
anderen aus Zothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nah dem Niederrhein und Weftfalen, auch vom Volke aller: 
wärts mit Herzlichfeit aufgenommen: der lutheriiche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldfamkfeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Dajein ringende Leben dieſes erit werdenden 
Volkes braten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleihlam durchgeiftigte Kul- 
tur, die es nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch fittlih hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefichtspunfte erichloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die jchwerfälligere 
Art der Einheimiſchen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an diefer Verjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiijhen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abſage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anfchein geben, 
als hätte dieſes entjchlofiene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofjen mit der Politif nichts zu thun, Um jo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlih gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingejtehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nach langem Schwanken und mehrfahen Wechiel 
zwiſchen verſchiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürft daher 
auch noch diefe Demütigung auf fih, indem er zwar nicht bie 
ihm zugemutete Deklaration abaab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, feiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Bertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er auch 
mwillens fei, den gegen diejes übernommenen Verpflichtungen 
pünftlichjt nachzukommen. Doch bat er um Erlaß ber ver: 
langten bejonderen Beweile der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ebrliebend jei, um je den Vorwurf des Ber: 
tragsbruchs auf fich zu laden. Hatte man danach in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes” zu 
iprehen und benjelben da, wo man eine Aenderung feiner 
Politik erwartete, dur die Erklärung zu disfreditieren, alle 
zwilchen ihm und dem König aufgetauchten Irrungen jeien be— 
glihen und die alte Freundfchaft hergeftellt ? 
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ur Aslge baten, namentlich nakSdem am 20. Februar 1686 
im tiefnen (seheimnis die Alianz mir Schweden unterzeichnet 
war, welche nicht Eloh Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit ranfreih vor einem Ueberfall wie 1675 fiderte, 
fondern ein gemeiniames Vorgehen beiter Mächte zum Schuß 
der den Neihsitänden im Weitfäliihen Frieden gemährten 
Religions: und Hemwifjensfreibeit in Ausüht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausiegumg erfüllt, von der Brandenburgs 
%osiagung von Frankreich abhing. Tas ermöglichte aud die 
Berföhnung und die Allianz mit dem Kaijer für die großen 
Kragen ber europäiſchen Zufunft, Die freilich innerlich durch die 
leidige konfeſſionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
bie ſchleſiſche Frage ftand da im Wege. Und auch auf ihre 
Erörterung hatte der kluge von Fridag fich eingelaffen, während 
ber Hurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anberen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüjtet zurüdgemwiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entſchädigung auf Schleſien zu verzihten, bielt er auch jet 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beftand auf Ueberlaſſung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Verftändigung jchließlich doch noch zu ſcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinschaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten dieſe Gefahr ab. 

Es entiprad den am Berliner Hofe herrjchenden ungejunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuftand jeden Tag zur Herrjchaft berufen fein konnte, 
von den großen Entjcheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fich mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummenen gelegentlich davon zu Ohren fam, Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
itens nicht ermwiejen, mag man auch von gemwiller Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen gefucht haben. Zudem 
war ja jeßt auch des Vaters ganzes Streben auf die Löfung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunruhigte den Prinzen 
der Gedanke, es könnte die Berföhnung und Verbindung mit 
Defterreich an der Frage wegen Schwiebus ſcheitern. Das ab: 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunft aus entjehuldigt werden fann: er vermochte von 
Fridag jeinem Hof die MWeberlaffung von Schwiebus abzu— 
gewinnen durch die Zuſage, daß er es, zur Regierung gefommen, 
zurüdgeben werde. Ja er unterjchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ipielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwillen, jogar ohne 
das jeines einjtigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem NRevers in der Taſche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Vater als ein ungeheures Zugeftändnis um ſchwere Gegen 
leiftungen einräumte, ſchloß von Fridag am 22. März; 1686 
das geheime Defenfivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden: 
burg ab, das dejlen Löfung von Frankreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
bängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu: 
jammenwirfen für die mit jo erniten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürjt „für einen Mann 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriiches Treiben. Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nad Nebenacs Urteil die 
ihönften Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg follte Pom— 
mern, Braunjchweig Bremen, Dänemark Holitein befommen, 
diejes durch Oldenburg und Delmenhorit entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Werden belohnt werden. Wismar 
jollte entjeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an Holitein-Gottorp machte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einjprade: der zwanzigjährige Stillſtand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulafien 
zu fünnen. Troßdem gab der Kurfürſt die Sache nicht ver: 
loren, war vielmehr, wie immer, fofort mit einer neuen Kom— 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schuß des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zulage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, ſonſt, das heißt in den Spanischen Nieder- 
landen, Stalien und Spanien freie Hand haben jollte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag. Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunfchweigs wünjchen, und 
jtand daher bald jeinerjeits in geheimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fich endlih überzeugen, daß 
Frankreich ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das un= 
würdige Joch franzöfiicher Dienftbarfeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebeilert war jeine Stellung dadurch wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillitand als eine neue Schmah und 
Schädigung Deutjchlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiihe Syitem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbrud gelitten, Nichts von dem war erreicht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch ſonſt hatten ihm dieje legten mühſeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebradt. Denn daß nach dem Tode des Admini= 
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ftratord August von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn famen, war doch nur der endlihe Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Luiſe Radzimwill dem 
jugendliden Markgrafen Ludwig die litauifche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubradhte, jo hatte der Kurfürjt doch auch da 
viel mehr erjtrebt, indem er in dem protejtantifchen Teil Litauens 
feſten Fuß faffen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, dejien Herzog Jakob er ſchon 1645 jeine 
Schweiter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reichen Radziwillihen Beligungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verſprach er fih von der Poſition, die 
er in Dftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiſchen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der erfteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während legtere ihn als Mitdireftor 
des weitfälifchen Kreijes zum Schuß für ihre verfaſſungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 die 
Belegung der kleinen Feſtung Greetiiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stügpunft für feine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als Frie- 
gerifcher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleich 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsihiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin NRaule Eontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Perfönlichkeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerliche kühne Unternehmungsluft und ungewöhnliches 
Organifationstalent nicht abgeiprocdhen werden können. Auch 
ftifteten die von ihm geitellten Kriegsschiffe im Schwedenfrieg 
manchen Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran: 
denburgiihen Marine, zu der nad Eroberung PBommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr- 
(ihen VBorausfegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürſt fich für jeine Forderung an Spanien durch Kaperei 
jchadlos zu halten juchte, ihm nach allen Seiten bin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlich die Seemächte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlichen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Auch der Verſuch nach Löjung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Verwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügerifche 
Hoffnungen erwedten, had Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten. lottenftationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels: 
emporium beitimmt war, von dem aus Brandenburg trans- 
atlantijchen Verkehr pflegen jollte. Aber auch jo gelangen dieje 
verfrühten Erperimente nit. Die von dem Major von der 
Sröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Niederlafjung 
Groß-Friedrihsburg ift nie mehr als eine Kuriofität gemeien, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft haben 
nur Verluſte gehabt. Mit der Niederlaffung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Berfuh, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem weitindiichen Handel zu 
gewinnen, iſt es nicht beiler gegangen. Eine Ueberihägung 
nicht bloß der Kräfte feines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfniſſe verleitete den Kurfürften da zu Eoftipieligen Er: 
perimenten, die gar nicht anders als mit Verluften und Ent: 
täufchungen ausgehen konnten. . 


Prittes Bud). 


Per Eintritt in die europäifche Politik 
und die Eriverbung der Rönigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Pie Löſung von Frankreich. 1685 — 1688, 


Mi ein Stein auf dem Schachbrett hatte Friedrih Wil- 
helm fih von Ludwig XIV. nah Gutdünfen hin und ber ſchieben 
laſſen müflen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Sinterefjen dienftbar. Weder an Schweden noch an Braun- 
fchweig hatte er fich erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbeitehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
Zuverficht die Fatholifche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Frankreichs unhaltbar: indem er das 
erfannte, that er vorfichtig und behutiam, aber mit einer Ent— 
jchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nutz— 
lofigfeit und damit die Verderblichfeit der zulegt verfolgten 
Politik entſprach, die erſten Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diefes fragwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einit wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiihe Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlihen Berbündeten mußte er 
in jorgenvoller Heintlichfeit juchen und durch den Verzicht auf 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunächſt nicht und war vor einem neuen Stüd feiner ver: 
Ichlagenen und binterbaltigen Bolitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre ähnlich jorgenvoll, mühſelig gedrüdt und 
trübe, wie es die erſten geweſen waren, um ähnlich wie jene 
Ichlieglih zu einem faft überraſchend glüdlihen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebredhen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslichen und böftichen PBarteiungen umdrängt, ohne rechtes 
Vertrauen auf die Menſchen und die Zukunft, bat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als dem feit im fich gegründeten, jeiner jelbit 
gewiſſen und von fieghafter Zuverficht beihwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meifterhand ihn nad): 
mals verewigt hat. Wie einitt an dem Süngling, jo traten 
nun aud an dem Greiſe als bejonders charakteriftiich zu Tage 
der Zweifel an fich jelbit, die nagende Sorge um den jchließlichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Miflingen als das Wahrſcheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in jeinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feilelt, iſt ihm geichichtlih doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen geweſen, 
und gerade am Ende jeines thatenreichen Lebens ijt ihm dieſe 
Erhebung über fich felbit nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindliden Schwierigfeiten und, nad) der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Verfolgung ausschließlich 
dynaftifcher Ziele aus Unmut über das, was ihm von jeinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen jelbit jenes alles Batriotismus 
bare Gejchlecht Anjtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlih gebüßt in dem mühſeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den jelbit gewählten 
Felleln. Erſt indem er fie abftreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenkte, die ihm die größten Momente jeiner Ver: 
gangenheit wiejen, bat er all dem Beitand und Gedeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demjelben begründet hatte, 

Bereits im Herbit 1684 hatte er eine erfte vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden gefucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rüdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh: 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen lafjen. Auch die 
niederländiiden Staatsmänner erkannten den wachſenden Ernft 
der Lage. So fam es am 23. Auguft 1685 zu einem Ver: 
trag, nad) dem der Kurfürft feine pekuniären Anfprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und] die brandenburgifch:niederländiiche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (©. 230), die thatjächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das entjcheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäiichen 
Friedens rechtzeitig gemeiniam erwägen zu wollen, wie fie ab- 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konfervation” zu forgen fei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen Failerlihen Gejandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von fjeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Weſen, der zuerſt die Möglichkeit einer Entſchädigung 
Brandenburgs für Schlefien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Kurfürſten energiihe Haltung in der Pfälzer Erbſchafts— 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansſchen Anjprüche 
erklärte, und jeine Friedfertigfeit in dem Streit zwiſchen Ham— 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er: 
fennen. Sn Paris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürften die jchriftlihe Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Franfreih übernommenen Verpflichtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rüdfiht auf etwa jpäter gegen 
andere eingegangene: ja er follte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzuſchließen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nit einfach abgemwiejen: in 
abgeihwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 
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Bersereii:zeer heite er ir © genommen, um in dem Bider: 
nreit Der ifo, zriisen Ye er gere.ı wur, nicht ermalmt 
zu werden: jest, wo Hin merseiiter Gaube in Ritleiden- 
shaft gezegen Turde, wo er, Ten 2 Tirhten gegen Kaiſer 
und Reich nit: gekinrert batten, in remit’Ser Vaiallenſchaft 
Sicherheit zu futen, ardten mußte, Durch Schweigen zu ber 
Rirkanzlung seiner Glaubensaene"en aud neh den Schein 
der Gleichgültigkeit gegen das Evanaxeium, ja vielleicht noch 
einen itlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entidlofien- 
heit und Kühnheit tür diere ikm beilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Tingen faum jemals entmwidelt barte. Der Auf: 
hebung des Edifts von Kantes, dem ichreienditen, aber auch 
verhängnisvollten von Ludwigs XIV. Rechtsbruchen, antwortete 
er bereits am 29. Oktober 13. November) mit dem Potsdamer 
Edikt, durd das er den aus ;sranfreich vertriebenen Nefor: 
mierten eine reittätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgichaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Adgabenfreiheit, volles Bürgerreht, Staatäbeibilfe für die von 
ihnen einzurihtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeitammten 
Eigenart in Eprade und Gemeindeverfafiung, Gleichſtellung 
ihres Adels mit dem einheimiihen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlihen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Mark, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nach dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Bolfe aller: 
wärts mit Herzlichfeit aufgenommen: der lutheriiche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldſamkeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Dafein ringende Leben dieſes erft werdenden 
Volkes bradten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleihjam durchgeiſtigte Kul— 
tur, die e& nicht bloß mwirtichaftlih, fondern auch fittlich hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefihtspunfte erfchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die Shwerfälligere 
Art der Einheimifchen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an diejer Berjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiihen Vorurteile auf die ritterlihen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abjage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anfchein geben, 
als hätte dieſes entjichlofjene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofien mit der Politik nichts zu thun. Um fo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlih gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nah langem Schwanfen und mehrfachen Wechſel 
zwilchen verjchiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürit daher 
auch noch dieje Demütigung auf fi, indem er zwar nicht die 
ihm zugemutete Deklaration abaab, aber doch (9. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, feiner Freundſchaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er auch 
willens jei, den gegen diejes übernommenen Verpflichtungen 
pünktlihit nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweile der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ber: 
tragsbruhs auf fich zu laden. Hatte man danad in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes” zu 
iprehen und denjelben da, wo man eine Aenderung jeiner 
Politik erwartete, durch die Erklärung zu disfreditieren, alle 
zwijchen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen jeien be- 
alien und die alte Freundichaft hergeitellt ? 


Dr) Ic Hıh. Ir Emm a m ammirde Bolint 


In Wabrtzeit 925 der Kımfürt Die Tinge bereits gan; 
anders an: arten ierıh er es aus, dag am Befenztnis feine 
Alian; mit Zrantrech ĩSeitere. Keine von den Zulagen bielt 
Ludwig XIV, sie er in berreit der Tuidung der Evangelifchen in 
ven reunierten Landen gegeben batte. Die gleichzeitigen Bor: 
ganze in Enzian), das mir der Thranberteizung Jakobs IL neben 
Aranfreih der Hort der farboiiiten Reaktion wurde, feigerten 
des Kurfürten Unmut und Beiorsnis. Tiere Stimmung be- 
nutzte der gewandte von Fridag, um Brandenburg noch mehr 
von Aranfreih zu löien und sunzhn zum Bundesgenofien für 
den Türfenfrieg zu geminnen. Ter von ibm geididt zu ftande 
gebradte Vertrag am 25. Tezember 15854. Januar 1636 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Hebergang Branden: 
burss in das Frankreich feindlihe volitiihde Syfiem. Der 
Kurfürft trat dem Kaiter von jeinen Forderungen an Spanien 
300 9900 Thaler ab und ftellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türfen 
in Ungarn. Dieſe Waffengemeinſchaft mußte die politifche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türken binnen kurzem 
zur Kolge haben, namentlich nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefften (Hebeimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welche nit bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Ueberfall wie 1675 ficherte, 
fondern ein gemeiniames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Reichsſtänden im Weitfälifhen Frieden gewährten 
Religions- und Gemwifiensfreiheit in Ausfiht nahm. Damit war 
bie weſentlichſte Vorausſetzung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losſagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Berföhnung und die Allianz mit dem Kaifer für die großen 
ragen der europäiſchen Zufunft, die freilich innerlich durch die 
feidige konfeſſionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
die Ichlefiiche Frage ftand da im Wege. Und auch auf ihre 
Erörterung hatte der kluge von Fridag fich eingelajien, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüftet zurüdgemwiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schleiten zu verzichten, hielt er auch jet 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er bejtand auf Ueberlafjung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Berftändigung ſchließlich doch noch zu ſcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinſchaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten diefe Gefahr ab. 

Es entiprad) den am Berliner Hofe herrjchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuftand jeden Tag zur Herrichaft berufen jein konnte, 
von den großen Entieheidungen, die im Gange waren, jeben: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fich mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummegen gelegentlich davon zu Ohren fam. Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
ftens nicht ermwiejen, mag man auch von. gewifler Seite den 
Schein, als ob er es ei, zu erzeugen gefucht haben. Zudem 
war ja jet auch des Vaters ganzes Streben auf die Löſung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunruhigte den Prinzen 
der Gedanke, es fünnte die Verſöhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab- 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunft aus entjchuldigt werden fann: er vermodte von 
Fridag feinem Hof die Meberlaffung von Schwiebus abzu- 
gewinnen durch die Zufage, daß er es, zur Regierung gefommen, 
zurüdigeben werde. Ja er unterjchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
jpielte; er that e8, ohne irgend jemandes Mitwilien, jogar ohne 
das feines einftigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Revers in der Taſche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Bater als ein ungeheures Zugeftändnis um jchwere Gegen 
leiftungen einräumte, ſchloß von Fridag am 22. März; 1686 
das geheime Defenfivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das deſſen Löjung von Franfreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
hängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zus 
ſammenwirken für die mit jo erniten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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ftehen und Wohl und Wehe miteinander teilen“. Gegen Ueber: 
lafjung von Schwiebus und der fürftlich Liechtenfteinihen Schuld- 
forderung in Oftfriesland, deſſen zunächſt pfandweije Erwerbung 
er im Intereſſe jeiner fommerziellen und maritimen Pläne er- 
ftrebte, verzichtete der Kurfürft auf feine ſchleſiſchen Anſprüche. 
Der Kaijer verſprach Spanien zu vermögen, daß es die rüd- 
ftändigen Subſidien entweder endlich zahlte oder durch Abtretung 
„eines Eonvenabeln Stüdes Land“ erjegte, wobei wohl auf 
Geldern gezielt war. Gemeinfam wollte man die durch den 
Regensburger Stillftand geichaffene Ordnung ſchützen, nament: 
lih auch gegen die orleansihen Erbanjprühe auf Pfalz oder 
Jülich, und Spanien im Beſitz der Niederlande erhalten. Für 
die fünftige Kaiferwahl wurde die brandenburgiiche Kurftimme 
dem Haufe Habsburg zugefichert, ebenjo Hilfe zur Durchſetzung 
feiner Anſprüche auf die ſpaniſche Erbidhaft, wenn aud die 
Art und das Maß der im all diejer revolutio generalis zu 
leiftenden Hilfe noch offen gelailen wurde. Um aber rechtzeitig 
zu rüften, erbielt der Kurfürft jährlih während des Friedens 
100 000 Gulden, nah Ausbruch des Krieges 100 000 Thaler 
Subfidien. 

Damit wurden die legten ſechs Jahre brandenburgiicher 
Politik aleihjam ausgelöiht. Nah langem, enttäufchungs- 
reihem Irren kehrte fie in die verlafjenen Bahnen zurüd, wenn 
fie zunächſt auch noch den Schein guten Einvernehmens mit 
Franfreih zu wahren juhte Daher wurde denn nicht bloß 
die Defenfivallianz vom 22. März 1686 forgfältigit geheim ge: 
halten, jondern auch das Geheimnis des am 7. Mai gefchloffenen 
Satisfaktionsvertrags über den Verzicht des Kurfürjten auf 
Schleſien gegen die vereinbarte Entjhädigung dur einen be: 
fonderen Scheinvertrag von demjelben Tage gefichert, der die 
vor der Welt ja nicht zu verbergende Uebergabe von Schwiebus 
anderweitig begründen follte, dann aber durch einen neuen Ber: 
trag wieder für ungültig erklärt wurde. Aber wenn der voll: 
zogene Parteiwechſel auch darin einen charakteriſtiſchen Ausdrud 
fand, daß der Kurfürft fein am 26. Januar 1686 aufgejegtes 
Teftament nicht mehr wie das von 1680 unter Frankreichs 
Garantie ftellte, jondern dem Kaifer zur Betätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo madte doch der noch fortbeftehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Franfreih um fo 
mehr Eindrud, als der Kurfürft mit dem Kaiſer bald unzu— 
frieden zu fein Grund hatte und fih in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufchung erging. Seine nad) Ungarn 
geihidten Truppen jollten gefliſſentlich beſonders ausgefegt, 
ihr Befehlshaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er jelbjt bei der Verpflegung u. f. w. 
übervorteilt jein. Dann drohte man ihn durch Auszahlung der 
Liechtenfteinfhen Schuld um die Handhabe zur Gewinnung 
Ditfrieslands zu bringen. Es jcheint, als ob der Kurfürft unter 
diefen Eindrüden no einmal ernitlih an der Nichtigkeit des 
eingeihlagenen Weges irre geworden fei. Dazu kam neuer 
Streit in feinem Haufe, wo der Gegenjaß zwijchen der Stief: 
mutter und den Kindern eriter Ehe fich übel verjchärfte, da 
dieje fich in ihrem Erbrecht bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nach Eleve zur Zuſammenkunft mit Wilhelm III. von 
Dranien gab Anlaß zu unerquidlihen Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjheidend. Damals — Auguft 1686 — hat der Kur: 
fürft die europäiiche Lage vollends mit Draniens Augen jehen 
gelernt und fich mit dieſem über das zur Nettung Nötige ver- 
ftändigt: der Zug Oraniens nah England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöfifche 
Diplomatie täufchte fich jehr, wenn fie glaubte, wie 1684 aud 
jegt noch dur Brandenburg auf das Reich einen Drud aus: 
üben zu fönnen zu gunften der von ihm erftrebten Verwand: 
lung des zwanzigjährigen Stillftands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürften Gejandter in Regensburg, Gottfried 
von Nena, einem von Mainz eingebrachten Antrag zuftimmte, 
nit bloß in Unterhandlungen darüber einzutreten, jondern 
ſogar als Unterpfand friedlicher Abfichten dem König etliche 
fefte Pläte einzuräumen, wurde er ftreng zurechtgewiefen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin- 
weg zu Unterhandlungen zwiſchen dem Kaifer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem fogenannten Stillitand des Stillftands führten, 
das heißt der zwiichen beiden gewechjelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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von einem xledreder jäblings dabingeramı. Durch bie Aerzte, 
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ben vom (Herühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu ſehen, um beiben Zeilen eine zweckloſe Erjchütterung zu er: 
iparen. Ratürlid wurde ein Giftmord vermutet: aud das 
Gutachten der Aerzte iprach fich dafür aus, während die wenigen 
unbetangenen Beobadhter an dem natürlichen Tode des reich 
begabten Jünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Jeſuiten, die anderen auf polniihe Emifjäre als Urheber rieten, 
fo ging das noch: welch ungeiunde, von heimlicher Feindichaft, 
iheuer Furcht und böfeiten Verbächtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, daß 
nicht bloß die erregte öffentlihe Meinung, jondern ſelbſt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberichaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterfchaft be- 
zichtigte, wenn man fih auch hütete, das zu des Kurfürften 
Ohren fommen zu lafjen, zumal die auf die umlaufenden Ge- 
rüchte hin angeftellte Unterfuchung, an der ala Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An- 
halt irgendwelcher Art nit ergab. Mit äußerfter Schärfe 
fam bier der geheime Zwiejpalt zu tage, der das Furfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlich zerriß. Das Berhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieffindern war nie ein gutes ge— 
wejen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von An: 
fang an jcheint die oranifhe Partei, obenan der Schwager 
der verjtorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge= 
arbeitet zu haben, indem fie fi den Anſchein gab, als ob die 
Kinder erjter Ehe bejonderen Schutzes gegen fie bedürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geijtig nie das fein konnte, was ihm bie 
geiftesverwandte Oranierin gewejen war, jtarf beeinflußte, fteht 
freilich ebenjo feit, wie ihr begreifliher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichit jelbftändig fürftlich ver: 
jorgt zu jehen. Hier entjprang des kränklichen, zarten Kur: 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
gunften der Stiefbrüder, die namentlich rege wurde, als der 
Kurfürft jein Teftament vom 29. Januar 1680, das ohne den 
Anhalt zu kennen auch Friedrih durch jeine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müflen, im Sommer 1681 dem König 
von Franfreih als Garanten übergab, während darin die 
Einheit des Staates beſſer gewahrt war als nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem SKaifer zur Beltätigung und 
Bollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einließ, damit in Verbindung gebracht und die Sade jo bar: 
geitellt ift, als ob er die Rüdgabe von Schwiebus zugejagt 
habe, um in Wien die Betätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Teftaments verjagt zu ſehen, durch deren Ge: 
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fam. Auch der Verſuch nad Löſung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Verwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, nah Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen konnten. Flottenftationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels: 
emporium beitimmt war, von dem aus Brandenburg trans: 
atlantiichen Verkehr pflegen jollte. Aber auch jo gelangen dieje 
verfrühten Erperimente nidt. Die von dem Major von der 
Sröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Niederlafiung 
Groß-Friedrichsburg iſt nie mehr als eine Kuriofität gemwejen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aftionäre der Afrifaniihen Handelsgejellihaft haben 
nur Berlufte gehabt. Mit der Niederlafjung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Verſuch, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem weitindiichen Handel zu 
gewinnen, ift es nicht beiler gegangen. Eine Ueberſchätzung 
nicht bloß der Kräfte jeines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfnifie verleitete den Kurfürften da zu Eoftipieligen Er: 
perimenten, die gar nicht anders ala mit Berluften und Ent= 
täufhungen ausgehen konnten. . 


Drittes Bud). 


Per Eintritt in die europäilche Politik 
und die Eriwerbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Löſung von Frankreich. 1685 —1688,. 


Mie ein Stein auf dem Schachbrett hatte Friedrich Wil- 
helm fi von Ludwig XIV. nad Gutdünken hin und her jchieben 
lafien müfien, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noch an Braun: 
jchweig hatte er jich erholen dürfen, nach Feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbejtehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
Zuverficht die katholiſche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Frankreichs unhaltbar: indem er das 
erkannte, that er vorlichtig und behutiam, aber mit einer Ent— 
ſchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nuß- 
lofigfeit und damit die Berberblichkeit der zulegt verfolgten 
Politik entiprad, die erſten Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher konnte er jelbit 
diefes fragmwürdigen franzöfiihen Schutzes entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einjt wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiihe Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlichen Verbündeten mußte er 
in forgenvoller Heimlichfeit juchen und durch den Verzicht auf 
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Unterbeamte empfingen franzöfiiche Penfionen, ja jelbit der 
aus dem preußifhen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ftand im Solde Rebenacs, der durch 
ſtattliche Geſchenke auch die Kurfürftin Dorothea einzunehmen 
und für Frankreich günftig zu ftimmen mußte, ja jich jchließ- 
(ih damit auf jo ficherem Boden fühlte, daß er es wagen 
fonnte, dem Kurfürſten jelbft im Namen jeines Königs ein 
Geſchenk von 100000 Livres bar zu überreihen und damit 
gute Aufnahme fand. Da fih nun auf der anderen Seite des 
Kurfürften Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entſchieden franzofenfeindlichen 
Partei zufammenjchlofien, jo waren Hof und Regierung dauernd 
gejpalten und Einheit und Konfequenz der Politik unmöglich 
gemadt. Wenn die Gegner Frankreichs auch den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen jollten, jo war das wenigſtens injofern 
ohne Belang, als von einer politifchen Bethätigung des kränk— 
lihen, jcheuen Jünglings, der dem Vater und den Geſchäften 
fern ftand und die Stiefmutter fürdhtete, überhaupt nicht die 
Rede war. 

Bon allen Motiven aber, die den Kurfürjten das Heil in 
der Allianz mit Frankreich juchen ließen, wirkte am ftärfften 
die Hoffnung, nah dem Zerfall des bereits erjchütterten Bünd— 
niſſes zwiichen Franfreih und Schweden Pommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge feiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er ſich mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be— 
mächtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenfiv- 
allianz mit Ludwig XIV. zum Abſchluß zu bringen. Am 11. Sa: 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöjiiche Dienftbarfeit. Der Kurfürft er: 
fannte den bisher verworfenen Nimmwegener Frieden an, freilich 
ohne jeine Anjprüche an die hinter ihren Verpflichtungen zurüd- 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband fich 
mit Frankreich zu gegenfeitiger Waffenhilfe gegen jede Beſitz— 
ftörung, aud für den Fall, daß der die Hilfe heifchende Teil 
ven Angriff eines Dritten jeinerjeits verjchuldet haben jollte. 
Provozierte aljo Frankreich durch neue Uebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiften — ein Ber: 
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hältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vajallen faum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrüdlich darauf verzichtete, über jein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Duartier, Proviant u. ſ. w. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Reiches zu verfügen. 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Bejeitigung 
der Hinderniffe, die der Heirat jeines jüngften Sohnes erfter 
Che, des Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeſſin Luije Radzimill 
in Polen bereitet wurden, und zur Erwerbung der oranijchen 
Erbſchaft — wog ſolche VBerpflihtungen nit auf. Entjcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geſchloſſen wurde, ſollte Frankreich jährlich 
100000 Thaler zahlen. Das ermöglichte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benugung des erjten günjtigen Augenblids, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjag zu gewinnen. 

Aber es war ein Srrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernftlich dazu behilflich fein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Broteftor machen follte, 
waren zum mindejten jo übel wie die, welche ihm früher die 
Unzuverläfiigfeit feiner natürlichen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragijches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nad diefem doch nie erreichbaren Ziel eben 
der Macht zur ungeitraften Uebung immer neuer Willfür und 
immer ſchrankenloſerer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienftbarfeit als die erite Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erfannt hatte? Das Jahr 1681 bradte die Reunionen, 
den Verluft Straßburgs. Auch der Kurfürft beflagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo jelbjt das an Demütigungen 
gewöhnte Deutichland jener jammervollen Zeit unter dieſer 
neuen Schmach bebte und ſich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Geichehene ruhig hinzunehmen empfahl, jon: 
dern es für nötig hielt, Nebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Geſchenk zu machen, um demonftrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Franfreich nichts ändere, hatte jeinen Grund doch nicht blof 
in der troftlojen Weberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
Wideritandes, jondern auch in der Erfenntnis, daß das erjte 
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Opfer eines ſolchen Kampfes fein Staat jein würde, der dabei 
zermalmt werden mußte. Der Trieb der Selbiterhaltung nötigte 
ihm eine Vermittlerrolle auf, die vom beutihen Standpunfte 
aus immer anitöhig blieb, mochte fie auch den Frieden er: 
halten und durd den Stillitand vom Auguſt 1684 dem Kailer 
den glüdlihen Türfenfrieg ermöglichen. 

Selbitlos aber war dieje Vermittlerrolle trogdem nicht. 
Vielmehr jollte fie ihm zugleich den Weg zur Eroberung Pom— 
merns bahnen: mit dem Ausbruch des allgemeinen Krieges 
wäre er der, wie er qlaubte, eben gewonnenen Aktionsfreiheit 
gegen Schweden verluftig gegangen. Und dabei wurde er feiner: 
jeits jegt von Frankreich genau jo gegen Schweden gebraudt, 
das fich feit dem Herbit 1681 durch die Affociation mit den 
Niederlanden von diefem abgewandt hatte, wie erſt Schweden 
gegen ihn gebraudt worden war, Ihn trog der Reunionen 
an fich zu fefleln und jo das Weich zu entwaffnen, bemilligte 
Franfreih ihm am 22. Januar 1682 einen neuen Vertrag, 
angeblih zur Sicherung des Friedens gegen Störung durch 
„Uebelgefinnte” , womit einerfeits der Kaiſer, andererfeits 
Schweden gemeint war, durch Zulage gegenfeitiger Truppen: 
hilfe und Erhöhung der Subfidien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abficht, die, welche den Frieden dennoch fiören würden, 
dafür gebührend Verluft und Schaden leiden zu laſſen. Darauf 
ihloß er dann am 8. Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemark: 
ald Vermittler zwiſchen Franfreih und dem Reiche wollte man 
die Fich nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das heißt das 
zu den Gegnern Frankreichs ftehende Schweden feiner deutjchen 
Lande ganz oder teilweife berauben. Den Vorwand zum Ans: 
griff jollte der vom Kaifer erlaubte Durchmarſch ſchwediſcher 
Truppen nah Pommern geben. In einem Bertrage vom 
30. April 1683 wurde das gemeinfame Vorgehen Branden— 
burgs und Dänemarks näher vereinbart und zugleich in einem 
„Konzert“ die gehoffte Beute dahin verteilt, daß erfteres Bor: 
pommern mit Nügen, legteres die übrigen deutſchen Lande 
Schwedens befommen jollte. Aber nicht bloß die von den Ber: 
bindeten erbetene Kooperation eines franzöfiihen Heeres an der 
Wejer wurde von Ludwig XIV. abgeichlagen, ſondern das Kon 


IV. In franzöfifcher Dienſtbarkeit. 249 


zert jelbjt verworfen, da Brandenburgs Waffen im Intereſſe 
Frankreichs plöglic nach einer anderen Seite gekehrt werden 
jollten. Als Hauptbindernis nämlich für einen Frankreich gün— 
ftigen Frieden erwies ſich der kriegeriſche Eifer des Haufes 
Braunfchweig, das den Wiener Hof zum Beharren anftachelte, 
während der Kurfürſt deſſen Berlegenheit benugte, um auf feine 
ſchleſiſchen Anjprüche zurüdzulommen, gegen deren Befriedigung 
er wenigitens mit gegen die Türken helfen wollte. Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benugende ſchwediſche Durchmarſch, 
der wohl niemals ernitlich beabjichtigt gewejen war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunschweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich fo Frieden 
mit dem Reiche zu jchaffen. Bei jeinem alten Groll gegen die 
Welfen war es ein Leichtes, den Kurfürften, der vor allem 
auf Zanderwerb brannte, für diefen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in feiner Umgebung 
ftieß, namentlih bei Derfflinger, der fich lieber in Stüde 
bauen laflen wollte, als die furfürftlicde Armee „gegen K. D. 
Ehre und Gewiſſen, auch Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommandieren”, jo daß ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erſatz durch den aus franzöfiihem Dienft zu be— 
rufenden Marſchall Schomberg gedacht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Frank: 
reich vor der Welt nicht gemacht werden können, als mit einem 
franzöfiihen General an der Spite feiner Armee und dem 
franzöfiihen Gejandten in Berlin als Oberften eines Reiter: 
regiments, was damals Nebenac angetragen wurde. Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürft durch die Einziehung 
von Drange in feinen eigenen Rechten dur die Reunionen 
verlegt war und dem Kaijer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Rettung Wiens von dem Bergleich 
mit Frankreich, das heißt der Unterwerfung unter deſſen Gebot 
abhängig machte, Braunjchweig aber vor die Wahl ftellte zwifchen 
dem gleihen und der Beraubung dur ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löſte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 


250 Zweites Buch. Die Zeit der Anläufe, Enttäufhungen und Jrrungen. 


Zeitlang gebegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
fein, für furze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute fi, da Frankreich angefichts des fiegreichen VBordringens 
der Kaijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgeprekte dauernd zugeftanden zu erhalten. Und wieder 
ließ ſich der Kurfürft durch trügeriſch vorgefpiegelten Land: 
erwerb zum Bertreter der franzöftichen Intereſſen gewinnen. 
Von neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigit unterhandelt. Einen erften Vertrag jedod (25. Oktober 
1683), der den Kurfürften verpflichtete — oder von feinem 
Standpunkte aus berechtigte — jede Unterftügung, die Braun: 
ſchweig einem Gegner Frankreichs gewährte, durch einen An- 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nach einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. OF: 
tober 1683 zurüddatiert wurde, jollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Reich 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie hin einen auf 
mindeitens zwanzig Jahre zu bemeilenden Stillitand eingehen, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzdfiichen 
Vorſchläge binmwirken, in feinem Kal aber einen einftimmigen 
Beihluß zum Reichskriege gegen Frankreich zulaſſen, das heißt 
alſo jeinerjeits unter allen Umständen dagegen jtimmen, daher 
doch auch ſich an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsaelder auf 500 000 Livres jähr— 
lich erhöht, nachdem Nebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürjten perfönlih im Namen jeines Königs eine „Gratififation“ 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll ſchöner, blanker, 
vollwichtiger Goldftüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
ſchwankende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entjchted den Sieg Franfreihs in der Frage des Stilljtandes. 
Mochte das Reich fih noch eine Zeitlang fträuben: daß es ſich 
ihlieglich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umständen unmöglich war, war im wejentlihen das Werf des 
Kurfüriten. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienft anzurechnen, daß 
er durch ſeine Barteinahme für Frankreich einen Krieg ab— 
wandte, in dem das Neich ficher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens eritrebt 
hätte: für dieſe aber trat er doch nur ein, um unter dem 
Schub des auf Koften des Reichs und Spaniens gemwahrten 
allgemeinen Friedens jeinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerſpruch, eine innere Unwährheit, 
worüber die darauf gegründete Bolitif zu Fall kommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunschweig, das dem von Franf- 
reich gewollten Frieden nach wie vor widerftrebte. Auf feine 
Koften dachte der Kurfürjt fich zu bereichern, indem er es ge— 
meinfam mit Dänemark und Kurköln entwaffnete. Auf Dies 
Aeußerſte ließen es die Welfen aber ſchließlich doch nicht an- 
fommen: nachdem der Widerftand Spaniens durch den fran: 
zöfifhen Angriff auf Luxemburg gebroden und auch die Zu: 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillſtand aljo 
nad dem Willen Frankreichs gefichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erklären — ſehr zum Kummer des durch 
dieje Wendung überrajchten Kurfüriten, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunichweiger von Frankreich als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an feine 
Borbereitung gejegt, die er nun nicht vergeblich aufgewandt 
haben wollte. Deshalb kehrte er mit einer rajchen Wendung 
zu jeinem urjprünglichen Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunfchweig nur abgelenkt hatte 
— dem einjt mit jeines Beichügers Zultimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diefelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
jtand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umfchläge, wie fie fein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötzlichkeit mehrfach veranlaft 
hat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
ſchweig zu gemeinfamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillitand, Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunfchweig, wie er hoffte auch Kurköln, 
wollte der Kurfürit feine Waffen gegen Schweden Eehren. Als 
der Friede mit den Welfen durch die Vermählung des Kur— 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegerifches Treiben, Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nad Nebenacs Urteil die 
Ihönften Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg jollte Pom— 
mern, Braunjchweig Bremen, Dänemark Holftein befommen, 
diefes durch Oldenburg und Delmenhorſt entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Verden belohnt werden. Wismar 
jollte entfeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an Holitein-Gottorp madte, Da erhob Ludwig XIV. 
Einjprade: der zwanzigjährige Stillftand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulaſſen 
zu können. Troßdem gab der Kurfürft die Sache nicht ver: 
loren, war vielmehr, wie immer, jofort mit einer neuen Kom— 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schu des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zufage, nichts gegen das 
Neich zu unternehmen, ſonſt, das heißt in den Spanischen Nieder: 
landen, Stalien und Spanien freie Hand haben follte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag. Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunfchweigs wünjchen, und 
itand daher bald jeinerjeits in geheimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fih endlich überzeugen, daß 
Franfreih ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das un= 
würdige Joh franzöfiicher Dienitbarfeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebeflert war feine Stellung dadurd wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmadh und 
Schädigung Deutjchlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiiche Syftem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten. Nichts von dem war erreicht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch ſonſt hatten ihm dieſe legten mühſeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebradht. Denn daß nach dem Tode des Admini— 
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ftrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn kamen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längjt anerkannten Rechts, und wenn Luiſe Nadziwill dem 
jugendliden Markgrafen Ludwig die litauifche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubrachte, jo hatte der Kurfürſt doch auch da 
viel mehr erftrebt, indem er in dem proteftantifchen Teil Litauens 
feften Fuß faſſen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, deſſen Herzog Jakob er ſchon 1645 feine 
Schweſter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reihen Radziwillſchen Befigungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verſprach er fich von der Pofition, die 
er in Oftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiichen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der erfteren die Nieder: 
lande einzugreifen drobten, während leßtere ihn als Mitdireftor 
des weitfälifchen Kreijes zum Schuß für ihre verfafiungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 die 
Belegung der Kleinen Feitung Greetfiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stützpunkt für feine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als krie— 
geriicher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte ſich gleih 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beichaffung von Kriegsichiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule kontraktlich übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Perjönlichleit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerlihe Fühne Unternebmungsluft und ungewöhnliches 
Organijationätalent nicht abgeiprochen werden fönnen. Auch) 
jtifteten die von ihm geftellten Kriegsſchiffe im Schwedenfrieg 
manden Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran: 
denburgifhen Marine, zu der nah Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
fihen Vorausjegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürft fich für jeine Forderung an Spanien durch Kaperei 
ihadlos zu halten fuchte, ihm nach allen Seiten hin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlih die Seemädte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koſten jo groß, daß der aus 
etlichen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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I. Die Löſung von Frankreich. 1685— 1688, 


Di ein Stein auf dem Schachbrett hatte Friedrich Wil- 
helm fich von Ludwig XIV. nah Gutdünfen hin und ber ſchieben 
laſſen müſſen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noh an Braun 
ſchweig hatte er fich erholen dürfen, nach Feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbeftehen jehen. Und nun erhob ſich mit wachjender 
Zuverficht die Fatholifche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürjten 
Stellung an der Seite Frankreichs unhaltbar: indem er das 
erkannte, that er vorfichtig und behutjam, aber mit einer Ent- 
fchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nuß: 
lofigfeit und damit die Verderblichfeit der zulegt verfolgten 
Politik entipradh, die erften Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diejes fragwürdigen franzöfiihen Schußes entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einjt wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiiche Kager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlihen Verbündeten mußte er 
in forgenvoller Heintlichkeit juchen und durch den Verzicht auf 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunächſt nit und war vor einem neuen Stüd jeiner ver: 
ichlagenen und binterbaltigen Bolitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre äbnlih forgenvoll, mühſelig gedrüdt und 
trübe, wie es die eriten geweien waren, um ähnlich wie jene 
ſchließlich zu einem faft überrafhend glüdlihen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslichen und höfiſchen Parteiungen umdrängt, ohne redhtes 
Vertrauen auf die Menichen und die Zukunft, bat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in ſich gegründeten, jeiner jelbit 
gewiſſen und von fieghafter Zuverlicht beichwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meiſterhand ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einit an dem Jüngling, jo traten 
nun auch an dem Greije als bejonders charakteriſtiſch zu Tage 
der Zweifel an fich Felbit, die nagende Sorge um den Ichlieglichen 
Ausgang und eine gewilje trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Mißlingen als das Wahricheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feſſelt, iſt ihm geſchichtlich doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen gemweien, 
und gerade am Ende feines thatenreichen Lebens iſt ihm dieſe 
Erhebung über ſich felbit nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindliden Schwierigkeiten und, nad) der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Berfolgung ausſchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, was ihm von jeinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen jelbit jenes alles Patriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, fo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlih gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den jelbit gewählten 
Feſſeln. Erſt indem er fie abftreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenfte, die ihm die größten Momente feiner Ber: 
gangenheit wiejen, bat er all dem Beitand und Gebeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demfelben begründet hatte. 

Bereits im Herbit 1684 hatte er eine erite vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden geſucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rückſtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh— 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es Jich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laſſen. Auch die 
niederländijchen Staatsmänner erfannten den wachſenden Ernit 
der Lage. So fam es am 23. Auguft 1685 zu einem Ber: 
trag, nach dem der Kurfürft jeine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und} die brandenburgijcheniederländiiche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (©. 230), die thatfächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde, Das entjcheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäijchen 
Friedens rechtzeitig gemeinjam erwägen zu wollen, wie jie ab: 
zuwenden und am bejten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konjervation” zu forgen fei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen faiferlichen Gejandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Weſen, der zuerit die Möglichkeit einer Entſchädigung 
Brandenburgs für Schlefien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Kurfürften energiihe Haltung in der Pfälzer Erbichafts- 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansſchen Anjprüche 
erklärte, und feine Friedfertigfeit in dem Streit zwiſchen Ham— 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er- 
fennen. In Paris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürften die ſchriftliche Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Franfreih übernommenen Berpflichtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rückſicht auf etwa fpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzufchließen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgewiejen: in 
abgeſchwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er fi 
unter dem Zwange der Verhältnifie dem König gegenüber ge— 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22, Ok— 
tober 1685) durch die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streih gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bemwußtjein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiligfte. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienjtbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fih genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiichen die er geftellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jeßt, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden- 
ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaiſer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiicher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu ſuchen, fürdten mußte, durch Schweigen zu der 
Mißhandlung jeiner Glaubensgenofjen aud noch den Schein 
der Gleichgültigfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entjchloflen- 
beit und Kühnheit für dieſe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen kaum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edikts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus Frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freiftätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgichaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerreht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprache und Gemeindeverfafjung, Gleichftellung 
ihres Adels mit dem einheimihen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlichen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden ber über Hamburg nad der Marf, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nach dem Niederrhein und Weſtfalen, auch vom Volke aller: 
wärts mit Herzlichkeit aufgenommen: der lutheriſche Eifer war 
doh allmählih zu größerer Duldjamfeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Daſein ringende Leben dieſes erit werdenden 
Volkes bradten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleihjam durchgeiftigte Kul- 
tur, die es nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch fittlich hob 
und ihm neue, höhere und freiere Geſichtspunkte erſchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die jchwerfälligere 
Art der Einheimifchen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an diejer Berjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiſchen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abjage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anfchein geben, 
ala hätte dieſes entichloflene Eintreten für feine Glaubens: 
genofjen mit der Politif nichts zu thun. Um fo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlich gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nah langem Schwanfen und mehrfahem Wechſel 
zwijchen verjchiedenen Entihlüffen nahm der Kurfürft daher 
auch noch dieſe Demütigung auf fih, indem er zwar nicht bie 
ihm zugemutete Deklaration abgab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abjicht fern gelegen, wie er auch 
willens jei, den gegen diejes übernommenen Verpflichtungen 
pünftlihft nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweife der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ver— 
tragsbruchs auf fih zu laden, Hatte man danah in Paris 
nit Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes“ zu 
iprehen und benjelben da, wo man eine Nenderung jeiner 
Politik erwartete, durch die Erklärung zu bisfreditieren, alle 
zwiichen ihm und dem König aufgetauchten Irrungen jeien be— 
glihen und die alte Freundichaft hergeftellt ? 
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In Wahrheit ſah der Kurfürft die Dinge bereits ganz 
anders an: offen jpradı er es aus, daß am Belenntnis feine 
Allianz mit Frankreich jcheitere. Keine von den Zufagen bielt 
Ludwig XIV., die er in betreff der Duldung der Evangelischen in 
den reunierten Landen gegeben hatte. Die gleichzeitigen Vor: 
gänge in England, das mit der Thronbeiteigung Jakobs IL. neben 
Frankreich der Hort der katholiſchen Reaktion wurde, fteigerten 
des Kurfürften Unmut und Bejorgnis. Dieje Stimmung be- 
nugte der gewandte von Fridag, um Brandenburg noch mehr 
von Frankreich zu löfen und zunädhft zum "Bundesgenofjen für 
den Türfenfrieg zu gewinnen. Der von ihm geihidt zu ftande 
gebradhte Vertrag am 25. Dezember 16854. Januar 1686 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Webergang Branden: 
burgs in das Frankreich feindliche politiſche Syſtem. Der 
Kurfürft trat dem Kaijer von feinen Forderungen an Spanien 
300 000 Thaler ab und ftellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türken 
in Ungarn. Dieje Waffengemeinihaft mußte die politiiche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türken binnen furzem 
zur Folge haben, namentlih nahdem am 20. Februar 1686 
im tiefften Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welche nit bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Ueberfall wie 1675 ficherte, 
jondern ein gemeinjames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Reichsſtänden im Weitfälifchen Frieden gewährten 
Religions: und Gewiſſensfreiheit in Ausfiht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausjegung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losjagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Berjöhnung und die Allianz mit dem Kaiſer für die großen 
fragen der europäifchen Zukunft, die freilich innerlich durch die 
leidige Eonfefiionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
die Ichlefiihe Frage Stand da im Wege. Und au auf ihre 
Erörterung hatte der Eluge von Fridag ſich eingelaſſen, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöſt und auf der 
anderen Seite gefihert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüftet zurüdgemwiefen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schleiten zu verzichten, hielt er auch jekt 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beftand auf Ueberlaſſung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Verftändigung ſchließlich doch noch zu fcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinschaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten dieſe Gefahr ab. 

Es entſprach den am Berliner Hofe herrfchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuftand jeden Tag zur Herrichaft berufen fein fonnte, 
von den großen Entjcheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fih mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummenen gelegentlih davon zu Obren fam, Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig- 
jtens nicht ermwiefen, mag man auch von gemwifjer Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen aejucht haben. Zudem 
war ja jebt auch des Vaters ganzes Streben auf die Löfung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunrubigte den Prinzen 
der Gedanke, es fünnte die Verföhnung und Verbindung mit 
Defterreich an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab- 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunkt aus entichuldigt werden kann: er vermochte von 
Fridag feinem Hof die Ueberlaflung von Schwiebus abzu— 
gewinnen durch die Zufage, daß er es, zur Regierung gefommen, 
zurüdgeben werde. a er unterjehrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
jpielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwiſſen, ſogar ohne 
das feines einftigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Revers in der Tajche, durch 
den ber Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Vater als ein ungeheures Zugeftändnis um jchwere Gegen: 
leiftungen einräumte, ſchloß von Fridag am 22. März 1686 
das geheime Defenfivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden— 
burg ab, das deſſen Löſung von Frankreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
hängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu: 
ſammenwirken für die mit jo ernten Gefahren drohende Zus 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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von Hannover, Sophie Charlotte, bejiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriiches Treiben, Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nad Nebenacs Urteil die 
ſchönſten Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg follte Bom: 
mern, Braunfchweig Bremen, Dänemarf Holftein befommen, 
dieſes durch Oldenburg und Delmenhorſt entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Verden belohnt werden. Wismar 
jollte entfeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an HoliteinGottorp machte, Da erhob Ludwig XIV. 
Einſprache: der zwanzigjährige Stillitand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulafien 
zu fünnen. Troßdem gab der Kurfürft die Sache nicht ver- 
loren, war vielmehr, wie immer, ſofort mit einer neuen Kom: 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schuß des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunſchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zufage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, jonit, das heißt in den ſpaniſchen Nieder: 
landen, Italien und Spanien freie Hand haben jollte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag, Nur zum Scein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunfchweigs wünjchen, und 
itand daher bald jeinerjeits in geheimer Berbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürſt mußte fih endlich überzeugen, daß 
Frankreich ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das un: 
würdige Joch franzöfifcher Dienftbarfeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebeflert war feine Stellung dadurd wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmach und 
Schädigung Deutichlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiiche Syitem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten. Nichts von dem war erreicht, was 
er durch die Hingabe an Franfreich zu erreichen gehofft Hatte, 
Und auch fonft hatten ihm dieſe legten mübjeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebracht. Denn daß nach dem Tode des Admini— 
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ftrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf- 
lih an ihn kamen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Luiſe NRadziwill dem 
jugendlihen Markgrafen Ludwig die litauiſche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubrachte, jo hatte der Kurfürft doch aud da 
viel mehr erjtrebt, indem er in dem proteftantifchen Teil Litauens 
feiten Fuß faſſen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rüd- 
halt zu gewähren, deſſen Herzog Jakob er ſchon 1645 jeine 
Schweiter Luiſe Charlotte vermäbhlt hatte. Aber die Vereinigung 
der reichen Radziwillſchen Beiigungen in Polen mit Preußen 
gelang nit. Mehr noch verſprach er ſich von der Poſition, Die 
er in DOftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiichen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu gunſten der erfteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während lettere ihn als Mitdireftor 
des weitfäliichen Kreijes zum Schuß für ihre verfafiungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 Die 
Beſetzung der Fleinen Feitung Greetiiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stützpunkt für feine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentli weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als Frie- 
gerifcher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleich 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsſchiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule Eontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie PBerjönlichfeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerliche kühne Unternebmungsluft und ungewöhnliches 
Organijationstalent nicht abgeiprochen werden können. Auch 
ftifteten die von ihm gejtellten Kriegsſchiffe im Schwedenkrieg 
manden Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran- 
denburgiihen Marine, zu der nad Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
fihen Vorausfegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürſt fich für jeine Forderung an Spanien durch Kaperei 
ſchadlos zu halten juchte, ihm nah allen Seiten hin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlih die Seemächte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlichen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Auch der Berfuh nach Löjung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Berwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die dur äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, nah Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten, Flottenjtationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels: 
emporium bejtimmt war, von dem aus Brandenburg trans 
atlantiichen Verkehr pflegen jollte. Aber auch jo gelangen dieje 
verfrühten Erperimente nicht. Die von dem Major von der 
Sröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Niederlaflung 
Groß-Friedrichsburg ift nie mehr als eine Kuriofität geweſen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft haben 
nur Berlufte gehabt. Mit der Niederlaffung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Verſuch, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem weftindiichen Handel zu 
gewinnen, ift es nicht beifer gegangen. Eine Ueberſchätzung 
nicht bloß der Kräfte jeines jungen Staates, ſondern auch feiner 
Bedürfniffe verleitete den Kurfürften da zu koſtſpieligen Er: 
perimenten, die gar nicht anders als mit VBerluften und Ent— 
täufhungen ausgehen konnten. . 


Drittes Bud, 


Der Eintritt in die europäilche Politik 
und die Eriwerbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Löſung von Frankreich. 1685 — 1688, 


Mie ein Stein auf dem Schachbrett Hatte Friedrich Wil- 
helm jih von Ludwig XIV. nah Gutdünfen hin und her jehieben 
laffen müfjen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen Ddienftbar. Weder an Schweden noh an Braun- 
ſchweig hatte er ſich erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungentindert fortbejtehen jehen. Und nun erhob ſich mit wachjender 
Zuverficht die Fatholifche Reaktion: in Frankreich triumpbhierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Frankreichs unhaltbar: indem er das 
erfannte, that er vorfihtig und behutjam, aber mit einer Ent- 
fchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nuß: 
lofigfeit und damit die Verderblichfeit der zulegt verfolgten 
Politik entiprach, die erften Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entiwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diejes fragmürdigen franzöfiihen Schußes entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einft wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiiche Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlihen Verbündeten mußte er 
in jorgenvoller Heimlichkeit juchen und durch den Verzicht auf 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunächſt nicht und war vor einem neuen Stüd feiner ver: 
ichlagenen und binterhaltigen Bolitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre ähnlich forgenvoll, mübhjelig gebrüdt und 
trübe, wie es die erften gewejen waren, um ähnlich wie jene 
ichließlich zu einem faft überrafhend glüdlihen Ausgange zu 
führen. 

Von den Gebrechen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäufchungen und von jchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslihen und böfiichen PBarteiungen umbdrängt, ohne rechtes 
Vertrauen auf die Menſchen und die Zukunft, bat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in fich gegründeten, jeiner felbit 
gewillen und von ſieghafter Zuverficht befhwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüter Meiſterhand ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einft an dem Jüngling, jo traten 
nun auch an dem Greije als bejonders charakteriftiich zu Tage 
der Zweifel an fich jelbft, die nagende Sorge um den jchlieglichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Mißlingen als das Wahrjcheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feſſelt, iſt ihm geichichtlich doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen gemejen, 
und gerade am Ende feines thatenreichen Lebens ift ihm dieſe 
Erhebung über fich ſelbſt nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindliden Schwierigkeiten und, nach der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Verfolgung ausfchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, mas ihm von feinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen jelbit jenes alles Batriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlich gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den felbit gewählten 
Feſſeln. Erſt indem er fie abftreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenfte, die ihm die größten Momente feiner Ber: 
gangenheit wieſen, hat er all dem Beitand und Gebeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demfelben begründet hatte. 

Bereits im Herbit 1684 hatte er eine erite vertrauliche 
Anfnüpfung mit den Niederlanden geſucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rüdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh— 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Franfreih nicht ahnen laſſen. Auch die 
niederländiihen Staatsmänner erfannten den wachſenden Ernft 
der Lage. So fam es am 23. Auguſt 1685 zu einem Ver: 
trag, nad dem der Kurfürft feine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zujtehende 
Million verzichtete, und die brandenburgiichniederländijche 
Defenfivallian; vom 8. März 1678 (©. 230), die thatfächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das enticheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäijchen 
Friedens rechtzeitig gemeinfam erwägen zu wollen, wie fie ab: 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konfervation” zu jorgen ſei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen Ffaiferlihen Gejandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Wejen, der zuerit die Möglichkeit einer Entihädigung 
Brandenburgs für Schlejien in Erwägung nahm, Weiter ließ 
des Kurfürften energiihe Haltung in der Pfälzer Erbichafts- 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansjchen Anſprüche 
erklärte, und feine Friedfertigfeit in dem Streit zwiſchen Ham: 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er: 
fennen. In Paris wurde man unruhig. Rebenac erhielt Be- 
fehl, vom Kurfürften die jchriftliche Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Franfreih übernommenen Berpflidtungen 
pünftlich erfüllen werde, ohne Rüdficht auf etwa fpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzuſchließen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgewiejen: in 
abgeihwächter, für jeine Würde minder verlegender Faſſung 


war der Kurfürft bereit, eine Deklaration im weſentlichen 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er ſich 
unter dem Zwange der Verhältniffe dem König gegenüber ge: 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22, Ok— 
tober 1685) durch die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streich gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bemwußtjein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiligfte. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienitbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fih genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiſchen die er geftellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jet, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaijer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiiher Vajallenihaft 
Sicherheit zu juchen, fürchten mußte, durch Schweigen zu der 
Mißhandlung feiner Glaubensgenofien auch noch den Schein 
der Gleichgültigfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entſchloſſen— 
beit und Kühnbeit für dieſe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edikts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edikt, dur das er den aus Frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freiltätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgjchaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerrecht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfafiung, Gleichitellung 
ihres Adels mit dem einheimischen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlichen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Marf, die 
anderen aus Zothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nach dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Bolfe aller: 
wärts mit Herzlichfeit aufgenommen: der Iutherifche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldſamkeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Daſein ringende Leben diejes erft werdenden 
Volkes brachten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleichſam durchgeiftigte Kul— 
tur, die es nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch fittlich hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefihtspunkte erſchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die ſchwerfälligere 
Art der Einheimischen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an diejer Verjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiſchen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abſage, mochte der Kurfürst fich auch noch den Anſchein geben, 
als hätte dieſes entichlofiene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofjen mit der Politik nihts zu thun. Um fo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundmweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlid gemacht und feine legten Ab— 
fichten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nach langem Schwanfen und mehrfahem Wechfel 
zwijchen verschiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürft daher 
auch noch diefe Demütigung auf fi, indem er zwar nicht die 
ihm zugemutete Deklaration abgab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundſchaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Bertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abjicht fern gelegen, wie er auch 
willens jei, den gegen diejes übernommenen Berpflidtungen 
pünfktlichjt nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweiſe der Vertragstreue von einem Ver: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ver— 
tragsbrudhs auf fich zu laden. Hatte man danach in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes“ zu 
jprehen und denjelben da, wo man eine Aenderung feiner 
Politik erwartete, durch die Erklärung zu disfreditieren, alle 
zwiſchen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen jeien be: 
glichen und die alte Freundſchaft bergeitellt ? 
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In Babrbeit ieb Der Rurfürt Die Zinge bereits ganz 
anders an: een irrıd er es aus, das am Pkefenntnis jeine 
Allianz; mir Frankre:ch ihritere. Keine von den Zuiagen bielt 
Ludwig XIV., die er in betteñ der Tuldung der Evangelijchen in 
den reunierien Zanden ceacben batte. Die aleichzeitigen Bor: 
gänge in England, das mit der Tbronbenneizung Jakobs IL. neben 
Frankreich der Hort der faıkoliiten Reaktion wurde, fteigerten 
des KRurfüriten Unmut und Beioranis. Tieie Stimmung be- 
nugte der gewandte von Aridag, um Brandenburg noch mehr 
von Franfreih zu löien und zunäht zum Bundesgensiien für 
den Türfenkrieg zu gewinnen. Der von ibm geididt zu ftande 
gebrahte Bertrag am 25. Dezember 16354. Januar 1686 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Uebergang Branden- 
burgs in das Frankreich feindlihe politiſche Syſtem. Der 
Kurfürft trat dem Kailer von feinen Forderungen an Spanien 
300 000 Thaler ab und ſtellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türfen 
in Ungarn. Dieſe Waffengemeinihaft muste die politijche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türken binnen kurzem 
zur Folge haben, namentlih nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefftten Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welde nit bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Ueberfall wie 1675 ficherte, 
jondern ein gemeiniames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Reichsſtänden im Weſtfäliſchen Frieden gewährten 
Religions: und Gewiffensfreibeit in Ausfiht nabm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausfegung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losſagung von Franfreih abhing. Tas ermöglichte auch die 
Berjöhnung und die Allianz mit dem Kaiſer für die großen 
Fragen der europäiſchen Zufunft, die freilich innerlich durch Die 
leidige konfeſſionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
bie Ichlefiiche Frage ftand da im Wege. Und au auf ihre 
Erörterung hatte der kluge von Fridag fich eingelaffen, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüftet zurüdgemwiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schleſien zu verzichten, bielt er auch jet 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beitand auf Ueberlaffung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Verftändigung ſchließlich doch noch zu jcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinschaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürjten übte, wandten diefe Gefahr ab. 

Es entſprach den am Berliner Hofe herrfchenden ungejunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuftand jeden Tag zur Herrichaft berufen fein fonnte, 
von den großen Entjcheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fih mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummegen gelegentlich davon zu Obren kam. Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
ftens nicht erwiejen, mag man auch von gewiſſer Seite den 
Schein, ala ob er es fei, zu erzeugen gejucht haben. Zudem 
war ja jetzt auch des Vaters ganzes Streben auf die Löfung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunruhigte den Prinzen 
der Gedanfe, es fünnte die Verſöhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab- 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunkt aus entjehuldigt werden fann: er vermochte von 
Fridag jeinem Hof die Meberlaffung von Schwiebus abzu- 
gewinnen durch die Zuſage, daß er e8, zur Regierung gekommen, 
zurüdgeben werde. Ja er unterjchrieb am 28, Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ipielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwiilen, jogar ohne 
das feines einjtigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem NRevers in der Taſche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Vater als ein ungeheures Zugeftändnis um jchwere Gegen: 
leiftungen einräumte, ſchloß von Fridag am 22. März 1686 
das geheime Defenfivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das dejien Löſung von Frankreich vollendete. Durd) 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
bängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu— 
fammenwirfen für die mit jo erniten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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Reaenstizer Erin erörtern Ürrorn: Ylüpen, nament: 
ch ar zegen De arlsemsiten Ertentsrite en} Frcl; oder 
‚mich, un: Szonim im Betz ver Kiererisı erbalten. Für 
bie fünftize Raceneet! wurde Me axdenturerſche Rurkimme 
dem Haute Habsburg suseräerr, ebene Düre zur Turdiegung 
feiner Antorühe auf tie Trariide Errikor, wenn aud die 
Art und das Mas ter im „cl Dieter rerolstio generalis zu 
leinenden Hilie noch ofen gelaren murte. Um aber rechtzeitig 
zu rürten, erhielt der Kurfürst jäkrlib während des Friedens 
10H 900 Gulden, nah Ausbruch des Ariraes 100 000 Thaler 
Eubfidien. 

Tamit wurden die legten ichs Jahre brandenburgiicher 
Politik gleichſam ausgelöſcht. Rab langem, enttäuſchungs⸗ 
reichem Irren kehrte ſie in die verlaſenen Bahnen zurüd, wenn 
ſie zunächſt auch noch den Schein guten Einvernehmens mit 
Frankreich zu wahren ſuchte. Daher wurde denn nicht bloß 
die Defenſivallianz vom 22. März 1686 ſorgfältigſt geheim ge— 
halten, ſondern auch das Geheimnis des am 7. Mai geſchloſſenen 
Satis faktionsvertrags über den Verzicht des Kurfürſten auf 
Schleſien gegen die vereinbarte Entſchädigung durch einen be— 
ſonderen Scheinvertrag von demſelben Tage geſichert, der die 
vor der Welt ja nicht zu verbergende Uebergabe von Schwiebus 
anderweitig begründen ſollte, dann aber durch einen neuen Ber: 
trag wieder für ungültig erflärt wurde. Aber wenn der voll- 
zogene Parteiwechſel auch darin einen charakteriſtiſchen Ausdrud 
fand, dab der Kurfürft fein am 26. Januar 1686 aufgejegtes 
Teitament nicht mehr wie das von 1680 unter Franfreichs 
Garantie ftellte, fondern dem Kaifer zur Beitätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo machte doch der noch fortbeftehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Franfreih um jo 
mehr Eindrud, als der Kurfürjt mit dem Kaijer bald unzu- 
frieden zu fein Grund hatte und ſich in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufhhung erging. Seine nah Ungarn 
gefhicdten Truppen jollten geflifjentlic bejonders ausgefegt, 
ihr Befehlshaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er jelbjt bei der Verpflegung u. ſ. w. 
übervorteilt jein. Dann drohte man ihn durch Auszahlung der 
Liechtenſteinſchen Schuld um die Handhabe zur Gewinnung 
Ditfrieslands zu bringen. Es jcheint, als ob der KAurfürft unter 
diefen Eindrüden noch einmal ernitlih an der Richtigkeit des 
eingejchlagenen Weges irre geworden jei. Dazu Fam neuer 
Streit in feinem Haufe, wo der Gegenſatz zwiſchen der Stief- 
mutter und den Kindern erſter Ehe fich übel verjchärfte, da 
diefe fih in ihrem Erbrecht bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nah Eleve zur Zuſammenkunft mit Wilhelm III. von 
Dranien gab Anlaß zu unerquidlichen Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjcheidend. Damals — Auguft 1686 — hat der Kur: 
fürft die europäifche Lage vollends mit Draniens Augen jehen 
gelernt und fich mit diefem über das zur Rettung Nötige ver- 
ftändigt: der Zug Draniens nad England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöfifche 
Diplomatie täufchte fich jehr, wenn fie glaubte, wie 1684 auch 
jegt noch dur Brandenburg auf das Reich einen Drud aus: 
üben zu fünnen zu aunften der von ihm erftrebten Verwand— 
lung des zwanzigjährigen Stillſtands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürften Gejandter in Regensburg, Gottfried 
von Jena, einem von Mainz eingebradten Antrag zuftimmte, 
nit bloß in Unterhandlungen darüber einzutreten, ſondern 
fogar als Unterpfand friedlicher Abfihten dem König etliche 
fefte Pläge einzuräumen, wurde er jtreng zurechtgewieſen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin- 
weg zu Unterhandlungen zwiſchen dem Kaijer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem jogenannten Stillitand des Stillitands führten, 
das heißt der zwijchen beiden gewechjelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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Areiheit anregen würten”, ĩuchte man franzcriherieits als- 
bald wierer das Haus Braunidmweia gegen ibn in Baifen zu 
bringen. it Danneoer Htritt der Aurfürt um die Herridaft 
Gartow an ber Elbe, das er ala Zubehör des Sonnenburger 
Jobhannitermeintertums, Hannover als Sehen beaniprudite. Schon 
fag man ih dort fampibereit gegenüber. Richt zu weichen 
entihlonen, rüitete der Aurfürt und lies fünf neue Regimenter 
aufitellen, was ihm erwünichte Gelegenheit gab, eine größere 
Anzahl von franzötichen Reiormierten als Lfriziere unterzu= 
bringen, denen von den Oberſten die anderweitige Aufnahme 
verweigert worden war. 

Has aber wollten die Sorgen, die ihm aus diejen Wirren 
erwuchſen, beſagen gegen das häuslihe Leid, das ihm gerade 
in biefer Zeit bangen Harrens auf eine große rettende Ent- 
jheidung bereitet wurde und, an fi unpelitiichen Uriprungs, 
doch auch auf das politiiche Gebiet hinübergriff? Am 7. April 
1687 wurde Markgraf Ludwig, des Aurprinzen jüngerer Bruder, 
von einem *ledfieber jählings dahingerafft. Durch die Aerzte, 
welche die Natur der Krankheit nicht erfannten, in dem Glauben 
an ihre Ungefährlichfeit beftärft, hatte der Vater abgelehnt, 
den vom Gefühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu fehen, um beiden Teilen eine zwedloje Erihütterung zu er: 
iparen. Natürlid wurde ein Giftmord vermutet: auch das 
Gutachten der Aerzte ſprach fi dafür aus, während die wenigen 
unbefangenen Beobahter an dem natürlihen Tode des reich 
begabten Jünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Jeſuiten, bie anderen auf polniſche Emiffäre ala Urheber rieten, 
jo ging das noch: welch ungejunde, von heimlicher Feindichaft, 
iheuer Furcht und böfeiten Verdächtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, daß 
nicht bloß die erregte öffentlihe Meinung, fondern ſelbſt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberichaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterfchaft be- 
zichtigte, wenn man fich auch hütete, das zu des Kurfürften 
Ohren kommen zu laſſen, zumal die auf die umlaufenden Ge: 
rüchte hin angeftellte Unterfuchung, an der als Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An- 
halt irgendwelcher Art nicht ergab. Mit äußerfter Schärfe 
fam bier der geheime Zwiejpalt zu tage, der das Furfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlich zerriß. Das Verhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieffindern war nie ein gutes ge— 
wejen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von An: 
fang an jcheint die oraniihe Partei, obenan der Schwager 
der verftorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge— 
arbeitet zu haben, indem fie fi den Anjchein gab, als ob die 
Kinder erſter Ehe bejonderen Schutes gegen fie bedürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geiftig nie das jein konnte, was ihm bie 
geiftesverwandte Dranierin gewejen war, jtarf beeinflußte, fteht 
freilich ebenfo feit, wie ihr begreiflicher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichit jelbitändig fürftlich ver: 
jorgt zu jehen. Hier entiprang des fränklichen, zarten Kur: 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
gunften der Stiefbrüder, die namentlich rege wurde, als ber 
Kurfürft fein Teftament vom 29. Januar 1680, das ohne den 
inhalt zu kennen auch Friedrich durch jeine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müſſen, im Sommer 1681 dem König 
von Franfreih als Garanten übergab, während darin bie 
Einheit des Staates befjer gewahrt war als nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem Kaiſer zur Bejtätigung und 
Bollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einließ, damit in Verbindung gebradt und die Sade jo dar: 
geitellt it, als ob er die Rüdgabe von Schwiebus zugejagt 
babe, um in Wien die Beitätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Tejtaments verjagt zu jehen, durch deren Ge: 
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währung alio vom Kaiſer betrogen worden jei, to fehlt dafür 
jeder Anbalt. 

Ueberhaupt tritt ein eigentlich politiiher Gegenjag zwiſchen 
Vater und Sohn nirgends zu tage. Was fie trennte, war der 
Mangel periönliher Sympathie: der Sobn Flagte gelegentlich 
über die „rüde” Behandlung und glaubte ſich durch die Stief- 
mutter, die ibm auch periönlich nicht immer richtig begegnete, 
in jeinen Erftgeburtsredhten gefährdet, namentlich in betreff 
der oraniſchen Erbſchaft, was zur Zeit der politiſch jo ent- 
Icheidenden Reife nad) Eleve ( Juli—Auguit 1686) in der fur: 
fürftlihen Kamilie zu peinlihen Erörterungen führte. Ein 
neues Moment der Zwietracht wurde des Kurprinzen Ehe mit 
Sopbie Charlotte von Hannover, die zu den Schwiegereltern 
nie in einem bejonderen Verhältnis ftand. An der liebreizenden 
Fürftin hat das faum gelegen: der Antipathie, die bier Platz 
griff, lagen vielmehr gewiſſe politische Motive zu Grunde. Die 
Erwartungen, die der Kurfürft auf die Verjöhnung mit dem 
Haufe Braunfchweig, die jene Heirat beiiegelte, geſetzt hatte, 
waren nicht erfüllt worden: neue Streitpunfte hatten das Ber: 
hältnis namentlih zu Ernſt Auguft von Hannover, mit dem 
eine Zeitlang große Jntimität geberricht hatte, bald wieder zu 
einem geipannten gemadt. So jah der Kurfürft in der Schwieger: 
tochter vor allem die Welfin, ſcheint auch beiorgt zu haben, 
fie fönne auf ihren Gatten und damit jpäterhin auf deilen 
Politik entiprehenden Einfluß gewinnen. Es war nicht feine 
Art, jeinen Gefühlen Zwang anzuthun: verbittert und auf: 
braujend, unter dem Einfluß ſchweren förperlichen Leidens reiz- 
bar und heftig, ‘gebrauchte er gelegentlich derbe Worte, die er 
nachher ſelbſt ungeſprochen wünſchte. Auf einen ſolchen Aus: 
bruch feines unwirſchen Weſens ift in der Hauptjadhe auch der 
Konflikt zurüdzuführen, der inmitten ſchwerer politifher Sorgen 
den Frieden feines Hauſes vollends zu vernichten und die Zu: 
funft feines Staates ernftlich zu gefährden drohte und von intri- 
ganten Gegnern richtig benußt, auch unheilvoll werden fonnte. 

Im Frühjahr 1687, noch unter dem friſchen Eindrud des 
jähen Todes jeines Bruders Ludwig, von deſſen gewaltiamem 
Ende er überzeugt war, begab fih der Kurprinz mit feiner 
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Gemahlin nad Karlsbad. Er jcheint den Gedanfen nicht [os 
geworden zu fein, daß man bei jeiner Schwächlichkeit auch fein 
baldiges Ende erwarte, vielleicht erhoffe, behauptete auch bereits 
beinahe das Opfer von Gift geworden zu fein. Und nun 
mußte er hören, daß der Bater die Mitteilung von einer neuen 
Schwangerichaft jeiner Gemahlin, deren erjtes Söhnlein vier 
Monate alt gejtorben war, jtatt mit dem erwarteten Ausdrud 
der Freude vielmehr mit einer Aeußerung beantwortet habe, 
weldhe die Tugend und die Treue Sophie Charlottens und Die 
Legitimität des erwarteten Kindes in Zweifel zog. An der 
völligen Grundlofigfeit jo böjer Nachrede, auf die der Kur: 
fürft zurüdfam, indem er boshaft die ſchöne Frau mit einer 
beftimmten Berjönlichfeit in ehrenrührige Verbindung brachte, 
hat nie jemand gezweifelt. Natürlich aber wurde fie auch ber 
Beleidigten ſelbſt hinterbradt. Von der Rüdfehr nah Berlin 
wollte fie nun nichts willen. Ihren Gemahl zur Verweigerung 
derjelben und zur Bitte um die Erlaubnis zum NRüdzug auf 
jeine Güter oder nach jeiner Statthalterichaft Eleve zu beftimmen, 
wurde ihr um jo leichter, als er an dem Glauben an jeines 
Bruders gemwaltjames Ende fefihielt. Er erklärte, auch das ge— 
hoffte Kind werde in Berlin nicht ficher fein, und machte die 
Rückkehr abhängig von der Beitrafung der Mörder des Mark— 
grafen Ludwig, die er in der Umgebung der Stiefmutter Juchte. 
Des Vaters Befehle, feine zornigen Drohungen blieben wirkungs— 
108: ftatt nad Berlin zu fommen, ging er nad Hannover. 
Das aber drohte dem traurigen Familienftreit politiiche Be: 
deutung zu geben. Denn es war faft wie ein Uebergang in 
das feindlide Lager. Der intrigante Ernſt August, der, wie 
es Scheint, fogar den entjcheidenden Anftoß zu diefer „Flucht“ 
des furprinzliden Paares nah Hannover gegeben hatte, juchte 
den von ihm und feiner refoluten Gattin, der Pfälzerin Sophie, 
alle Zeit ſtark beeinflußten Schwiegerfohn an fih zu feſſeln 
und auch politiih gegen den Vater auszujpielen. So ver: 
ihärfte ſich der Konflikt. Auf die erneute Weigerung der be— 
fohlenen SHeimfehr wurden des Prinzen Bezüge einbehalten. 
Man ſprach von der Beitellung des Markgrafen Philipp, des 
älteften Sohnes aus des Kurfürften zweiter Ehe, zum Herzog 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er fi 
unter dem Zwange der Verhältnifie dem König gegenüber ge- 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22. Ok— 
tober 1685) durch die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streich gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bewußtjein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiligſte. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienjtbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fih genommen, um in dem Wider: 
jtreit der Mächte, zwiichen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jeßt, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden: 
ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaijer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiicher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu juchen, fürchten mußte, durch Schweigen zu der 
Mißhandlung jeiner Glaubensgenofjen auch noh den Schein 
der Gleichgültigkfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entſchloſſen— 
beit und Kühnbeit für dieſe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politifchen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edikts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnispolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29, Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freijtätte in feinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgſchaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerrecht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfallung, Gleichjtellung 
ihres Adels mit dem einheimifchen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlichen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden ber über Hamburg nah der Mark, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nach dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Volke aller: 
wärts mit Herzlichkeit aufgenommen: der lutheriiche Eifer war 
doch allmählid zu größerer Duldjamfeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 


I. Die Löfung von Frankreich. 259 


noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh- 
jam um das Dajein ringende Leben diejes erjt werdenden 
Volkes brachten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleihjam durchgeiſtigte Kul— 
tur, die es nicht bloß wirtihaftlih, ſondern auch fittlich hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefichtspunfte erſchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die fchwerfälligere 
Art der Einheimischen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
bejchleunigte. Auch die Armee erhielt an diejer Verjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nit an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiichen Vorurteile auf die ritterlihen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abjage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anfchein geben, 
als hätte dieſes entſchloſſene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofjen mit der Politik nichts zu thun. Um fo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlih gemacht und jeine legten Ab— 
fihten eingeftehen gebeißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nach langem Schwanfen und mehrfachem Wechjel 
zwiſchen verjchiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürft daher 
auch noch dieje Demütigung auf fih, indem er zwar nicht bie 
ihm zugemutete Deklaration abgab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werben, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Nieverlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er auch 
willens jei, den gegen dieſes übernommenen Berpflihtungen 
pünktlihit nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweiſe der Vertragstreue von einem Ver: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ver: 
tragsbruchs auf fih zu laden. Hatte man danach in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes” zu 
ſprechen und denſelben da, wo man eine Nenderung feiner 
Politik erwartete, durch die Erklärung zu bdisfreditieren, alle 
zwiichen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen feien be— 
glihen und die alte Freundichaft hergeftellt ? 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
fein, für kurze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute jih, da Frankreich angefichts des fiegreichen Vordringens 
der Kaijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgepreßte dauernd zugeftanden zu erhalten. Und wieder 
ließ fih der Kurfürft durch trügeriſch vorgejpiegelten Land: 
erwerb zum Vertreter der franzöftichen Intereſſen gewinnen. 
Von neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigft unterhandelt. Einen erften Vertrag jedoch (25. Oktober 
1683), der den Kurfürften verpflichtete — oder von feinem 
Standpunfte aus berechtigte — jede Unterftügßung, die Braun: 
Ihmeig einem Gegner Frankreichs gewährte, durd einen An— 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nach einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. Of 
tober 1683 zurüddatiert wurde, jollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Reich 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie hin einen auf 
mindeftens zwanzig Jahre zu bemeſſenden Stillftand eingehen, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzöſiſchen 
Vorſchläge hinwirken, in feinem Fall aber einen einftimmigen 
Beihluß zum Reichskriege gegen Frankreich zulafien, das heißt 
aljo jeinerjeits unter allen Umständen dagegen ftimmen, daher 
doch auch fih an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiichen Hilfsgelder auf 500 000 Livres jähr: 
fich erhöht, nachdem Nebenac wenige Tage zuvor dem fur: 
fürjten perfönlih im Namen jeines Königs eine „Gratififation” 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll Schöner, blanker, 
vollwichtiger Goldftüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
ſchwankende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entichied den Sieg Franfreihs in der Frage des Stillftandes. 
Mochte das Reich fich noch eine Zeitlang fträuben: daß es fi 
Ihlieglich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umftänden unmöglih war, war im wejentlihen das Werf des 
Kurfürften. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienft anzurechnen, daß 
er durch feine Parteinahme für Frankreich einen Krieg abs 
wandte, in dem das Neich ficher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens erjtrebt 
hätte: für Ddiefe aber trat er do nur ein, um unter dem 
Shut des auf Koften des Neihs und Spaniens gemwahrten 
allgemeinen Friedens jeinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerfpruch, eine innere Unwährheit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fal kommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Franf: 
reich gewollten Frieden nad wie vor widerjtrebte. Auf feine 
Koſten dachte der Kurfürft ich zu bereichern, indem er e& ge: 
meinfam mit Dänemark und Kurköln entwaffnete Auf Dies 
Aeußerſte ließen es die Welfen aber Ichließlih doch nicht an- 
fommen: nachdem der Widerftand Spaniens dur den fran: 
zöfifhen Angriff auf Luxemburg gebrochen und aud die Zus 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillſtand aljo 
nad dem Willen Frankreichs gejichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erflären — jehr zum Kummer des durch 
diefe Wendung überrajchten Kurfürften, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunichweiger von Franfreih als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an feine 
Vorbereitung gejegt, die er nun nicht vergeblich aufgewandt 
haben wollte. Deshalb fehrte er mit einer rajhen Wendung 
zu feinem urſprünglichen Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunjchweig nur abgelenkt hatte 
— dem einft mit jeines Beichügers Zuftimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diejelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
ſtand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umfchläge, wie fie fein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötlichfeit mehrfach veranlaft 
bat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
jhweig zu gemeinfamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillftand. Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunjchweig, wie er hoffte auch Kurköln, 
wollte der Kurfürit jeine Waffen gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen durch die Vermählung des Kur- 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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Gebot. Meinders ſprach fie aus. Pommern fam an Schweden 
zurüd; nur der ſchmale Strich Landes auf dem rechten Oder: 
ufer, den er 1653 hatte hingeben müſſen, verblieb dem Kur: 
fürjten, außer Damm, das als Bajtion Stettins galt, und 
Gollnow, das Schweden aber um 50 000 Thaler jollte zurüd: 
faufen können; doch büßte dasjelbe wenigjtens den Anteil an 
den hinterpommerſchen Licenten ein. Aus Freude aber über 
die Herftellung der guten Beziehungen und zum Erſatz für die 
aufgewandten Koften und erlittenen Verlufte verſprach der König 
dem Kurfürften, in den nächſten zwei Jahren 300 000 Thaler 
zu zahlen. Dafür jollte diefer freilich in betreff einer ihm vor 
drei Jahren vom Kaijer erteilten Anweijung auf Hamburg im 
Betrag von 150000 Thaler, deren Eintreibung zu hindern 
Ihon die Herzöge von Braunſchweig mit denen von Medlen: 
burg und Sachſen-Lauenburg, jowie Hamburg und Zübed und 
anderen benadhbarten Reichsitänden fich verbunden hatten, fich 
der Vermittelung des Königs fügen, der einen neuen Streit 
im Norden nicht auffommen laſſen wollte. 

Ohne Belinnen hat Frievrih Wilhelm den am 12, Juli 
durch einen Kurier überbradhten Vertrag am nächſten Tage rati: 
fiziert. Ob aber nicht ein Gefühl des Bedauerns in ihm auf: 
geitiegen jein mag, die ihm nun doch aufgezwungene Wendung 
nicht früher vollzogen zu haben, zu einer Zeit, wo fie ihm 
reicher gelohnt oder wenigftens die bisherige Haltung nicht jo 
ihwer an ihm geahndet worden wäre? Den Vorteil, den er 
durch jeine DOffenherzigfeit gegen Nebenac vor Straljund der 
franzöfiihen Diplomatie eingeräumt, hatte diefe unbarmberzig 
ausgenußt. Wußte fie doch, daß, was fie unter anderen Um: 
ftänden ihm hätte vielleicht teuer abzugemwinnen juchen müſſen, 
bei ihm bereits beichloflen, er aljo eigentlih nicht der Um— 
worbene, ſondern der Werbende war, der die Aufnahme in 
franzöfiihen Schuß als eine Gunft willlommen heißen mußte. 
Recht gefliffentlih ließ man ihn das bei dem Vollzuge des 
Friedens fühlen: feine niederrheinifchen Zande wurden unbarm: 
herzig geichröpft, Lippftadt und Wefel nicht gleich geräumt, 
leßteres jogar bis zur Rückgabe Stettins an die Schweden ein: 
behalten. Und alles das mußte ruhig hingenommen werben, 
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bloß um die Möglichkeit des franzöfiihen Bündniſſes offen zu 
halten, für das die Bedingungen feftzufegen einfach dem König 
überlafjen blieb. Dennoh mußte Meinders in Paris lange 
bange vier Monate warten. Dann endlich erfolgte nah Ver: 
bandlungen von einigen Tagen am 25. Dftober 1679 der Ab- 
ihluß des Geheimbündniſſes von St. Germain. Für den Fall 
des Krieges gewährte der Kurfürjt den Franzojen Durchmarſch 
und die Anlage von Magazinen; jeine Kurjtimme verpflichtete 
er fih für Ludwig XIV. oder den Dauphin oder den fonit 
franzöfifcherfeits aufgeftellten Kandidaten abzugeben, in jedem 
Falle aber die Wahl von Xeopolds jungem Sohn zum römischen 
König zu hindern. Dafür wurden ihm die aus den Verträgen 
von Münfter, Dliva, Bromberg und St. Germain erwachſenen 
Rechte von Frankreich garantiert, das zudem beim Kaifer auf 
die Rüdgabe von Yägerndorf wirken wollte, die der Kurfürft 
eben damals in Wien von neuem angeregt hatte. 

Ein Luſtrum harter Dienftbarkeit unter Frankreih nahm 
mit diefem Bertrage für Brandenburg feinen Anfang. Bei 
der leidenſchaftlichen Erbitterung gegen feine treulofen Alliierten, 
die durch ihre Unpünktlichkeit in Zahlung der Subfidien jeine 
Wehrhaftigkeit beeinträchtigt, ihn dann dur ihren Abfall um 
die aus eigener Kraft gewonnenen Erfolge gebracht und endlich 
durch Parteinahme gegen ihn der feindlichen Uebermacht ſchutz— 
[08 preisgegeben hatten, ijt die von ihm volljogene Wendung 
menjchlich begreiflid. Politiſch aber jchoß fie über das Ziel 
hinaus und ordnete die um der eigenen Zufunft willen gebotene 
Achtung vor den allgemeinen Intereſſen einer nicht mehr ftaats- 
männiſchen Begierde nad) Vergeltung unter. Dieje und die Hoff: 
nung, fie mit Frankreichs Hilfe zu befriedigen, trieb ihn immer 
mehr in eine Richtung, die jelbft dem unpatriotifchen Denken 
jener Zeit mit dem unvereinbar ericheinen mußte, was Pflicht 
eines deutjchen Fürften blieb. Es war ganz wörtlich zu nehmen, 
wenn er bekannte, ſich unlösbar an den König gefnüpft zu haben, 
diejen jeiner unverbrühlihen Treue verfiherte und ihm ſelbſt 
die Verfügung über jeine feiten Plätze mit allem ihrem Inhalt 
einzuräumen bereit war. it damals doch jogar daran gedacht 
worden, für Ludwig XIV. eine Compagnie von hundert mär— 
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fiihen Edelleuten zu bilden, die immer des Kurfürjten zweiter 
Sohn befehligen jollte! Die Haltung Friedrich Wilhelms während 
des nächſten Zuftrums zu erflären oder gar, wie man mohl 
gemeint hat, zu rechtfertigen, reicht der peinvolle Widerſpruch 
doch nicht aus, der zwiſchen der Knappheit feiner Finanzen 
obmwaltete und der Notwendigkeit, ein beträchtliches Heer ſchlag— 
fertig zu balten, die ihm die Unficherheit der politifhen Lage 
mit ihrer unausgejegt drohenden Kriegsgefahr auferlegte. Letz— 
teres war ihm aus eigenen Mitteln unmöglid: er brauchte dazu 
fremdes Geld, und da Spanien, der Kaijer, die Niederlande Die 
ihm vertragsmäßig zugeficherten Summen nicht gezahlt hatten, 
auch die Nachzahlung nicht zu erlangen war, ja das immer un: 
geftümere Drängen auf endliche Befriedigung feiner Anſprüche 
und die völferredhtswidrige Selbithilfe, zu der er Spanien 
gegenüber endlich griff, indem er ſich durch Kaperei im großen 
Stil bezahlt zu machen fuchte, gar neue friegerifche Verwicke— 
lungen zu veranlaffen drobten, jo waren und blieben ihm die 
franzöfifhen Hilfsgelder unentbehrlich, wenn er überhaupt ge: 
rüjtet bleiben wollte. Das aber mußte er, um nicht bei der 
eriten Gelegenheit feinen ringsum lanernden deutichen Gegnern 
preisgegeben zu fein. Er teilte damit das Schickſal jo manches 
deutichen Fürften der Zeit, deren Heere in dem Augenblid hätten 
entlafjen werden müflen, wo die franzöfifchen Gelder ausblieben. 
Er war vielleiht nur infofern weniger jchuldig als jene, als 
er zunächit allerdings nur dur die Verhältnifie ihm auf: 
gezwungene defenfive Ziele verfolgte. Aber nur zu bald führte 
auch ihn die damit betretene abſchüſſige Bahn dahin, daß er 
mit franzöſiſchem Gelde die Mittel zur Beraubung feiner deutichen 
Mitftände bereit zu ſtellen ftrebte. Das Verhältnis erjcheint 
jelbft für jene Zeit, die für derartige Dinge einen fo ganz 
anderen Maßſtab hatte, um jo bedenflicher und nahm um fo 
mehr den Charakter einer wirklichen franzöfifchen Vaſallenſchaft 
an, als nachweislich der. Unterhalt der brandenburgiichen Armee 
während der nächſten Jahre zum Teil aus Summen bejtritten 
wurde, welche direft aus dem franzöſiſchen Kriegsminifterium 
nad Berlin floſſen. 

Aber es war doch nicht bloß dieſes zunächit materielle 
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Intereſſe, was den Kurfürften an Frankreich feflelte: perſön— 
lihe Momente und politiihe Erwägungen wirkten mit und 
verliehen jenen erſt ein jo entjcheidendes Schwergewicht. Kein 
fremder Diplomat ift damals bei Friedrih Wilhelm jo wohl 
angejehen geweien wie Krangois de Pas, Graf von Nebenac, 
der jeit dem Januar 1680 als ftändiger Gejandter Frankreichs 
bei ihm beglaubigt war. Bon dem AKurfürften jelbft wurde 
er des ehrenditen Vertrauens gewürdigt, zwanglos zu perſön— 
lihem Verkehr zugelaflen, ſelbſt wenn er, was bei jeinem jchon 
vielfach leidenden Zuſtand und feiner Neigung zur Einjamkeit 
häufig der Fall war, für alle anderen unfihtbar blieb, und 
auch in das Geheimnis feiner diplomatiihen Verhandlungen 
gezogen, jo daß er nicht jelten jomohl die Inſtruktionen wie 
die Berichte der brandenburgifchen Gejandten zu jehen befam, 
Daß das innerlich unmahre und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürlide Verhältnis zwiſchen Brandenburg und Frankreich 
jo lange bejtehen fonnte und ein Angelpunft nit bloß der 
deutichen, jondern der europäifchen Politif wurde, war weſent— 
(ih das Verdienft Rebenacs. Seine ritterliche, bewegliche und 
anpaflungsfähige Perjönlichkeit übte, jo jcheint es, auf den 
am eigenen Hof gewiſſermaßen vereinfamten, von Krankheit ge: 
plagten und von Sorgen und aud) Gemifjensjfrupeln gepeinigten 
alternden Herrn einen feilelnden Reiz aus, zumal er den ver: 
ſchloſſenen und mißtrauifchen nicht bloß geihidt zu nehmen 
wußte, jondern — zum Teil im Gegenjab zu jeinem König — 
auch nicht ohne Verftändnis war für die Berechtigung feines 
Aufftrebens zu einer geficherteren und einflußreicheren Stellung, 
ihn daher nicht bloß für Franfreih ausnugen und dann als 
entbehrlich beifeite jchieben wollte. Freilich wußte Nebenac feinen 
Einfluß auch noch anderweitig zu ftärfen, Schon früher hatte 
in Berlin franzöfifches Geld gelegentlich eine Rolle gejpielt: 
Nebenac hat die Beitehung am dortigen Hofe förmlich organi— 
fiert und eine feitgejchlofjene franzöfiihe Partei gejammelt. 
Meinders und Fuchs, der Generalfriegsfommifjar und Ober: 
bofmarihal von Grumbfomw, der Kämmerer von PBerband, ver: 
jchiedene Perjonen des Hofitaates — wie namentlich des Kur: 
fürften holländifcher Kammerdiener Kornmefjer — und zahlreiche 
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Unterbeamte empfingen franzöjiihe Penfionen, ja jelbjt der 
aus dem preußifchen Schwedenfrieg rühmlich befannte General 
Hans Adam von Schöning ftand im Solde Rebenacs, der durch 
ftattlihe Gejchenfe au die Kurfürſtin Dorothea einzunehmen 
und für Franfreih günftig zu ftimmen wußte, ja fich ſchließ— 
(ih damit auf jo ficherem Boden fühlte, dag er es wagen 
fonnte, dem Kurfürften jelbft im Namen jeines Königs ein 
Geſchenk von 100 000 Livres bar zu überreihen und damit 
gute Aufnahme fand. Da fih nun auf der anderen Seite des 
Kurfürften Schwager Johann Georg von Anhalt, der alte 
Derfflinger und andere zu einer entſchieden franzojenfeindlichen 
Bartei zuſammenſchloſſen, fo waren Hof und Regierung dauernd 
geipalten und Einheit und Konjequenz der Politik unmöglid 
gemadt. Wenn die Gegner Franfreihs auch den Kurprinzen 
zu den Ihren zählen follten, jo war das menigftens injofern 
ohne Belang, als von einer politifchen Bethätigung des kränk— 
lihen, ſcheuen Jünglings, der dem Vater und den Gejchäften 
fern Stand und die Stiefmutter fürdhtete, überhaupt nicht Die 
Rede war. 

Bon allen Motiven aber, die den Kurfürften das Heil in 
der Allianz mit Frankreich ſuchen ließen, wirfte am ftärfiten 
die Hoffnung, nad dem Zerfall des bereits erjchütterten Bünd— 
niſſes zwiichen Frankreich und Schweden Pommern zu gewinnen. 
Bereits als 1680 infolge jeiner Kapereien der Krieg mit Spanien 
drohte, dachte er fih mit Hilfe Frankreichs Gelderns zu be: 
mächtigen, und eilte deshalb die bereits eingeleitete neue Defenfiv- 
allianz mit Ludwig XIV. zum Abſchluß zu bringen. Am 11. Ja— 
nuar 1681 unterzeichnet, bedeutete fie einen weiteren Schritt 
vorwärts in die franzöfiihe Dienftbarfeit. Der Kurfürft er: 
fannte den bisher verworfenen Nimmegener Frieden an, freilich 
ohne jeine Anſprüche an die hinter ihren Verpflichtungen zurüd- 
gebliebenen ehemaligen Alliierten aufzugeben, und verband fich 
mit Frankreich zu gegenjeitiger Waffenhilfe gegen jede Beſitz— 
ftörung, aud für den Fall, daß der die Hilfe heifchende Teil 
den Angriff eines Dritten feinerjeits verjehuldet haben follte. 
Provozierte aljo Frankreich durch neue Uebergriffe einen Krieg, 
jo war Brandenburg gehalten, ihm Hilfe zu leiften — ein Ver: 
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hältnis, das von der Heeresfolgepflicht des Vaſallen kaum noch 
zu unterjcheiden war, wie der Kurfürft denn auch durch einen 
Geheimartifel ausdrüdlich darauf verzichtete, über jein Land 
in bezug auf Durchmarſch, Uuartier, Proviant u. ſ. mw. zu 
gunften anderer Fürften oder auch nur des Neiches zu verfügen, 
Was ihm dagegen gewährt wurde — Beihilfe zur Befeitigung 
der Hinderniffe, die der Heirat jeines jüngſten Sohnes eriter 
Ehe, des Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeſſin Luiſe Radziwill 
in Polen bereitet wurden, und zur Ermwerbung der oraniſchen 
Erbſchaft — wog ſolche Verpflihtungen nicht auf. Entſcheidend 
war wieder das finanzielle Moment: die zehn Jahre, auf die 
das Bündnis geſchloſſen wurde, jollte Frankreich jährlich 
100000 Thaler zahlen. Das ermöglichte ihm die Erhaltung 
der Armee und die Benugung des eriten günftigen Augenblide, 
um für das ihm 1679 Entgangene Erjag zu gewinnen. 

Aber es war ein Irrtum, wenn der Kurfürft glaubte, 
Frankreich werde ihm jemals ernitlich dazu behilflich fein, und 
die Erfahrungen, die er mit diefem Proteftor machen jollte, 
waren zum mindeften jo übel wie die, welche ihm früher die 
Unzuverläfigfeit feiner natürlichen Verbündeten bereitet hatte. 
Und lag nicht ein beinahe tragiiches Verhängnis darin, daß 
er in der Jagd nach diefem doch nie erreihbaren Ziel eben 
der Macht zur ungejtraften Uebung immer neuer Willfür und 
immer jehranfenloferer Gewalt verhalf, die jeine Niederwerfung 
oder Dienitbarfeit als Die erite Bedingung ihres vollen Triumphes 
längit erkannt hatte? Das Jahr 1681 bradte die Reunionen, 
den Berluft Straßburgs. Auch der Kurfürft beklagte diejen. 
Aber daß er in eben den Tagen, wo jelbft das an Demütigungen 
gewöhnte Deutichland jener jammervollen Zeit unter dieſer 
neuen Schmach bebte und ſich aufbäumte, nicht bloß zum Frieden 
mahnte und das Gejchehene ruhig binzunehmen empfahl, jon: 
dern e& für nötig hielt, Rebenac einen mit Diamanten bejegten 
Ehrendegen zum Gejchenf zu machen, um demonftrativ zu er: 
fennen zu geben, wie das Gejchehene in jeinem Verhältnis zu 
Franfreich nichts ändere, hatte jeinen Grund doch nicht bloß 
in der troftlofen Ueberzeugung von der Ausfichtslofigfeit jedes 
Widerftandes, jondern auch in der Erfenntnis, daß das erite 
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Das ch ſeit Tem Dertn 1581 terh Sie umistion mit den 
Hieberlanten von dieſem atzemansı karte, wie eru Schweden 
gegen ihn gebreudt werten war. Ihn trcg der Reunionen 
an tih zu fefteln und is tas Reid zu entwa’nen, bemilligte 
Aranfreid ibm am 22. Januar 16*2 einen neuen Bertrag, 
angeblih zur Sicherung des Friedens gegen Störung durch 
„Webelgeiinnte” ,„ womit einerſeits der Kaiſer, andererieits 
Schweden gemeint war, duch Zuiage gegenieitiger Truppen: 
hilfe und Erhöhung der Subndien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abiicht, die, welde den Frieden bennod; jiören würden, 
daflır gebührend Berluft und Schaden leiden zu latten. Darauf 
ihloß er dann am 8. Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemark: 
als Bermittler zwiſchen Aranfreih und dem Reiche wollte man 
bie fich nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das heißt das 
zu ben Gegnern Frankreichs ftehende Schweden feiner deutichen 
Lande ganz oder teilweiie berauben. Den Borwand zum An: 
griff follte der vom Kaifer erlaubte Durchmarſch ſchwediſcher 
Zruppen nah Pommern geben. An einem Bertrage vom 
30, April 1683 murde das gemeinjame Vorgehen Branden- 
burgs und Dänemarfs näher vereinbart und zugleih in einem 
„Konzert” die gehoffte Beute dahin verteilt, daß erjteres Bor: 
pommern mit Rügen, legteres die übrigen deutichen Lande 
Schwedens befommen follte. Aber nicht bloß die von den Ber: 
bündeten erbetene Kooperation eines franzöfiihen Heeres an der 
Wejer wurde von Ludwig XIV. abgeſchlagen, fondern das Kon: 
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zert jelbft verworfen, da Brandenburgs Waffen im Intereſſe 
Frankreichs plöglih nad einer anderen Seite gefehrt werben 
jollten. Als Haupthindernis nämlich für einen Frankreich gün- 
ftigen Frieden erwies ſich der Friegeriihe Eifer des Haufes 
Braunfchweig, das den Wiener Hof zum Beharren anjtachelte, 
während der Kurfürit deſſen VBerlegenheit benußte, um auf feine 
ſchleſiſchen Anſprüche zurüdzulommen, gegen deren Befriedigung 
er wenigitens mit gegen die Türken belfen wollte. Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benugende ſchwediſche Durchmarſch, 
der wohl niemals ernftlich beabjichtigt gewejen war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunfchweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich jo Frieden 
mit dem Reiche zu jchaffen. Bei feinem alten Groll gegen die 
Welfen war es ein Leichtes, den Kurfürften, der vor allem 
auf Landerwerb brannte, für diefen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in jeiner Umgebung 
ftieß, namentlih bei Derfflinger, der fich lieber in Stüde 
hauen laſſen wollte, als die furfürftlihe Armee „gegen K. D. 
Ehre und Gewiſſen, auch Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommandieren”, jo daß ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erjaß durch den aus franzöfiichem Dienft zu be: 
rufenden Marihall Schomberg gedaht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Franf- 
reich vor der Welt nicht gemacht werden fünnen, als mit einem 
franzöfiichen General an der Spige feiner Armee und dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin als Oberjten eines Reiter— 
regiments, was damals Nebenac angetragen wurde, Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürft durch die Einziehung 
von Orange in jeinen eigenen Rechten durch die Reunionen 
verlegt war und dem Kaifer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Rettung Wiens von dem Bergleich 
mit Franfreih, das heißt der Unterwerfung unter deffen Gebot 
abhängig machte, Braunjchweig aber vor die Wahl ftellte zwischen 
dem gleihen und der Beraubung durch ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löjte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
ſein, für kurze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Kriſis 
erneute ſich, da Frankreich angeſichts des ſiegreichen Vordringens 
der Kaiſerlichen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgepreßte dauernd zugeſtanden zu erhalten. Und wieder 
ließ ſich der Kurfürſt durch trügeriſch vorgeſpiegelten Land— 
erwerb zum Vertreter der franzöſiſchen Intereſſen gewinnen. 
Von neuem wurde in den letzten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigſt unterhandelt. Einen erſten Vertrag jedoch (25. Oktober 
1683), der den Kurfürſten verpflichtete — oder von ſeinem 
Standpunfte aus berechtigte — jede Unterſtützung, die Braun: 
ſchweig einem Gegner Franfreihs gewährte, dur einen An- 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nah einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. DE 
tober 1683 zurüddatiert wurde, ſollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Neid 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf jie hin einen auf 
mindejtens zwanzig Jahre zu bemeſſenden Stillitand eingeben, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzöfiichen 
Vorſchläge hinwirken, in feinem Fall aber einen einftimmigen 
Beihlug zum Reichskriege gegen Frankreich zulafien, das heißt 
alio jeinerjeits unter allen Umständen dagegen jtimmen, daher 
doh auch fi an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsgelder auf 500 000 Livres jähr— 
ih erhöht, nachdem Nebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürften perfönlih im Namen jeines Königs eine „Gratififation“ 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll jchöner, blanker, 
vollwichtiger Goldftüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
ſchwankende Neigung zu Frankreich wieder zu befeitigen. Das 
entichied den Sieg Franfreihs in der Frage des Stillitandes. 
Mochte das Reich fih noch eine Zeitlang fträuben: daß es ſich 
Ichlieplich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umftänden unmöglich war, war im wejentlichen das Werf des 
Kurfüriten. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienft anzurechnen, daß 
er durch feine Barteinahme für Frankreich einen Krieg ab: 
wandte, in dem das Neich ficher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens erjtrebt 
hätte: für diefe aber trat er dod nur ein, um unter dem 
Schub des auf Koften des Neihs und Spaniens gewahrten 
allgemeinen Friedens jeinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerſpruch, eine innere Unmwahrbheit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fal kommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Frank: 
reich gewollten Frieden nad wie vor widerftrebte. Auf feine 
Koften dachte der Kurfürft fich zu bereichern, indem er es ge: 
meinfam mit Dänemark und Kurföln entwafinete. Auf Dies 
Aeußerſte ließen es die Welfen aber ſchließlich doch nicht an- 
fommen: nachdem der MWiderftand Spaniens durch den fran= 
zöfiihen Angriff auf Luremburg gebroden und auch die Zu: 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillitand alſo 
nad dem Willen Frankreichs gejichert war, eilten au fie ihr 
Einverftändnis zu erklären — fehr zum Kummer des durd) 
diefe Wendung überraſchten Kurfürjten, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunichweiger von Frankreih als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an feine 
Vorbereitung gejegt, die er nun nicht vergeblich aufgewandt 
haben wollte. Deshalb fehrte er mit einer raihen Wendung 
zu jeinem urjprüngliden Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunschweig nur abgelenkt hatte 
— dem einft mit jeines Beichügers Zuftimmung in NAusficht 
genommenen Angriff auf Schweden. lm diefelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
jtand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umjchläge, wie fie jein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötlichfeit mehrfach veranlaft 
hat, am 2. Auguſt 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
ihweig zu gemeinjamem Eintreten für den zmwanzigjährigen 
Stillſtand. Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunfchweig, wie er hoffte auch Kurköln, 
wollte der Kurfürit jeine Waffen gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen durh die Vermählung des Kur: 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrichte 
in Brandenburg friegerifches Treiben, Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nah Rebenacs Urteil die 
Ihönften Truppen, die er in Deutjchland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg jollte Bom- 
mern, Braunjchweig Bremen, Dänemark Holftein befommen, 
diefes durch Oldenburg und Delmenhorſt entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Verden belohnt werden. Wismar 
jollte entfeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an Holitein-Gottorp machte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einjpradhe: der zwanzigjährige Stillitand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulafien 
zu fünnen. Trogdem gab der Kurfürſt die Sache nicht ver: 
loren, war vielmehr, wie immer, fofort mit einer neuen Kom: 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schuß des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zufage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, jonit, das heißt in den fpanifchen Nieder: 
landen, alien und Spanien freie Hand haben follte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag, Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunfchweigs wünjchen, und 
jtand daher bald jeinerjeits in geheimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürſt mußte fi endlich überzeugen, daß 
Sranfreich ihm niemals zu Bommern verhelfen, er das uns 
würdige Joch franzöfifcher Dienftbarkeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebejjert war feine Stellung dadurd wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmach und 
Schädigung Deutichlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiiche Syitem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten, Nichts von dem war erreicht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch ſonſt hatten ihm dieje legten mühſeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebradt. Denn daß nad dem Tode des Admini- 
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ftrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn famen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Luiſe Nadziwil dem 
jugendlihen Markgrafen Ludwig die litauiſche Herrichaft Serrey 
und Tauroggen zubrachte, jo hatte der Kurfürit doch auch da 
viel mehr erjtrebt, indem er in dem protejtantifchen Teil Litauens 
feften Fuß fallen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, defien Herzog Jakob er ſchon 1645 feine 
Schweiter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reichen Radziwillihen Beſitzungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verſprach er ſich von der Pofition, die 
er in Dftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiichen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der eriteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während legtere ihn als Mitdireftor 
des weſtfäliſchen Kreifes zum Schuß für ihre verfafiungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ibm im November 1682 die 
Bejegung der Fleinen Feſtung Greetfiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stügßpunft für feine 
maritimen Unternehmungen, die uriprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als krie— 
geriicher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleih 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsſchiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule kontraktlich übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Berfönlichfeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerlihe kühne Unternehmungsluft und ungewöhnliches 
Organijationstalent nicht abgeiprochen werden können. Auch 
ftifteten die von ihm gejtellten Kriegsſchiffe im Schwedenfrieg 
manchen Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran- 
denburgifchen Marine, zu der nad Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
lichen Vorausfegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürſt fich für feine Forderung an Spanien durch Kaperei 
ihadlos zu halten juchte, ihm nad allen Seiten hin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlich die Seemächte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koften fo groß, daß der aus 
etlihen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Auch der Berjuh nad Löſung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Verwaltung eine Kriegäflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, nah Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten. Flottenftationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels— 
emporium beitimmt war, von dem aus Brandenburg trans: 
atlantiihen Verkehr pflegen jollte. Aber auch jo gelangen dieje 
verfrühten Erperimente nit. Die von dem Major von der 
Gröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Riederlafiung 
Groß-Friedrihsburg iſt nie mehr als eine Kuriofität geweſen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrikaniſchen Handelsgeiellihaft haben 
nur DVerlufte gehabt. Mit der Niederlafiung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Verſuch, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem weftindiichen Handel zu 
gewinnen, ift es nicht beiler gegangen. Eine Ueberſchätzung 
nicht bloß der Kräfte jeines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfnifie verleitete den Kurfürften da zu fojtipieligen Ex— 
perimenten, die gar nicht anders als mit Berluften und Ent: 
täufchungen ausgehen fonnten- . 
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Der Eintritt in die europäiſche Politik 
und die Erwerbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Löfung von Frankreidy. 1685— 1688. 


Mie ein Stein auf dem Schachbrett hatte Friedrich Wil- 
helm fich von Ludwig XIV. nad Gutdünfen hin und ber jchieben 
lafien müffen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noh an Braun— 
fchweig hatte er ſich erholen dürfen, nach Feiner Seite Sicher: 
beit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbeftehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
Zuverficht die fatholifche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen ſollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Franfreihs unhaltbar: indem er das 
erfannte, that er vorlihtig und behutiam, aber mit einer Ent- 
jchiedenheit, die der ernüchternden Einfiht in die völlige Nutz— 
lofigkeit und damit die Verderblichfeit der zulegt verfolgten 
Politik entipradh, die erſten Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher konnte er jelbit 
dieſes fragwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nad) der anderen Seite hin der alte Hader aründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einjt wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiihe Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlichen Verbündeten mußte er 
in jorgenvoller Heintlichfeit juchen und durch den Verzicht auf 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunädft nicht und war vor einem neuen Stüd feiner ver: 
fchlagenen und hinterhaltigen Bolitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre ähnlich forgenvoll, mühjelig gedrüdt und 
trübe, wie es die erſten geweſen waren, um ähnlich wie jene 
ichlieglih zu einem faft überrafhend glüdlichen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgejucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslichen und böfiihen Parteiungen umdrängt, ohne rechtes 
Vertrauen auf die Menſchen und die Zukunft, hat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in ſich gegründeten, jeiner ſelbſt 
gewifjen und von fieghafter Zuverficht beſchwingten Triumpbhator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meifterhand ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einit an dem Syüngling, jo traten 
nun auch an dem Greife als bejonders charakterijtiich zu Tage 
der Zweifel an fich jelbft, die nagende Sorge um den jchließlichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Miklingen als das MWahricheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feſſelt, ift ihm geſchichtlich doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen gemwejen, 
und gerade am Ende feines thatenreihen Lebens ift ihm dieſe 
Erhebung über fich ſelbſt nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindlihen Schwierigkeiten und, nad) der 
Art des Fürftentums jeiner Zeit, in Verfolgung ausſchließlich 
dynaftiiher Ziele aus Unmut über das, was ihm von jeinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre: 
fang Bahnen verfolgt, an denen felbit jenes alles Patriotismus 
bare Geſchlecht Anjtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlih gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den ſelbſt gewählten 
Feſſeln. Erit indem er fie abftreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenfte, die ihm die größten Momente feiner Ver: 
gangenheit wiejen, bat er all dem Beltand und Gedeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demjelben begründet hatte. 

Bereits im Herbit 1684 batte er eine erjte vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden geſucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rüdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh: 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereit3 um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laſſen. Auch die 
niederländiihen Staatsmänner erkannten den wachſenden Ernit 
der Lage. So fam es am 23. Auguft 1685 zu einem Ver: 
trag, nad dem der Kurfürft jeine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und die brandenburgifcheniederländifche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (©. 230), die thatjächlich 
nod gar nit in Wirkfamfeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das enticheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäiichen 
Friedens rechtzeitig gemeinfam erwägen zu wollen, wie fie ab» 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konjervation” zu forgen ſei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen Ffaiferlihen Gejandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge— 
winnendem Wejen, der zuerjt die Möglichkeit einer Entſchädigung 
Brandenburgs für Schlefien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Aurfürften energiihe Haltung in der Pfälzer Erbjchafts- 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansſchen Anjprüche 
erklärte, und jeine Friedfertigfeit in dem Streit zwijchen Ham— 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er- 
fennen. In Baris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürften die jchriftlihe Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Franfreih übernommenen Verpflichtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rückſicht auf etwa fpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzujchliegen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgemielen: in 
abgeijhwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 
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Dpfer eines jolchen Kampfes jein Staat jein würde, der dabei 
zermalmt werden mußte. Der Trieb der Selbfterhaltung nötigte 
ihm eine Vermittlerrolle auf, die vom deutſchen Standpunfte 
aus immer anftößig blieb, mochte fie auch den Frieden er- 
halten und durch den Stillitand vom August 1684 dem Kaiſer 
den glüdlihen Türkenkrieg ermöglichen. 

Selbjtlos aber war dieje Vermittlerrolle trogdem nicht. 
Vielmehr follte fie ihm zugleich den Weg zur Eroberung Pom— 
merns bahnen: mit dem Ausbrud des allgemeinen Krieges 
wäre er der, wie er alaubte, eben gewonnenen Aftionsfreiheit 
gegen Schweden verluitig gegangen. Und dabei wurde er jeiner: 
jeits jegt von Frankreich genau jo gegen Schweden gebraucht, 
das fich feit dem Herbit 1681 durch die Affociation mit den 
Niederlanden von diefem abgewandt hatte, wie erft Schweden 
gegen ihn gebraudht worden war, Ihn troß der Reunionen 
an fich zu feſſeln und jo das Reich zu entwaffnen, bemilligte 
Franfreih ihm am 22, Januar 1682 einen neuen Vertrag, 
angeblich zur Sicherung des Friedens gegen Störung durd 
„Mebelgefinnte”, womit einerjeits der Kaifer, andererfeits 
Schweden gemeint war, dur Zufage gegenfeitiger Truppen: 
hilfe und Erhöhung der Subfidien auf 400 000 Livres jährlich, 
in der Abficht, die, welche den Frieden dennoch ftören würden, 
dafür gebührend Verluft und Schaden leiden zu laſſen. Darauf 
fchloß er dann am 8, Juni 1682 ein Bündnis mit Dänemark: 
als Vermittler zwiichen Frankreich und dem Reiche wollte man 
die fich nicht Fügenden zum Frieden zwingen, das heißt das 
zu den Gegnern Frankreichs ftehende Schweden jeiner deutichen 
Lande ganz oder teilweife berauben. Den Vorwand zum An: 
griff jollte der vom Kaifer erlaubte Durchmarſch ſchwediſcher 
Truppen nah Pommern geben. In einem Bertrage vom 
30, April 1683 wurde das gemeinjame Vorgehen Branden= 
burgs und Dänemarks näher vereinbart und zugleich in einem 
„Konzert“ die gehoffte Beute dahin verteilt, daß eriteres Vor: 
pommern mit Rügen, lesteres die übrigen deutſchen Lande 
Schwedens befommen follte. Aber nicht bloß die von den Ber: 
bündeten erbetene Kooperation eines franzöfiichen Heeres an der 
Wejer wurde von Ludwig XIV. abgejchlagen, fondern das Kon— 


IV. In franzöfifher Dienſtbarkeit. 249 


zert jelbft verworfen, da Brandenburgs Waffen im Intereſſe 
Frankreichs plöglih nah einer anderen Seite gefehrt werden 
jollten. Als Hauptbindernis nämlich für einen Frankreich gün= 
ftigen Frieden erwies ſich der friegeriihe Eifer des Haufes 
Braunjchweig, das den Wiener Hof zum Beharren anitachelte, 
während der Kurfürjt defien Verlegenheit benugte, um auf feine 
Ichlefiihen Anſprüche zurüdzufommen, gegen deren Befriedigung 
er wenigjtens mit gegen die Türken helfen wollte. Da nun 
obenein der als Kriegsfall zu benugende ſchwediſche Durhmarjch, 
der wohl niemals ernitlich beabfichtigt geweſen war, unterblieb, 
jo jollte Brandenburg Ludwig XIV. vielmehr dazu helfen, die 
Braunfchweiger zur Ruhe zu nötigen und Frankreich jo Frieden 
mit dem Reiche zu jchaffen. Bei feinem alten Groll gegen die 
Welfen war es ein Leichtes, den Kurfürjten, der vor allem 
auf Landerwerb brannte, für diefen Plan zu gewinnen, troß 
des heftigen Widerftandes, auf den er in feiner Umgebung 
ftieß, namentlich bei Derfflinger, der fih lieber in Stücke 
hauen laſſen wollte, als die furfürjtlicde Armee „gegen K. D. 
Ehre und Gewiſſen, auch Ihre und des Reiches Wohlfahrt zu 
fommandieren“, jo daß ernftlich an des alten Herrn Entfernung 
und jeinen Erjag dur den aus franzöfiichem Dienft zu be— 
rufenden Marſchall Schomberg gedaht wurde. Augenfälliger 
allerdings hätte die Dienftbarfeit Brandenburgs unter Frank: 
reich vor der Welt nicht gemacht werden fünnen, als mit einem 
franzöfiichen General an der Spite feiner Armee und dem 
franzöfifchen Gejandten in Berlin als Oberften eines Reiter: 
regiments, was damals Nebenac angetragen wurde. Und das 
geihah zu einer Zeit, wo der Kurfürft durch die Einziehung 
von Drange in feinen eigenen Rechten durch die NReunionen 
verlegt war und dem Kaiſer gegenüber die Gewährung auch 
der geringiten Hilfe zur Nettung Wiens von dem Vergleich 
mit Frankreich, das heißt der Unterwerfung unter deſſen Gebot 
abhängig madte, Braunjchweig aber vor die Wahl jtellte zwifchen 
dem gleihen und der Beraubung dur ihn und den Dänen: 
fönig. 

Da löfte der Entjag Wiens, den nicht mitgemacht zu 
haben der Kurfürft doch bedauerte, jo froh er war, die eine 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
fein, für kurze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute fi, da Frankreich angefichts des fiegreichen Bordringens 
der Kaijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reihe Abgepreßte dauernd zugeitanden zu erhalten. Und wieder 
ließ fih der Kurfürft durch trügeriich vorgefpiegelten Land— 
erwerb zum Vertreter der franzöftihen Intereſſen gewinnen. 
Von neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigit unterhandelt. Einen erften Vertrag jedoch (25. Oftober 
1683), der den Kurfürften verpflichtete — oder von feinem 
Standpunkte aus berechtigte — jede Unterftügung, die Braun: 
ſchweig einem Gegner Frankreichs gewährte, durch einen An- 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nah einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. Ok— 
tober 1683 zurüddatiert wurde, jollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Reich 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie hin einen auf 
mindeitens zwanzig Jahre zu bemeſſenden Stillitand eingehen, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzöfiichen 
Vorſchläge hinwirken, in feinem Fall aber einen einftimmigen 
Beihlug zum Reichskriege gegen Frankreich zulafien, das heißt 
aljo jeinerjeits unter allen Umftänden dagegen ftimmen, daher 
doch auch fi) an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsaelder auf 500 000 Livres jähr: 
ih erhöht, nahdem Nebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürften perfönlih im Namen feines Königs eine „Sratififation” 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll ſchöner, blanker, 
vollwichtiger Goldjtüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
ſchwankende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entichied den Sieg Franfreihs in der Frage des Stillitandes. 
Mochte das Reich fih noch eine Zeitlang fträuben: daß es ſich 
ihlieplich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umjtänden unmöglich war, war im mejentlichen das Werf des 
Kurfüriten. 

Man pflegt es diefem als ein VBerdienft anzurechnen, daß 
er durch jeine Barteinahme für Franfreih einen Krieg ab» 
wandte, in dem das Neich fiher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens erjtrebt 
hätte: für dieſe aber trat er doch nur ein, um unter Dem 
Schuß des auf Koften des Reichs und Spaniens gemwahrten 
allgemeinen Friedens jeinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerjprud, eine innere Unwährheit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fal fommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Frank: 
reih gewollten Frieden nad wie vor widerftrebte. Auf jeine 
Koften dachte der Kurfürft fich zu bereichern, indem er es ge— 
meinfam mit Dänemark und Kurköln entwaffnete. Auf Dies 
Aeußerfte ließen es die Welfen aber jchlieglih doch nicht an- 
fommen: nachdem der Widerftand Spaniens durch den fran: 
zöfifhen Angriff auf Zuremburg gebroden und auch die Zu: 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillſtand alfo 
nad dem Willen Frankreichs gelichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erklären — jehr zum Kummer des durch 
diefe Wendung überrafhten Kurfürften, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunfchweiger von Franfreih als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an jeine 
Vorbereitung gejegt, die er nun nicht vergeblid aufgewandt 
haben wollte. Deshalb fehrte er mit einer rajchen Wendung 
zu feinem urjprünglihen Vorhaben zurüd, von dem Franfreic 
ihn durch die Verhegung mit Braunichweig nur abgelenkt hatte 
— dem einft mit jeines Beihügers Zuftimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diejelbe Zeit, da der 
mit jeiner Hilfe dem Reich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
ſtand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umfchläge, wie fie fein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötzlichkeit mehrfah veranlaft 
bat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
Ihmweig zu gemeinjamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillftand. Dahinter aber lagen meitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunichweig, wie er hoffte auch Kurföln, 
wollte der Kurfürit jeine Waffen gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen durch die Vermählung des Kur: 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, befiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriihes Treiben. Im Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nad Rebenacs Urteil die 
ihönften Truppen, die er in Deutichland gejeben —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin. Denn Brandenburg follte Pom— 
mern, Braunjchweig Bremen, TDänemarf Holitein befommen, 
diefes durch Oldenburg und Delmenhorſt entihädigt, Köln, 
wenn es mitthat, durch Werden belohnt werden, Wismar 
jollte entjeitigt an Medlenburg fallen, das entiprechende Ab- 
tretungen an Holitein-Gottorp madte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einſprache: der zwanzigjährige Stillftand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruch nicht zulaflen 
zu fönnen. Trogßdem gab der Kurfürit die Sache nicht ver: 
loren, war vielmehr, wie immer, jofort mit einer neuen Kom= 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schub des zwanzig— 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunichweig 
und Franfreih, welches gegen die Zulage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, jonit, das heißt in den ſpaniſchen Nieder: 
landen, Stalien und Spanien freie Hand haben jollte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag, Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunſchweigs wünſchen, und 
itand daher bald jeinerfeits in geheimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fih endlich überzeugen, daß 
Franfreich ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das un= 
würdige Joch franzöfifcher Dienftbarfeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebeflert war feine Stellung dadurd wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillitand als eine neue Schmach und 
Schädigung Deutichlands gefällt wurden. 

Auch das neue politiiche Syftem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten, Nichts von dem war erreicht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch fonft hatten ihm diefe legten mühjeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebracht. Denn daß nad dem Tode des Admini- 
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ftrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn famen, war doch nur der endliche Vollzug eines 
längft anerkannten Rechts, und wenn Luiſe Nadziwill dem 
jugendlichen Markgrafen Ludwig die litauifche Herrſchaft Serrey 
und Tauroggen zubradhte, jo hatte der Kurfürſt doch auch da 
viel mehr erftrebt, indem er in dem protejtantifchen Teil Litauens 
feften Fuß faſſen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, deſſen Herzog Jakob er ſchon 1645 feine 
Schweſter Luife Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reichen Radziwillſchen Befigungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verjprach er fih von der Poſition, die 
er in Dftfriesland gewann. Streitigkeiten zwijchen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu gunjten der erjteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während lettere ihn als Mitdireftor 
des weitfäliichen Kreifes zum Schuß für ihre verfaffungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 die 
Belegung der Kleinen Feitung Greetfiel und die Benugung 
des benadhbarten Emdener Hafens zum Stügpunft für feine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als frie- 
geriicher Natur gewejen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleich 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beſchaffung von Kriegsichiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule fontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie Verjönlichfeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerlihe kühne Unternehbmungsluft und ungewöhnliches 
Organijationstalent nicht abgeiprodhen werden fünnen. Auch 
ftifteten die von ihm geitellten Kriegsschiffe im Schwedenfrieg 
manden Nuten, Für die Schaffung einer ordentlichen bran- 
denburgifhen Marine, zu der nad Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
lihen Borausfegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürjt fih für feine Forderung an Spanien durch Kaperei 
ihadlos zu halten ſuchte, ihm nach allen Seiten bin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlihd die Seemächte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlihen guten Fängen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Auch der VBerjuh nad Löſung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Berwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, nad Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten. Flottenftationen jollten Königs: 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels: 
emporium beftimmt war, von dem aus Brandenburg trans- 
atlantiichen Verkehr pflegen jollte. Aber auch jo gelangen dieſe 
verfrühten Erperimente nidt. Die von dem Major von der 
Sröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Niederlaffung 
Groß-Friedrihsburg ift nie mehr als eine Kuriofität gemwejen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft haben 
nur Berlufte gehabt. Mit der Niederlaffung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Berjuh, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem wejtindiichen Handel zu 
gewinnen, ift es nicht beiler gegangen. Eine Ueberihägung 
nicht bloß der Kräfte jeines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfnifie verleitete den Kurfürften da zu Eoftipieligen Er: 
perimenten, die gar nicht anders als mit Verluften und Ent: 
täufhungen ausgehen konnten. . 


Prittes Bud). 


Per Eintritt in die eurvpäiſche Politik 
und die Eriwerbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Löſung von Frankreich. 1685 —1688, 


Mi ein Stein auf dem Schachbrett hatte Friedrih Wil- 
helm fich von Ludwig XIV. nad Gutdünfen hin und her jhieben 
lafien müſſen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienjtbar. Weder an Schweden noh an Braun: 
ſchweig hatte er ſich erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungemindert fortbejtehen jehen. Und num erhob fich mit wachjender 
Zuverſicht die katholiſche Reaktion: in Frankreich triumphierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Franfreihs unhaltbar: indem er das 
erfannte, that er vorfichtig und behutjam, aber mit einer Ent— 
jchiedenheit, die der ernüchternden Einficht in die völlige Nuß- 
lofigfeit und damit die Verderblichkeit der zulegt verfolgten 
Politik entipradh, die erften Schritte, um fi) den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbit 
diefes fragwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nach der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einft wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiihe Lager übergegangen — 
den Rüdweg zu den alten, natürlichen Verbündeten mußte er 
in forgenvoller Heimlichfeit juchen und durch den Verzicht auf 
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mehr als eine kisber arbeate Sotmung erfauten Wan traute 
ihm zunädn niht und war vor einem neuen Ztüd jeiner ver: 
ichlagenen und binterbaltisen Zelitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre äbnlib joraenvoi, mübielig gedrüdt und 
trübe, wie es die ertien geweſen waren, um ähnlich wie jene 
ihlieglih zu einem tan überraihend alüdlihen Ausgange zu 
rühren. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäuihungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
bäuslihen und bönihen Farteiungen umdrängt, ohne redhtes 
Vertrauen auf die Menſchen und die Zufunit, bat er ſchwer 
am Leben getragen und bietet ein aanz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in fih gegründeten, jeiner jelbit 
gewiſſen und von fieahafter Zuverſicht beihwingten Triumpbator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meiiterband ibn nad: 
mals verewigt hat. Wie einft an dem Jüngling, fo traten 
nun aud an dem Greije als beionders charakteriſtiſch zu Tage 
der Zweifel an fich jelbit, die nagende Sorge um den ichlieplichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Mißlingen als das Wahricheinlichere gefaßt it. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt beionders feſſelt, ift ihm aejchichtlich doch nur 
in einzelnen Momenten beionderen Aufihwungs eigen geweſen, 
und gerade am Ende feines thatenreihen Lebens ift ihm dieſe 
Erhebung über ſich ſelbſt nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindlihen Schwierigkeiten und, nad) der 
Art des Füritentums feiner Zeit, in Verfolgung ausſchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, was ihm von feinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen ſelbſt jenes alles Patriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlich gebüßt in dem mübhjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den jelbft gewählten 
Feſſeln. Erſt indem er fie abjtreifte und feinen Staat in die 
Bahn zurüdlenkte, die ihm die größten Momente feiner Ber: 
gangenheit wieſen, hat er all dem Beitand und Gedeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demjelben begründet hatte. 

Bereits im Herbit 1684 hatte er eine erſte vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden gejuht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rücdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh— 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laſſen. Auch die 
nieberländiichen Staatsmänner erfannten den wachſenden Ernft 
der Lage. So fam es am 23. Auguſt 1685 zu einem Ber: 
trag, nad) dem der Kurfürjt jeine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und die brandenburgifch:niederländijche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (S. 230), die thatſächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das entjcheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäijchen 
Friedens rechtzeitig gemeinfam erwägen zu wollen, wie fie ab- 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konfervation” zu forgen fei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen faiferlihen Gejfandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge= 
winnendem Wefen, der zuerit die Möglichkeit einer Entſchädigung 
Brandenburgs für Schlefien in Erwägung nahm, Weiter ließ 
des Kurfürften energiiche Haltung in der Pfälzer Erbichafts: 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansjchen Anjprüche 
erflärte, und jeine Friedfertigfeit in dem Streit zwiſchen Ham: 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er- 
fennen. Sn Paris wurde man unruhig. NRebenac erhielt Be- 
fehl, vom Kurfürften die fchriftlihe Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Franfreih übernommenen Verpflichtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rüdfiht auf etwa jpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzujchliegen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgewiejen: in 
abgeihwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 


war der Kurfürft bereit, eine Deklaration im wejentlichen 
Preuß, Preußiſche Geſchichte. II. 17 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er ſich 
unter dem Zwange der Verhältniſſe dem König gegenüber ge: 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22. Ok— 
tober 1685) dur die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streich gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bemußtjein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiligite. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienjtbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fich genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiichen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jet, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden- 
Ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaiſer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiicher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu ſuchen, fürdten mußte, durch Schweigen zu der 
Mißhandlung jeiner Glaubensgenoijen auch noch den Schein 
der Gleichgültigfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entſchloſſen— 
heit und Kühnheit für diefe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edifts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus Frankreich vertriebenen Nefor: 
mierten eine Freiltätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgichaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerrecht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfafjung, Gleichitelung 
ihres Adels mit dem einheimifchen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlichen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Mark, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nah dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Bolfe aller: 
wärts mit Herzlichfeit aufgenommen: der lutherijche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldjamfeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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no die Nachwelt dankbar zu rühmen, In das harte, müh— 
jam um das Dajein ringende Leben dieſes erit werdenden 
Volkes braten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleichſam durchgeiftigte Kul— 
tur, die es nicht bloß wirtſchaftlich, fondern auch fittlicd hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gelichtspunfte erjchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die Ichwerfälligere 
Art der Einheimischen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an dieſer Verjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiichen Vorurteile auf die ritterlihen Fremdlinge übertrugen. 

Sranfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abſage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anjchein geben, 
als hätte dieſes entichloffene Eintreten für feine Glaubens: 
genofien mit der Politik nichts zu thun. Um jo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlih gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge— 
wonnen hatte. Nach langem Schwanfen und mehrfahem Wechjel 
zwiſchen verjchiedenen Entjehlüffen nahm der Aurfürft daher 
auch noch dieje Demütigung auf ih, indem er zwar nicht bie 
ihm zugemutete Deklaration abgab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abjicht fern gelegen, wie er auch 
willens jei, den gegen diejes übernommenen Verpflichtungen 
pünktlichjt nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweiſe der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ber: 
tragsbrudhs auf jich zu laden. Hatte man danach in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes“ zu 
jprechen und denjelben da, wo man eine Nenderung jeiner 
Rolitif erwartete, durch die Erklärung zu disfreditieren, alle 
zwiichen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen jeien be- 
glihen und die alte Freundſchaft hergeſtellt? 
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In Wahrheit ſah der Kurfürft die Dinge bereits ganz 
anders an: offen ſprach er es aus, dab am Belenntnis jeine 
Allianz mit Frankreich icheitere. Keine von den Zuſagen bielt 
Ludwig XIV., die er in betreff der Duldung der Evangelischen in 
den reumierten Landen gegeben hatte. Die gleichzeitigen Vor- 
gänge in England, das mit der Thronbeiteigung Jakobs II. neben 
Franfreih der Hort der fatholiihen Reaktion wurde, fteigerten 
des Kurfürſten Unmut und Bejorgnis. Dieje Stimmung be- 
nugte der gewandte von Fridag, um Brandenburg noch mehr 
von Franfreih zu löjen und zunäcdit zum Bundesgenoſſen für 
den Türfenfrieg zu gewinnen. Der von ihm geichidt zu ftande 
gebradte Bertrag am 25. Dezember 16854. Januar 1686 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Uebergang Branden: 
burgs in das Frankreich feindliche politiihe Syitem. Der 
Kurfürjt trat dem Kaijer von jeinen Forderungen an Spanien 
300 000 Thaler ab und jtellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türken 
in Ungarn. Dieſe Waffengemeinfhaft mußte die politijche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türken binnen kurzem 
zur Folge haben, namentlih nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefiten Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welche nicht bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Ueberfall wie 1675 ficherte, 
jondern ein gemeinjames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Reichsſtänden im Weftfälifchen Frieden gewährten 
Religions: und Gewifiensfreiheit in Ausfiht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausſetzung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losjagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Verjöhnung und die Allianz mit dem Kaijer für die großen 
ragen der europäifchen Zukunft, die freilich innerlich durch die 
leidige konfeſſionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
die jchlefiiche Frage ftand da im Wege. Und auch auf ihre 
Erörterung hatte der kluge von Fridag ſich eingelaſſen, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüjtet zurüdgemwiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schlejien zu verzichten, hielt er auch jekt 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beſtand auf Ueberlaſſung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Verftändigung ſchließlich doch noch zu jcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinjchaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten diefe Gefahr ab. 

Es entiprad) den am Berliner Hofe herrſchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
feidendem Zuftand jeden Tag zur Herrichaft berufen fein Eonnte, 
von den großen Entjcheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fi mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Umwegen gelegentlih davon zu Ohren fam, Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
jtens nicht erwiejen, mag man auch von gewiſſer Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen gejucht haben. Zudem 
war ja jet auch des Vaters ganzes Streben auf die Löfung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunruhigte den Prinzen 
der Gedanke, es fünnte die Verſöhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab- 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunft aus entjchuldigt werden fann: er vermodte von 
Fridag feinem Hof die Weberlafjung von Schwiebus abzu- 
gewinnen durch die Zufage, daß er es, zur Regierung gefommen, 
zurüdgeben werde. Ja er unterjchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ſpielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwiſſen, jogar ohne 
das feines einftigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Revers in der Tajche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Vater als ein ungeheures Zugeftändnis um ſchwere Gegen- 
leiftungen einräumte, ſchloß von Frivag am 22. März 1686 
das geheime Defenfivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das deſſen Löfung von Franfreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver- 
hängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu— 
ſammenwirken für die mit fo erniten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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Tamit wurden die legten ſechs Jahre brandenburgilcher 
Politik gleichſam ausgelöiht. Rah langem, enttäufchungs: 
reihem Irren kehrte ie in die verlafienen Bahnen zurüd, wenn 
fie zunächſt auch noch den Schein guten Einvernehmens mit 
Frankreich zu wahren ſuchte. Daher wurde denn nicht blog 
die Defenfivallianz vom 22. Mär; 1686 ſorgfältigſt geheim ge: 
halten, jondern aud; das Geheimnis des am 7. Mai geichloftenen 
Satisfaftionsvertrags über den Verzicht des Kurfüriten auf 
Schlefien gegen die vereinbarte Entihädigung durd einen be— 
fonderen Scheinvertrag von demielben Tage gefichert, der die 
vor der Welt ja nicht zu verbergende Uebergabe von Schwiebus 
anderweitig begründen jollte, dann aber durch einen neuen Ber: 
trag wieder für ungültig erklärt wurde. Aber wenn der voll: 
zogene Parteimechiel auch darin einen harakteriftiichen Ausdrud 
fand, daß der Kurfürjt fein am 26. Januar 1686 aufgejegtes 
Teftament nicht mehr wie das von 1680 unter Frankreichs 
Garantie ftellte, fondern dem Kaifer zur Betätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo machte doch der noch fortbeftehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Franfreih um fo 
mehr Eindrud, als der Kurfürft mit dem Kaijer bald unzu— 
frieden zu fein Grund hatte und fih in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufchung erging. Seine nad) Ungarn 
geſchickten Truppen jollten geflifientlich beſonders ausgefegt, 
ihr Befehlshaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er felbft bei der Verpflegung u. ſ. m. 
übervorteilt jein. Dann drohte man ihn dur Auszahlung der 
Liechtenfteinfhen Schuld um die Handhabe zur Gewinnung 
Dftfrieslands zu bringen. Es jcheint, als ob der Kurfürſt unter 
diefen Eindrüden noch einmal ernſtlich an der Nichtigkeit des 
eingefchlagenen Weges irre geworden jei. Dazu fam neuer 
Streit in feinem Haufe, wo der Gegenjag zwiſchen der Stief- 
mutter und den Kindern erjter Ehe ſich übel verichärfte, da 
diefe ich in ihrem Erbrecht bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nach Eleve zur Zuſammenkunft mit Wilhelm II. von 
Dranien gab Anlaß zu unerquidliden Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjcheidend. Damals — Auguft 1686 — hat der Kur: 
fürft die europäifche Lage vollends mit Oraniens Augen jehen 
gelernt und fich mit dieſem über das zur Rettung Nötige ver: 
ftändigt: der Zug Oraniens nad England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöfifche 
Diplomatie täufchte fich jehr, wenn fie glaubte, wie 1684 aud 
jegt noch dur Brandenburg auf das Reich einen Drud aus: 
üben zu fünnen zu gunften der von ihm erftrebten Verwand— 
lung des zwanzigjährigen Stillftands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürften Gejandter in Regensburg, Gottfried 
von Jena, einem von Mainz eingebradten Antrag zuftimmte, 
nicht bloß in Unterhandlungen darüber einzutreten, jondern 
jogar als Unterpfand friedlicher Abfichten dem König etliche 
fefte Pläge einzuräumen, wurde er jtreng zurechtgewiefen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin- 
weg zu Unterhandlungen zwijchen dem Kaifer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem jogenannten Stillitand des Stillitands führten, 
das heißt der zwiſchen beiden gewechjelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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den Preis der Anerkennung al jeiner neuen Webergriffe, To 
ergab fich daraus eine Annäherung der beiden fatholiihen Groß: 
mächte, die unter den damals obwaltenden Verhältniſſen für 
die Evangelien neue Gefahren mit fih bradte. Als fie ab- 
zuwehren der Kurfürft das am 20. Februar 1686 mit Schweden 
geichloflene Bündnis durch den Beitritt Dänemarks zu einer 
nordiichen Tripelallianz erweitern wollte, „wider Frankreich 
und alle diejenigen, jo die evangeliihe Religion und deutiche 
Freiheit anfehten würden“, fuchte man franzöfiicherjeits als- 
bald wieder das Haus Braunjchweig gegen ihn in Waffen zu 
bringen. Mit Hannover ftritt der Kurfürft um die Herridhaft 
Gartow an der Elbe, das er als Zubehör des Sonnenburger 
Sohannitermeijtertums, Hannover als Zehen beaniprudte. Schon 
fag man ſich dort fampfbereit gegenüber. Nicht zu weichen 
entichloflen, rüjtete der Kurfürft und ließ fünf neue Regimenter 
aufitellen, was ihm erwünjchte Gelegenheit gab, eine größere 
Anzahl von franzöfiihen Reformierten als Offiziere unterzu— 
bringen, denen von den Oberſten die anderweitige Aufnahme 
verweigert worden war. 

Was aber wollten die Sorgen, die ihm aus diefen Wirren 
erwuchien, bejagen gegen das häusliche Leid, das ihm gerade 
in diefer Zeit bangen Harrens auf eine große rettende Ent= 
ſcheidung bereitet wurde und, an ſich unpolitiichen Urjprungs, 
doch auch auf das politiiche Gebiet hinübergriff? Am 7. April 
1687 wurde Markgraf Ludwig, des Kurprinzen jüngerer Bruder, 
von einem Fleckfieber jählings dahingerafft. Durch die Aerzte, 
welche die Natur der Krankheit nicht erkannten, in dem Glauben 
an ihre Ungefährlichkeit beſtärkt, hatte der Vater abgelehnt, 
den vom Gefühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu ſehen, um beiden Teilen eine zwedloje Erſchütterung zu er: 
fparen. Natürlih wurde ein Giftmord vermutet: aud das 
Gutachten der Nerzte ſprach fih dafür aus, während die wenigen 
unbefangenen Beobachter an dem natürlichen Tode des reich 
begabten Jünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Jeſuiten, die anderen auf polnijche Emifjäre als Urheber rieten, 
fo ging das noch: welch ungeſunde, von heimlicher Feindichaft, 
iheuer Furcht und böfeften Verdächtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, daß 
nicht bloß die erregte öffentlihe Meinung, ſondern ſelbſt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberichaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterſchaft be- 
zichtigte, wenn man fich auch hütete, das zu des Kurfürften 
Ohren fommen zu laſſen, zumal die auf die umlaufenden Ge: 
rüchte hin angeftellte Unterfuhung, an der als Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An- 
halt irgendwelcher Art nicht ergab. Mit äußerfter Schärfe 
fam bier der geheime Zwiejpalt zu tage, der das kurfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlich zerriß. Das Verhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieffindern war nie ein gutes ge: 
weſen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von An: 
fang an fcheint die oranifhe Partei, obenan der Schwager 
der verftorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge: 
arbeitet zu haben, indem fie fich den Anichein gab, als ob die 
Kinder erjter Ehe bejonderen Schuges gegen fie bebürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geiftig nie das jein fonnte, was ihm die 
geiftesverwandte Dranierin gewejen war, jtarf beeinflußte, fteht 
freilich ebenfo feft, wie ihr begreifliher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichft jelbftändig fürftlich ver: 
jorgt zu ſehen. Hier entfprang des fränflihen, zarten Kur- 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
aunften der Stiefbrüder, die namentlich rege wurde, als ber 
Kurfürft fein Teftament vom 29. Januar 1680, das ohne den 
Inhalt zu kennen auch Friedrich durch feine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müjlen, im Sommer 1681 dem König 
von Franfreih als Garanten übergab, während darin die 
Einheit des Staates beſſer gewahrt war ala nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem Kaifer zur Beltätigung und 
Vollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einließ, damit in Verbindung gebradt und die Sade jo dar: 
geitellt ift, als ob er die Rückgabe von Schwiebus zugejagt 
babe, um in Wien die Beitätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Tejtaments verjagt zu ſehen, durch deren Ge: 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunächſt nicht und war vor einem neuen Stüd feiner ver: 
ichlagenen und hinterhbaltigen PBolitif auf der Hut. So wurden 
jeine legten Jahre ähnlich forgenvoll, mühjelig gedrüdt und 
trübe, wie es die erften gewejen waren, um ähnlich wie jene 
ichließlih zu einem faſt überrafhend glüdlihen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgejucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslichen und höfiſchen PBarteiungen umdrängt, ohne rechtes 
Vertrauen auf die Menjchen und die Zukunft, bat er ſchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in fich gegründeten, jeiner felbit 
gewiſſen und von fieghafter Zuverficht beſchwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meiiterhand ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einit an dem Jüngling, jo traten 
nun auch an dem Greiſe als beſonders charakteriftiih zu Tage 
der Zweifel an jich jelbit, die nagende Sorge um den fchließlichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Mißlingen als das Wahrjcheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feſſelt, ift ihm geſchichtlich doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen gemejen, 
und gerade am Ende feines thatenreichen Lebens ijt ihm dieſe 
Erhebung über fich felbit nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindlicden Schwierigkeiten und, nach der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Verfolgung ausſchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, was ihm von jeinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politif jahre: 
lang Bahnen verfolgt, an denen jelbft jenes alles Batriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
mwahrlih gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reihen Kampf um die endliche Löſung aus den jelbjt gewählten 
Feſſeln. Erit indem er fie abjtreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenkfte, die ihm die größten Momente feiner Ver: 
gangenheit wiejen, hat er all dem Beſtand und Gedeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demjelben begründet hatte. 

Bereits im Herbſt 1684 hatte er eine erite vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden gejucht, ohne bejonderes 
Entgegenfommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rückſtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh— 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laffen. Auch die 
niederländiichen Staatsmänner erkannten den wachſenden Ernft 
der Lage. So fam es am 23. Auguft 1685 zu einem Ber: 
trag, nach dem der Kurfürft feine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und die brandenburgiichniederländifche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (S. 230), die thatſächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das enticheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäifchen 
Friedens rechtzeitig gemeinfam erwägen zu wollen, wie fie ab— 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konfervation” zu forgen jei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen faiferlichen Gefandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Wefen, der zuerit die Möglichkeit einer Entichädigung 
Brandenburgs für Schleitien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Kurfürften energiihe Haltung in der Pfälzer Erbſchafts— 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansjchen Anjprüche 
erflärte, und feine SFriedfertigfeit in dem Streit zwiſchen Ham- 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er: 
fennen. Sn Paris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürjten die jchriftlihe Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Frankreich übernommenen Berpflictungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rüdjiht auf etwa jpäter gegen 
andere eingegangene: ja er jollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzufchliegen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgemielen: in 
abgeijhwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 


war der Kurfürft bereit, eine Deklaration im mefentlichen 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. II. 17 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er fi 
unter dem Zwange der Berbältnitie dem König gegenüber ge: 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22, Ok— 
tober 1685) dur die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streih gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglid machte 
und ihn mit dem Bewußtiein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiligſte. Enttäuſchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Tienitbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fih genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiſchen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jebt, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden- 
ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaijer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiiher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu juhen, fürdten mußte, durh Schweigen zu der 
Mißhandlung feiner Glaubensgenofien auch noch den Schein 
der Gleihgültigfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entichlofjen- 
heit und Kühnheit für diefe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edifts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus Frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freiltätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlibem Gedeihen nötigen Bürgſchaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerreht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeitammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfaffung, Gleichitelung 
ihres Adels mit dem einheimifhen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlihen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Mark, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nad) dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Bolfe aller: 
wärts mit Herzlichfeit aufgenommen: der lutherijche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldfamkfeit gemildert. Weld 
Segen Brandenburg aus diejer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Dafein ringende Leben diejes erſt werdenden 
Volkes brachten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleichſam durchgeiftigte Kul— 
tur, die es nicht bloß wirtichaftlih, ſondern auch fittlih bob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefichtspunfte erichloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die jchwerfälligere 
Art der Einheimifchen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an dieſer Berjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiichen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abjage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anjchein geben, 
als hätte dieſes entſchloſſene Eintreten für feine Glaubens: 
genofjen mit der Politif nichts zu thun. Um jo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlich gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nach langem Schwanken und mehrfachem Wechjel 
zwijchen verjchiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürft daher 
auch noch dieje Demütigung auf fih, indem er zwar nicht die 
ihm zugemutete Deklaration abaab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er auch 
willens fei, den gegen dieſes übernommenen Verpflichtungen 
pünftlichjt nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweije der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ver: 
tragsbruchs auf fich zu laden. Hatte man danach in Paris 
nit Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes“ zu 
iprehen und denfelben da, wo man eine Nenderung jeiner 
Politik erwartete, dur die Erklärung zu disfreditieren, alle 
zwiichen ihm und dem König aufgetauchten Irrungen jeien be— 
glihen und die alte Freundichaft bergeitellt ? 
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In Batrbeir ich der Aurfürı tie Tinge bereits ganı 
anders an: eñen irra$ er & aus, Da5 am Belkenntnis jeine 
Al:anz mit Frankreich ihzritere. Keine von den Zuiagen bielt 
Ludwig XIV, die er in berreit der Tuldung der Evangelifchen in 
ben reunierten Zanden gegeben batte. Tie aleidygeitigen Bor: 
gänge in England, das mit der Thronbeñeigung Jafobs IL neben 
Aranfreih der Hort der fatholiihen Reaktion wurde, jteigerten 
des Aurfürten Unmut und Beioranis. Tiete Stimmung be: 
nugte der gewandte von Aridag, um Brandenburg noch mehr 
von Aranfreih zu löten und zunädit zum Bundesgenoſſen für 
den Türfentrieg zu gewinnen. Der von ibm geſchickt zu ftande 
gebradjte Vertrag am 25. Tezember 16354. Januar 1686 be: 
deutete einen großen Schritt weiter zum Uebergang Branden: 
burgs in das Frankreich feindlide politiide Syſtem. Der 
Aurfürft trat dem Kaijer von feinen Forderungen an Spanien 
300 090 Thaler ab und ftellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türken 
in Ungarn. Diele Waffengemeinſchaft mußte die politiiche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türfen binnen furzem 
zur Folge haben, namentlih nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefftten Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
mar, weldhe nicht bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Weberfall wie 1675 ficherte, 
fondern ein gemeinfames Borgeben beider Mächte zum Schuß 
ber ben Reihsitänden im Weitfäliihen Frieden gewährten 
Religions: und Gewiſſensfreiheit in Ausfiht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausjegung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losjagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Verſöhnung und die Allianz mit dem Kaiſer für die großen 
ragen der europäifchen Zukunft, die freilich innerlich durch die 
leidige fonfeffionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
bie jchlefiihe Frage ftand da im Were. Und au auf ihre 
Erörterung hatte der Eluge von Fridag fich eingelafien, während 
der Kurfürſt, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüjtet zurücdigewiefen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schleften zu verzichten, bielt er auch jeht 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er bejtand auf Ueberlaſſung 
des Kreiſes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Verftändigung ſchließlich doch noch zu fcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinfchaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten dieſe Gefahr ab. 

Es entſprach den am Berliner Hofe herrfchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuftand jeden Tag zur Herrſchaft berufen fein fonnte, 
von den großen Entjcheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich Feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fih mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Umwegen gelegentlih davon zu Ohren kam. Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
jtens nicht erwiejen, mag man aud von gewiljer Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen gefucht haben. Zudem 
war ja jett auch des Vaters ganzes Streben auf die Löfung 
von Franfreich gerichtet. Um jo mehr beunrubigte den Prinzen 
der Gedanke, es fünnte die Verföhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab: 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunkt aus entjehuldigt werden kann: er vermodte von 
Fridag feinem Hof die Weberlafjung von Schwiebus abzu- 
gewinnen durd die Zujage, daß er es, zur Regierung gelommen, 
zurüdgeben werde. Ja er unterfchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ipielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwifjen, jogar ohne 
das feines einitigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Revers in der Tajche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Bater als ein ungeheures Zugeftändnis um ſchwere Gegen 
leiftungen einräumte, ihloß von Fridag am 22. März 1686 
das geheime Defenjivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das deſſen Löſung von Frankreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
bängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu: 
jammenmwirfen für die mit fo erniten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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Zamit warten bie legten ichs Jebre Franienburgiicder 
Tslitit oleisiam auegeliigt. Rah langen, enttäuihungs- 
reichem Irren kehrte fie in Die verlaftenen Bahnen zurüd, wenn 
fie zunddit auch noh den Schein guten Einvernehmens mit 
Frantırih zu wahren ſuchte. Taher wurde denn nidt blos 
bie Leſenſivallianz vom 22. Mär; 1686 jorgfältigft geheim ge: 
halten, ſondern auch bas Geheimnis des am 7. Mai gefchloffenen 
Zutisfaltionsvertrags über den Verzicht des Kurfürften auf 
“chleiien gegen bie vereinbarte Entihädigung durch einen be: 
ſonderen Scheinvertrag von demfelben Tage gefichert, der die 
vor ber Welt ja nicht zu verbergende Mebergabe von Schwiebus 
anbermweltig begründen follte, dann aber dur) einen neuen Ber: 
trag wieder fiir ungliltig erklärt wurde, Aber wenn der voll: 
ogene Parteiwechſel auch barin einen harakteriftifhen Ausdrud 
fand, bafı ber Kurfürft fein am 26. Januar 1686 aufgejettes 
Teſtament nicht mehr mie das von 1680 unter Frankreichs 
Garantie ftellte, fonbern dem Kaifer zur Beftätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo machte doch der noch fortbejtehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Frankreih um jo 
mehr Eindrud, als der Kurfürft mit dem Kaifer bald unzu— 
frieden zu fein Grund hatte und fih in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufhung erging. Seine nad Ungarn 
geſchickten Truppen ſollten gefliſſentlich befonders ausgeſetzt, 
ihr Befehlshaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er ſelbſt bei der Verpflegung u. ſ. w. 
übervorteilt ſein. Dann drohte man ihn durch Auszahlung der 
Liechtenſteinſchen Schuld um die Handhabe zur Geminnung 
Ditfrieslands zu bringen. Es jcheint, als ob der Kurfürſt unter 
diefen Eindrüden noch einmal ernitlid an der Richtigkeit des 
eingefchlagenen Weges irre geworden jei. Dazu fam neuer 
Streit in feinem Haufe, wo der Gegenjag zwijchen der Stief- 
mutter und den Kindern erſter Ehe fich übel verjchärfte, da 
dieſe fih in ihrem Erbrecht bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nah Eleve zur Zufammenkunft mit Wilhelm III. von 
Dranien gab Anlaß zu unerquidlichen Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjheidend. Damals — Auguft 1686 — hat der Kur: 
fürft die europäijfche Lage vollends mit Draniens Augen jehen 
gelernt und fi mit diefem über das zur Rettung Nötige ver: 
ftändigt: der Zug Draniens nach England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöfische 
Diplomatie täufchte fih jehr, wenn fie glaubte, wie 1684 auch 
jegt noch durch Brandenburg auf das Reich einen Drud aus- 
üben zu fünnen zu gunften der von ihm erftrebten Verwand— 
lung des zwanzigjährigen Stillitands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürften Gejandter in Regensburg, Gottfried 
von Jena, einem von Mainz eingebradhten Antrag zuftimmte, 
nicht bloß in Unterhandlungen darüber einzutreten, fondern 
fogar als Unterpfand friedlicher Abfichten dem König etliche 
fefte Pläße einzuräumen, wurde er ftreng zurechtgewiefen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin— 
weg zu Unterhandlungen zwijchen dem Kaifer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem jogenannten Stillitand des Stilljtands führten, 
das heißt der zwiſchen beiden gemwechjelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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den Preis der Anerfennung al feiner neuen Uebergriffe, To 
ergab ſich daraus eine Annäherung der beiden katholiſchen Groß— 
mädte, die unter den damals obwaltenden Verbältniffen für 
die Evangeliihen neue Gefahren mit ih bradte. Als fie ab- 
zuwehren der Kurfürit das am 20. Februar 1686 mit Schweden 
geichloffene Bündnis durh den Beitritt Dänemarks zu einer 
nordiſchen Tripelallianz erweitern wollte, „wider Frankreich 
und alfe diejenigen, jo die evangeliihe Religion und deutſche 
Freiheit anfechten würden”, juchte man franzöfiicherfeits als- 
bald wieder das Haus Braunihweig gegen ibn in Waffen zu 
bringen. Mit Hannover jtritt der Kurfürit um die Herridaft 
Gartow an der Elbe, das er ala Zubehör des Sonnenburger 
Johannitermeiſtertums, Hannover als Zehen beaniprudhte. Schon 
[ag man ih dort fampfbereit gegenüber. Richt zu weichen 
entichlofien, rüjtete der Kurfürit und ließ fünf neue Regimenter 
aufitellen, was ihm erwünichte Gelegenheit gab, eine größere 
Anzahl von franzöfiichen Reformierten als Offiziere unterzu— 
bringen, denen von den Oberiten die anderweitige Aufnahme 
verweigert worden war. 

Was aber wollten die Sorgen, die ihm aus diefen Wirren 
erwuchien, bejagen gegen das häusliche Leid, das ihm gerade 
in dieſer Zeit bangen Harrens auf eine große rettende Ent: 
iheidung bereitet wurde und, an fi unpolitiichen Urſprungs, 
doch auch auf das politiiche Gebiet hinübergriff? Am 7. April 
1687 wurde Marfaraf Ludwig, des Kurprinzen jüngerer Bruder, 
von einem Fledfieber jählings dahingerafft. Durch die Aerzte, 
welche die Natur der Krankheit nicht erfannten, in dem Glauben 
an ihre Ungefährlichfeit beitärkt, hatte der Vater abgelehnt, 
den vom Gefühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu fehen, um beiden Teilen eine zwedloje Erjhütterung zu er: 
iparen. Natürlihd wurde ein Giftmord vermutet: auch das 
Gutachten der Aerzte ſprach fi dafür aus, während die wenigen 
unbefangenen Beobadter an dem natürliden Tode des reich 
begabten Jünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Jeſuiten, bie anderen auf polniſche Emifläre als Urheber rieten, 
jo ging das noch: welch ungeiunde, von heimlicher Feindichaft, 
iheuer Furcht und böjeften Verdächtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, daß 
nicht bloß die erregte öffentlihe Meinung, ſondern ſelbſt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberijchaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterſchaft be- 
zichtigte, wenn man fi) auch hütete, das zu des Kurfürften 
Ohren fommen zu laffen, zumal die auf die umlaufenden Ge: 
rüchte hin angeftellte Unterfuhung, an der ala Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An- 
halt irgendwelcher Art nicht ergab. Mit äußerfter Schärfe 
fam bier der geheime Zwiejpalt zu tage, der das kurfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlih zerriß. Das Verhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieflindern war nie ein gutes ge- 
wejen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von An: 
fang an jcheint die oraniſche Partei, obenan der Schwager 
der veritorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge— 
arbeitet zu haben, indem fie fih den Anfchein gab, als ob die 
Kinder erfter Ehe bejonderen Schuges gegen fie bebürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geiltig nie das jein fonnte, was ihm die 
geiftesverwandte Dranierin gewejen war, ſtark beeinflußte, fteht 
freilich ebenjo feſt, wie ihr begreifliher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichit jelbftändig fürftlich ver: 
jorgt zu jehen. Hier entiprang des kränklichen, zarten Kur: 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
gunften der Stiefbrüder, die namentlich rege wurde, als der 
Kurfürft jein Teftament vom 29. Januar 1680, dus ohne den 
Inhalt zu fennen auch Friedrich duch jeine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müfjen, im Sommer 1681 dem König 
von Franfreih als Garanten übergab, während darin Die 
Einheit des Staates beſſer gewahrt war als nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem Kaiſer zur Beltätigung und 
VBollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einließ, damit in Verbindung gebracht und die Sache jo dar: 
geitellt ift, als ob er die Rückgabe von Schwiebus zugejagt 
babe, um in Wien die Beftätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Tejtaments verjagt zu ſehen, durch deren Ge— 
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währung alio vom Kaifer betrogen worden ſei, jo fehlt dafür 
jeder Anhalt. 

Ueberhaupt tritt ein eigentlich politiicher Gegenſatz zwiſchen 
Vater und Sohn nirgends zu tage. Was fie trennte, war der 
Mangel perjönliher Sympathie: der Sohn Flagte gelegentlich 
über die „rüde” Behandlung und glaubte fi durd die Stief- 
mutter, die ihm auch perfönlich nicht immer richtig begegnete, 
in jeinen Erftgeburtärehten gefährdet, namentlich in betreff 
der oraniihen Erbſchaft, was zur Zeit der politifh fo ent- 
jcheidenden Reife nah Eleve (Juli Auguft 1686) in der fur: 
fürftlihen Familie zu peinlihen Crörterungen führte Ein 
neues Moment der Zwietracht wurde des Kurprinzen Ehe mit 
Sophie Charlotte von Hannover, die zu den Schwiegereltern 
nie in einem beſonderen Verhältnis ſtand. An der liebreizenden 
Fürftin hat das faum gelegen: der Antipathie, die hier Plas 
griff, lagen vielmehr gewiſſe politifche Motive zu Grunde. Die 
Erwartungen, die der Kurfürfi auf die Verföhnung mit dem 
Haufe Braunjchweig, die jene Heirat beftegelte, geſetzt hatte, 
waren nicht erfüllt worden: neue Streitpunfte hatten das Ver: 
hältnis namentlich zu Ernit Auguft von Hannover, mit dem 
eine Zeitlang große Intimität geherricht hatte, bald wieder zu 
einem geipannten gemacht. So jah der Kurfürft in der Schwieger: 
tochter vor allem die Welfin, jcheint auch beſorgt zu haben, 
fie fünne auf ihren Gatten und damit fpäterhin auf deſſen 
Politik entiprehenden Einfluß gewinnen. Es war nicht feine 
Art, feinen Gefühlen Zwang anzuthun: verbittert und auf: 
braufend, unter dem Einfluß jchweren körperlichen Leidens reiz- 
bar und heftig, gebrauchte er gelegentlich derbe Worte, die er 
nachher ſelbſt ungeiprochen wünſchte. Auf einen foldhen Aus— 
bruch jeines unwirſchen Wejens ift in der Hauptſache auch der 
Konflikt zurüdzuführen, der inmitten ſchwerer politiider Sorgen 
den Frieden feines Haujes vollends zu vernichten und die Zu— 
funft feines Staates ernftlich zu gefährden drohte und von intri— 
ganten Gegnern richtig benugt, auch unheilvoll werden konnte. 

Sm Frühjahr 1687, noch unter dem frifchen Eindrud des 
jähen Todes feines Bruders Ludwig, von deſſen gewaltſamem 
Ende er überzeugt war, begab fih der Kurprinz mit feiner 
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Gemahlin nad Karlsbad. Er ſcheint den Gedanken nicht los 
geworden zu fein, dag man bei feiner Schwäcdhlichfeit auch fein 
baldiges Ende erwarte, vielleicht erhoffe, behauptete auch bereits 
beinahe das Opfer von Gift geworden zu jein. Und nun 
mußte er hören, daß der Bater die Mitteilung von einer neuen 
Schmwangerishaft jeiner Gemahlin, deren erites Söhnlein vier 
Monate alt geitorben war, jtatt mit dem erwarteten Ausdrud 
der Freude vielmehr mit einer Meußerung beantwortet habe, 
welche die Tugend und die Treue Sophie Charlottens und die 
Legitimität des erwarteten Kindes in Zweifel 309g. An der 
völligen Grundlofigkeit jo böjer Nachrede, auf die der Kur- 
fürft zurüdfam, indem er boshaft die jchöne Frau mit einer 
beftimmten Perſönlichkeit in ehrenrührige Verbindung brachte, 
hat nie jemand gezweifelt. Natürlich aber wurde fie auch der 
Beleidigten jelbit hinterbradt. Von der Rückkehr nah Berlin 
wollte fie nun nichts wilfen. Ihren Gemahl zur Verweigerung 
derjelben und zur Bitte um die Erlaubnis zum NRüdzug auf 
jeine Güter oder nach feiner Statthalterjchaft Eleve zu beftimmen, 
wurde ihr um jo leichter, als er an dem Glauben an jeines 
Bruders gewaltjames Ende fejthielt. Er erflärte, auch das ge— 
hoffte Kind werde in Berlin nicht ficher jein, und machte Die 
Rückkehr abhängig von der Beitrafung der Mörder des Marf: 
grafen Ludwig, die er in der Umgebung der Stiefmutter Juchte. 
Des Vaters Befehle, feine zornigen Drohungen blieben wirkungs— 
08: ftatt nah Berlin zu fommen, ging er nad Hannover. 
Das aber drohte dem traurigen Familienftreit politijche Be: 
deutung zu geben. Denn es war faft wie ein Uebergang in 
das feindliche Lager. Der intrigante Ernft August, der, wie 
es ſcheint, fogar den entjcheidenden Anftoß zu diefer „Flucht“ 
des kurprinzlichen Paares nad) Hannover gegeben hatte, juchte 
den von ihm und jeiner rejoluten Gattin, der Pfälzerin Sophie, 
alle Zeit ſtark beeinflußten Schwiegerfohn an fi zu feileln 
und auch politiih gegen den Water auszujpielen. So ver: 
ihärfte ich der Konflikt. Auf die erneute Weigerung der be- 
tohlenen Heimkehr wurden des Prinzen Bezüge einbehalten. 
Man ſprach von der Beitellung des Markgrafen Philipp, des 
ältejten Sohnes aus des Kurfürften zweiter Ehe, zum Herzog 
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gleiches Anhalts abzugeben. Und wer weiß, mie tief er fi 
unter dem Zwange der Verhältniffe dem König gegenüber ge: 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22, Of: 
tober 1685) dur die Aufhebung des Edikts von Nantes der 
Streich gefallen, der ihm jedes Paltieren unmöglich machte 
und ihn mit dem Bewußtſein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchfte und Heiligſte. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienftbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fih genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiſchen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jet, wo jein evangeliicher Glaube in Mitleiden- 
ihaft gezogen wurde, wo er, den die Pflichten gegen Kaijer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiiher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu fuchen, fürdten mußte, durch Schweigen zu der 
Mißhandlung jeiner Glaubensgenofien auch noch den Schein 
der Gleichgültigkeit gegen das Evangelium, ja vielleicht noch 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entſchloſſen— 
beit und Kühnheit für diefe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiijhen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edikts von Nantes, dem jchreienditen, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29. Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edift, durch das er den aus Franfreich vertriebenen Nefor: 
mierten eine Freiftätte in feinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgſchaften freigebigit gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerrecht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeftammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfafjung, Gleichitellung 
ihres Adels mit dem einheimifchen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlihen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nad der Mark, die 
anderen aus Zothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nach dem Niederrhein und Weftfalen, auch vom Bolfe aller: 
wärts mit Herzlichleit aufgenommen: der lutherifche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldſamkeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Dajein ringende Leben dieſes erjt werdenden 
Volkes bradten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleihjam durchgeiſtigte Kul— 
tur, die es nicht bloß wirtfchaftlih, ſondern auch fittlih hob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefihtspunfte erichloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die jchwerfälligere 
Art der Einheimischen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an dieſer Berjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr fahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiihen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Sranfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abſage, mochte der Kurfürft ſich auch noch den Anfchein geben, 
als hätte dieſes entſchloſſene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofjen mit der Politik nichts zu thun. Um jo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlih gemacht und jeine legten Ab: 
fihten eingeftehen geheifen, bevor er die nötige Dedung ge— 
wonnen hatte. Nah langem Schwanfen und mehrfahem Wechiel 
zwijchen verjchiedenen Entſchlüſſen nahm der Kurfürjt daher 
auch noch dieſe Demütigung auf fih, indem er zwar nicht die 
ihm zugemutete Deklaration abaab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Wunſch 
ausſprach, jeiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werben, 
und verficherte, bei dem Vertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er aud) 
willens jei, den gegen biejes übernommenen Verpflichtungen 
pünftlihft nachzufommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweije der VBertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ber: 
tragsbruchs auf ih zu laden. Hatte man danad in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes” zu 
ſprechen und bdenjelben da, wo man eine Aenderung jeiner 
Politik erwartete, duch die Erklärung zu bdisfreditieren, alle 
zwifchen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen jeien be— 
glihen und die alte Freundichaft bergeftellt ? 
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Zeitlang gehegte Sorge vor den Türken als Nachbarn los zu 
fein, für furze Zeit die allgemeine Spannung. Aber die Krifis 
erneute fih, da Frankreich angefichts des fiegreichen Bordringens 
der Kaijerlihen in Ungarn alsbald darauf ausging, das dem 
Reiche Abgepreßte dauernd zugeitanden zu erhalten. Und wieder 
ließ ſich der Kurfürft durch trügerifch vorgejpiegelten Land: 
erwerb zum Vertreter der franzöfifhen Intereflen gewinnen. 
Von neuem wurde in den legten Monaten 1683 in Berlin 
eifrigft unterhandelt. Einen erften Vertrag jedod (25. Oktober 
1683), der den Hurfürften verpflichtete — oder von feinem 
Standpunkte aus berechtigte — jede Unterftügung, die Braun 
ſchweig einem Gegner Frankreichs gewährte, durch einen Anz 
griff zu vergelten, verwarf Ludwig XIV. Nah einem zweiten 
aber, der, im Januar 1684 unterzeichnet, auf den 24. DE 
tober 1683 zurüddatiert wurde, jollte der König an die von 
ihm proponierten Bedingungen für den Frieden mit dem Reich 
bis Ende 1684 gebunden bleiben und auf fie hin einen auf 
mindeftens zwanzig Jahre zu bemefienden Stillitand eingehen, 
der Kurfürft in Regensburg auf die Annahme der franzöfijchen 
Vorſchläge hinwirken, in feinem Fall aber einen einftimmigen 
Beſchluß zum Reichskriege gegen Frankreich zulafien, das heißt 
alio ſeinerſeits unter allen Umftänden dagegen jtimmen, daher 
doch auch ſich an einem Kriege der Art nicht beteiligen. Dafür 
wurden die franzöfiihen Hilfsgelder auf 500 000 Livres jähr: 
fich erhöht, nachdem NRebenac wenige Tage zuvor dem Kur: 
fürften perfönlich im Namen jeines Königs eine „Gratififation“ 
von 100 000 Livres, einen hübſchen Beutel voll ſchöner, blanfer, 
vollwichtiger Goldftüde überreicht hatte, um feine einigermaßen 
Ihwanfende Neigung zu Frankreich wieder zu befeftigen. Das 
entichied den Sieg Franfreihs in der Frage des Stillitandes. 
Mochte das Neich ih noch eine Zeitlang fträuben: daß es fi 
Thlieglich fügen mußte, weil ein Krieg unter den nun gegebenen 
Umftänden unmöglich war, war im wejentlichen das Werf des 
Kurfürften. 

Man pflegt es diefem als ein Verdienft anzurechnen, daß 
er dur feine Parteinahme für Frankreih einen Krieg abs 
wandte, in dem das Neich fiher unterlegen wäre. Das träfe 
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zu, wenn er nichts als die Erhaltung des Friedens eritrebt 
hätte: für diefe aber trat er do nur ein, um unter dem 
Schuß des auf Koften des Reichs und Spaniens gewahrten 
allgemeinen Friedens jeinen jozujagen privaten Krieg führen 
zu können. Hier lag ein Widerſpruch, eine innere Unwahrbeit, 
worüber die darauf gegründete Politik zu Fal kommen mußte. 
Mit Eifer wurde im Frühjahr 1684 in Brandenburg gerüftet: 
es galt den Angriff auf Braunfchweig, das dem von Fran: 
reich gewollten Frieden nach wie vor widerftrebte. Auf jeine 
Koften dachte der Kurfürft fich zu bereichern, indem er es ge: 
meinfam mit Dänemark und Kurföln entwaffnete. Auf dies 
Aeußerſte ließen es die Welfen aber fchließlih doch nicht an- 
fommen: nachdem der Widerſtand Spaniens durh den fran- 
zöfiihen Angriff auf Luremburg gebrochen und auch die Zus 
ftimmung der Niederlande erfolgt, der allgemeine Stillftand aljo 
nad dem Willen Frankreichs gelichert war, eilten auch fie ihr 
Einverftändnis zu erflären — jehr zum Kummer des durch 
dieje Wendung überraſchten Kurfürften, der nun den gehofften 
Krieg gegen die verhaßten Braunſchweiger von Frankreich als 
unnötig aufgegeben ſah. Aber er hatte große Mittel an feine 
Vorbereitung geſetzt, die er nun nicht vergeblid aufgewandt 
haben wollte. Deshalb fehrte er mit einer rajchen Wendung 
zu jeinem urſprünglichen Vorhaben zurüd, von dem Frankreich 
ihn durch die Verhegung mit Braunfchweig nur abgelenkt hatte 
— dem einft mit feines Beſchützers Zuftimmung in Ausficht 
genommenen Angriff auf Schweden. Um diejelbe Zeit, da ber 
mit jeiner Hilfe dem Neich aufgedrungene zwanzigjährige Still: 
ftand in Regensburg endlich dem Abſchluß entgegenreifte, ſchloß 
er in einem jener jähen Umfchläge, wie fie fein lebhaftes 
Temperament mit ähnlicher Plötzlichkeit mehrfach veranlaft 
bat, am 2. Auguft 1684 einen Vertrag mit dem Haufe Braun: 
ſchweig zu gemeinfamem Eintreten für den zwanzigjährigen 
Stillftand. Dahinter aber lagen weitere Pläne: im Bunde 
mit Dänemark und Braunichweig, wie er hoffte auch Kurföln, 
wollte der Kurfürit feine Waffen gegen Schweden fehren. Als 
der Friede mit den Welfen dur die Vermählung des Kur: 
prinzen Friedrich mit der liebreizenden Tochter Ernft Augufts 
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von Hannover, Sophie Charlotte, beſiegelt wurde, herrſchte 
in Brandenburg friegeriiches Treiben, Am Lager bei Berlin 
waren 11000 Mann vereinigt — nah Nebenacs Urteil die 
ihönften Truppen, die er in Deutichland gejehen —, wie es 
hieß zum Angriff auf Stettin, Denn Brandenburg jollte Pom— 
mern, Braunichweig Bremen, Dänemark Holitein befommen, 
diefes durch Oldenburg und Delmenhorit entichädigt, Köln, 
wenn es mitthat, Durch Werden belohnt werden, Wismar 
jollte entfeitigt an Medlenburg fallen, das entiprehende Ab- 
tretungen an Holftein-Gottorp machte. Da erhob Ludwig XIV. 
Einjprade: der zwanzigjährige Stillitand war ratifiziert, er 
war am Ziel und erklärte, einen Friedensbruh nicht zulafjen 
zu können. Troßdem gab der Kurfürft die Sache nicht ver: 
loren, war vielmehr, wie immer, jofort mit einer neuen Kom: 
bination bei der Hand, Angeblih zum Schuß des zwanzig: 
jährigen Stillftandes plante er ein Bündnis mit Braunjchweig 
und Frankreich, welches gegen die Zufage, nichts gegen das 
Reich zu unternehmen, font, das heißt in den ſpaniſchen Nieder: 
landen, Italien und Spanien freie Hand haben jollte, während 
er und die Welfen mit ihrem natürlichen Feinde Schweden 
abrechneten, mit dem er über die Grenzregulierung in Pom— 
mern wieder in bitterem Streit lag. Nur zum Schein trat 
Ludwig XIV. diefem Plane näher: denn er mußte die dauernde 
Trennung Brandenburgs und Braunjchweigs wünjchen, und 
itand daher bald jeinerfeits in gebeimer Verbindung mit den 
Welfen. Der Kurfürft mußte fih endlich überzeugen, daß 
Franfreich ihm niemals zu Pommern verhelfen, er das un: 
mwürdige Joch franzöfifcher Dienftbarkeit alle Zeit vergeblich 
tragen würde. Gebeſſert war feine Stellung dadurd wahrlich 
nicht. Ihn vornehmlich trafen die abfälligen Urteile, die über 
den zwanzigjährigen Stillftand als eine neue Schmah und 
Schädigung Deutichlands gefällt wurden. 

Auch das neue politifche Syftem, das er 1679 inauguriert, 
hatte Schiffbruch gelitten, Nichts von dem war erreiht, was 
er durch die Hingabe an Frankreich zu erreichen gehofft hatte, 
Und auch jonft hatten ihm diefe legten mühſeligen Jahre nur 
Enttäufchungen gebradt. Denn daß nach dem Tode des Admini— 
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jtrators Auguft von Sachſen 1680 Magdeburg und Halle wirf: 
lih an ihn famen, war doch nur der emdliche Vollzug eines 
längit anerkannten Rechts, und wenn Luife NRadziwill dem 
jugendliden Markgrafen Ludwig die litauifche Herrſchaft Serrey 
und Tauroggen zubradte, jo hatte der Kurfürft doch auch da 
viel mehr erftrebt, indem er in dem proteftantijchen Teil Litauens 
feften Fuß faffen wollte, um dem bedrohten Kurland einen Rück— 
halt zu gewähren, deſſen Herzog Jakob er ſchon 1645 jeine 
Schmweiter Luiſe Charlotte vermählt hatte. Aber die Vereinigung 
der reichen Radziwillihen Beſitzungen in Polen mit Preußen 
gelang nicht. Mehr noch verſprach er ſich von der Pofition, die 
er in Dftfriesland gewann. Streitigkeiten zwiſchen der Fürftin 
und den Ständen, in die zu guniten der erjteren die Nieder: 
lande einzugreifen drohten, während legtere ihn als Mitdireftor 
des weitfälifchen Kreijes zum Schuß für ihre verfafjungsmäßigen 
Rechte herbeiriefen, ermöglichten ihm im November 1682 Die 
Befegung der kleinen Feſtung Greetfiel und die Benugung 
des benachbarten Emdener Hafens zum Stügpunft für feine 
maritimen Unternehmungen, die urjprünglich eigentlich weniger 
auf die Hebung von Handel und Seefahrt gerichtet, als krie— 
geriicher Natur geweſen waren. Denn Schweden auch zur See 
zu befämpfen, hatte fich gleih 1675 als notwendig ergeben. 
Die Beihaffung von Kriegsſchiffen hatte jeit 1676 der Holländer 
Benjamin Raule ETontraftlih übernommen, eine nicht völlig 
einwandfreie PVerjönlichfeit, der aber troß eines Zuges ins 
Abenteuerliche Fühne Unternehmungsluft und ungewöhnliches 
DOrganijationstalent nicht abgeiprohen werden fönnen. Auch 
jtifteten die von ihm gejtellten Kriegsihiffe im Schwedenfrieg 
manden Nugen. Für die Schaffung einer ordentlichen bran- 
denburgijchen Marine, zu der nad) Eroberung Pommerns der 
Plan erweitert wurde, gingen mit dem Frieden die unentbehr: 
lihen Vorausjegungen wieder verloren, während die Art, wie 
der Kurfürft Fich für jeine Forderung an Spanien durd) Kaperei 
ihadlos zu halten ſuchte, ihm nah allen Seiten bin Verlegen: 
heiten bereitete und namentlih die Seemächte mit gerechtem 
Unwillen erfüllte. Auch waren die Koften jo groß, daß der aus 
etlichen guten Fangen gemachte Gewinn gar nicht in Betracht 
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fam. Auch der Berfuh nad Löſung des Kontrafts mit Raule 
unter eigener Verwaltung eine Kriegsflotte zu entwideln, er: 
gab nur Anfänge, die durch äußere Stattlichfeit trügeriiche 
Hoffnungen erwedten, nah Lage der Dinge aber gebeihlichen 
Fortgang nicht nehmen fonnten. jFlottenftationen jollten Königs— 
berg und Emden werden, welches außerdem zu einem Handels- 
emporium beitimmt war, von dem aus Brandenburg trans- 
atlantiihen Verkehr pflegen jollte. Aber auch fo gelangen dieſe 
verfrühten Erperimente nidt. Die von dem Major von der 
Gröben 1682 auf der Küfte von Guinea errichtete Niederlafiung 
Groß-Friedrichsburg iſt nie mehr als eine Kuriofität gemwejen, 
die höchſtens das Verhältnis zu den Niederlanden trüben half, 
und die Aktionäre der Afrifaniichen Handelsgeſellſchaft haben 
nur Berlufte gehabt. Mit der Niederlaffung auf der Inſel 
Arguin am Senegal und dem Verſuch, mit Hilfe der Dänen 
von St. Thomas aus Anteil an dem weitindiichen Handel zu 
gewinnen, ift es nicht beiier gegangen. Eine Ueberſchätzung 
nicht bloß der Kräfte jeines jungen Staates, jondern auch feiner 
Bedürfnifie verleitete den Kurfürften da zu Eoftipieligen Er: 
perimenten, Die gar nicht anders als mit Berluften und Ent: 
täufchungen ausgehen fonnten. . 


Drittes Bud. 


Der Eintritt in die europäilche Politik 
und die Eriverbung der Rünigskrone, 
1685 - 1701. 


I. Die Töfung von Frankreid. 1685 —1688, 


Wie ein Stein auf dem Schadhbrett hatte Frievrih Wil: 
helm fich von Ludwig XIV. nad Gutdünfen hin und her ſchieben 
laffen müſſen, bald dedend, bald bedrohend, aber immer fremden 
Intereſſen dienftbar. Weder an Schweden noh an Braune 
ſchweig hatte er fich erholen dürfen, nach feiner Seite Sicher: 
heit gewonnen und die Gefahr eines neuen allgemeinen Krieges 
ungenindert fortbejtehen jehen. Und nun erhob fich mit wachjender 
Zuverficht die Fatholifche Reaktion: in Frankreich triumpbhierend, 
jah fie den Augenblid zu einem großen Schlage heranfommen, 
der ihr Europa unterwerfen jollte. Das machte des Kurfürften 
Stellung an der Seite Franfreihs unbaltbar: indem er das 
erkannte, that er vorfichtig und behutjam, aber mit einer Ent- 
jchiedenheit, die der ernüchternden Einficht in die völlige Nutz— 
lofigfeit und damit die Verderblichkeit der zulegt verfolgten 
Politik entſprach, die erften Schritte, um fich den ihm angelegten 
goldenen Ketten zu entwinden. Aber nicht eher fonnte er jelbft 
diefes fragwürdigen franzöfiihen Schuges entraten, als bis 
nad der anderen Seite hin der alte Hader gründlich beglichen 
und volle Sicherheit gewonnen war. War er einft wie mit 
fliegenden Fahnen in das franzöfiiche Lager übergegangen — 
den Rückweg zu den alten, natürlichen Verbündeten mußte er 
in jorgenvoller Heimlichfeit juchen und duch den Verzicht auf 
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mehr als eine bisher gehegte Hoffnung erfaufen. Man traute 
ihm zunächſt nicht und war vor einem neuen Stüd feiner ver: 
ichlagenen und hinterhaltigen Bolitif auf der Hut. So wurden 
feine legten Jahre ähnlich jorgenvoll, mühjelig gedrüdt und 
trübe, wie es die erften gewejen waren, um ähnlich wie jene 
ſchließlich zu einem faft überrafchend glüdlichen Ausgange zu 
führen. 

Bon den Gebrechen des Alters heimgeſucht, verbittert durch 
Enttäufhungen und von ſchweren Sorgen niedergedrüdt, von 
häuslichen und höfiſchen Parteiungen umdrängt, ohne rechtes 
Vertrauen auf die Menſchen und die Zukunft, hat er jchwer 
am Leben getragen und bietet ein ganz anderes Bild dar, als 
die Tradition gerade für jene Zeit von ihm zu entwerfen pflegt, 
indem fie ihn als den feit in ſich gegründeten, jeiner ſelbſt 
gewiſſen und von fieghafter Zuverficht beſchwingten Triumphator 
darftellt, als den Andreas Schlüters Meifterhband ihn nad: 
mals verewigt hat. Wie einit an dem Jüngling, jo traten 
num auch an dem Greife als bejonders charakteriftiich zu Tage 
der Zweifel an jich jelbit, die nagende Sorge um den jchließlichen 
Ausgang und eine gewiſſe trübe Refignation, die zum voraus 
auf ein Miflingen als das Wahrjcheinlichere gefaßt ift. Der 
auf das Große gerichtete, heldenhafte Zug, der in feinem Bilde 
die Nachwelt bejonders feſſelt, ift ihm aejchichtlih doch nur 
in einzelnen Momenten bejonderen Aufihwungs eigen gemwejen, 
und gerade am Ende feines thatenreihen Lebens it ihm dieſe 
Erhebung über fich ſelbſt nicht leicht geworden. Hatte er im 
Ringen mit faum überwindlichen Schwierigkeiten und, nach der 
Art des Fürftentums feiner Zeit, in Verfolgung ausſchließlich 
dynaftiicher Ziele aus Unmut über das, was ihm von feinen 
Alliierten widerfahren war, in der auswärtigen Politik jahre- 
lang Bahnen verfolgt, an denen jelbit jenes alles Batriotismus 
bare Geſchlecht Anſtoß nahm, jo hat er, was er damit gefehlt, 
wahrlid gebüßt in dem mühjeligen und an Demütigungen 
reichen Kampf um die endliche Löſung aus den jelbit gewählten 
Feſſeln. Erſt indem er fie abftreifte und jeinen Staat in die 
Bahn zurüdlenkte, die ihm die größten Momente feiner Ver: 
gangenheit wiejen, bat er all dem Beitand und Gedeihen 
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gefihert, was er in mehr als vierzig Jahren raftlofer Arbeit 
in demfelben begründet hatte. 

Bereits im Herbſt 1684 hatte er eine erjte vertrauliche 
Anknüpfung mit den Niederlanden geſucht, ohne bejonderes 
Entgegentommen zu finden. Den alten Hader namentlich über 
die rüdjtändigen Subfidien endlich zu begleichen, ging im Früh: 
jahr 1685 Fuchs dorthin. Daß es fich bereits um Größeres 
handelte, durfte man Frankreich nicht ahnen laſſen. Auch die 
niederländiichen Staatsmänner erkannten den wachſenden Ernit 
der Lage. So fam es am 23. Auguſt 1685 zu einem Ver: 
trag, nad) dem der Kurfürft feine pefuniären Anſprüche gegen 
400 000 Thaler aufgab, das heißt auf eine ihm zuftehende 
Million verzichtete, und die brandenburgiich:niederländijiche 
Defenfivallianz vom 8. März 1678 (©. 230), die thatfächlich 
noch gar nicht in Wirkſamkeit getreten war, auf fünfzehn Jahre 
verlängert wurde. Das enticheidende Moment aber lag in 
der Verabredung, im Falle einer Störung des europäiſchen 
Friedens rechtzeitig gemeinlam erwägen zu wollen, wie jie ab- 
zuwenden und am beiten für beider Teile „Wohlfahrt und 
Konjervation” zu jorgen fei. Gleichzeitig unterhandelte man 
in Berlin mit dem neuen Ffaiferlihen Gefandten Herrn von 
Fridag, einem Diplomaten von jeltener Gewandtheit und ge: 
winnendem Wefen, der zuerjt die Möglichkeit einer Entihädigung 
Brandenburgs für Sclejien in Erwägung nahm. Weiter ließ 
des Kurfürſten energiihe Haltung in der Pfälzer Erbichafts- 
frage, in der er fich öffentlich gegen die orleansjchen Anſprüche 
erklärte, und feine Friedfertigfeit in dem Streit zwijchen Ham: 
burg und Georg Wilhelm von Celle die nahende Wendung er- 
fennen. In Paris wurde man unruhig. Nebenac erhielt Be: 
fehl, vom Kurfürften die jchriftliche Erklärung zu verlangen, 
daß er alle gegen Frankreih übernommenen Berpflichtungen 
pünktlich erfüllen werde, ohne Rückſicht auf etwa jpäter gegen 
andere eingegangene: ja er ſollte geloben, ohne des Königs 
Zuftimmung binfort Verträge überhaupt nicht abzuichliegen. 
Die unziemlihe Zumutung wurde nicht einfach abgewiejen: in 
abgejhwächter, für feine Würde minder verlegender Faſſung 


war der Kurfürſt bereit, eine Deklaration im weſentlichen 
Pruß, Preußiſche Geihichte. II. 17 
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gleiches Inhalts abzugeben. Und wer weiß, wie tief er fi 
unter dem Zwange der Verhältniſſe dem König gegenüber ge: 
demütigt hätte, wäre nicht eben in jenen Tagen (22. Ok— 
tober 1685) durch die Aufhebung des Edifts von Nantes der 
Streih gefallen, der ihm jedes Paktieren unmöglich madte 
und ihn mit dem Bewußtiein erfüllte, es gelte nunmehr den 
Kampf für das Höchſte und Heiliafte. Enttäufchungen und 
Demütigungen aller Art, drüdende Dienitbarfeit und brutale 
Vergewaltigung hatte er auf fich genommen, um in dem Wider: 
ftreit der Mächte, zwiſchen die er geitellt war, nicht zermalmt 
zu werden: jett, wo jein evangeliiher Glaube in Mitleiden- 
Ichaft gezogen wurde, wo er, den die Pilihten gegen Kaiſer 
und Reich nicht gehindert hatten, in franzöfiicher Vaſallenſchaft 
Sicherheit zu ſuchen, fürdten mußte, durh Schweigen zu der 
Mißhandlung teiner Glaubensgenofien auch noh den Schein 
der Gleihgültigfeit gegen das Evangelium, ja vielleiht nod 
einen jchlimmeren zu erregen, trat er mit einer Entichlofien- 
heit und Kühnbeit für dieſe ihm heilige Sade ein, wie er fie 
in politiihen Dingen faum jemals entwidelt hatte. Der Auf: 
hebung des Edikts von Nantes, dem jchreiendften, aber auch 
verhängnisvolliten von Ludwigs XIV. Rechtsbrüchen, antwortete 
er bereits am 29, Dftober (8. November) mit dem Potsdamer 
Edikt, durch das er den aus Frankreich vertriebenen Refor: 
mierten eine Freiftätte in jeinen Staaten anbot und alle zu 
bürgerlihem Gedeihen nötigen Bürgichaften freigebigft gewährte 
— zollfreie Einfuhr ihrer Habe und ihrer Geräte, jahrelange 
Abgabenfreiheit, volles Bürgerreht, Staatsbeihilfe für die von 
ihnen einzurichtenden Betriebe, Erhaltung ihrer angeitammten 
Eigenart in Sprade und Gemeindeverfafjung, Gleichitelung 
ihres Adels mit dem einheimijchen und anderes mehr. Mit 
Freuden folgten die Unglüdlihen dem Rufe. Die einen zogen 
von den Niederlanden her über Hamburg nah der Mark, die 
anderen aus Lothringen und der Champagne über Frankfurt a. M. 
nad dem Niederrhein und Weitfalen, auch vom Volke aller: 
wärts mit Herzlichkeit aufgenommen: der lutheriſche Eifer war 
doch allmählih zu größerer Duldſamkeit gemildert. Welch 
Segen Brandenburg aus diefer Einwanderung erwuchs, weiß 
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noch die Nachwelt dankbar zu rühmen. In das harte, müh— 
jam um das Dafein ringende Leben dieſes erit werdenden 
Volkes braten die Fremdlinge eine altbegründete, durch eine 
große Vergangenheit veredelte und gleichſam durchgeiſtigte Kul- 
tur, die es nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch fittlih bob 
und ihm neue, höhere und freiere Gefichtspunfte erſchloß, To 
daß die geiftige Beweglichkeit der Fremdlinge die jchwerfälligere 
Art der Einheimifchen überwand und zu lebhafterer Entwidelung 
beichleunigte. Auch die Armee erhielt an diejer VBerjüngung ihren 
Anteil, obgleich es in ihr nicht an Leuten fehlte, die darin eine 
Gefahr jahen und — wie namentlich der alte Derfflinger — ihre 
politiihen Vorurteile auf die ritterlichen Fremdlinge übertrugen. 

Franfreich gegenüber bedeutete das Potsdamer Edikt die 
Abjage, mochte der Kurfürft fih auch noch den Anjchein geben, 
als hätte dieſes entichlofiene Eintreten für jeine Glaubens: 
genofien mit der Politik nichts zu thun, Um jo dringender 
verlangte der König jene Deklaration: fie rundweg verweigern 
hätte den Bruch unvermeidlich gemacht und jeine legten Ab— 
fihten eingeftehen geheißen, bevor er die nötige Dedung ge: 
wonnen hatte. Nach langem Schwanken und mehrfahem Wechfel 
zwiſchen verjchiedenen Entihlüfen nahm der Kurfürft daher 
auch noch dieje Demütigung auf fih, indem er zwar nicht die 
ihm zugemutete Deflaration abaab, aber doch (5. Dezember 1685) 
ein Schreiben an den König richtete, worin er den Munich 
ausſprach, feiner Freundichaft auch ferner gewürdigt zu werden, 
und verficherte, bei dem Bertrage mit den Niederlanden habe 
ihm jede Frankreich feindliche Abficht fern gelegen, wie er auch 
willens ſei, den gegen dieſes übernommenen Verpflichtungen 
pünktlichſt nachzukommen. Doch bat er um Erlaß der ver: 
langten bejonderen Beweiſe der Vertragstreue von einem Ber: 
bündeten, der zu ehrliebend jei, um je den Vorwurf des Ver: 
tragsbruchs auf ih zu laden. Hatte man danach in Paris 
nicht Grund, von der „Unterwerfung des Berliner Hofes“ zu 
iprehen und denfelben da, wo man eine Aenderung jeiner 
Politik erwartete, durch die Erklärung zu diskreditieren, alle 
zwischen ihm und dem König aufgetauchten Jrrungen feien be— 
glichen und die alte Freundjchaft hergeitellt? 
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In Wahrheit jah der Kurfürft die Dinge bereits ganz 
anders an: offen ſprach er es aus, dak am Belenntnis feine 
Allianz mit Frankreich jcheitere. Keine von den Zufagen hielt 
Ludwig XIV., die er in betreff der Duldung der Evangelifchen in 
den reunierten Landen gegeben hatte. Die gleichzeitigen Vor— 
gänge in England, das mit der Thronbefteigung Jakobs IL, neben 
Frankreich der Hort der fatholifchen Reaktion wurde, fteigerten 
des Kurfürften Unmut und Bejorgnis. Dieſe Stimmung be: 
nugte der gewandte von Fridag, um Brandenburg noch mehr 
von Frankreich zu löfen und zunächſt zum "Bundesgenofjen für 
den Türfenfrieg zu gewinnen. Der von ihm gejchidt zu ftande 
gebradhte Vertrag am 25. Dezember 1685/4. Januar 1686 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Uebergang Branden- 
burgs in das Frankreich feindliche politiihe Syitem. Der 
Kurfürft trat dem Kaijer von feinen Forderungen an Spanien 
300 000 Thaler ab und jtellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türken 
in Ungarn. Dieje Waffengemeinfchaft mußte die politische 
Gemeinſchaft gegen den Alliierten der Türken binnen kurzem 
zur Folge haben, namentlich nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefiten Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welche nicht bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Heberfall wie 1675 ficherte, 
fondern ein gemeinfames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Neichsitänden im Weſtfäliſchen Frieden gewährten 
Religions: und Gewiſſensfreiheit in Ausficht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Vorausfegung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losfagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Verſöhnung und die Allianz mit dem Kaijer für die großen 
Fragen der europäifchen Zukunft, die freilich innerlich Durch die 
feidige Eonfeflionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
die jchlefiiche Frage ftand da im Wege. Und auch auf ihre 
Erörterung hatte der kluge von Fridag ſich eingelafjen, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüjtet zurüdgewiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entihädigung auf Schleſien zu verzichten, hielt er auch jekt 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beſtand auf Ueberlaſſung 
des Kreifes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die Berftändigung jchließlich doch noch zu jcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinfchaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten diefe Gefahr ab. 

Es entſprach den am Berliner Hofe herrjchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuſtand jeden Tag zur Herrichaft berufen fein fonnte, 
von den großen Entjicheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil hatte, jondern fih mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummegen gelegentlih davon zu Ohren kam. Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiihen Allianz geweſen, ift wenig: 
ftens nicht erwiejen, mag man aud von gewiſſer Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen gefucht haben. Zudem 
war ja jegt auch des Vaters ganzes Streben auf die Löſung 
von Franfreich gerichtet. Um jo mehr beunruhigte den Prinzen 
der Gedanke, es fünnte die Verföhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab- 
zuwenden ließ er jich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunft aus entjchuldigt werden fann: er vermodte von 
Fridag feinem Hof die Ueberlaſſung von Schwiebus abzu- 
gewinnen durch die Zufage, daß er es, zur Regierung gefommen, 
zurüdgeben werde. a er unterjchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Inhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ipielte; er that es, ohne irgend jemandes Mitwiſſen, jogar ohne 
das jeines einjtigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Nevers in der Tafche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Vater als ein ungeheures Zugeftändnis um jchwere Gegen: 
leiftungen einräumte, jchloß von Fridag am 22. März 1686 
das geheime Defenſivbündnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das deſſen Löſung von Franfreich vollendete. Durch 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
hängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu— 
ſammenwirken für die mit fo erniten Gefahren drohende Zu— 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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ftehen und Wohl und Wehe miteinander teilen“. Gegen Ueber: 
lafiung von Schwiebus und der fürjtlich Liechtenfteinichen Schuld- 
forderung in Oftfriesland, deſſen zunädhft pfandweife Erwerbung 
er im Intereſſe jeiner kommerziellen und maritimen Pläne er: 
ftrebte, verzichtete der Kurfürft auf feine ſchleſiſchen Anjprüche. 
Der Kaiſer verſprach Spanien zu vermögen, daß es die rüd- 
ftändigen Subfidien entweder endlich zahlte oder Durch Abtretung 
„eines konvenabeln Stüdes Land“ erjegte, wobei wohl auf 
Geldern gezielt war. Gemeinfam wollte man die durch den 
Regensburger Stillftand geihaffene Ordnung jhügen, nament: 
lih auch gegen die orleansihen Erbaniprühe auf Pfalz oder 
Jülich, und Spanien im Belit der Niederlande erhalten. Für 
die künftige Kaiferwahl wurde die brandenburgiiche Kurftimme 
dem Haufe Habsburg zugefichert, ebenjo Hilfe zur Durchſetzung 
feiner Anſprüche auf die ſpaniſche Erbichaft, wenn auch die 
Art und das Maß der im Fall diefer revolutio generalis zu 
leiftenden Hilfe noch offen gelaffen wurde. Um aber rechtzeitig 
zu rüften, erhielt der Kurfürft jährlid während des Friedens 
100 000 Gulden, nach Ausbruch des Krieges 100 000 Thaler 
Subfidien. 

Damit wurden die legten jehs Jahre brandenburgifcher 
Politik gleichſam ausgelöjht. Nah langem, enttäufchungs: 
reihem Irren fehrte fie in die verlafenen Bahnen zurüd, wenn 
fie zunädft auch noch den Schein guten Einvernehmens mit 
Franfreih zu wahren juchte. Daher wurde denn nicht bloß 
die Defenfivallianz vom 22. März 1686 forafältigft geheim ge: 
halten, jondern aud) das Geheimnis des am 7. Mai geſchloſſenen 
Satisfaftionsvertrags über den Verzicht des Kurfürften auf 
Schleſien gegen die vereinbarte Entjhädigung durd einen be: 
fonderen Scheinvertrag von demjelben Tage gefichert, der bie 
vor der Welt ja nicht zu verbergende Webergabe von Schwiebus 
anderweitig begründen jollte, dann aber durch einen neuen Ber: 
trag wieder für ungültig erklärt wurde. Aber wenn der voll: 
zogene Parteiwechſel auch darin einen harafteriftiichen Ausdrud 
fand, daß der Kurfürjt fein am 26. Januar 1686 aufgejegtes 
Teftament nicht mehr wie das von 1680 unter Frankreichs 
Garantie ftellte, jondern dem Kaifer zur Beftätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo machte doch der noch fortbetehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Frankreich um jo 
mehr Eindrud, als der Kurfürft mit dem Kaifer bald unzu— 
frieden zu fein Grund hatte und fih in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufhung erging. Seine nad Ungarn 
geſchickten Truppen ſollten geflifjentlich beſonders ausgeſetzt, 
ihr Befehlshaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er ſelbſt bei der Verpflegung u. ſ. w. 
übervorteilt ſein. Dann drohte man ihn durch Auszahlung ber 
Liehtenfteinfhen Schuld un die Handhabe zur Gewinnung 
Ditfrieslands zu bringen. Es fcheint, als ob der Kurfürſt unter 
diefen Eindrüden noch einmal ernitlih an der Nichtigkeit des 
eingeichlagenen Weges irre geworden jei. Dazu kam neuer 
Streit in jeinem Haufe, wo der Gegenjag zwiſchen der Stief- 
mutter und den Kindern erjter Ehe fich übel verfchärfte, da 
diefe fih in ihrem Erbrecht bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nach Eleve zur Zuſammenkunft mit Wilhelm IIL von 
Dranien gab Anlaß zu unerguidlihen Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjcheidend. Damals — Auguft 1686 — hat der Kur: 
fürft die europäische Lage vollends mit Oraniens Augen jehen 
gelernt und fih mit diefem über das zur Rettung Nötige ver- 
ftändigt: der Zug Oraniens nad) England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöfifche 
Diplomatie täufchte fich jehr, wenn fie glaubte, wie 1684 auch 
jeßt noch dur Brandenburg auf das Neih einen Drud aus: 
üben zu fönnen zu gunjten der von ihm erftrebten Verwand— 
lung des zwanzigjährigen Stillitands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürften Gejandter in Negensburg, Gottfried 
von Jena, einem von Mainz eingebrachten Antrag zujtimmte, 
nit bloß in Unterbandlungen darüber einzutreten, jondern 
jogar als Unterpfand friedlicher Abjichten dem König etliche 
fefte Pläte einzuräumen, wurde er ftreng zurechtgewieſen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin— 
weg zu Unterhandlungen zwiihen dem Kaijer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem jogenannten Stilljtand des Stillitands führten, 
das heißt der zwiichen beiden gemwechjelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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den Preis der Anerfennung all jeiner neuen Uebergriffe, jo 
ergab fi daraus eine Annäherung der beiden Fatholiichen Groß: 
mächte, die unter den damals obwaltenden Verhältniſſen für 
die Evangeliichen neue Gefahren mit fih bradte, Als fie ab— 
zumwehren der Kurfürjt das am 20, Februar 1686 mit Schweden 
geichloffene Bündnis durh den Beitritt Dänemarks zu einer 
nordiichen Tripelallianz erweitern wollte, „wider Frankreich 
und alle diejenigen, jo die evangeliihe Religion und deutſche 
Freiheit anfechten würden“, juchte man franzöfifcherjeits als- 
bald wieder das Haus Braunjchweig gegen ihn in Waffen zu 
bringen. Mit Hannover jtritt der Kurfürft um die Herridaft 
Gartow an der Elbe, das er als Zubehör des Sonnenburger 
Sohannitermeijtertums, Hannover als Zehen beaniprudte. Schon 
lag man ſich dort fampfbereit gegenüber. Nicht zu weichen 
entſchloſſen, rüjtete der Kurfürft und ließ fünf neue Regimenter 
aufitellen, was ihm erwünjchte Gelegenheit gab, eine größere 
Anzahl von franzöfiichen Reformierten als Offiziere unterzus 
bringen, denen von den Überften die anderweitige Aufnahme 
verweigert worden war. 

Was aber wollten die Sorgen, die ihm aus diefen Wirren 
erwuchien, befagen gegen das häusliche Leid, das ihm gerade 
in diejer Zeit bangen Harrens auf eine große rettende Ent— 
ſcheidung bereitet wurde und, an fich unpolitiichen Urfprungs, 
doch auch auf das politiiche Gebiet hinübergriff? Am 7. April 
1687 wurde Marforaf Ludwig, des Kurprinzen jüngerer Bruder, 
von einem Fledfieber jählings dahingerafft. Durch die Aerzte, 
welche die Natur der Krankheit nicht erfannten, in dem Glauben 
an ihre Ungefährlichfeit beitärkt, hatte der Vater abgelehnt, 
den vom Gefühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu ſehen, um beiden Teilen eine zwedlofe Erjhütterung zu er: 
jparen. Natürlid wurde ein Giftmord vermutet: auch das 
Gutachten der Nerzte ſprach fi dafür aus, während die wenigen 
unbefangenen Beobachter an dem natürlichen Tode des reich 
begabten Jünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Jeſuiten, die anderen auf polnische Emiffäre als Urheber rieten, 
fo ging das noch: welch ungefunde, von heimlicher Feindichaft, 
ſcheuer Furcht und böfeften Verdädhtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, daß 
nicht bloß die erregte öffentlihe Meinung, ſondern jelbjt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberſchaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterfchaft be: 
zichtigte, wenn man fich auch hütete, das zu des Kurfürjten 
Ohren fommen zu laffen, zumal die auf die umlaufenden Ge— 
rüchte hin angeſtellte Unterſuchung, an der als Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An: 
halt irgendwelcher Art nicht ergab. Mit äußerftier Schärfe 
fam bier der geheime Zwieſpalt zu tage, der das Furfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlich zerriß. Das Verhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieflindern war nie ein gutes ge— 
weſen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von An: 
fang an jcheint die oraniſche Partei, obenan der Schwager 
der verftorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge= 
arbeitet zu haben, indem fie fi) den Anjchein gab, als ob die 
Kinder erfter Ehe bejonderen Schutzes gegen fie bebürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geiftig nie das fein fonnte, was ihm die 
geiftesverwandte Dranierin gewejen war, jtarf beeinflußte, fteht 
freilich ebenjo feſt, wie ihr begreifliher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichft jelbftändig fürftlich ver: 
forgt zu jehen. Hier entjprang des kränklichen, zarten Kur: 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
gunften der Stiefbrüder, die namentlich rege wurde, als der 
Kurfürft fein Teftament vom 29. Januar 1680, das ohne den 
Inhalt zu kennen auch Friedrich duch feine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müfjen, im Sommer 1681 dem König 
von ranfreih als Garanten übergab, während darin die 
Einheit des Staates befier gewahrt war als nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem Kaifer zur Beltätigung und 
Bollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einließ, damit in Berbindung gebradt und die Sade jo bar: 
geitellt ift, als ob er die Nüdgabe von Schwiebus zugejaat 
habe, um in Wien die Beitätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Tejtaments verjagt zu jehen, durch deren Ge— 
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währung aljo vom Kaifer betrogen worden jei, jo fehlt dafür 
jeder Anhalt. 

Ueberhaupt tritt ein eigentlich politiiher Gegenſatz zwiſchen 
Bater und Sohn nirgends zu tage. Was fie trennte, war der 
Mangel perjönliher Sympatbie: der Sohn klagte gelegentlich 
über die „rüde“ Behandlung und glaubte fih durd die Stief- 
mutter, die ihm auch perjönlich nicht immer richtig begegnete, 
in jeinen Eritgeburtsrehten gefährdet, namentlich in betreff 
der oraniſchen Erbichaft, was zur Zeit der politifch jo ent- 
Icheidenden Reife nad Cleve (Juli—Auguſt 1686) in der fur: 
fürftlihen Ramilie zu peinlihen Grörterungen führte. Ein 
neues Moment der Zwietradht wurde des Kurprinzen Ehe mit 
Sophie Charlotte von Hannover, die zu den Schwiegereltern 
nie in einem befonderen Verhältnis ftand. An der liebreizenden 
Fürftin bat das kaum gelegen: der Antipathie, die hier Platz 
griff, lagen vielmehr gewiſſe politiihe Motive zu Grunde. Die 
Erwartungen, die der Kurfürft auf die Verfühnung mit dem 
Hauje Braunfchweig, die jene Heirat befiegelte, gelegt hatte, 
waren nicht erfüllt worden: neue Streitpunfte hatten das Ver: 
hältnis namentlih zu Ernft Auguft von Hannover, mit dem 
eine Zeitlang große Intimität geberricht hatte, bald wieder zu 
einem gelpannten gemacht. Sp jah der Kurfürft in der Schwieger: 
tochter vor allem die Welfin, jcheint auch beſorgt zu haben, 
fie fönne auf ihren Gatten und damit jpäterhin auf deſſen 
Politif entiprehenden Einfluß gewinnen. Es war nicht jeine 
Art, feinen Gefühlen Zwang anzuthun: verbittert und auf: 
braujend, unter dem Einfluß ſchweren förperlichen Leidens reiz: 
bar und heftig, ‘gebrauchte er gelegentlich derbe Worte, die er 
nachher ſelbſt ungeiprochen wünſchte. Auf einen folden Aus- 
bruch feines unwirſchen Weſens ift in der Hauptſache auch der 
Konflikt zurüdzuführen, der inmitten ſchwerer politiſcher Sorgen 
den Frieden feines Hauſes vollends zu vernichten und die Zu: 
funft jeines Staates ernitlich zu gefährden drohte und von intri— 
ganten Gegnern richtig benußt, auch unheilvoll werden fonnte. 

Im Frühjahr 1687, noch unter dem frifchen Eindrud des 
jähen Todes feines Bruders Ludwig, von deſſen gewaltſamem 
Ende er überzeugt war, begab fih der Kurprinz mit feiner 
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Gemahlin nah Karlsbad. Er jcheint den Gedanfen nicht los 
geworden zu ſein, dag man bei jeiner Schwädhlichkeit auch fein 
baldiges Ende erwarte, vielleicht erhoffe, behauptete auch bereits 
beinahe das Opfer von Gift geworden zu fein. Und nun 
mußte er hören, daß der Vater die Mitteilung von einer neuen 
Schwangerihaft jeiner Gemahlin, deren erites Söhnlein vier 
Monate alt gejtorben war, jtatt mit dem erwarteten Ausdrud 
der Freude vielmehr mit einer Meußerung beantwortet babe, 
weldhe die Tugend und die Treue Sophie Charlottens und Die 
Legitimität des erwarteten Kindes in Zweifel zog. An der 
völligen Grundlofigfeit jo böfer Nachrede, auf die der Kur: 
fürft zurüdfam, indem er boshaft die ſchöne Frau mit einer 
beftimmten Perjönlichfeit in ehrenrührige Verbindung brachte, 
hat nie jemand gezweifelt. Natürlich aber wurde fie auch der 
Beleidigten jelbit hinterbradt. Bon der Rückkehr nad Berlin 
wollte fie num nichts wiflen. Ihren Gemahl zur Verweigerung 
derjelben und zur Bitte um die Erlaubnis zum Rückzug auf 
jeine Güter oder nach feiner Statthalterjchaft Eleve zu bejtimmen, 
wurde ihr um jo leichter, als er an dem Glauben an jeines 
Bruders gewaltſames Ende feithielt. Er erklärte, auch das ge— 
hoffte Kind werde in Berlin nicht ficher jein, und machte die 
Rückkehr abhängig von der Beltrafung der Mörder des Mark: 
grafen Ludwig, die er in der Umgebung der Stiefmutter juchte. 
Des Vaters Befehle, feine zornigen Drohungen blieben wirkungs— 
08: ftatt nah Berlin zu fommen, ging er nad Hannover. 
Das aber drohte dem traurigen Familienftreit politifche Be— 
deutung zu geben. Denn es war fajt wie ein Uebergang in 
das feindlihe Lager. Der intrigante Ernit Auguft, der, wie 
es fcheint, ſogar den entjcheidenden Anftoß zu diefer „Flucht“ 
des kurprinzlichen Paares nah Hannover gegeben hatte, juchte 
den von ihm und feiner refoluten Gattin, der Pfälzerin Sophie, 
alle Zeit ſtark beeinflußten Schwiegerfohn an fih zu felleln 
und auch politiih gegen den Vater auszufpielen. So ver: 
ihärfte ich der Konflikt. Auf die erneute Weigerung der be- 
foblenen Heimkehr wurden des Prinzen Bezüge einbehalten. 
Man ſprach von der Bejtellung des Markgrafen Philipp, des 
ältejten Sohnes aus des Kurfürſten zweiter Ehe, zum Herzog 
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von Preußen; ja mande fürdteten des Kurprinzen Enterbung. 
Das machte auf diefen Eindrud. Es war ein eriter Schritt 
zum Einlenfen, daß er — auf des Schwiegervaters Rat — 
das bejonders anftößige Hannover mit dem Kaſſeler Hofe ver: 
tauſchte. Dort jcheint Landgraf Wilhelm, fein Better, mit 
deſſen Schweiter er zudem in erjter Ehe vermählt geweſen war, 
vollends im Sinne der Verjöhnung auf ihn eingewirft zu haben. 
Dem Einfluß der Schwiegereltern entrüdt, begann er unter 
dem Drud der in Berlin gegen ihn ergriffenen und weiterhin 
in Ausficht geitellten Maßregeln das Verkehrte feiner Hand— 
lungsweiſe einzujehen. Der Landgraf übernahm die Bermittelung 
zwiſchen Vater und Sohn, zu der fich auch der verichwägerte 
däniſche Hof erboten hatte. Es wurde förmlich unterhandelt 
und, wie es jcheint, eine Art von Pakt geichlofien. Zwar 
lehnte der Kurfürft es ab, den Sohn feinen Aufenthalt beliebig 
nehmen zu laflen, wo er feines Lebens ficher zu jein glaube: 
aber mit der Reſidenz in Cleve erklärte er fich einverfianden, 
doch wohl weil fie für den Statthalter diefes Gebiets nichts 
Auffallendes gehabt hätte. Auch jollten während des Aufent- 
halts des Paares in Berlin gewiſſe diefem anftößige Perſonen 
dem Hofe ;fern bleiben: das wird auf der Kurfürftin Nichte, 
Zuife Charlotte von Schleswig: Holftein-Auguftenbura, gegangen 
jein, der man den Tod des Marfarafen Ludwig ſchuld gab, 
vielleicht nur, weil fie jemand anders zu verdächtigen verjucht 
hatte. Dagegen bejtand der Kurfürjt darauf, daß auch Sophie 
Charlotte, deren Hoffnungen inzwiſchen auf der Reife nad) 
Hannover durch eine Fehlgeburt vernichtet worden waren, mit 
dem Gemahl zurüdfehre, obgleich fie bei jeinen Lebzeiten nicht 
nad Berlin fommen zu wollen erklärt hatte. Der Punkt, in 
dem das Unrecht zweifellos auf jeiner Seite war, follte damit 
ohne weitere Erflärung oder Entihuldigung — die ja über: 
haupt unmöglihd war — ftillihweigend aus der Welt geichafft 
werden. Dieje Bedingungen beitätigen, daß es ſich bei dem 
Konflift um leidigen Familienzwift und bittere perjönlide 
Differenzen handelte, politiihe Gegenfäge aber nicht mitwirkten. 
Nur in Hannover war man unzufrieden mit diefer Wendung 
und bedauerte, durch den Rat zur Reife nach Kafjel den Prinzen 
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feinem Einfluß vorzeitig entrüdt zu haben. Ließ derjelbe 
fich doch nicht bejtimmen, nah Hannover zurüdzufehren und 
nur mit Mühe bewegen, mit dem Schwiegervater noch einmal 
zu einer flüchtigen Unterredung auf dem Jagdſchloß Rothen: 
firch bei Einbed zufammenzutreffen. Die von Kaſſel aus ver: 
mittelte Berftändigung nahm ihren Fortgang, und in den 
eriten Novembertagen fam das kurprinzliche Paar in Potsdam 
an. Daß es bei der eriten Begegnung mit dem Bater, der, 
jo ſchwer gegen ihn gefehlt war, ſich doch auch von Schuld 
nicht frei wußte, kalt und förmlich berging, war natürlich. 
Eine Ausfprade unter vier Augen bahnte wohl den Weg zur 
Verföhnung. Dabei erjt erhielt der Kurfürſt von dem furdt: 
baren Verdacht Kenntnis, der auf feine Gemahlin gemorfen 
worden war. Darüber war denn freilich nicht Leicht hinweg— 
zufommen. 

Das befte Heilmittel gab auch hier die gemeinfame Sorge 
um die Zukunft des noch immer jchwer bevrohten Staates: 
in ihr haben fih Bater und Sohn, jo jehr fie nad) dem Ge: 
jchehenen in der Stille noch grollen mochten, ſchließlich gefunden 
und, über die unerquidlihe Vergangenheit einen Schleier 
breitend, fich verjtehen gelernt und Vertrauen zu einander ge— 
wonnen. Angefichts der nahenden Stürme galt es über das 
Bedürfnis des Augenblids hinaus den einzuhaltenden Kurs zu 
beftimmen. Mit den Fleinen Mitteln, den momentanen Aus— 
bilfen, dem Schwimmen mit dem wechſelnden Strom, wie es 
des Kurfürften Politik bisher gethan hatte, war nichts mehr 
zu erreihen. Es handelte fih um eine Entjicheidung prinzi— 
pielliter Natur, nach der es fein Einhalten, fein Rüdwärts, nur 
noh ein Vorwärts gab. Ueber die Zukunft des branden- 
burgifch-preußifchen Staates ift eben in jenen Wochen endgültig 
Beitimmung getroffen worden. So wenig wie einjt die jo 
teuer erfaufte Allianz mit Frankreich hatte der Geheimvertrag 
mit dem Kaifer vom 22. März 1686 gehalten, was man von 
ihm gehofft hatte. Ohne Ahnung von dem Revers betreffend 
die Rüdgabe von Schwiebus, fühlte der Kurfürft fich auch von 
Defterreich hintergangen. Der oftfriefiihe Handel rüdte nicht 
aus der Stelle: augenicheinlih wollte man ihn die wichtige 
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Tertion an der Rortiee nitt aeıwinnen laßen Über nur an 
ibr, nicht an den batür gebotenen 24u mn Thalern war ihm 
gelenen. Auch zeiste man in Bien feine £uk, den glüdlihen 
Zürfenfrieg abiubre&en, um den Barttenaang mit Aranfreid 
zu erneuern, kei dem das Haus Habsburg ielbit faıım Großes 
zu gewinnen batte Wan tand dort an Dem zwanziajährigen 
Erilltand mehr und mehr Geibmad, icit man im Diten eine 
ungebente Erobererlauibabn vor nh autaeıban ſah. In dem 
eroberten lUinaarn beaann eine Veriolgung der Evangeliichen, 
die dem in Aranfreih Geſchehenen nichts nachgab. Tes Kur: 
türen Verwendung für ſeine Glaubensgenotten verhallte un: 
gehört. In dieiem Punkte barte er die Alippe gefunden, an 
der eine Alionz mit Kranfreih ſcheitern mußte: ſollte er 
dem Kaiſer gegenüber die evangeliihe Sache verleugnen?! Ras 
wurde aus der Reihsverfanung, wenn die öfterreichiihe Macht 
ins Ungemeilene weiter muhs? Was murde aus der Freiheit 
Europas und dem evangeliihen Glauben, wenn fi der Kaijer 
mit Frankreich veritändigte und beide mitz dem katholiſchen 
König von England, der eben der Stammvater einer katholiſchen 
Tynaftie zu werden hoffte, eine furdtbare Tripelallianz im 
Dienſte des volitiihen Abiolutismus und der katholiſchen 
Keaktion bildeten? Wenn der Kurfürſt da der Verpflichtung, 
bie Wahl des Erzberzogs Joſeph zum römischen König zu för: 
dern, nicht nachkam, wenn er der Erhebung Karls von Loth: 
ringen, des Schwagers des Kaiſers, auf den polniichen Thron 
entgegenarbeitete, ja es nicht ungern jab, daß durch die Wahl 
Wilhelms von Fürftenberg zum Koadjutor in Köln eine Kreatur 
des franzöfiichen Königs in das Aurfürftenfollegium zu fommen 
Ausfiht erhielt, jo waren das doch nur Fleine Mittel, Not: 
behelfe, welche die Kriſis hinausichieben, aber nicht abwenden 
und nicht einen günftigen Ausgang verbürgen fonnten. Nur ein 
rettender Ausweg blieb, und feit dem denkwürdigen Clever Tage 
verfolgte er ihn mit ruhiger, beionnener Konfequenz und einer 
umfihtigen Entichloffenheit, die mit feinem jonft fo ftürmijchen 
Weſen, feiner heftigen Ungeduld und jeinem oft übereilten 
Drängen auf raſch greifbare Erfolge auffallend fontraftierte. 
Weder mit dem Kaifer noch mit Frankreich — mit den Vor: 
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fämpfern der Freiheit, der politiichen jo gut wie der Glaubens: 
freiheit — jollte Brandenburg hinfort gehen: nicht in der irrungs— 
reichen Vergangenheit, nicht in der gefahrenreichen Gegenwart — 
in der Zufunft lag jein und jeines Herricherhaufes Heil, die 
fie frei von babsburgifcher und bourbonifcher Weltherrichafts: 
politif und frei auch von der dunklen kirchlichen Reaktion der 
Stuarts fraft des Selbitbeitimmungsrehts eines werdenden 
Volkes und im Lichte weitherziger Toleranz in fchweren Kämpfen 
aus eigener Kraft fi aufbauen jollten. 

Ein großer, fühner, genialer Zug geht in diejen legten 
Zeiten durch des Kurfürften ruhig befonnene Bolitil, Mehr als 
ſonſt fommen die ivealen Momente der Zeit in ihr zur Geltung. 
Aber jelbit jegt verlor er Pommern nicht aus dem Auge, 
meinte vielmehr in der alten Art eine neue Kombination ge: 
funden zu haben, um dort doch endlih an das Ziel feiner 
Wünſche zu fommen. Als Vermittler in den Streitigfeiten, die 
feine Coufine, die ehemalige Schwedenkönigin Chrijtine, wegen 
des unregelmäßigen Eingangs der ihr zuftehenden Gelder mit 
der Stodholmer Regierung hatte, erbot er fich feinerfeits die 
betreffenden Zahlungen zu leiften gegen Ueberlaſſung Bommerns 
oder wenigitens Stettins. Durch einen befonderen Gejandten 
unterhandelte er in Nom mit der Königin: während er die 
eigentlich Schweden treffenden Zahlungen leijtete, jollte fie ihn 
zum Erben einjegen, damit ihre jo auf ihn übergehenden For: 
derungen an Schweden ihm eine Handhabe böten, um dereinft 
Pommern ohne Schwertitreih an fich zu bringen. Sein Tod 
durchfreuzte ſolche Entwürfe. 

Aber auch die jo heiß erjehnte Enticheidung in England 
erlebte er nicht mehr. Doc weilte all jein Denfen bei dem 
Unternehmen Draniens: er war nicht bloß Mitwifler, Jondern 
bandelnd an der Vorbereitung beteiligt. Im Eleveichen hatte 
er 9000 Mann bereit, um den Niederrhein und die Nieder: 
lande zu deden, wenn der Statthalter, dem an ihn ergangenen 
Nufe folgend, mit der Flotte und dem Heer der Republik über 
den Kanal jegte, um in der Freiheit und dem Glauben Eng: 
lands die Freiheit Europas und das Evangelium zu retten. In 
unjcheinbarer , aber ebenſo entjcheidender wie verdienftvoller 
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II. Des Großen Rurfürſten Ausgang und 
Iebensarbeit. Bis 1688, 


Sorgenvoll und trübe, arbeits und enttäufchungsreich war 
namentlich wieder das letzte Jahrzehnt für Friedrich Wilhelm 
geweſen, vergleihbar dem mühjamen Ringen eines Schwim: 
mers, der fich einem ihn immer wieder niederziehenden Strudel 
mit einer legten verzweifelten Anftrengung zu entreißen ftrebt. 
Dazu famen die unerquidlichen Verhältniſſe in feiner nächften 
Umgebung, Hader in der Familie, Streit und Neid unter jeinen 
Näten, Parteiung unter den Generalen und jehmerzhaftes körper: 
liches Leiden, das ihn täglich des nahen Endes gewärtig fein 
bieß. Und dabei war er, jo weit wir jehen, ziemlich vereinfamt, 
ohne eigentlichen VBertrauten. Daß von jeinen hervorragenditen 
Räten faum einer nicht fremdes Geld genommen hatte, mag 
man aus der laren politiihen Moral der Zeit erklären. Daß 
Hans Adam von Schöning, der Befehlshaber der nach Ungarn 
geſchickten Truppen, Penſionär Franfreihs war und auch dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin heimlich aus dem Feldlager 
Bericht erftattete, war jchon ein bevenklicheres Symptom. Nach 
innen und außen fennzeichnet es daher die Lage jehr eigen: 
tümlich, daß der eben aus der Fremde gefommene greife Mar: 
ſchall Schomberg, deilen Berufung an die Spige der Armee 
lebhafte Unzufriedenheit erregte, dem Kurfürften am nächiten 
geitanden und allein jein unbejchränftes Vertrauen bejefien hat, 
der tapfere Mann, der, anders wie jo viele, die glänzendfte 
Stellung, die ihm jein Adoptivvaterland bot, darangab, um 
jeinem Glauben leben zu fünnen, und beimatlos geworden, 
jeinen Degen in den Dienit der Glaubensfreiheit jtellte, die 
zugleich mit der Freiheit Europas durch feinen bisherigen Kriegs: 
herren bedroht war. Das große Geheimnis des oranijchen 
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Unternehmens hat beide raſch zufammengeführt und eng ver: 
bunden. Der kluge, tapfere Meinders, der ihm in der jchweriten 
Krifis ala einfichtsvoller und felbitändiger Gebilfe zur Seite ge: 
tanden hatte, war durch den jüngeren, gewandteren, ehrgeizig 
aufitrebenden Fuchs verdrängt, der fich durch feine Gejchäfts- 
fenntnis unentbehrlih zu maden und aud dem fommenden 
neuen Herrn zu empfehlen wußte. 

Wiederholt ſchwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Kurfürft dank jeiner zähen Natur aller Anfälle doc 
Herr geworden, Im Frühjahr 1688 aber lieh beginnende 
Waſſerſucht, die zu dem Stein: und Gidhtleiden hinzufam, das 
Nahen des Endes erkennen. Er fette feine gewohnte Thätig— 
feit fort. Mitte April wurden die Beichwerden Ärger: wieder: 
holte längere Ohnmachten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen. In Gegenwart des Kurprinzen, der nun 
nicht mehr verftimmt und zurüdagejegt ſeitab jtand, und der 
Seheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weije, deren 
Ihlichte Menjchlichkeit und echte Fürftlichfeit noch heute ebenſo 
ergreifend und erhebend wirft, wie auf die damals um den 
Gründer des preußiichen Staates Verjammelten, und diejes in 
einer Hetjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider: 
jprüchen, Härten und Gemwaltjamfeiten reiche und doch auch von 
eigenem Berichulden nicht freie Fürftenleben jo wohlthuend har: 
moniih ausklingen läßt, dab alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöft erjcheinen und nur die Summe diejer unge: 
beuren Zebensarbeit fih in mild verflärendem Lichte daritellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, fo jprach er zu den An: 
wejenden, aber auch alüdlich jei feine lange Regierung ver: 
laufen; es jei ihm gelungen, das jo elend überfommene Land 
wieder zu heben, den Freunden Achtung, den Feinden Furcht 
einzuflößen. Er dankte den Räten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch jeinem Sohne zur Seite fiehen möchten, be: 
dauerte unter dem Zwange der Berhältnifie jeine Unterthanen 
haben jchwer belajten zu müflen, und ermahnte den Nachfolger, 
in feinem Sinn weiter zu regieren und den erworbenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fich nad) der ihm jchrift- 
lich hinterlaſſenen Anweiſung — der „Väterlihen Vermahnung“ 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anweſenden 
einige Worte gerührten Dankes, zuerit der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nach einer furzen Pauſe ging man dann an die 
Erledigung der vorliegenden Geſchäfte. In feinem Schlaf: 
gemach hatte der Kurfürft eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbradte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Nacht unter jchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Potsdam ein: ehe er ihnen jeinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrüchliher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlich die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, daß dieſe Verpflichtung ihr bereits durch 
ihres Vaters Tejtament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polnischen Thron 
zu werden hoffte. Man Sieht, wo er auch in diejer leßten 
jhweren Stunde den nie verfagenden feiten Halt fand. Wie 
fich aber das ihm Heiligite doch auch mit den ihn beichäftigenden 
politifhen Sorgen und namentlich dem in Vorbereitung be: 
findlihen großen Unternehmen Oraniens verknüpfte, das, wie 
er zuverfichtlich hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Parole und Loſung für den nächſten Tag befragt, Amfter: 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schid- 
jal Europas und jeines Staates entjcheiden. Noch eine qual— 
volle Naht folgte, ein letzter Abjichied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den legten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, ſich jelbit die Augen. 

Verſucht man die Perfönlichkeit des Großen Kurfürften 
in ihrer Totalität und fein Lebenswerk in feinem Geſamt— 
ergebnis zu erfaſſen, jo treten auch da zunächſt unvermittelt 
die Gegenfäge zu Tage, die den Berlauf feiner fait ein halbes 
Jahrhundert umfaffenden Regierung innerlihd und äußerlich 
ſtürmiſch bewegt haben: zähes Feſthalten des einmal ins Auge 
aefaßten Ziels und dabei doch eine merkwürdige, unjtet hin 
und ber fpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu jeiner 
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Erreihung anzumwendenden Mittel; eine laumenhaft eriheinende 
Blöglichkeit des Entichlufes, der zumeilen fait ebenjo fchnell 
wieder aufgegeben oder in ſein Gegenteil verkehrt wird, wie 
er gefaßt war; leichtes Auftiadern im Eingehen politiicher 
Freundſchaften und reizbarſte Empfindlichfeit gegen jede Ber: 
legung der für andere daraus erwahienden Pflichten, durch 
die er jelbit der jeinigen entledigt zu werden glaubt; die Nei- 
gung, die Dinge trübe zu jeben, und wenig von der Zukunft 
zu hoffen und dann in einzelnen Momenten ein unaufbaltiam 
vorwärts ftürmender Wagemut; der Wunſch, vor allem für wahr 
und zuverläiiig gehalten zu werden und eine Berichloffenheit 
und Hinterbaltigfeit des Handelns, die ihn Freund und Feind 
als unergründlich ericheinen liegen und in den Auf eines liftigen 
Fuchſes braten; Mangel an Vertrauen zu feiner Umgebung 
und eine oft unbedahte Uffenberzigfeit Fremden gegenüber, 
die durch vorzeitige Preisgebung gebeimer Abfihten deren Ver: 
wirklihung zum voraus unmöglib machte; die volle Einficht 
in den Wert der Souveränetät und der alüdlih geichaffenen 
Einheit jeines Staates und die väterlide Schwädhe in Der 
Sorge um eine möglichſt vollfürftlihe Stellung für die Kinder 
der zweiten Ehe; die glüdliche Gabe zu imponierender fürſtlicher 
Reprälentation und zeitweile eine an Menichenicheu grenzende 
Neigung zur Einfamkeit. Nicht bloß aus den nie verwundenen 
Eindrüden feiner jchweren Jugend und den mit den Jahren 
fteigenden Einflüfen quälender förperlicher Beichwerden wird 
das zu erklären jein: vielmehr fommt dafür als vornehmite 
Uuelle der unausgleihbare Widerfpruh in Betradht, an dem 
jein ganzes Wirken krankte und mehr als einmal zu ſcheitern 
drohte, den ichlieglic aber doch unschädlich gemacht zu haben 
eigentlih die Summe feines biftoriihen VBerdienites iſt — das 
Mikverhältnis zwiihen den Anſprüchen, welche diefer aus jo 
ungleichartigen und weit verjtreuten Teilen beitebende, der Ein: 
beit noch entbehrende Staat erhob und erheben mußte, wenn 
er nicht bei dem nächſten hereinbrechenden Sturm zerriſſen und 
zur Ohnmacht verurteilt jein mollte, und den durchaus un: 
genügenden Machtmitteln, die ihm zur Behauptung jeiner rings: 
um bedrohten Stellung zur Verfügung ftanden. Erſt von diefem 
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Geſichtspunkte aus wird die Größe ſeiner Erfolge recht ge— 
würdigt werden können. An ihm gemeſſen, macht ſeine Politik 
den Eindruck des Weitausgreifenden, Zielbewußten, Konſe— 
quenten, ſtellt man ſich ihren Träger vor als einen Herrſcher, 
der ſicheren Auges und feſter Hand das Staatsſchiff glücklich 
durch Klippen und Sandbänke auf das erſtrebte Ziel losſteuerte. 
Geht man aber ihren einzelnen Akten nad und löſt den durd)- 
meſſenen Weg nad den Momenten, die für die wechſelnde 
Wahl der Richtung maßgebend waren, gewiſſermaßen in jeine 
Beitandteile auf, jo wird daraus ein mühjeliges und ſorgen— 
volles Lavieren und gelegentlih ein recht mwiderjpruchsvolles 
Hin: und Herfreuzen. Faſt niemals war das, was er ſchließ— 
lich erreichte, von vornherein jein Ziel gewejen. Zumeiſt waren 
feine Gelichtspunfte vielmehr negative, infofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte Das aber war bei 
der damaligen Zage und jeinen beſchränkten Machtmitteln wahr: 
lih fein geringes Verdienft. Es galt in weiſer Selbjtüber: 
windung — die auch diefem hochjtrebenden Fürften nicht leicht 
geworden ift — den Staat durh maßvolle Beichränfung der 
Ansprüche auf der Höhe zu erhalten, die er mühlam genug er— 
reicht hatte, und ihm damit die Möglichkeit zu wahren, jpäter 
gebotene günftige Gelegenheiten fraftvoll auszunutzen, ftatt 
inmitten einer furchtbaren europäiſchen Krifis gleihlam alles 
auf eine Karte zu jegen, um vielleicht alles zu gewinnen, eben: 
jogut aber auch vielleicht alles zu verlieren. Eine ſolche Politik 
mußte fih in der Perfönlichkeit ihres Trägers um jo deut: 
liher widerfjpiegeln, je mehr dieje jelbit den Drud der auf 
ihr laftenden Sorge und VBerantwortlichfeit empfand. 

Perfon und Politik des Großen Kurfürften wird man 
daher erit dann volllommen veritehen, wenn man fich gewöhnt, 
fie befreit von dem fie umgebenden legendaren Nimbus zu be— 
trachten, jo wie fie fih in der harten Mirflichkeit daritellten: 
unter dem Drud unausgejegt nagender Sorge, zeitweije aus: 
ſichtslos jcheinender Bedrängnis, nach den jeltenen und immer 
nur kurz gemefjenen Zeiten glänzender Erfolge voll zuverficht: 
lihiten Aufſchwungs, dann wieder. durch nicht immer unver: 
jchuldete Enttäufhung tief verbittert, Tag und Nacht darauf 
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von Preußen; ja manche fürchteten des Kurprinzen Enterbung. 
Das machte auf diefen Eindrud. Es war ein eriter Schritt 
zum Einlenfen, daß er — auf des Schwiegervaters Rat — 
das bejonders anftöhige Hannover mit dem Kafleler Hofe ver: 
tauſchte. Dort ſcheint Landgraf Wilhelm, jein Vetter, mit 
deſſen Schwefter er zudem in erjter Ehe vermählt geweſen war, 
vollends im Sinne der Verjöhnung auf ihn eingewirft zu haben. 
Dem Einfluß der Schwiegereltern entrüdt, begann er unter 
dem Drud der in Berlin gegen ihn ergriffenen und weiterhin 
in Ausficht geftellten Mafregeln das Verkehrte jeiner Hand: 
lungsweiſe einzujehen. Der Landgraf übernahm die Bermittelung 
zwiichen Vater und Sohn, zu der fich auch der verſchwägerte 
dänifche Hof erboten hatte. Es wurde förmlich unterhandelt 
und, wie es jcheint, eine Art von Pakt geſchloſſen. Zwar 
lehnte der Kurfürft es ab, den Sohn feinen Aufenthalt beliebig 
nehmen zu lallen, wo er feines Lebens ficher zu jein glaube: 
aber mit der Nefidenz in Gleve erklärte er fich einverftanden, 
doch wohl weil fie für den Statthalter diefes Gebiets nichts 
Auffallendes gehabt hätte. Auch jollten während des Aufent- 
halts des Paares in Berlin gewille diefem anftößige Perſonen 
dem Hofe ;fern bleiben: das wird auf der Kurfürftin Nichte, 
Luife Charlotte von Schleswig-Holftein-Auguftenburg, gegangen 
fein, der man den Tod des Marfgrafen Ludwig jchuld gab, 
vielleicht nur, weil fie jemand anders zu verbächtigen verjucht 
hatte. Dagegen beitand der Kurfürjt darauf, daß auch Sophie 
Charlotte, deren Hoffnungen inzwiichen auf der Reife nad) 
Hannover durch eine Fehlgeburt vernichtet worden waren, mit 
dem Gemahl zurückkehre, obgleih fie bei jeinen Lebzeiten nicht 
nah Berlin fommen zu wollen erflärt hatte. Der Punkt, in 
dem das Unrecht zweifellos auf feiner Seite war, ſollte damit 
ohne weitere Erklärung oder Entſchuldigung — die ja über: 
haupt unmöglid war — ftilihweigend aus der Welt geichafft 
werden. Dieje Bedingungen betätigen, daß es fich bei dem 
Konfliftt um leidigen Familienzwift und bittere perjönliche 
Differenzen handelte, politiihe Gegenfäge aber nicht mitwirften. 
Nur in Hannover war man unzufrieden mit dieſer Wendung 
und bedauerte, durch den Rat zur Reife nach Kafjel den Prinzen 
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feinem Einfluß vorzeitig entrüdt zu haben. Ließ derſelbe 
fich doch nicht beitimmen, nah Hannover zurüdzufehren und 
nur mit Mühe bewegen, mit dem Schwiegervater noch einmal 
zu einer flüchtigen Unterredung auf dem Jagdſchloß Rothen— 
fir bei Einbed zufammenzutreffen. Die von Kaſſel aus ver: 
mittelte Beritändigung nahm ihren Fortgang, und in den 
eriten Novembertagen fam das Furprinzliche Baar in Potsdam 
an. Daß es bei der erjten Begegnung mit dem Bater, der, 
jo jchwer gegen ihn gefehlt war, ſich doch auch von Schuld 
nicht frei wußte, kalt und förmlich herging, war natürlich. 
Eine Ausfprade unter vier Augen bahnte wohl den Weg zur 
Verfühnung. Dabei erjt erhielt der Kurfürft von dem furcht: 
baren Verdacht Kenntnis, der auf feine Gemahlin geworfen 
worden war. Darüber war denn freilich nicht leicht hinweg: 
zufommen. 

Das bejte Heilmittel gab auch hier die gemeinjame Sorge 
um die Zufunft des noch immer jchwer bedrohten Staates: 
in ihr haben fich Vater und Sohn, jo jehr fie nad) dem Ge: 
ſchehenen in der Stille noch grollen mochten, ſchließlich gefunden 
und, über die unerquidlihe Bergangenheit einen Schleier 
breitend, fich verjtehen gelernt und Vertrauen zu einander ge— 
wonnen. Angefichts der nahenden Stürme galt es über das 
Bedürfnis des Augenblids hinaus den einzuhaltenden Kurs zu 
beftimmen. Mit den Eleinen Mitteln, den momentanen Aus: 
bilfen, dem Schwimmen mit dem wecjelnden Strom, wie es 
des Kurfürften Politik bisher gethan hatte, war nichts mehr 
zu erreihen. Es handelte ih um eine Entſcheidung prinzi- 
pielliter Natur, nach der es fein Einhalten, fein Rüdwärts, nur 
noch ein Borwärts gab. Ueber die Zukunft des branden- 
burgiſch-preußiſchen Staates ift eben in jenen Wochen endgültig 
Beitimmung getroffen worden. So wenig wie einjt die fo 
teuer erfaufte Allianz mit Frankreich hatte der Geheimvertrag 
mit dem Kaifer vom 22. März 1686 gehalten, was man von 
ihm gehofft hatte. Ohne Ahnung von dem Nevers betreffend 
die Rüdgabe von Schwiebus, fühlte der Kurfürft ſich auch von 
Defterreich bintergangen. Der oftfriefiihe Handel rüdte nicht 
aus der Stelle: augenscheinlich wollte man ihn die wichtige 
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In Wahrheit jah der Kurfürft die Dinge bereits ganz 
anders an: offen jprad er es aus, dab am Belenntnis feine 
Allianz mit Frankreich jcheitere. Keine von den Zufagen bielt 
Ludwig XIV., die er in betreff der Duldung der Evangelifchen in 
den reunierten Landen gegeben hatte. Die gleichzeitigen Vor— 
gänge in England, das mit der Thronbejteigung Jakobs IL, neben 
Frankreich der Hort der katholiſchen Reaktion wurde, fteigerten 
des Kurfürften Unmut und Belorgnis. Diefe Stimmung be- 
nugte der gewandte von Fridag, um Brandenburg noch mehr 
von Frankreich zu löſen und zunächſt zum "Bundesgenofien für 
den Türfenfrieg zu gewinnen. Der von ihm gejhidt zu ftande 
gebrachte Vertrag am 25. Dezember 1685/4. Januar 1686 be- 
deutete einen großen Schritt weiter zum Uebergang Branden- 
burgs in das Frankreich feindliche politiſche Syſtem. Der 
Kurfürft trat dem Kaijer von feinen Forderungen an Spanien 
300 000 Thaler ab und jtellte ihm gegen bare Zahlung von 
150 000 Thalern 7000 Mann zum Krieg gegen die Türken 
in Ungarn. Dieje Waftengemeinihaft mußte die politifche 
Gemeinihaft gegen den Alliierten der Türfen binnen kurzem 
zur Folge haben, namentlich nachdem am 20. Februar 1686 
im tiefiten Geheimnis die Allianz mit Schweden unterzeichnet 
war, welde nicht bloß Brandenburg im Fall eines neuen 
Krieges mit Frankreich vor einem Ueberfall wie 1675 ficherte, 
jondern ein gemeinfames Vorgehen beider Mächte zum Schuß 
der den Reichsſtänden im Weſtfäliſchen Frieden gewährten 
Religions: und Gewiflensfreiheit in Ausfiht nahm. Damit war 
die weſentlichſte Borausjegung erfüllt, von der Brandenburgs 
Losſagung von Frankreich abhing. Das ermöglichte auch die 
Verſöhnung und die Allianz mit dem Kaijer für die großen 
Fragen der europäiihen Zukunft, die freilich innerlich durch Die 
leidige fonfefiionelle Differenz dauernd gefährdet blieb. Nur 
die jchlefiihe Frage ftand da im Wege. Und aud auf ihre 
Erörterung hatte der fluge von Fridag fich eingelaffen, während 
der Kurfürft, um endlih von Frankreich gelöft und auf der 
anderen Seite gefichert zu werden, zu Opfern bereit war, die 
er früher entrüftet zurüdgemwiejen haben würde. Nur ganz ohne 
Entſchädigung auf Schleſien zu verzichten, bielt er auch jeßt 
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nicht für vereinbar mit feiner Ehre: er beftand auf Ueberlaſſung 
des Kreijes Schwiebus. Da man fie in Wien verweigerte, drohte 
die VBerftändigung jchließlich doch noch zu jcheitern. Eine Lift 
von Fridags und ein Betrug, den er in Gemeinichaft mit dem 
Kurprinzen gegen den Kurfürften übte, wandten diefe Gefahr ab. 

Es entiprad) den am Berliner Hofe herrſchenden ungefunden 
Verhältnifien, daß der Thronerbe, obgleich er bei des Vaters 
leidendem Zuſtand jeden Tag zur Herrichaft berufen fein konnte, 
von den großen Enticheidungen, die im Gange waren, jeden: 
falls amtlich feine Kenntnis und an ihrer Vorbereitung feinen 
Anteil Hatte, jondern fih mit dem begnügen mußte, was ihm 
auf Ummegen gelegentlih davon zu Obren kam. Daß er ein 
bewußter Gegner der franzöfiichen Allianz geweſen, ift wenig: 
jtens nicht erwiejen, mag man auch von gemwiljer Seite den 
Schein, als ob er es jei, zu erzeugen gejucht haben. Zudem 
war ja jett auch des Vaters ganzes Streben auf die Löſung 
von Frankreich gerichtet. Um jo mehr beunrubigte den Prinzen 
der Gedanke, es könnte die Verjöhnung und Verbindung mit 
Defterreih an der Frage wegen Schwiebus jcheitern. Das ab: 
zuwenden ließ er fich zu einem Schritt verleiten, der von feinem 
Standpunft aus entihuldigt werden fann: er vermochte von 
Fridag feinem Hof die Ueberlaſſung von Schwiebus abzu: 
gewinnen durch die Zujage, daß er es, zur Regierung gekommen, 
zurüdgeben werde. Ja er unterfchrieb am 28. Februar 1686 
einen Revers diejes Jnhalts, den ihm von Fridag in die Hände 
ipielte; er that e3, ohne irgend jemandes Mitwiſſen, jogar ohne 
das feines einftigen Erziehers und einzigen Beraters Eberhard 
von Dandelmann. Mit diefem Revers in der Tajche, durch 
den der Kurprinz zum voraus das wieder herausgab, was man 
dem Bater als ein ungeheures Zugeftändnis um jchwere Gegen: 
leiftungen einräumte, ſchloß von Fridag am 22, März 1686 
das geheime Defenfivbüindnis auf zwanzig Jahre mit Branden- 
burg ab, das deſſen Löſung von Frankreich vollendete. Dur) 
Begleihung der alten Differenzen, die beiden Teilen jo ver: 
hängnisvoll geworden waren, ermöglichte man ein ehrliches Zu— 
fammenwirfen für die mit jo ernjten Gefahren drohende Zu: 
funft. Hinfort wollten Kaifer und Kurfürft „für einen Mann 
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ftehen und Wohl und Wehe miteinander teilen“. Gegen Ueber: 
lafiung von Schwiebus und der fürftlich Liechtenſteinſchen Schuld- 
forderung in Dftfriesland, deſſen zunächſt pfandweiſe Erwerbung 
er im Intereſſe jeiner fommerziellen und maritimen Pläne er: 
ftrebte, verzichtete der Kurfürft auf feine jchlefiichen Ansprüche. 
Der Kaijer veriprah Spanien zu vermögen, daß es die rüd- 
ftändigen Subfidien entweder endlich zahlte oder durch Abtretung 
„eines konvenabeln Stüdes Land“ erſetzte, wobei wohl auf 
Geldern gezielt war. Gemeinfam wollte man die durch den 
Regensburger Stillftand geihaffene Ordnung ſchützen, nament— 
lih auch gegen die orleansihen Erbanſprüche auf Pfalz oder 
Jülich, und Spanien im Belit der Niederlande erhalten. Für 
die Fünftige Kaiferwahl wurde die brandenburgiſche Kurftimme 
dem Haufe Habsburg zugefihert, ebenjo Hilfe zur Durchſetzung 
feiner Anſprüche auf die ſpaniſche Erbichaft, wenn auch die 
Art und das Maß der im Fall diejer revolutio generalis zu 
leiftenden Hilfe noch offen gelaffen wurde. Um aber rechtzeitig 
zu rüften, erhielt der Kurfürjt jährlich während des Friedens 
100 000 Gulden, nad Ausbrud des Krieges 100 000 Thaler 
Subfidien. 

Damit wurden die legten jechs Jahre brandenburgiicher 
Politik gleichſam ausgelöiht. Nah langem, enttäufhungs: 
reihem Irren kehrte fie in die verlaflenen Bahnen zurüd, wenn 
fie zunächſt auch noh den Schein guten Einvernehmens mit 
Sranfreih zu wahren ſuchte. Daher wurde denn nicht bloß 
die Defenfivallianz vom 22. März 1686 forgfältiaft geheim ge: 
halten, jondern auch das Geheimnis des am 7. Mai geichlofjenen 
Satisfaftionsvertrags über den Verzicht des Kurfüriten auf 
Schleſien gegen die vereinbarte Entihädigung durch einen be: 
jonderen Scheinvertrag von demjelben Tage gefichert, der die 
vor der Welt ja nicht zu verbergende Uebergabe von Schwiebus 
anderweitig begründen follte, dann aber durch einen neuen Ber: 
trag wieder für ungültig erflärt wurde. Aber wenn der voll 
zogene Parteiwechjel auch darin einen harakteriftiichen Ausdrud 
fand, daß der Kurfürft fein am 26. Januar 1686 aufgejegtes 
Teftament nicht mehr wie das von 1680 unter Frankreichs 
Garantie ftellte, Jondern dem Kaijer zur Beftätigung und Auf: 
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bewahrung übergab, jo machte doch der noch fortbejtehende 
Schein der Abhängigkeit Brandenburgs von Franfreih um fo 
mehr Eindrud, als der Kurfürft mit dem Kaijer bald unzu— 
frieden zu fein Grund hatte und fih in lauten Klagen über 
die ihm bereitete neue Enttäufchung erging. Seine nad) Ungarn 
geſchickten Truppen follten geflifjentlic befonders ausgejeßt, 
ihr Befehlahaber, der eitle und ehrgeizige Adam von Schöning, 
nicht hinreichend belohnt, er jelbit bei der Verpflegung u. j. w. 
übervorteilt fein. Dann drohte man ihn dur Auszahlung der 
Liechtenfteinfhen Schuld um die Handhabe zur Gewinnung 
Dftfrieslands zu bringen. Cs fcheint, als ob der Kurfürft unter 
diefen Eindrüden noch einmal ernitlih an der Nichtigkeit des 
eingeichlagenen Weges irre geworden jei. Dazu Fam neuer 
Streit in feinem Haufe, wo der Gegenjag zwiſchen der Stief- 
mutter und den Kindern erfter Ehe fich übel verjchärfte, da 
diefe fih in ihrem Erbredt bedroht wähnten. Namentlich die 
Reife nach Eleve zur Zuſammenkunft mit Wilhelm II. von 
Dranien gab Anlaß zu unerquidlichen Händeln. Aber fie wurde 
dennoch entjcheidend. Damals — Auguſt 1686 — hat der Kur- 
fürft die europäifche Lage vollends mit Draniens Augen jehen 
gelernt und ſich mit diefem über das zur Rettung Nötige ver- 
ftändigt: der Zug Draniens nah England und Brandenburgs 
Beihilfe dazu ift damals vereinbart worden. Die franzöftiche 
Diplomatie täufchte ſich ſehr, wenn fie glaubte, wie 1684 auch 
jegt noch durch Brandenburg auf das Reich einen Drud aus: 
üben zu können zu gunften der von ihm erjtrebten Verwand— 
lung des zwanzigjährigen Stillſtands in einen definitiven Frieden. 
Denn als des Kurfürſten Gejandter in Regensburg, Gottfried 
von Jena, einem von Mainz eingebradten Antrag zuftimmte, 
nicht bloß in Unterhandlungen darüber einzutreten, jondern 
fogar als Unterpfand friedliher Abfichten dem König etliche 
fefte Pläge einzuräumen, wurde er ftreng zurechtgemwielen und 
abberufen. Da es nun aber über den Kopf des Reichstags hin— 
weg zu Unterhandlungen zwijchen dem Kaifer und Ludwig XIV. 
fam, die zu dem fogenannten Stillitand des Stillftands führten, 
das heißt der zwiſchen beiden gewechſelten Erklärung, daß fie 
auch fernerhin Frieden halten wollten, Frankreich natürlich um 
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den Preis der Anerkennung all feiner neuen Uebergriffe, jo 
ergab ich daraus eine Annäherung der beiden katholiſchen Groß: 
mächte, die unter den damals obwaltenden Berhältnifien für 
die Evangeliihen neue Gefahren mit fih bradte. Als fie ab- 
zumwehren der Kurfürft das am 20. Februar 1686 mit Schweden 
geichlofiene Bündnis durh den Beitritt Tänemarfs zu einer 
nordiihen Tripelallianz erweitern wollte, „wider Franfreich 
und alle diejenigen, io die evangeliiche Religion und deutſche 
Freiheit anfechten würden“, ſuchte man franzöfifcherjeits als- 
bald wieder das Haus Braunichweig gegen ihn in Waffen zu 
bringen. Mit Hannover ftritt der Kurfürft um die Herrihaft 
Gartow an der Elbe, das er ala Zubehör des Sonnenburger 
Sohannitermeiftertums, Hannover als Lehen beanſpruchte. Schon 
fag man fih dort fampfbereit gegenüber. Nicht zu weichen 
entſchloſſen, rüjtete der Kurfürft und ließ fünf neue Regimenter 
aufitellen, was ihm erwünjchte Gelegenheit gab, eine größere 
Anzahl von franzöliihen Reformierten als Offiziere unterzu— 
bringen, denen von den Oberſten die anderweitige Aufnahme 
verweigert worden war. 

Was aber wollten die Sorgen, die ihm aus diejen Wirren 
erwuchſen, befagen gegen das häusliche Leid, das ihm gerade 
in diefer Zeit bangen Harrens auf eine große rettende Ent: 
icheidung bereitet wurde und, an fi unpolitiihen Urſprungs, 
doch auch auf das politiiche Gebiet Hinübergriff? Am 7. April 
1687 wurde Markgraf Ludwig, des Kurprinzen jüngerer Bruder, 
von einem Fledfteber jählings dahingerafft. Durch die Aerzte, 
welche die Natur der Krankheit nicht erfannten, in dem Glauben 
an ihre Ungefährlichfeit beftärkt, hatte der Vater abgelehnt, 
den vom Gefühl des nahen Todes erfüllten Sohn noch einmal 
zu ſehen, um beiden Teilen eine zwedloje Erjhütterung zu er— 
iparen. Natürlih wurde ein Giftmord vermutet: auch das 
Gutachten der Nerzte ſprach fi dafür aus, während die wenigen 
unbefangenen Beobadter an dem natürlichen Tode des reich 
begabten Sünglings nicht zweifelten. Wenn die einen auf die 
Yejuiten, die anderen auf polnifche Emifjäre als Urheber rieten, 
jo ging das noch: welch ungejunde, von heimlicher Feindichaft, 
icheuer Furcht und böſeſten Verdächtigungen erfüllte Luft an 
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dem Berliner Hofe damals herrichte, bewies die Thatjache, dat 
nicht bloß die erregte öffentliche Meinung, jondern jelbjt der 
Kurprinz die Kurfürftin Dorothea der Urheberichaft und eine 
am Hofe weilende Verwandte derjelben der Thäterfehaft be- 
zichtigte, wenn man fi) auch Hütete, das zu des Kurfürften 
Ohren fommen zu lafien, zumal die auf die umlaufenden Ge- 
rüchte hin angeftellte Unterfuhung, an der als Beauftragter des 
Kurprinzen Eberhard von Dandelmann teilnahm, einen An 
halt irgendwelcher Art nicht ergab. Mit äußerfter Schärfe 
fam bier der geheime Zmieipalt zu tage, der das furfürftliche 
Haus jeit Jahren innerlich zerriß. Das Verhältnis der Kur: 
fürftin Dorothea zu ihren Stieflindern war nie ein gutes ge: 
mwejen. Gewiß lag das nicht an ihr allein. Denn von Anz 
fang an jcheint die oraniſche Partei, obenan der Schwager 
der verftorbenen Luiſe, der Fürft von Anhalt, ihr entgegen ge— 
arbeitet zu haben, indem fie ſich den Anfchein gab, als ob die 
Kinder erjter Ehe bejonderen Schuges gegen fie bedürften. 
Daß fie den Gemahl, deſſen aufopfernde Pflegerin fie war, 
wenn fie ihm auch geiftig nie das fein fonnte, was ihm die 
geiftesverwandte Dranierin gewejen war, ſtark beeinflußte, ſteht 
freilich ebenjo feft, wie ihr begreifliher Wunſch, die blühenden 
Söhne, die fie ihm geſchenkt, möglichft jelbftändig fürftlich ver: 
jorgt zu jehen. Hier entjprang des kränklichen, zarten Kur: 
prinzen Sorge um eine Minderung feines Nachfolgerechtes zu 
gunften der Stiefbrüder, die namentlid) rege wurde, als der 
Kurfürft fein Teftament vom 29. Januar 1680, das ohne den 
Inhalt zu kennen auch Friedrih durch jeine Unterjchrift 
hatte beglaubigen müfjen, im Sommer 1681 dem König 
von Franfreih als Garanten übergab, während darin die 
Einheit des Staates bejjer gewahrt war als nachher in dem 
vom Januar 1686, das dem Kaiſer zur Beftätigung und 
Vollziehung übergeben wurde. Wenn aber der böje Handel, 
in den der Kurprinz fih mit von Fridag durch den Revers 
einlief, damit in Verbindung gebracht und die Sache jo dar: 
geitellt ift, als ob er die Rückgabe von Schwiebus zugejagt 
habe, um in Wien die Beftätigung des, wie er meinte, ihm 
ungünftigen Teftaments verjagt zu jehen, durch deren Ge— 
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wihrung als sc Ra:ier frirccza worden Sei, de fehlt dafür 
jeder Anteit. 

Ueberbautt tritt in eĩꝛen:!: ? zeliriider Gegenatz zwilden 
Vater und Sckn nirzends u 12. Bes hie tremnte, war der 
Mangel werrön!:Ser Scareitie: ver Schn flagte gelegentlich 
über die „rüre” Bebendlenag und gleubte ac durch die Stief- 
mutter, die ibm aud mrior!:$ n:St ieımer ridtig begegnete, 
in ieinen Ertıeburtsrehten aetöbroet, namentlih in betreif 
der oraniihben Erkidart, was zur Zeit der politiih ſo ent- 
icheidenden Reiie nah Eleve ı Juli Auaut 16365) in der fur: 
fürñlichen Familie zu veinliden Crörterungen führte Ein 
neues Moment der Zwietrakt wurde des Kurprinzen Ehe mit 
Sophie Charlotte von Hannover, die zu den Schwiegereltern 
nie in einem beionderen Verbältnis nand. An der liebreizenden 
yürftin hat das faum gelegen: der Antipatbie, die bier Plag 
griff, lagen vielmehr gewine politiihe Motive zu Grunde. Die 
Erwartungen, die der Aurfürt aut die Verſöhnung mit dem 
Haufe Braunihmweig, die jene Heirat beñegelte, geiegt hatte, 
waren nicht erfüllt worden: neue Streitpunfte hatten das Ber: 
hältnis namentlih zu Ernit Auguft von Hannover, mit dem 
eine Zeitlang große Intimität geherrſcht hatte, bald wieder zu 
einem geipannten gemacht. So ſah der Kurfürft in der Schwieger: 
tochter vor allem die Welfin, ſcheint auch beſorgt zu haben, 
fie fönne auf ihren Gatten und damit jpäterbin auf deſſen 
Politik entiprechenden Einflus gewinnen. Es war nicht jeine 
Art, feinen Gefühlen Zwang anzutbun: verbittert und auf: 
braujend, unter dem Einfluß ſchweren körperlichen Leidens reiz: 
bar und heftig, gebrauchte er gelegentlich derbe Worte, die er 
nachher jelbft ungeiproden wünſchte. Auf einen ſolchen Aus: 
bruch feines unwirihen Weſens ift in der Hauptſache auch der 
Konflikt zurüdzuführen, der inmitten ſchwerer politiiher Sorgen 
ben Frieden jeines Haujes vollends zu vernichten und die Zu: 
funft feines Staates ernitlich zu gefährden drohte und von intri— 
ganten Gegnern richtig benußt, auch unheilvoll werden fonnte. 

Im Frühjahr 1687, noch unter dem friichen Eindrud des 
jähen Todes jeines Bruders Ludwig, von defien gewaltiamem 
Ende er überzeugt war, begab fi der Kurprinz mit jeiner 


I. Die Löfung von Franfreid). 267 


Gemahlin nah Karlsbad. Er jcheint den Gedanfen nit los 
geworden zu jein, dag man bei jeiner Schwächlichkeit auch fein 
baldiges Ende erwarte, vielleicht erhoffe, behauptete auch bereits 
beinahe das Opfer von Gift geworden zu jein. Und nun 
mußte er hören, daß der Vater die Mitteilung von einer neuen 
Schwangerihaft jeiner Gemahlin, deren erites Söhnlein vier 
Monate alt geftorben war, ftatt mit dem erwarteten Ausdrud 
der Freude vielmehr mit einer Aeußerung beantwortet habe, 
welche die Tugend und die Treue Sophie Charlottens und die 
Legitimität des erwarteten Kindes in Zweifel zog. An der 
völligen Grundlofigfeit jo böjer Nachrede, auf die der Kur: 
fürjt zurüdfam, indem er boshaft die ſchöne Frau mit einer 
beftimmten Berjönlichkeit in ehrenrührige Verbindung bradte, 
hat nie jemand gezweifelt. Natürlich aber wurde jie auch der 
Beleidigten jelbit hinterbracht. Bon der Rückkehr nah Berlin 
wollte jie nun nichts willen. Ihren Gemahl zur Verweigerung 
derjelben und zur Bitte um die Erlaubnis zum Rüdzug auf 
jeine Güter oder nad) jeiner Statthalterjchaft Eleve zu beftimmen, 
wurde ihr um fo leichter, als er an dem Glauben an jeines 
Bruders gewaltjames Ende fejthielt. Er erklärte, auch das ge: 
hoffte Kind werde in Berlin nicht ficher fein, und machte die 
Rückkehr abhängig von der Beitrafung der Mörder des Mark: 
grafen Ludwig, die er in der Umgebung der Stiefmutter juchte. 
Des Vaters Befehle, feine zornigen Drohungen blieben wirkungs— 
108: ftatt nah Berlin zu fommen, ging er nad Hannover. 
Das aber drohte dem traurigen Familienftreit politifche Be- 
deutung zu geben. Denn es war faft wie ein Uebergang in 
das feindliche Lager. Der intrigante Ernft Auguit, der, wie 
es jheint, ſogar den entjcheidenden Anftoß zu diejer „Flucht“ 
des Furprinzlichen Paares nah Hannover gegeben hatte, juchte 
den von ihm und feiner rejoluten Gattin, der Pfälzerin Sophie, 
alle Zeit ſtark beeinflußten Schwiegerfohn an fih zu feſſeln 
und auch politiih gegen den Bater auszufpielen. So ver: 
ihärfte jich der Konflift. Auf die erneute Weigerung der be— 
fohlenen Heimfehr wurden des Prinzen Bezüge einbehalten. 
Man ſprach von der Beitellung des Markgrafen Philipp, des 
ältejten Sohnes aus des Kurfürften zweiter Ehe, zum Herzog 
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von Preußen; ja mande fürdteten des Aurprinzen Enterbung. 
Das machte auf diejen Eindrud. Es war ein erfter Schritt 
zum Einlenten, daß er — auf des Schwiegervaterd Rat — 
das beionders anftöhige Hannover mit dem Kaffeler Hofe ver: 
tauſchte. Dort jcheint Landgraf Wilhelm, jein Better, mit 
deſſen Schweiter er zudem in erfter Ehe vermählt geweſen war, 
vollends im Sinne der Verjühnung auf ihn eingemwirft zu haben. 
Dem Einfluß der Schwiegereltern entrüdt, begann er unter 
dem Drud der in Berlin gegen ihn ergriffenen und weiterhin 
in Ausficht geitellten Maßregeln das Verkehrte jeiner Hand- 
lungsweiſe einzufeben. Der Landgraf übernahm die Bermittelung 
zwiichen Vater und Sohn, zu der fich auch der verſchwägerte 
dänifche Hof erboten hatte. Es wurde förmlich unterhandelt 
und, wie es jcheint, eine Art von Pakt geſchloſſen. Zwar 
lehnte der Kurfürft es ab, den Sohn jeinen Aufenthalt beliebig 
nehmen zu laſſen, wo er jeines Lebens ficher zu fein glaube: 
aber mit der Reſidenz in Eleve erklärte er fich einverfianden, 
doch wohl weil fie für den Statthalter diefes Gebiets nichts 
Auffallendes gehabt hätte. Auch jollten während des Aufent: 
halts des Paares in Berlin gewiſſe diefem anſtößige Perſonen 
dem Hofe ;fern bleiben: das wird auf der Kurfürftin Nichte, 
Luiſe Charlotte von Schleswig: Holftein-Auguftenburg, gegangen 
jein, der man den Tod des Markgrafen Ludwig jchuld gab, 
vielleicht nur, weil fie jemand anders zu verdächtigen verſucht 
hatte. Dagegen bejtand der Kurfürft darauf, daß auch Sophie 
Charlotte, deren Hoffnungen inzwiſchen auf der Neife nach 
Hannover dur eine Fehlgeburt vernichtet worden waren, mit 
dem Gemahl zurücdfehre, obaleich fie bei jeinen Lebzeiten nicht 
nad Berlin fommen zu wollen erklärt hatte. Der Punkt, in 
dem das Unrecht zweifellos auf feiner Seite war, follte damit 
ohne weitere Erklärung oder Entjhuldigung — die ja über: 
haupt unmöglid war — ftillfchweigend aus der Welt geichafft 
werden. Dieje Bedingungen beftätigen, daß es fih bei dem 
Konflift um leidigen Familienzwift und bittere perjönliche 
Differenzen handelte, politiiche Gegenfäge aber nicht mitwirkten. 
Nur in Hannover war man unzufrieden mit diefer Wendung 
und bedauerte, durch den Rat zur Neife nad Kaſſel den Prinzen 
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jeinem Einfluß vorzeitig entrüdt zu haben. Ließ derfelbe 
fih doch nicht bejtimmen, nad Hannover zurüdzufehren und 
nur mit Mühe bewegen, mit dem Schwiegervater noch einmal 
zu einer flüchtigen Unterredung auf dem Jagdſchloß Rothen— 
firh bei Einbed zufammenzutreffen. Die von Kafjel aus ver: 
mittelte Verftändigung nahm ihren Fortgang, und in den 
eriten Novembertagen fam das furprinzliche Paar in Potsdam 
an. Daß es bei der erjten Begegnung mit dem Bater, der, 
jo ſchwer gegen ihn gefehlt war, ſich doch auch von Schuld 
nicht frei wußte, kalt und förmlich berging, war natürlich. 
Eine Ausfprade unter vier Augen bahnte wohl den Weg zur 
Verföhnung. Dabei erjt erhielt der Kurfürft von dem furdt: 
baren Verdacht Kenntnis, der auf feine Gemahlin geworfen 
worden war. Darüber war denn freilich nicht Leicht hinweg: 
zufommen. 

Das bejte Heilmittel gab auch hier die gemeinfame Sorge 
um die Zukunft des noch immer ſchwer bedrohten Staates: 
in ihr haben fich Vater und Sohn, fo jehr fie nach dem Ge: 
ſchehenen in der Stille noch grollen mochten, ſchließlich gefunden 
und, über die unerquidlide Vergangenheit einen Schleier 
breitend, fich verftehen gelernt und Vertrauen zu einander ge: 
wonnen. Angefihts der nahenden Stürme galt es über das 
Bedürfnis des Augenblids hinaus den einzuhaltenden Kurs zu 
beftimmen. Mit den Fleinen Mitteln, den momentanen Aus: 
hilfen, dem Schwimmen mit dem wechlelnden Strom, wie es 
des Kurfürften Politik bisher gethan hatte, war nichts mehr 
zu erreihen. Es handelte fih um eine Entjeheidung prinzi— 
pielliter Natur, nach der es fein Einhalten, fein Rüdwärts, nur 
nod ein Vorwärts gab. Ueber die Zufunft des branden- 
burgiſch-preußiſchen Staates iſt eben in jenen Wochen endgültig 
Beitimmung getroffen worden. So wenig wie einft die fo 
teuer erfaufte Allianz mit Frankreich hatte der Geheimvertrag 
mit dem Kaifer vom 22, März 1686 gehalten, was man von 
ihm gehofft hatte. Ohne Ahnung von dem Revers betreffend 
die Rüdgabe von Schwiebus, fühlte der Kurfürft fich auch von 
Defterreich bintergangen. Der oftfriefiihe Handel rüdte nicht 
aus der Stelle: augenjcheinlich wollte man ihn die wichtige 


970 Trirtes Bud. Der Eintrit: in Die europätide Politik 
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ihr, nit an den dafür gebotenen 240 000 Thalern war ihm 
gelegen. Auch zeigte man in Wien feine Luſt, den glüdlichen 
Zürfenfrieg abzubreden, um ben Baffengang mit Franfreich 
zu erneuern, bei dem das Haus Habsburg jelbit faum Großes 
zu gewinnen hatte. Ban fand dort an dem zwanzigjährigen 
Etilltand mehr und mehr Geihmad, jeit man im Diten eine 
ungeheure Erobererlaufbahn vor ih aufgetban jab. In dem 
eroberten Ungarn begann eine Berfolgung der Evangeliichen, 
die dem in Kranfreih Geichebenen nihts nachgab. Tes Kur: 
fürften Berwendung für feine Glaubensgenoffen verballte un- 
gehört. In dieſem Punkte hatte er die Klippe gefunden, an 
der ſeine Allianz mit Franfreih icheitern mußte: ſollte er 
dem Kaifer gegenüber die evangeliiche Zade verleugnen? Was 
wurde aus der Reichsverfaſſung, wenn bie öfterreichiihe Macht 
ins Ungemeflene weiter wuchs? Was wurde aus der freiheit 
Europas und dem evangeliihen Glauben, wenn fih der Kaiſer 
mit Frankreich verftändigte und beide mit; dem katholiſchen 
König von England, der eben der Stammvater einer katholiſchen 
Dynaſtie zu werden hoffte, eine furchtbare Tripelallianz im 
Dienſte des politiichen Abfolutismus und der katholiſchen 
Reaktion bildeten? Wenn der Kurfürft da der Berpflihtung, 
die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römijchen König zu für- 
bern, nicht nachkam, wenn er der Erhebung Karls von Loth: 
ringen, des Schwagers des Kailers, auf den polniſchen Thron 
entgegenarbeitete, ja es nicht ungern ſah, daß durd die Wahl 
Wilhelms von Fürftenberg zum Koadjutor in Köln eine Kreatur 
des franzöfiichen Königs in das Kurfürftenfollegium zu fommen 
Ausficht erhielt, jo waren das doch nur kleine Mittel, Not: 
behelfe, welche die Arifis hinausichieben, aber nicht abwenden 
und nicht einen günftigen Ausgang verbürgen fonnten. Nur ein 
rettender Ausweg blieb, und jeit dem denfwürdigen Clever Tage 
verfolgte er ihn mit ruhiger, befonnener Konſequenz und einer 
umfichtigen Entjchloffenheit, die mit jeinem fonft fo ftürmifchen 
Wejen, feiner heftigen Ungeduld und jeinem oft übereilten 
Drängen auf raſch greifbare Erfolge auffallend fFontraftierte. 
Weder mit dem Kaifer noch mit Franfreih — mit den Vor: 
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fämpfern der Freiheit, der politiihen jo gut wie der Glaubens 
freiheit — jollte Brandenburg hinfort gehen: nicht in der irrungs— 
reichen Vergangenheit, nicht in der gefahrenreichen Gegenwart — 
in der Zukunft lag jein und jeines Herricherhaufes Heil, die 
fie frei von habsburgiſcher und bourbonifcher Weltherrichafts- 
politif und frei auch von der dunklen kirchlichen Reaktion der 
Stuarts fraft des Selbitbeitimmungsrechts eines werdenden 
Volkes und im Lichte weitherziger Toleranz in ſchweren Kämpfen 
aus eigener Kraft fich aufbauen jollten. 

Ein großer, fühner, genialer Zug geht in diejen letten 
Zeiten durch des Kurfürften ruhig befonnene Bolitif, Mehr als 
ſonſt fommen die idealen Momente der Zeit in ihr zur Geltung. 
Aber jelbit jekt verlor er Pommern nicht aus dem Auge, 
meinte vielmehr in der alten Art eine neue Kombination ge— 
funden zu haben, um dort doc endlih an das Ziel feiner 
Wünſche zu fommen. Als Vermittler in den Streitigkeiten, die 
feine Coufine, die ehemalige Schwedenkönigin Ehrijtine, wegen 
des unregelmäßigen Eingangs der ihr zuftehenden Gelder mit 
der Stocdholmer Regierung hatte, erbot er fich jeinerfeits die 
betreffenden Zahlungen zu leilten gegen Ueberlafiung Rommerns 
oder mwenigjtens Stettins. Durch einen bejonderen Gejandten 
unterhandelte er in Rom mit der Königin: während er die 
eigentlih Schweden treffenden Zahlungen leiitete, follte fie ihn 
zum Erben einjegen, damit ihre jo auf ihn übergehenden For: 
derungen an Schweden ihm eine Handhabe böten, um bdereinft 
Pommern ohne Schwertitreih an fich zu bringen. Sein Tod 
durchkreuzte ſolche Entwürfe. 

Aber auch die ſo heiß erſehnte Entſcheidung in England 
erlebte er nicht mehr. Doch weilte all ſein Denken bei dem 
Unternehmen Oraniens: er war nicht bloß Mitwiſſer, ſondern 
bandelnd an der Vorbereitung beteiligt. Am Cleveſchen hatte 
er 9000 Mann bereit, um den Niederrhein und die Nieder: 
lande zu deden, wenn der Statthalter, dem an ihn ergangenen 
Rufe folgend, mit der Flotte und dem Heer der Republik über 
den Kanal jegte, um in der Freiheit und dem Glauben Eng: 
lands die Ssreiheit Europas und das Evangelium zu retten. In 
unjcheinbarer , aber ebenjo entjcheidender wie verbienftvoller 
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Weiſe trat er damit wirklich in die große europäische Politik 
bandelnd ein und zwar in einer Richtung, die auch jeiner 
Nachfolger Politif von Defterreih jomohl wie von Frankreich 
enianzipierte und an die Sache der Freiheit und des Fort: 
Ichritts fnüpfte. Damit fühnte er, was er in allzu heißem 
Dynaftiihen Machtftreben im Dienste Frankreichs gegen Deutich- 
land gefehlt hatte, und erhob ſich zu einem evangelifchen und 
deutjchenationalen Fürften, der auch die berechtigten Intereſſen 
jeines Haufes und Landes voll idealen Sinnes dem Heil der 
Geſamtheit unterorbnete und dadurch erjt ein wirklich mora= 
liſch begründetes Recht auf deren Dankbarfeit gewann. 


I. Des Großen Rurfürſten Husgang und 
Iebensarbeif. Bis 1688, 


Sorgenvoll und trübe, arbeitö- und enttäufchungsreich war 
namentlich wieder das legte Jahrzehnt für Friedrich Wilhelm 
geweſen, vergleihbar dem mühjamen Ringen eines Schwim: 
mers, der fich einem ihn immer wieder niederziehenden Strudel 
mit einer legten verzweifelten Anjtrengung zu entreißen ftrebt. 
Dazu famen die unerquidlihen Verhältniſſe in feiner nächiten 
Umgebung, Hader in der Familie, Streit und Neid unter jeinen 
Näten, Parteiung unter den Generalen und jchmerzhaftes körper— 
liches Leiden, das ihn täglich des nahen Endes gemwärtig jein 
hieß. Und dabei war er, jo weit wir jehen, ziemlich vereinjamt, 
ohne eigentlichen VBertrauten. Daß von feinen hervorragendften 
Näten faum einer nicht fremdes Geld genommen hatte, mag 
man aus der laren politischen Moral der Zeit erklären. Daß 
Hans Adam von Schöning, der Befehlshaber der nah Ungarn 
geſchickten Truppen, Penfionär Frankreichs war und auch dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin heimlich aus dem Keldlager 
Bericht erftattete, war jchon ein bedenklicheres Symptom. Nach 
innen und außen Fennzeichnet e& daher die Lage jehr eigen: 
tümlich, daß der eben aus der Fremde gefommene greife Mar: 
Ihall Schomberg, deifen Berufung an die Spige der Armee 
lebhafte Unzufriedenheit erregte, dem Kurfüriten am nächſten 
geftanden und allein jein unbejchränftes Vertrauen beſeſſen hat, 
der tapfere Mann, der, anders wie fo viele, die glänzendſte 
Stellung, die ihm fein Adoptivvaterland bot, darangab, um 
jeinem Glauben leben zu können, und heimatlos geworden, 
jeinen Degen in den Dienft der Glaubensfreiheit jtellte, Die 
zugleich mit der Freiheit Europas durch jeinen bisherigen Kriegs: 
herren bedroht war. Das große Geheimnis des oranijchen 
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Unternehmens bat beide raid zufammengeführt und eng ver- 
bunden. Der fluge, tapfere Meinders, der ihm in der Ichweriten 
Krifis als einfichtsvoller und ſelbſtändiger Gebilfe zur Seite ge- 
ftanden hatte, war durch den jüngeren, gewandteren, ehrgeizig 
aufitrebenden Fuchs verdrängt, der fih durd feine Geſchäfts— 
fenntnis unentbehrlih zu maden und aud dem fommenden 
neuen Öerrn zu empfehlen wußte. 

Wiederholt ichwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Aurfürft dank feiner zähen Natur aller Anfälle doc 
Herr geworden. Im Arübjahr 1688 aber ließ beginnende 
Waſſerſucht, die zu dem Stein: und Gichtleiden hinzufam, das 
Nahen des Endes erkennen. Er ſetzte jeine gewohnte Thätig- 
feit fort. Mitte April wurden die Beichwerden ärger: wieder: 
holte längere Ohnmadten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen. In Gegenwart des Kurprinzen, der nun 
nicht mehr verftimmt und zurüdgeiegt ſeitab jtand, und der 
Geheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weije, deren 
ihlichte Menichlichkeit und echte Fürftlichfeit noch heute ebenſo 
ergreifend und erhebend wirft, wie auf die damals um den 
Gründer des preußiihen Staates Verjammelten, und diejes in 
einer Hebjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider- 
jprüdhen, Härten und Gemwaltjamfeiten reihe und doch aud von 
eigenem Verschulden nicht freie Fürſtenleben jo wohlthuend har: 
moniſch ausklingen läßt, dab alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöft erfcheinen und nur die Summe dieſer unge: 
heuren Zebensarbeit fih in mild verflärendem Lichte darftellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, fo ſprach er zu den An: 
mwejenden, aber auch glüdlich jei feine lange Regierung ver: 
laufen; es jei ihm gelungen, das jo elend überfommene Yand 
wieder zu heben, den Freunden Achtung, den Feinden Furcht 
einzuflößen. Er dankte den Räten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch jeinem Sohne zur Seite ftehen möchten, be: 
dauerte unter dem Zwange der Berbältnifje jeine Unterthanen 
haben jchwer belaften zu müflen, und ermahnte den Nachfolger, 
in jeinem Sinn weiter zu regieren und den erworbenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fich nach der ihm ſchrift— 
lich hinterlafienen Anmeifung — der „Väterlihen Vermahnung“ 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anweſenden 
einige Worte gerührten Danfes, zuerft der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nach einer kurzen Pauſe ging man dann an die 
Erledigung der vorliegenden Gejchäfte In feinem Schlaf: 
gemad hatte der Kurfürit eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbradte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Nacht unter ſchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Potsdam ein: ehe er ihnen feinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrüchlicher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlich die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, daß dieſe Verpflichtung ihr bereits durch 
ihres Vaters Teftament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polniichen Thron 
zu werden hoffte. Man fieht, wo er auch in diejer legten 
jchweren Stunde den nie verfagenden feiten Halt fand. Wie 
fih aber das ihm Heiligſte doch auch mit den ihn beichäftigenden 
politiihen Sorgen und namentlih dem in Vorbereitung be— 
findlihen großen Unternehmen Oraniens verknüpfte, das, wie 
er zuverfichtlich hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Parole und Loſung für den näditen Tag befragt, Amſter— 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schid- 
jal Europas und jeines Staates entjcheiden. Noch eine qual— 
volle Naht folgte, ein legter Abichied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den legten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, fich jelbit die Augen. 

Verfuht man die Perfönlichkeit des Großen Kurfürſten 
in ihrer Totalität und fein Lebenswerk in feinem Gejamt: 
ergebnis zu erfailen, jo treten auch da zunächſt unvermittelt 
die Gegenfäge zu Tage, die den Verlauf feiner faſt ein halbes 
Jahrhundert umfaflenden Regierung innerlih und äußerlich 
jtürmifch bewegt haben: zähes Feithalten des einmal ins Auge 
gefaßten Ziels und dabei doch eine merkwürdige, unftet bin 
und her jpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu feiner 
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mwährung alio vom Kaijer betrogen worden jei, jo fehlt dafür 
jeder Anhalt. 

Ueberhaupt tritt ein eigentlich politiicher Gegenfaß zwiſchen 
Bater und Sohn nirgends zu tage. Was fie trennte, war der 
Mangel perjönliher Sympathie: der Sohn Flagte gelegentlich 
über die „rüde“ Behandlung und glaubte fih dur die Stief: 
mutter, die ihm auch perjönlich nicht immer richtig begegnete, 
in jeinen Erftgeburtsredhten gefährdet, namentlich in betreff 
der oraniihen Erbichaft, was zur Zeit der politifh jo ent- 
jcheidenden Reife nad) Eleve (Fuli—Auguft 1686) in der fur: 
fürftlichen Familie zu peinlichen CErörterungen führte. Ein 
neues Moment der Zwietracht wurde des Kurprinzen Ehe mit 
Sophie Charlotte von Hannover, die zu den Schwiegereltern 
nie in einem bejfonderen Verhältnis ftand. An der liebreizenden 
Fürftin hat das faum gelegen: der Antipathie, die hier Platz 
griff, lagen vielmehr gewiſſe politifche Motive zu Grunde. Die 
Erwartungen, die der Kurfürft auf die Verföhnung mit dem 
Hauje Braunfchweig, die jene Heirat befiegelte, geſetzt hatte, 
waren nicht erfüllt worden: neue Streitpunfte hatten das Ber: 
hältnis namentlich zu Ernit Auguft von Hannover, mit dem 
eine Zeitlang große Intimität geherrſcht hatte, bald wieder zu 
einem geipannten gemadt. So ſah der KHurfürft in der Schwieger: 
tochter vor allem die Welfin, jcheint auch beforgt zu haben, 
fie fönne auf ihren Gatten und damit jpäterhin auf deſſen 
Politik entiprechenden Einfluß gewinnen. Es war nicht feine 
Art, jeinen Gefühlen Zwang anzuthun: verbittert und auf: 
braujend, unter dem Einfluß fchweren körperlichen Leidens reiz- 
bar und heftig, ‘gebrauchte er gelegentlich derbe Worte, die er 
nachher jelbft ungeiprochen wünſchte. Auf einen ſolchen Aus— 
bruch feines unwirſchen Weſens ift in der Hauptjache auch der 
Konflikt zurüdzuführen, der inmitten ſchwerer politifcher Sorgen 
den Frieden feines Hauſes vollends zu vernichten und die Zu: 
funft jeines Staates ernitlich zu gefährden drohte und von intri- 
ganten Gegnern richtig benußt, auch unheilvoll werden konnte. 

Im Frühjahr 1687, noch unter dem friſchen Eindrud des 
jähen Todes jeines Bruders Ludwig, von deſſen gewaltiamem 
Ende er überzeugt war, begab fi der Kurprinz mit feiner 
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Gemahlin nah Karlsbad. Er jcheint den Gedanken nicht los 
geworden zu fein, dag man bei feiner Schwädlichkeit auch fein 
baldiges Ende erwarte, vielleicht erhoffe, behauptete auch bereits 
beinahe das Opfer von Gift geworden zu jein. Und nun 
mußte er hören, daß der Vater die Mitteilung von einer neuen 
Schwangerishaft feiner Gemahlin, deren erjtes Söhnlein vier 
Monate alt geftorben war, jtatt mit dem erwarteten Ausdrud 
der Freude vielmehr mit einer Neußerung beantwortet habe, 
welche die Tugend und die Treue Sophie Charlottens und die 
Legitimität des erwarteten Kindes in Zweifel 320g. An der 
völligen Grundlofigkeit jo böjer Nachrede, auf die der Kur: 
fürft zurückkam, indem er boshaft die ſchöne Frau mit einer 
beitimmten Perjönlichfeit in ehrenrührige Verbindung brachte, 
hat nie jemand gezweifelt. Natürlich aber wurde jie auch der 
Beleidigten jelbit binterbradt. Bon der Rückkehr nah Berlin 
wollte fie num nichts wilen. Ihren Gemahl zur Verweigerung 
derfelben und zur Bitte um die Erlaubnis zum Rüdzug auf 
jeine Güter oder nad) feiner Statthalterjchaft Eleve zu beftimmen, 
wurde ihr um jo leichter, als er an dem Glauben an jeines 
Bruders gemwaltjames Ende fejthielt. Er erflärte, auch das ge: 
hoffte Kind werde in Berlin nicht ficher jein, und machte die 
Rückkehr abhängig von der Beitrafung der Mörder des Mark: 
grafen Ludwig, die er in der Umgebung der Stiefmutter juchte. 
Des Vaters Befehle, feine zornigen Drohungen blieben wirkungs— 
08: ftatt nah Berlin zu fommen, ging er nad Hannover. 
Das aber drohte dem traurigen Familienftreit politiihe Be: 
deutung zu geben. Denn es war faft wie ein Hebergang in 
das feindliche Lager. Der intrigante Ernſt Auguſt, der, wie 
es ſcheint, jogar den entjcheidenden Anſtoß zu diejer „Flucht“ 
des kurprinzlichen Paares nach Hannover gegeben hatte, juchte 
den von ihm und feiner rejoluten Gattin, der Pfälzerin Sophie, 
alle Zeit ſtark beeinflußten Schwiegerfohn an fih zu fejleln 
und auch politiih gegen den Vater auszujpielen. So ver: 
Ichärfte jich der Konflikt. Auf die erneute Weigerung der be— 
fohlenen Heimkehr wurden des Prinzen Bezüge einbehalten. 
Man iprad von der Beitellung des Markgrafen Philipp, des 
älteften Sohnes aus des Kurfürften zweiter Ehe, zum Herzog 
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von Preußen; ja mande fürdteten des Kurprinzen Enterbung. 
Das machte auf dieſen Eindrud. Es war ein eriter Schritt 
zum Einlenfen, daß er — auf des Schwiegervater: Rat — 
das bejonders anftößige Hannover mit dem Kafleler Hofe ver: 
tauſchte. Dort jcheint Landgraf Wilhelm, jein Better, mit 
deſſen Schweiter er zudem in erjter Ehe vermählt gewejen war, 
vollends im Sinne der Verjöhnung auf ihn eingemirkt zu haben. 
Dem Einfluß der Schwiegereltern entrüdt, begann er unter 
dem Drud der in Berlin gegen ihn ergriffenen und weiterhin 
in Ausſicht geftellten Maßregeln das Berfehrte jeiner Hand- 
lungsweiſe einzufehen. Der Landgraf übernahm die VBermittelung 
zwiſchen Vater und Sohn, zu der fih auch der verjchwägerte 
dänische Hof erboten hatte. Es wurde förmlich unterhandelt 
und, wie es fcheint, eine Art von Pakt geichlofien. Zwar 
lehnte der Kurfürft es ab, den Sohn feinen Aufenthalt beliebig 
nehmen zu laflen, wo er feines Lebens ficher zu fein glaube: 
aber mit der Reſidenz in Cleve erklärte er fich einverftanden, 
doch wohl weil fie für den Statthalter diefes Gebiets nichts 
Auffallendes gehabt hätte. Auch jollten während des Aufent- 
halts des Paares in Berlin gewiſſe diefem anftößige Perſonen 
dem Hofe ;fern bleiben: das wird auf der Kurfürftin Nichte, 
Luife Charlotte von Schleswig:Holftein-Auguftenburg, gegangen 
jein, der man den Tod des Marfgrafen Ludwig jchuld gab, 
vielleicht nur, weil fie jemand anders zu verdächtigen verſucht 
hatte. Dagegen bejtand der Kurfürft darauf, daß auch Sophie 
Charlotte, deren Hoffnungen inzwiihen auf der Reife nad 
Hannover durch eine Fehlgeburt vernichtet worden waren, mit 
dem Gemahl zurüdfehre, obgleich fie bei jeinen Lebzeiten nicht 
nad Berlin fommen zu wollen erflärt hatte. Der Bunft, in 
dem das Unrecht zweifellos auf feiner Seite war, follte damit 
ohne weitere Erklärung oder Entihuldigung — die ja über: 
haupt unmöglid war — ftillfhweigend aus der Welt geichafft 
werden. Dieje Bedingungen beftätigen, daß es fich bei dem 
Konflift um leidigen Familienzwift und bittere perjönliche 
Differenzen handelte, politiiche Gegenſätze aber nicht mitwirkten. 
Nur in Hannover war man unzufrieden mit diefer Wendung 
und bedauerte, durch den Nat zur Reiſe nach Kaſſel den Prinzen 
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feinem Einfluß vorzeitig entrüdt zu baben. Ließ derfelbe 
fih doch nicht bejtimmen, nad Hannover zurüdzufehren und 
nur mit Mühe bewegen, mit dem Schwiegervater noch einmal 
zu einer flüchtigen Unterredung auf dem Jagdſchloß Rothen: 
firh bei Einbed zufammenzutreffen. Die von Kaſſel aus ver: 
mittelte Verftändigung nahm ihren Fortgang, und in den 
erften Novembertagen fam das furprinzlice Paar in Potsdam 
an. Daß es bei der eriten Begegnung mit dem Bater, der, 
jo ſchwer gegen ihn gefehlt war, fih doch auch von Schuld 
nicht frei wußte, kalt und förmlich herging, war natürlich. 
Eine Ausſprache unter vier Augen bahnte wohl den Weg zur 
Verfühnung. Dabei erft erhielt der Kurfürft von dem furcht— 
baren Verdacht Kenntnis, der auf feine Gemahlin geworfen 
worden war. Darüber war denn freilich nicht Leicht hinweg— 
zufommen. 

Das beite Heilmittel gab auch hier die gemeinfame Sorge 
um die Zufunft des noch immer jchwer bedrohten Staates: 
in ihr haben fih Vater und Sohn, jo jehr fie nad) dem Ge: 
ichehenen in der Stille noch grollen mochten, jchließlich gefunden 
und, über die unerquidlihe Vergangenheit einen Schleier 
breitend, fich verftehen gelernt und Vertrauen zu einander ge— 
wonnen. Angefichts der nahenden Stürme galt es über das 
Bedürfnis des Augenblids hinaus den einzuhaltenden Kurs zu 
beftimmen. Mit den Eleinen Mitteln, den momentanen Aus: 
bilfen, dem Schwimmen mit dem wechſelnden Strom, wie es 
des Kurfürften Politik bisher gethan hatte, war nichts mehr 
zu erreihen. Es handelte ih um eine Entjcheidung prinzi— 
pielliter Natur, nach der es Fein Einhalten, fein Rüdwärts, nur 
noh ein Vorwärts gab. Ueber die Zukunft des branden: 
burgifchpreußifchen Staates ift eben in jenen Wochen endgültig 
Beltimmung getroffen worden. So wenig wie einft die fo 
teuer erfaufte Allianz mit Frankreich hatte der Geheimvertrag 
mit dem Kaifer vom 22, März 1686 gehalten, was man von 
ihm gehofft hatte. Ohne Ahnung von dem Nevers betreffend 
die Nüdgabe von Schwiebus, fühlte der Kurfürjt ſich auch von 
Defterreich hintergangen, Der oftfriefiihe Handel rüdte nicht 
aus der Stelle: augenſcheinlich wollte man ihn die wichtige 
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Roiition an der Nordfee nicht gewinnen laffen. Aber nur an 
ihr, nidt an den dafür gebotenen 240 000 Thalern war ihm 
gelegen. Auch zeigte man in Wien feine Luft, den glüdlichen 
Türfenfrieg abzubrehen, um den Waffengang mit Franfreich 
zu erneuern, bei dem das Haus Habsburg jelbft kaum Großes 
zu gewinnen hatte. Man fand dort an dem zwanzigjährigen 
Stillftand mehr und mehr Geihmad, jeit man im Djten eine 
ungeheure Erobererlaufbahn vor fih aufgethan ſah. In dem 
eroberten Ungarn begann eine Berfolgung der Evangelifchen, 
die dem in Franfreih Geſchehenen nichts nadhgab. Des Kur: 
fürjten Verwendung für feine Glaubensgenofjen verhallte un— 
gehört. In diefem Punkte hatte er die Klippe gefunden, an 
der jeine Allianz mit Franfreih fcheitern mußte: jollte er 
dem Kaiſer gegenüber die evangeliihe Sache verleugnen? Was 
wurde aus der Reichsverfaſſung, wenn die Öfterreichiiche Macht 
ins Ungemeflene weiter wuchs? Was wurde aus der Freiheit 
Europas und dem evangeliichen Glauben, wenn ſich der Kaijer 
mit Frankreich verjtändigte und beide mitz dem fatholifchen 
König von England, der eben der Stammpater einer fatholifchen 
Dynaftie zu werden hoffte, eine furchtbare Tripelallianz im 
Dienfte des politischen Abjolutismus und der Fatholifchen 
Reaktion bildeten? Wenn der Kurfürit da der Verpflichtung, 
die Wahl des Erzberzogs Joſeph zum römijchen König zu für: 
dern, nicht nachkam, wenn er der Erhebung Karls von Loth: 
ringen, des Schwager: des Kaiſers, auf den polniſchen Thron 
entgegenarbeitete, ja es nicht ungern ſah, daß durch die Wahl 
Wilhelms von Fürftenberg zum Koadjutor in Köln eine Kreatur 
des franzöfiihen Königs in das Aurfürftenfollegium zu fommen 
Ausfiht erhielt, jo waren das doch nur kleine Mittel, Not: 
bebelfe, welche die Krifis hinausjchieben, aber nicht abwenden 
und nicht einen günftigen Ausgang verbürgen fonnten. Nur ein 
rettender Ausweg blieb, und jeit dem denfwürdigen Clever Tage 
verfolgte er ihn mit ruhiger, befonnener Konſequenz und einer 
umfichtigen Entjchloffenheit, die mit feinem fonft jo ftürmifchen 
Mejen, jeiner heftigen Ungeduld und jeinem oft übereilten 
Drängen auf raſch greifbare Erfolge auffallend Fontraftierte. 
Weder mit dem Kaifer noch mit Frankreich — mit den Bor: 
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kämpfern der Freiheit, der politiſchen ſo gut wie der Glaubens— 
freiheit — ſollte Brandenburg hinfort gehen: nicht in der irrungs— 
reihen Vergangenheit, nicht in der gefahrenreichen Gegenwart — 
in der Zukunft lag jein und jeines Herricherhaufes Heil, die 
fie frei von habsburgiſcher und bourbonifcher Weltherrichafts: 
politif und frei auch von der dunklen Firchlichen Reaktion der 
Stuarts fraft des Selbitbeitimmungsrehts eines werdenden 
Bolfes und im Lichte weitherziger Toleranz in ſchweren Kämpfen 
aus eigener Kraft fih aufbauen jollten. 

Ein großer, kühner, genialer Zug geht in diefen legten 
Zeiten durch des Kurfürften ruhig befonnene Politik. Mehr als 
ſonſt fommen die idealen Momente der Zeit in ihr zur Geltung. 
Aber jelbit jekt verlor er Pommern nicht aus dem Auge, 
meinte vielmehr in der alten Art eine neue Kombination ge: 
funden zu haben, um dort doc endlih an das Ziel feiner 
Wünſche zu fommen. Als Vermittler in den Streitigkeiten, bie 
jeine Coufine, die ehemalige Schwedenfönigin Chriftine, wegen 
des unregelmäßigen Eingangs der ihr zuftehenden Gelder mit 
der Stodholmer Regierung hatte, erbot er fich jeinerfeits Die 
betreffenden Zahlungen zu leiten gegen Ueberlaſſung Pommerns 
oder mwenigitens Stettins. Durch einen bejonderen Gejandten 
unterhandelte er in Rom mit der Königin: während er die 
eigentlih Schweden treffenden Zahlungen leiftete, follte fie ihn 
zum Erben einjegen, damit ihre jo auf ihn übergehenden For: 
derungen an Schweden ihm eine Handhabe böten, um dereinft 
Pommern ohne Schwertitreih an fich zu bringen. Sein Tod 
durchfreuzte jolde Entwürfe. 

Aber auch die fo heiß erjehnte Entſcheidung in England 
erlebte er nicht mehr. Doc weilte al jein Denken bei dem 
Unternehmen Draniens: er war nicht bloß Mitwiffer, jondern 
bandelnd an der Vorbereitung beteiligt. Im Cleveſchen hatte 
er 000 Mann bereit, um den Niederrhein und die Nieder: 
lande zu deden, wenn der Statthalter, dem an ihn ergangenen 
Rufe folgend, mit der Flotte und dem Heer der Republik über 
den Kanal jegte, um in der Freiheit und dem Glauben Eng- 
lands die Freiheit Europas und das Evangelium zu retten. In 
unſcheinbarer, aber ebenjo entjcheidender wie verdienftvoller 
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Weile trat er damit wirklich in die große europäiſche Bolitif 
bandelnd ein und zwar in einer Richtung, die auch jeiner 
Nachfolger Politik von Defterreih jomohl wie von Franfreid 
emanzipierte und an die Sache der Freiheit und des Fort: 
Ichritts fnüpfte.e Damit fühnte er, was er in allzu heißem 
dynaftiihen Machtitreben im Dienite Frankreichs gegen Deutſch— 
land gefehlt hatte, und erhob fich zu einem evangelijchen und 
deutichnationalen Fürften, der au die beredhtigten Intereſſen 
feines Haujes und Landes voll idealen Sinnes dem Heil der 
Gejamtbeit unterordnete und dadurch erſt ein wirklich mora= 
ii begründetes Necht auf deren Dankbarkeit gewann. 


II. Des Großen Kurfürken Ausgang und 
Krbensarbeit, Bis 1688, 


Sorgenvoll und trübe, arbeits: und enttäufchungsreich war 
namentlich wieder das legte Jahrzehnt für Friedrich Wilhelm 
geweien, vergleichbar dem mühjamen Ringen eines Schwim: 
mers, der fich einem ihn immer wieder niederziehenden Strudel 
mit einer legten verzweifelten Anftrengung zu entreißen ftrebt. 
Dazu kamen die unerquidliden Verhältniſſe in feiner nächften 
Umgebung, Hader in der Familie, Streit und Neid unter feinen 
Räten, Parteiung unter den Generalen und jhmerzhaftes förper: 
liches Leiden, das ihn täglich des nahen Endes gemwärtig jein 
hieß. Und dabei war er, jo weit wir jehen, ziemlich vereiniamt, 
ohne eigentlichen Bertrauten. Daß von feinen hervorragendften 
Näten faum einer nicht fremdes Geld genommen hatte, mag 
man aus der laren politischen Moral der Zeit erflären. Daß 
Hans Adam von Schöning, der Befehlshaber der nach Ungarn 
geichidten Truppen, Penſionär Franfreihs war und auch dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin heimlich aus dem Feldlager 
Bericht erftattete, war jchon ein bedenfliheres Symptom. Nach 
innen und außen Fennzeichnet es daher die Lage ſehr eigen- 
tümlih, daß der eben aus der Fremde gekommene greife Mar: 
ſchall Schomberg, deſſen Berufung an die Spite der Armee 
lebhafte Unzufriedenheit erregte, dem Kurfüriten am nädhiten 
geitanden und allein jein unbeſchränktes Vertrauen beſeſſen hat, 
der tapfere Mann, der, anders wie fo viele, die glänzendſte 
Stellung, die ihm jein Adoptivvaterland bot, darangab, um 
jeinem Glauben leben zu fünnen, und heimatlos geworden, 
jeinen Degen in den Dienft der Glaubensfreiheit ftellte, Die 
zugleich mit der Freiheit Europas durch feinen bisherigen Kriegs: 


berrn bedroht war. Das große Geheimnis des oranijchen 
Prub, Preußiſche Geſchichte. II. 13 
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Unternehmens bat beide raich zufammengeführt und eng ver: 
bunden. Der fluge, tapfere Meinders, der ihm in der jchweriten 
Krifis als einfihtsvoller und felbitändiger Gebilfe zur Seite ge: 
jtanden hatte, war durch den jüngeren, gewandteren, ehrgeizig 
aufitrebenden Fuchs verdrängt, der fich durch feine Geſchäfts— 
fenntnis unentbehrlid zu machen und aud dem fommenden 
neuen Herrn zu empfehlen mußte. 

Riederholt ſchwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Kurfürſt dank feiner zähen Natur aller Anfälle doch 
Herr geworden. Im Frühjahr 1688 aber ließ beginnende 
Waflerfucht, die zu dem Stein: und Gichtleiden hinzufam, das 
Nahen des Endes erkennen. Er ſetzte jeine gewohnte Thätig- 
feit fort. Mitte April wurden die Beſchwerden ärger: wieder: 
holte längere Ohnmachten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen, In Gegenwart des Kurprinzen, der num 
nicht mehr verftimmt und zurüdgeiegt feitab ftand, und der 
Geheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weije, deren 
ſchlichte Menschlichkeit und echte Kürftlichfeit noch heute ebenfo 
ergreifend und erhebend wirft, wie auf die damals um den 
Gründer des preufiihen Staates Verfammelten, und diejes in 
einer Hetjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider: 
jprüchen, Härten und Gemwaltjamfeiten reihe und doch aud von 
eigenem Berichulden nicht freie Fürftenleben jo wohlthuend bar: 
moniſch ausklingen läßt, daß alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöft ericheinen und nur die Summe diejer unge: 
heuren -Lebensarbeit fih in mild verflärendem Lichte daritellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, jo ſprach er zu den An: 
wejenden, aber auch glüdlich jei feine lange Regierung ver: 
laufen; es jei ihm gelungen, das fo elend überfommene Yand 
wieder zu heben, den Kreunden Achtung, den Feinden Furcht 
einzuflößgen. Er dankte den Näten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch feinem Sohne zur Seite ftehen möchten, be- 
dauerte unter dem Zwange der Berhältnifie feine Unterthanen 
haben jchwer belajten zu müflen, und ermahnte den Nachfolger, 
in feinem Sinn weiter zu regieren und den erworhenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fich nad der ihm jchrift: 
(ih hinterlaffenen Anweifung — der „QVäterlihen Vermahnung” 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anwesenden 
einige Worte gerührten Dankes, zuerit der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nach einer furzen Pauſe ging man dann an die 
Erledigung der vorliegenden Gejchäfte. In feinem Schlaf: 
gemach hatte der Kurfürft eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbradte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Nacht unter ſchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Botsdam ein: ehe er ihnen jeinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrücdlicher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlich die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, daß dieje Verpflichtung ihr bereits durch 
ihres Baters Teſtament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polnischen Thron 
zu werden hoffte. Man fieht, wo er auch in diejer lebten 
jchweren Stunde den nie verjagenden feiten Halt fand. Wie 
fich aber das ihm Heiligjte doch auch mit den ihn beſchäftigenden 
politifchen Sorgen und namentlid dem in Vorbereitung be— 
findlihen großen Unternehmen Oraniens verfnüpfte, das, wie 
er zuverfichtli hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Barole und Loſung für den nächſten Tag befragt, Amſter— 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schick— 
jal Europas und jeines Staates enticheiden. Noch eine qual— 
volle Naht folgte, ein letter Abjchied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den lebten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, fich Telbit die Augen. 

Verſucht man die Persönlichkeit des Großen Kurfürften 
in ihrer Totalität und fein Lebenswerk in feinem Gejamt- 
ergebnis zu erfaflen, jo treten auch da zunächft unvermittelt 
die Gegenfäge zu Tage, die den Verlauf feiner fait ein halbes 
Jahrhundert umfaſſenden Regierung innerlih und äußerlich 
jtürmijch bewegt haben: zähes Feithalten des einmal ins Auge 
oefaßten Ziels und dabei doch eine merkwürdige, unjtet hin 
und her jpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu feiner 
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Erreihung anzumendenden Mittel; eine laumenbaft ericheinende 
PBlöglichleit des Entichlunes, der zuweilen fat ebenjo jchnell 
wieder aufgegeben oder in ſein Gegenteil verkehrt wird, wie 
er gefaßt war; leichtes Auftladern im Eingehen politiſcher 
Freundſchaften und reisbarite Empfindlichkeit gegen jede Ber: 
legung der für andere daraus erwadienden Pflichten, durch 
die er jelbit der feinigen entledigt zu werden glaubt; die Nei- 
gung, die Dinge trübe zu ieben, und wenig von der Zufunft 
zu hoffen und dann in einzelnen Momenten ein unaufbaltiam 
vorwärts ftürmender Wagemut; der Wunſch, vor allem für wahr 
und zuverläſſig gehalten zu werden und eine Berichlojienheit 
und Hinterhaltigfeit des Handelns, die ihn Freund und Feind 
als unergründlich ericheinen liegen und in den Huf eines liſtigen 
Fuchſes braten; Mangel an Vertrauen zu feiner Umgebung 
und eine oft unbedahte Uffenberziafeit Fremden gegenüber, 
die durch vorzeitige Preisgebung geheimer Abfichten deren Ber: 
wirflihung zum voraus unmöglib machte; die volle Einſicht 
in den Wert der Souveränetät und der glüdlih geſchaffenen 
Einheit jeines Staates und die väterlibe Schwäche in der 
Sorge um eine möglidft vollfürſtliche Stellung für die Kinder 
der zweiten Ehe; die alüdlihe Gabe zu imponierender fürftlicher 
Repräjentation und zeitweile eine an Menichenicheu grenzende 
Neigung zur Einſamkeit. Nicht bloß aus den nie verwundenen 
Eindrüden feiner jchweren Jugend und den mit den Jahren 
fteigenden Einflüſſen quälender körperlicher Beihwerden wird 
das zu erflären jein: vielmehr fommt dafür als vornehmite 
Duelle der unausgleihbare Widerſpruch in Betradt, an dem 
jein ganzes Wirken franfte und mehr als einmal zu jcheitern 
drohte, den jchließlih aber doch unſchädlich gemacht zu haben 
eigentlih die Summe feines biltoriihen Verdienſtes iſt — das 
Mikverhältnis zwiſchen den Anſprüchen, welche diejer aus jo 
ungleihartigen und weit verjtreuten Teilen beitehende, der Ein: 
beit noch entbehrende Staat erhob und erheben mußte, wenn 
er nicht bei dem nächſten hereinbrehenden Sturm zerriflen und 
zur Ohnmacht verurteilt jein wollte, und den durchaus un— 
genügenden Machtmitteln, die ihm zur Behauptung feiner rings 
um bedrohten Stellung zur Verfügung ftanden. Erft von diefem 
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Gelihtspunfte aus wird die Größe feiner Erfolge recht ge: 
würdigt werden können. An ihm gemeſſen, macht jeine Bolitit 
den Eindrud des MWeitausgreifenden, Zielbewußten, Konſe— 
quenten, ftellt man fi ihren Träger vor als einen Herricer, 
der ficheren Auges und feiter Hand das Staatsſchiff glücklich 
dur Klippen und Sandbänfe auf das erjtrebte Ziel losfteuerte. 
Geht man aber ihren einzelnen Aften nah und löft den durch— 
mefjenen Weg nad) den Momenten, die für die mwechielnde 
Mahl der Richtung mahgebend waren, gewiſſermaßen in feine 
Beitandteile auf, jo wird daraus ein mühjeliges und ſorgen— 
volles Lavieren und gelegentlih ein recht widerfpruchsvolles 
Hin: und Herfreuzen. Fait niemals war das, was er fchließ- 
lich erreichte, von vornherein jein Ziel geweien. Zumeiſt waren 
feine Gefichtspunfte vielmehr negative, injofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte. Das aber war bei 
der damaligen Lage und jeinen beſchränkten Machtmitteln wahr: 
(ih fein geringes Verdienſt. Es galt in weiler Selbftüber: 
windung — die auch diefem hochjtrebenden Fürften nicht leicht 
geworden ift — den Staat durch maßvolle Beſchränkung der 
Anſprüche auf der Höhe zu erhalten, die er mühſam genug er: 
reicht hatte, und ihm damit die Möglichkeit zu wahren, jpäter 
gebotene günjtige Gelegenheiten kraftvoll auszunutzen, ftatt 
inmitten einer furchtbaren europäiſchen Krifis gleihlam alles 
auf eine Karte zu fegen, um vielleicht alles zu gewinnen, eben: 
jogut aber auch vielleicht alles zu verlieren. Eine folche Politik 
mußte fi in der Perjönlichkeit ihres Trägers um fo deut- 
licher widerjpiegeln, je mehr dieſe jelbit den Drud der auf 
ihr laftenden Sorge und VBerantmwortlichfeit empfand. 

Perfon und Politik des Großen Kurfürften wird man 
daher erſt dann volllommen verftehen, wenn man fich gewöhnt, 
fie befreit von dem fie umgebenden legendaren Nimbus zu be— 
trachten, jo wie fie fih in der harten Wirklichkeit darftellten: 
unter dem Drud unausgejegt nagender Sorge, zeitweile aus— 
fichtölos fcheinender Bedrängnis, nach den jeltenen und immer 
nur kurz gemefjenen Zeiten glänzender Erfolge voll zuverficht: 
lihiten Auffhwungs, dann wieder. durch nicht immer unver: 
ichuldete Enttäufhung tief verbittert, Tag und Nacht darauf 
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kerckt, ze für zus ii je Horst: Exisemsene Erdag wu 
essen, ur? ım um rüsten Tranze ans zuweilen ver- 
iuftı, zur einem zroten zeiten Bart oc Ir mit einem: 
mal ein Ende zu miten, um Diez Die Belcsenbeit Dazu eben: 
ie?s wierer enviirinnn a ren Berniı blettt da aller: 
eins von dem jmeit:id übtig, das Die dankbate Rachwelt 
nh von tem Bründer tes vreuziisen Staates zu maben ge: 
wcebnt in: aber Das jo zewcanene Bild entiricht nicht blos 
ber Sirklichkeit mebt, jonemn es in rer aicm intorern treuer, 
als der Große Aurfür uns io als Winis von Kleid und 
Blut enigegentritt und mir aus teinem Verf und den Be: 
Dinzungen, unter denen er daran ichuf, aub die Härten und 
Schroñheiten ieines Seſens bigreiren lernen. Auch jeinem 
morafiihen Zert nah wird man das ren ibm Erreichte höher 
veranihlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung feines 
ichweren Berufs nicht blog mit der Schwäche der eigenen Natur, 
jondern vieltah auch mit der Zelbitiuht und Unzuverläffigleit 
jeiner nächſien Gehilten zu ringen hatte, und feineswegs nad 
Heroenart über Menihen und Tinaen jeiner Zeit erhaben, 
bietelben mühelos jeinen hoheren Zwecken dienfibar machen 
konnte. 

Erinnert man ſich daran, dab der Beinamen des Großen 
dem Kurfürſten zueritt im Weiten des Reichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nad dem rubmlojen Ausgang des ober: 
theiniichen Feldzuges zur Rettung der Marf heimmwärts 309 
(S. 223), jo gewinnt man den Eindrud, daß die Zeitgenofien 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf das, was er dem deutichen Bolf bereits geleitet hatte. 
Und damit erit rüdt jeine mächtige Periönlichkeit in die richtige 
hiſtoriſche Beleuchtung. Gewiß ift er groß in dem, was er 
geleiftet bat, aber größer dod noch in dem, was er gewollt 
hat, und am größten in dem, was er von einem gewiſſen 
inneren Drange, gleihjam injtinktiv vorwärts getrieben, ge: 
ahnt, als in der Zukunft erjtrebbar und in einer ferneren Zu: 
funft vielleicht erreihbar geahnt und als Fünftiges Ziel auf: 
gewieſen hat. In ihm zuerft hat fih der Glaube an die Zu: 
funft feines Haufes und jeines Staates zu einer moralijchen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihden Macht ver: 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiiher Wirkſam— 
feit wurde. Es iſt, als ob er den reformierten Prädeftinations- 
glauben auf das Gebiet des hiſtoriſchen Lebens übertragen hätte. 
Selbit in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn dieſe An- 
ihauung nicht verlafjen, und nad) den großen rettenden Ereig- 
nifjen jeines Lebens hat er ihr in den Umfchriften der auf fie 
geichlagenen Denkmünzen und in den zu den Dankgottesdienften 
gewählten Bibelterten höchſt charakteriftiichen Ausdrud gegeben 
(S. 128). Das Entjcheidende aber, was dieſe Denkweiſe zu 
einem Moment von folgenreichjier geichichtliher Wirkſamkeit 
machte, war, daß er mit ihr aud immer weitere Kreije feines 
Volkes, vor allem aber und ganz bejonders feine Märfer zu 
erfüllen wußte. Und dadurch namentlih bat er die jo un— 
gleihartigen und nur loder verbundenen Beitandteile jeines 
Staates durch ein innerliches, gemütliches, ethiſches Band mit: 
einander verknüpft. Damit that er den eriten, aber auch gleich 
entjcheidenden Schritt, um die noch unfertige Form des von 
ihm geihaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beſtehens und 
die Möglichkeit fortfchreitender Ausgejtaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht jchuf gegen den noch immer jo mächtigen 
Sondergeilt, der die landſchaftlichen und die ftändijchen Syn: 
tereilen über die Intereſſen des Gefamtftaates und des Volkes 
ſetzte. 

Ranke hat Friedrich Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretiſch-praktiſchen Geiſtern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geitellt, mit Guſtav Adolf und Richelieu, Wallenftein und 
Grommell, Karl Guſtav, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerjal eingreifender Wirkſam— 
feit und damit eigentlich weltgeichichtlicher Bedeutung binter 
ihnen allen zurüdftehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand: 
punft der Zeit aus, in die fein Wirken fiel und Die es zu— 
nächſt beeinflußte: aber gemefjen an dem, was aus jeiner 
Schöpfung weiterhin geworden ift und was er münjchte, er: 
jehnte, anzubahnen ftrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiftes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 
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dere und zu fortichreirzender Entwidelung Berufene geleitet. 
Tem entivrikt es, daß wie in feinem Weſen, jo aud in jeiner 
Wirkſamkeit und in deren Ergebniñen vie Gegenſätze hart bei 
einander liegen. Er war eigentlich nicht der Mann der dar: 
auf lositurmenden That, ſondern des umitändliden, forgiamen, 
zweifelnden Erwägens. Und wie fühn bat er dann wieder in 
einzelnen Romenten gebandelt! Im allgemeinen aber waren 
Zeit und Berbältnine dazu niht angetben, und wo fie dazu 
angetban jhienen, mahnte die Beihränftbeit ver Mittel zur 
Vorñicht. Daraus enttianden die ſcheinbar jo wideriprudsvollen 
Srrgänge jeiner vielverihlungenen Folitif. Rur jo wird es 
pinchologiih begreiflich und wolitiih erflärli, daß derfelbe 
Fürft, aus deiien Umgebung 1653 ein der Zeit jo weit vorauj- 
eilender Mahn- und Bedruf von dem binreikenden Schwunge 
des lugblattes „An den ehrlihen Deutſchen“ hervorgehen 
fonnte, jabrelang — doch nit bloß unter dem Zwang einer 
noch nit zu erihütternden politiihen Notlage — nicht jo: 
wohl um des Reiches, als vielmebr um jeiner jelbit willen den 
entihuldigenden Befürworter franzöfiicher Uebergriffe abgab und 
den gelegentlih aufbraujenden Unmut jeiner Landsleute zum 
Arieden um jeden Preis zu mahnen nidt müde wurde, jon- 
dern wie die übel berufeniten PBarteigänger Ludwigs XIV. in 
Deutihland in franzöitiihem Solde ftand und es mit jeiner 
Würde nicht für unvereinbar hielt, ſogar perfönlih ein un— 
gewöhnlich reiches Geldgeichent von Ludwig XIV. anzunehmen. 
War das für ihn, den eifrigen, überzeugungstreuen Evan: 
geliihen anders möglich als durch eine Art feinen ſtillſchweigen— 
ben Borbehalts, der ihm franzöfiiches Geld zu nehmen erlaubte, 
weil das damit Geichaffene, jobald der eriehnte Umſchwung 
eintrat, doch zum Vorteil ſowohl Brandenburgs als aud 
Deutihlands, jedenfalls gegen die franzöfiiche Uebermadt an: 
gewandt werden jollte? Und derjelbe Fürſt, der jo periönlich 
und politiich dem nationalen Elend Deutichlands jeinen Tribut 
zahlt, der, um ja den Verdacht von ſich abzuwenden, als ob 
er den Raub Straßburgs tragiich nähme, eben damals den 
franzöliichen Gejandten an jeinem Hofe mit einem koſtbaren 
Ehrendegen beſchenkte (S. 247) und fih dadurh in einen 
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jchreienden Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung ſetzte, 
faßt nicht nur den großen Gedanfen an die Schaffung einer 
deutijchen Seemadt, der wohlmeinende patriotiide Schwärmer 
ihn als Neichsadmiral vorzulegen daten (S. 55), ſondern 
ringt auch den wiberjtrebenden Verhältniſſen den Anfang ab 
zu feiner Berwirkflihung, indem er mit bemunderungswürdiger 
Energie und Umficht eine nicht verächtlihe brandenburgiiche 
flotte ins Leben ruft. 

So müht der Große Kurfürit ſich dauernd ab in dem 
leidigen Konflikt zwiichen feinem bochitrebenden Wollen und dem 
zu jeiner Verwirflihung nicht ausreichenden Können und muß 
immer wieder um diejes willen jenem lältig empfundene enge 
Schranken jegen, feine nad Entfaltung drängende Thatenluft 
aus Furcht vor einem Mißlingen zurüdhalten oder ji) auf Ab— 
wegen ergehen lafien. Leicht ift ihm das nicht geworden, und 
er bat gelegentlich Schwer mit fich gerungen, um fein ungejtümes 
Temperament zu zügeln. Derielbe Mann, der dem ſchwediſchen 
Einfall gegenüber zum Zwed der denkbar größten Sicherung 
des eritrebten militärifchen und politiichen Erfolges eine man: 
hem unbegreiflihe Selbitbeherrihung zeigte, jo daß man an 
dem Ernit feiner Abfihten gegen Schweden zweifelte und ihn 
eines geheimen Einveritändniffes mit ihm verbädtigte (S. 205), 
bat hinterher nicht nur bei Fehrbellin durch jein allzu leiden 
Ihaftliches Draufgehen zwar fih und feiner Armee hellftrahlenden 
Kriegsruhm erworben, aber doch den Erfolg gemindert, der 
anders leichter und vollftändiger geweien wäre, jondern Spa: 
nien gegenüber zur See in einer Weife Selbithilfe geübt, die 
nur allzujehr an das Fauftreht des Mittelalters erinnerte, 
und würde es als eine bejonders glüdliche Fügung begrüßt 
haben, wenn die Spanier, in gerechter Empörung über den 
gegen fie verübten Seeraub im großen, in Cleve Repreilalien 
zu ergreifen verjucht und ihm dadurch den gewünschten Bor: 
wand gegeben hätten, einen Ritt nach Geldern zu unternehmen. 
Um den allgemeinen Frieden zu erhalten, legte er dem Reiche 
jhwere Opfer auf, juchte aber, fo gedeckt, fich jelbit zu be: 
reihern, und als ihm der Angriff auf Schweden verjagt wird, 
dabei an Braunjchweig jchadlos zu halten. Selbit für jene Zeit 
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rückſichtsloſeſten dynaſtiſchen Vergrößerungsitrebens erjcheint eine 
jolhe Politif außerordentlih, zumal fie faum den Verſuch 
machte, auch nur einigermaßen den Schein zu wahren. Sie 
entbehrt nicht bloß jedes idealen Zuges, Tondern erhebt Tich 
auch nicht zu einem nationalen oder auch nur patriotifchen 
Geſichtspunkt. Wenn das, was der Große Kurfürft in müh— 
jamer politiſcher und militärischer Arbeit geleitet hat, in den 
ichlieglichen Ergebniffen und deren Weiterentwidelung Deutich- 
land und dem deutſchen Volk zu gute gefommen ift, jo haben 
das Momente bewirkt, die feiner Einwirkung völlig entrüdt 
blieben, und man verjchiebt den Standpunkt der Betrahtung 
und mißdeutet die Heberlieferung, wenn man das jpäter that: 
ſächlich Erfolgte als von ihm gewollt und erjtrebt darjtellt und 
wohl gar als fein Werf in Anfprudh nimmt. Weitere Ziele 
als Sicherung und möglichite Erweiterung feines Beligitandes 
hatte er nicht im Auge. Was fih unter dem Einfluß be: 
fonderer Umftände gelegentlid an nationalem Denfen und 
patriotifhem Fühlen ftärfer regte, das hat er mit dem jicheren 
Blid des NRealpolitifers in den Dienft feiner Sache zu ftellen 
gewußt, aber es zu erweden und groß zu ziehen, um fich feiner 
als einer Macht für Deutichland zu bedienen, lag außerhalb 
feines Willens ſowohl wie feines Vermögens. So jehr die 
patriotifche Geſchichtſchreibung fpäterer Zeit ihn als den Meifter 
des Baues feiern darf, auf und aus dem der preußiihe Staat 
erwachſen ift, und jo Großes ihm daher auch die deutjche Nation 
verdankt, ihn zum Vertreter preußiſchen PBatriotismus zu machen 
und als Vorkämpfer deutichnationaler Ideen zu feiern ift un: 
berechtigt. Nicht als Verförperung des preußiſchen Volkes, 
das es damals noch gar nicht gab, deſſen Entjtehung erit durch 
feine Erfolge möglich wurde, und nicht ala Vorkämpfer oder 
Rächer des deutſchen Volkes, von dem das materielle und moralijche 
Elend des großen Krieges faum noch etwas übrig gelafien hatte, 
bat fih Friedrich Wilhelm gefühlt: fein geſamtes fürjtliches 
Denken und Handeln murzelt in einer Anjchauung, die von 
dem Fundamentalfag der abjoluten Monarchie der Zeit — 
dem L'état c’est moi Ludwigs XIV. — nicht weſentlich ver: 
ſchieden war. Nicht feinen Staat, nicht fein Volk hält er 


II. Des Großen Kurfürften Ausgang und Lebensarbeit. 2853 


eines beſonderen göttlihen Schuges für gewiß, ſondern ſich 
perjönlich weiß er einem jolchen befohlen; nicht jeines Staates 
und jeines Volkes Feinde hofft er zuverfichtlich niedergemorfen 
zu jehen, jeiner perjönlichen Feinde Niederlage begrüßt er als 
Folge eines zu feinen Gunften ergangenen himmliſchen Straf: 
gerihts. Aber eben darin liegt ein Zug feiner biftorischen 
Größe. Gegenüber der Unfertigkeit und Unflarheit der aus 
der alten landjchaftlichen Befangenheit noch nicht herausge- 
fommenen ftaatlichen Anfänge jener Zeit bedeutete es einen 
epochemachenden Fortichritt, daß ein Fürft diefen Gedanken 
hatte, den Staat als etwas Bejonderes, allen Teilen Ueber: 
geordnetes, alle Einzelrehte in feinem Rechte Abjorbierendes 
jeßte und in dem vollen Gefühl der damit übernommenen 
Pflichten fi zum Vertreter diejes nur in der dee eriftieren: 
ben, der Realität noch entbehrenden Gebildes machte. Es zu 
realifieren, in die vielgeftaltige Wirklichkeit der politifchen 
Praris hinüberzuleiten, dazu war ihm zunächſt eigentlich nur 
in Preußen die Möglichkeit gegeben. Doc hat die dort ge: 
wonnene Souveränetät, in der er mit gutem Recht fein koſt— 
barjtes Kleinod ſah und deren Erhaltung und Geltendmachung 
nad oben und unten er jchon in der „Väterlichen Vermahnung“ 
von 1667 feinem Nachfolger nahdrüdlich zur Pflicht gemacht 
hatte (S. 123), auch jeine Stellung in jeinen dem Reiche 
angehörigen Landen beeinflußt und ihm eine höhere Autorität 
verliehen, als ihm nach Reichs: und Landrecht eigentlich zukam. 

Aber noch ein anderes ideales Moment erhebt des Großen 
Kurfürften mühjelige und oft unbelohnte Thätigfeit über die 
Sphäre des augenblicdlich zu befriedigenden Bedürfnifies: das 
religiöje oder bejtimmter gejagt, das evangeliiche, Noch machte 
der Kampf um das Belenntnis und der Belenntnifje unterein- 
ander den wejentlichiten Inhalt aus für das geiftige Leben des 
deutſchen Volkes — nicht zu feinem Heil. Welche Leidenichaften 
der Gegenjaß zwiſchen Lutheranern und Reformierten noch 
immer entfejlelte, hat Friedrich. Wilhelm jelbft erfahren: in 
Preußen war er — bejonders im Anfang feiner Regierung — 
ein ſtarkes politiiches Moment, machte ſich als jolches auch bei 
den Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd geltend. Aber gleich 
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teine beiondere Abneigung gegen he zum Zeil daraus cent: 
fprungen zu fein icheint, daß er in den beibehaltenen katho— 
liſchen Formen eine Gerabr des Rüdtalls zu der alten Kirdhe 
erblidte. In jener Zeit der Konvertionen war es immerhin ein 
ahtunggebietender Zug, daß für Dielen Fürſten jeder Glaubens- 
wechſel außerhalb der volitiihen Kombinationen lag: die jchwe- 
diſche Krone fo wenig wie die polnische hat er auch nur einen 
Augenblid diejes Freiies wert gehalten. Was ihm jein Glaube 
war, follte er auch jeinen Kindern werden, denen er von Jugend 
auf eine religiöie Gefinnung einzuprägen tradhtete und die er 
noch auf dem Sterbebett zum Feithalten an ihrem Bekenntnis 
ermahnte. Dit gutem Grunde galt er daher als der eigent- 
lihe Schutz⸗ und Schirmberr der Reformierten auch außerhalb 
feiner Staaten, namentlich jeit der hochherjigen Hilfe, die er 
ben Qugenotten gewährte. In den Niederlanden verehrte man 
ihn als das einzige Haupt der reformierten Kirche und betete 
für jeine Erhaltung. Weniger Glüd madte er damit bei den 
eigenen Unterthanen, die ihr Mistrauen gegen die Refor— 
mierten nie völlig überwanden. Das er dem übliden Schmäben 
und Schimpfen auf die Reformierten, die wegen ibrer „teufliichen 
Religion” verflucht werden mühten, mit unnachſichtiger Strenge 
ein Ende machte, fonnte ichließlich jelbit von lutheriicher Seite 
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nicht als unbillig bezeichnet werden, obgleich jelbft ein Paul 
Gerhard, ohne einer von den Rufern im Streit zu fein, troß 
der ihm perſönlich gewährten Nachſicht darin eine nicht zu 
duldende Bindung jeines Gewiſſens jah und aus dem Lande zog 
(1667). Wo der Kurfürft die reformierte Lehre auszubreiten 
verjuchte, ftieß er auf Wideritand. Auch war die Zahl feiner 
reformierten Untertbanen — Eleve ausgenommen — jo gering, 
daß die großen Anforderungen, die er für fie bei den Ständen 
erhob, wohl unverhältnismäßig ericheinen konnten. Ferner 
mußte es allerdings einen üblen Eindrud machen und den 
Gegenjat, den er möglichſt befeitigt jehen mollte, vielmehr 
verjhärfen, daß gerade jo viel Leute jeiner Umgebung ihren 
Glauben wechſelten, doch nur in der Abficht, dadurch bei ihm 
beiondere Gunft zu gewinnen. Ging doch auch die Kurfürftin 
Dorothea, eine Zutheranerin, zur reformierten Kirche über. 
Es verföhnte die Zutheraner nicht, daß er ſich auch ihrer be— 
drängten Glaubensgenofjen gegen die habsburgiiche Intoleranz 
annahm und fie jowohl in den Erblanden und namentlich 
‚Schlefien als auch in Ungarn zu Süßen und in den Belit 
freier Neligionsübung zu jegen ftrebte. Bergebens aber hielt 
er dem Wiener Hofe vor, „wie die unterthänigite Devotion 
und Liebe der Unterthanen, die der rechte Schild und die 
ſicherſte Macht ift, dadurch Königreihe und Lande wider alle 
auswärtige Gewalt bei ihrem Flor und Aufnahme erhalten 
werden, am ficheriten gewonnen würde durch Bewahrung ihrer 
Ssreiheiten, namentlich in Religionsſachen“ — ein Grundjas, 
der fih an ihm ſelbſt und feinen Unterthanen jegensreich be- 
währt hat. So ift in des Großen Kurfürjten religiöjer Toleranz 
der große Gedanfe der Vereinigung der beiden evangelifchen 
Bekenntniſſe auf dem Boden der ihnen gemeinjamen evan- 
geliichen Grundlehren dem Keime nad enthalten, der nachmals 
in der Union verwirklicht worden ift. Hat doch Samuel von 
Bufendorf, der geniale Begründer der allgemeinen Rechts: 
wifienichaft, der Gejchichtichreiber Guftav Adolfs und Karls X. 
Guſtav, den Friedrih Wilhelm 1688 als Kammergerichtsrat 
in jeinen Dienft zog und zu feinem Hiftoriographen beitellte, 
nicht bloß in dem monumentalen Werk, in dem er die politische 
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Lebensarbeit des Kurfürften aus den fie begleitenden und wider: 
fpiegelnden Aktenmaſſen mit bemwundernswürdiger Treue ge- 
fchildert hat, ein Bild von der Bedeutung des brandenburgiſch— 
preußiichen Staates für die Zeitgeihichte gegeben, erfüllt von 
dem Glauben an jeine große Zukunft, ſondern in der merf- 
würdigen Schrift: Jus feciale divinum, s. de consensu et 
dissensu protestantium, die erjt nach feinem Tode veröffentlicht 
wurde, dieſen Gedanfen einer Union der Evangeliichen näher 
entwidelt und den Weg zu jeiner Verwirklihung gewieſen. 
Dem ungefunden Ueberwiegen der kirchlichen und konfeſ— 
fionellen Intereſſen, das für das deutjche Geiftesleben des 
17, Jahrhunderts überhaupt charakteriſtiſch ift, entipricht auch 
in dem Staate des Großen Kurfürften die troftlofe Dede auf 
allen anderen Gebieten litterariiher Bethätigung, der bier noch 
mehr wie anderwärts das wirtichaftliche Elend, das der große 
Krieg zur Folge gehabt hatte, unüberwindlide Hindernifje be- 
reitete. Wohl bat Frievrih Wilhelm die materielle Lage des 
Bauern durch Hebung jeines wirtichaftlichen Gedeihens zu beſſern 
gefucht, aber eine planmäßige Hebung ihres fittlihen und 
geiftigen Notitandes lag ihm wie feiner Zeit überhaupt fern. 
Im Gebiet der Volksſchule ift auch nicht einmal der Verſuch 
zur Ausfüllung der da gähnenden Leere gemacht worden. Kräf: 
tigere Förderung empfing der Bürgerftand, dem durch die Be: 
günitigung der Manufaktur, des Gewerbes und des Handels 
günftigere Bedingungen für jein wirtjchaftliches Gedeihen ge— 
ihaffen wurden und deſſen geiftiger Kultur eine nicht unbe: 
trächtliche Beflerung des höheren Schulweiens zu gute kam. 
Auch die Univerfitäten erfreuten fich feiner eifrigen Fürjorge, 
nur dab gerade da die Anappheit der Mittel manche mohl- 
wollende Abſicht vereitelte. Denn gerade in jeinen geiftigen 
Intereſſen trat des Kurfürften Neigung für ungewöhnliche, weit: 
abliegende Dinge zu Tage: was er da that, entſprang mehr per: 
fönliher Liebhaberei als der Einfiht in die Bedeutung der 
Wiffenichaftspflege für den Staat und das Fürftentum, während 
er auf der anderen Seite die Wiſſenſchaft vornehmlih nad 
dem praftiihen Nuten jchägte, den fie gewähren , fonnte. 
Chineſiſche, aftatifche und amerikaniſche Spradjitudien förderte 


— — — — 


Il. Des Großen Kurfürften Ausgang und Lebensarbeit. 987 


er; die Naturkunde fam für ihn bejonders wegen des Nußens 
in Betracht, den fie dem bürgerlichen Leben ftiften konnte. Der 
wunderliche Plan des ſchwediſchen Neichsrats Benedikt Skytta 
(1667) zur Errichtung einer Univerfaluniverfität fand an ihm 
einen eifrigen Förderer, während jein praftiiher Blick richtig 
erfannte, wie reichen Nuten die höhere Kultur feiner fran— 
zöſiſchen Schüglinge zur Hebung des einheimifchen Adels und 
Bürgeritandes ftiften konnte, und er eine dieſem Zweck dienende 
Anftalt zu errichten beabjichtigte. Aber troß der nahen Be: 
rührung, in melde ihn die Einwanderung der Neformierten 
mit dem jo hoch entwidelten Geiftesleben Frankreichs brachte, 
bat er gerade hier auf jein Deutichtum bejonderen Wert gelegt 
und es beinahe demonftrativ feitgehalten: in diefem Sinn war 
er als der „Untadelige” Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
ihaft. Aber jo wenig wie in Preußen Simon Dad (f 1659), 
der von ihm durh ein Landgütchen Beglüdte, vermochte in 
der Marf der Kammergerichtsadvofat, Stadtridhter und Rats— 
fämmerer zu Kölln an der Spree Nikolaus Bauder mit feiner 
„Wohlklingenden luftigen Baufe von finnreihen Scherzgedichten“ 
der elend daniederliegenden Poeſie aufzuhelfen, die dann in 
den ſchwülſtigen Kurialien des Hofpoeten und Hofmarſchalls 
Johann von Befler vollends unter ödem Wortſchwall gewiſſer— 
maßen begraben wurde. Wie diejer Litteratur das Verſtänd— 
nis abging für die Heldengröße des Kurfürften und fie für jeine 
Thaten ein menschliches Veritändnis jo wenig hatte wie ein ge— 
ichichtliches, Lehren fo troſtloſe Reimereien wie Beſſers „heroiſche“ 
Gedichte auf die Schladten von Warſchau und von Fehrbellin. 

Mehr Empfänglichfeit brachte der Kurfürft der bildenden 
Kunft entgegen. Aber auch für fie war damals in den Marken 
der Boden noch nicht gegeben: was da aeleiftet oder verfucht 
worden ift, gebt im weſentlichen auf die Eindrüde zurüd, die 
er in jungen Jahren in den Niederlanden empfangen hatte, 
wie e8 denn auch durchweg Niederländer waren, die er bei 
jeinen bejcheidenen Unternehmungen auf dieſem Gebiete ver: 
wendet hat. Aber die Zeit war doch nicht mehr jo fern, wo 
einem genialen Künjtler gerade in jeiner jcharf ausgeprägten 
Geſtalt zuerjt jeine biftoriiche Größe aufgehen und er in ihr 
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bedacht, wie für das ihm zu Unreht Entgangene Erjak zu 
Ihaffen, und in dem raitlofen Drange danach zuweilen ver: 
fucht, durch einen großen gewagten Wurf aller Not mit einem: 
mal ein Ende zu maden, um dann die Gelegenheit dazu eben: 
falls wieder entichwinden zu ſehen. Wenig bleibt da aller: 
dings von dem Idealbild übrig, das die danfbare Nachwelt 
fih von dem Gründer des preußiſchen Staates zu machen ge: 
wohnt ift: aber das jo gewonnene Bild entipricht nicht bloß 
der Wirklichkeit mehr, jondern es ift vor allem infofern treuer, 
als der Große Kurfürſt uns jo als Menſch von Fleiih und 
Blut entgegentritt und wir aus jeinem Werk und den Be: 
dingungen, unter denen er daran ſchuf, auch die Härten und 
Schroffheiten feines Wejens begreifen lernen. Auch feinem 
moralifhen Wert nach wird man das von ihm Erreichte höher 
veranjchlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung jeines 
jchweren Berufs nicht bloß mit der Schwäche der eigenen Natur, 
fondern vielfach auch mit der Selbſtſucht und Unzuverläffigkeit 
feiner nächſten Gehilfen zu ringen hatte, und feineswegs nad 
Heroenart über Menihen und Dingen jeiner Zeit erhaben, 
diejelben mühelos feinen höheren Zweden dienftbar machen 
konnte. 

Erinnert man ſich daran, daß der Beinamen des Großen 
dem Kurfürſten zuerſt im Weſten des Reichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nach dem ruhmloſen Ausgang des ober— 
rheiniſchen Feldzuges zur Rettung der Mark heimwärts zog 
(S. 223), jo gewinnt man den Eindruck, daß die Zeitgenoſſen 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf das, was er dem deutichen Wolf bereits geleiitet hatte. 
Und damit erjt rüdt jeine mächtige Perſönlichkeit in die richtige 
biftoriiche Beleuchtung. Gewiß ift er aroß in dem, was er 
geleiftet hat, aber größer doch no in dem, was er gewollt 
hat, und am größten in dem, was er von einem gemillen 
inneren Drange, gleihjam injtinktiv vorwärts getrieben, ge= 
ahnt, als in der Zukunft erjtrebbar und in einer ferneren Zu: 
funft vielleicht erreichbar geahnt und als Fünftiges Ziel auf: 
gewielen hat. In ihm zuerit hat fich der Glaube an die Zu— 
funft jeines Haufes und jeines Staates zu einer moraliſchen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihen Madt ver: 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiicher Wirkſam— 
feit wurde. Es ift, als ob er den reformierten Prädeſtinations— 
glauben auf das Gebiet des hiftoriichen Lebens übertragen hätte. 
Selbſt in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn dieje An- 
jhauung nicht verlafien, und nad) den großen rettenden Ereig- 
niſſen jeines Lebens hat er ihr in den Umfchriften der auf fie 
geichlagenen Denfmünzen und in den zu den Danfgottesdieniten 
gewählten Bibelterten höchſt charafteriftiichen Ausdrud gegeben 
(S. 128). Das Entjcheidende aber, was diefe Denkweise zu 
einem Moment von folgenreichiter geichichtlicher Wirkſamkeit 
machte, war, daß er mit ihr auch immer weitere Kreije feines 
Volkes, vor allem aber und ganz befonders feine Märker zu 
erfüllen mußte. Und dadurch namentlich hat er die fo un: 
gleihartigen und nur loder verbundenen Beftandteile feines 
Staates dur ein innerliches, gemütliches, ethiſches Band mit- 
einander verfnüpft. Damit that er den erjten, aber auch gleich 
enticheidenden Schritt, um die noch unfertige Form des von 
ihm geihaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beitehens und 
die Möglichkeit Fortichreitender Ausgejtaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht jchuf gegen den noch immer jo mächtigen 
Sondergeift, der die landichaftlihen und die ftändijchen Sn: 
terefien über die Intereſſen des Gejamtftaates und des Volkes 
ſetzte. 

Ranke hat Friedrich Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretiſch-praktiſchen Geiſtern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geſtellt, mit Guſtav Adolf und Richelieu, Wallenſtein und 
Cromwell, Karl Guſtav, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerſal eingreifender Wirkſam— 
keit und damit eigentlich weltgeſchichtlicher Bedeutung hinter 
ihnen allen zurückſtehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand: 
punft der Zeit aus, in die fein Wirken fiel und Die es zu— 
nächſt beeinflußte: aber gemefien an dem, was aus jeiner 
Schöpfung weiterhin geworden ift und was er wünſchte, er: 
jehnte, anzubahnen jtrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiſtes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 


280 Drittes Bud. Der Eintritt in die europäiiche Politik. 


dere und zu fortichreitender Entwidelung Berufene geleiitet. 
Dem entipridt es, daß wie in jeinem Wejen, jo auch in jeiner 
Wirkfamkfeit und in deren Ergebniffen die Gegenjäge hart bei 
einander liegen. Er war eigentlih nicht der Mann der dar: 
auf losftürmenden That, jondern des umjtändlichen, ſorgſamen, 
zweifelnden Erwägens. Und wie fühn hat er dann wieder in 
einzelnen Momenten gehandelt! Im allgemeinen aber waren 
Zeit und Verhältniffe dazu nicht angethan, und wo fie dazu 
angethan ſchienen, mahnte die Beſchränktheit der Mittel zur 
Vorfiht. Daraus entftanden die jcheinbar jo widerſpruchsvollen 
Irrgänge feiner vielverichlungenen Politik. Nur jo wird es 
pſychologiſch begreiflihb und politifch erflärlihd, daß derielbe 
Fürft, aus deflen Umgebung 1658 ein der Zeit jo weit vorauf: 
eilender Mahn: und Wedruf von dem hinreißenden Schwunge 
des Flugblattes „An den ehrlihen Deutschen“ hervorgehen 
konnte, jahrelang — doch nicht bloß unter dem Zwang einer 
noch nicht zu erjchütternden politiihen Notlage — nit jo: 
wohl um des Reiches, als vielmehr um feiner jelbit willen den 
enticehuldigenden Befürworter franzöfijcher Uebergriffe abgab und 
den gelegentlih aufbraujenden Unmut jeiner Landsleute zum 
Frieden um jeden Preis zu mahnen nicht müde wurde, ſon— 
dern wie die übel berufenften PBarteigänger Ludwigs XIV. in 


Deutichland in franzöfiihem Solde jtand und es mit jeiner 


Würde nicht für unvereinbar bielt, ſogar perfönlid ein un— 
gewöhnlich reiches Geldgeichenf von Ludwig XIV. anzunehmen. 
War das für ihn, den eifrigen, überzeugungstreuen Evan— 
geliihen anders möglich als durch eine Art feinen ftillfehweigen: 
den Vorbehalts, der ihm franzöfifches Geld zu nehmen erlaubte, 
weil das damit Gefchaffene, ſobald der erjehnte Umſchwung 
eintrat, doch zum Vorteil ſowohl Brandenburgs als aud 
Deutichlands, jedenfalls gegen die franzöfiiche Uebermacht an: 
gewandt werden jollte? Und derjelbe Fürft, der jo perjönlich 
und politijch dem nationalen Elend Deutichlands feinen Tribut 
zahlt, der, um ja den Verdacht von fich abzuwenden, als ob 
er den Raub Straßburgs tragiich nähme, eben damals den 
franzöfiihen Gefandten an jeinem Hofe mit einem Eoftbaren 
Ehrendegen beichenfte (S. 247) und fih dadurch in einen 


-— 7 u 


II. Des Großen Kurfürften Ausgang und Lebensarbeit. 981 


jchreienden Widerſpruch mit der öffentlihen Meinung ſetzte, 
faßt nicht nur den großen Gedanken an die Schaffung einer 
deutichen Seemacht, der wohlmeinende patriotiide Schwärmer 
ihn als Neichsadmiral vorzujegen dachten (©. 55), ſondern 
ringt auch den widerftrebenden Verhältniſſen den Anfang. ab 
zu feiner Verwirkflidung, indem er mit bewunderungswürdiger 
Energie und Umſicht eine nicht verächtlicde brandenburgiiche 
Flotte ins Leben ruft. 

So müht der Große Kurfürit fih dauernd ab in dem 
leidigen Konflikt zwiſchen feinem hochitrebenden Wollen und dem 
zu feiner Verwirklichung nicht ausreichenden Können und muß 
immer wieder um dieſes willen jenem läftig empfundene enge 
Schranken jegen, feine nad Entfaltung drängende Thatenluft 
aus Furcht vor einem Mißlingen zurücdhalten oder fich auf Ab- 
wegen ergehen lafjen. Leicht ift ihm das nicht geworden, und 
er bat gelegentlich ſchwer mit fich gerungen, um jein ungeſtümes 
Temperament zu zügeln. Derielbe Mann, der dem jchwediichen 
Einfall gegenüber zum Zwed der denkbar größten Sicherung, 
des erjtrebten militäriichen und politiichen Erfolges eine man- 
chem unbegreiflihe Selbjtbehberrichung zeigte, jo daß man an 
dem Ernit feiner Abfihten gegen Schweden zweifelte und ihn 
eines geheimen Einverjtändnifjes mit ihm verdächtigte (S. 205), 
hat hinterher nicht nur bei Fehrbellin durch jein allzu leiden: 
jhaftliches Draufgehen zwar fich und feiner Armee hellitrahlenden 
Kriegsruhm erworben, aber doch den Erfolg gemindert, der 
anders leichter und vollitändiger gewejen wäre, jondern Spa: 
nien gegenüber zur See in einer Weije Selbjthilfe geübt, die 
nur allzuſehr an das Fauſtrecht des Mittelalters erinnerte, 
und würde es als eine bejonders glüdliche Fügung begrüßt 
haben, wenn die Spanier, in gerechter Empörung über den 
gegen fie verübten Seeraub im großen, in Cleve Repreflalien 
zu ergreifen verfucht und ihm dadurch den gewünjchten Vor: 
wand gegeben hätten, einen Ritt nach Geldern zu unternehmen. 
Um den allgemeinen Frieden zu erhalten, legte er dem Reiche 
jchwere Opfer auf, juchte aber, jo gededt, fich ſelbſt zu be: 
reihern, und als ihm der Angriff auf Schweden verjagt wird, 
dabei an Braunfchweig jchadlos zu halten. Selbit für jene Zeit 
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Weife trat er damit wirklich in die große europäiiche Rolitif 
bandelnd ein und zwar in einer Richtung, die auch feiner 
Nachfolger Politik von Defterreih fowohl wie von Frankreich 
emanzipierte und an die Sache der Freiheit und des Fort: 
ſchritts knüpfte. Damit fühnte er, was er in allzu heißem 
dynaftiihen Machtitreben im Dienjte Frankreichs gegen Deutich: 
land gefehlt hatte, und erhob fich zu einem evangelifchen und 
beutfch-nationalen Fürften, der auch die berechtigten Intereſſen 
jeines Haufes und Landes voll idealen Sinnes dem Heil der 
Geſamtheit unterorbnete und dadurch erſt ein wirklich mora— 
liſch begründetes Recht auf deren Dankbarkeit gewann. 


II. Des Großen Rurfürſten Ausgang und 
Lebensarbeif. Bis 1688, 


Sorgenvoll und trübe, arbeits- und enttäufchungsreich war 
namentlich wieder das legte Jahrzehnt für Friedrih Wilhelm 
geweſen, vergleichbar dem mühjamen Ringen eines Schwim: 
mers, der fich einem ihn immer wieder niederziehenden Strudel 
mit einer legten verzweifelten Anftrengung zu entreißen ftrebt. 
Dazu kamen die unerquidlichen Berhältnifie in feiner nächſten 
Umgebung, Hader in der Familie, Streit und Neid unter feinen 
Näten, Parteiung unter den Generalen und jehmerzhaftes förper: 
liches Xeiden, das ihn täglich des nahen Endes gemärtig fein 
hieß. Und dabei war er, jo weit wir jehen, ziemlich vereinfamt, 
ohne eigentlichen Vertrauten. Daß von jeinen hervorragendften 
Räten faum einer nicht fremdes Geld genommen hatte, mag 
man aus der laren politiihen Moral der Zeit erklären. Daß 
Hans Adam von Schöning, der Befehlshaber der nad Ungarn 
geſchickten Truppen, PBenfionär Franfreihs war und auch dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin heimlih aus dem Feldlager 
Bericht erjtattete, war jchon ein bedenkliheres Symptom. Nach 
innen und außen fennzeichnet es daher die Lage ſehr eigen- 
tümlih, daß der eben aus der Fremde gefommene greife Mar- 
ſchall Schomberg, deſſen Berufung an die Spite der Armee 
lebhafte Unzufriedenheit erregte, dem Kurfürften am nächſten 
geitanden und allein jein unbejchränftes Vertrauen bejejlen hat, 
der tapfere Mann, der, anders wie fo viele, die glänzendfte 
Stellung, die ihm jein Adoptivvaterland bot, darangab, um 
jeinem Glauben leben zu können, und heimatlos geworden, 
jeinen Degen in den Dienſt der Glaubenzfreiheit ftellte, die 
zugleich mit der Freiheit Europas durch feinen bisherigen Kriegs: 
berrn bevroht war. Das große Geheimnis des oranijchen 
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Unternehmens bat beide raich zufammengeführt und eng ver: 
bunden. Der Eluge, tapfere Meinders, der ihm in der jchweriten 
Kriſis als einfichtsvoller und jelbftändiger Gehilfe zur Seite ge: 
ſtanden hatte, war durch den jüngeren, gewandteren, ehrgeizig 
aufitrebenden Fuchs verdrängt, der fich durch jeine Gejchäfts- 
fenntnis unentbehrlih zu machen und auch dem kommenden 
neuen Herrn zu empfehlen wußte. 

Wiederholt ſchwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Kurfürft dank feiner zähen Natur aller Anfälle doc 
Herr geworden. Im Frühjahr 1688 aber ließ beginnende 
Waflerfucht, die zu dem Stein: und Gichtleiden hinzufam, das 
Nahen des Endes erkennen. Er ſetzte jeine gewohnte Thätig— 
feit fort. Mitte April wurden die Beihwerden ärger: wieder: 
holte längere Ohnmachten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen. In Gegenwart des Kurprinzen, der nun 
nicht mehr verftimmt und zurüdgejegt jeitab jtand, und der 
Geheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weije, deren 
ihlichte Menichlichkeit und echte Fürftlichfeit noch heute ebenio 
ergreifend und erhebend wirkt, wie auf die damals um den 
Gründer des preufiihen Staates Verfammelten, und biejes in 
einer Hebjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider: 
ſprüchen, Härten und Gewaltjamfeiten reiche und doch auch von 
eigenem Verichulden nicht freie Fürftenleben jo wohlthuend bar: 
moniich ausklingen läßt, daß alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöft ericheinen und nur die Summe diejer unge: 
heuren :Zebensarbeit fich in mild verflärendem Lichte darftellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, fo ſprach er zu den An 
wejenden, aber auch glüdlich fei feine lange Regierung ver: 
laufen; e8 jei ihm gelungen, das jo elend überfommene Land 
wieder zu heben, den Freunden Achtung, den Feinden Furt 
einzuflößen. Er dankte den Näten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch feinem Sohne zur Seite ſtehen möchten, be— 
dauerte unter dem Zwange der BVerhältnifje jeine Unterthanen 
haben jchwer belajten zu müflen, und ermahnte den Nachfolger, 
in feinem Sinn weiter zu regieren und den erworbenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fich nach der ihm ſchrift— 
lich hinterlaffenen Anweifung — der „Väterlihen Vermahnung“ 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anwefenden 
einige Worte gerührten Dankes, zuerit der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nah einer kurzen Pauſe ging man dann an die 
Erledigung der vorliegenden Geichäfte. In jeinem Schlaf: 
gemac hatte der Kurfürſt eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbradte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Nacht unter ſchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Botsdam ein: ehe er ihnen jeinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrüdhliher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlih die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, dab dieje Verpflichtung ihr bereits durch 
ihres Vaters Teftament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polniſchen Thron 
zu werden hoffte. Man fieht, wo er auch in diejer lebten 
ichweren Stunde den nie verfagenden feiten Halt fand. Wie 
fih aber das ihm Heiligite doch auch mit den ihn beichäftigenden 
politiichen Sorgen und namentlid dem in Borbereitung be— 
findlihen großen Unternehmen Oraniens verknüpfte, das, wie 
er zuverfichtlich hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Parole und Lojung für den nächſten Tag befragt, Amſter— 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schid- 
jal Europas und jeines Staates entjcheiden. Noch eine aual- 
volle Naht folgte, ein letter Abjchied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den legten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, ſich jelbft die Augen. 

VBerjuht man die PVerfönlichfeit des Großen Kurfürften 
in ihrer Totalität und jein Lebenswert in feinem Gejamt: 
ergebnis zu erfaflen, jo treten auch da zunächſt unvermittelt 
die Gegenſätze zu Tage, die den Verlauf feiner fait ein halbes 
Jahrhundert umfafienden Regierung innerlid und äußerlich 
jtürmijch bewegt haben: zähes Keithalten des einmal ins Auge 
gefaßten Ziels und dabei doch eine merkwürdige, unftet hin 
und Her jpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu feiner 
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Erreihung anzuwendenden Mittel; eine launenhaft ericheinende 
Plöglichfeit des Entichlufies, der zumeilen fait ebenſo ſchnell 
wieder aufgegeben oder in jein Gegenteil verkehrt wird, wie 
er gefaßt war; leichtes Auffladern im Eingeben politifcher 
Freundichaften und reizbarjte Empfindlichkeit gegen jede Ver: 
legung der für andere daraus erwachienden Pflichten, dur 
die er felbft der jeinigen entledigt zu werden glaubt; die Nei- 
gung, die Dinge trübe zu jeben, und wenig von der Zukunft 
zu hoffen und dann in einzelnen Momenten ein unaufbaltiam 
vorwärts ftürmender Wagemut; der Wunſch, vor allem für wahr 
und zuverläflig gehalten zu werden und eine Verjchlofienheit 
und Hinterhaltigfeit des Handelns, die ihn Freund und Feind 
als unergründlich ericheinen ließen und in den Auf eines liftigen 
Fuchſes braten; Mangel an Vertrauen zu jeiner Umgebung 
und eine oft unbedachte Offenherzigfeit Fremden gegenüber, 
die durch vorzeitige Preisgebung geheimer Abfichten deren Ber: 
wirflihung zum voraus unmöglich machte; die volle Einficht 
in den Wert der Souveränetät und der glüdlich) geichaffenen 
Einheit jeines Staates und die väterlihe Schwäche in der 
Sorge um eine möglichit vollfürftliche Stellung für die Kinder 
der zweiten Ehe; die glüdliche Gabe zu imponierender fürftlicher 
Nepräfentation und zeitweile eine an Menichenicheu grenzende 
Neigung zur Einfamkeit. Nicht blo aus den nie verwundenen 
Eindrüden feiner jchweren Jugend und den mit den Jahren 
fteigenden Einflüffen quälender Eörperliher Beihwerden wird 
das zu erklären jein: vielmehr fommt dafür als vornehmite 
Quelle der unausgleihbare Widerfpruh in Betracht, an dem 
jein ganzes Wirken franfte und mehr als einmal zu jcheitern 
drohte, den jchließlich aber doch unſchädlich gemacht zu haben 
eigentlih die Summe jeines hiftoriichen Berdienftes iſt — das 
Mißverhältnis zwiſchen den Anſprüchen, welche diefer aus jo 
ungleichartigen und weit verjtreuten Teilen beftehende, der Ein: 
beit noch entbebrende Staat erhob und erheben mußte, wenn 
er nicht bei dem nächiten hereinbrechenden Sturm zerrifien und 
zur Ohnmacht verurteilt jein mwollte, und den durdaus un: 
genügenden Machtmitteln, die ihm zur Behauptung feiner rings 
um bedrohten Stellung zur Verfügung ftanden. Erft von dieſem 
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Gelihtspunfte aus wird die Größe jeiner Erfolge recht ge: 
würdigt werden können. An ihm gemeſſen, macht jeine Politik 
den Eindrud des Weitausgreifenden, Zielbewußten, Konfe- 
quenten, ftellt man fich ihren Träger vor als einen Herricher, 
der ficheren Auges und feiter Hand das Staatsſchiff glüdlich 
durch Klippen und Sandbänfe auf das erftrebte Ziel losfteuerte. 
Geht man aber ihren einzelnen Akten nad und löſt den durch— 
mefjenen Weg nah den Momenten, die für die wechſelnde 
Wahl der Rihtung maßgebend waren, gewiſſermaßen in feine 
Beitandteile auf, jo wird daraus ein mühjeliges und jorgen- 
volles Lavieren und gelegentlih ein recht wiberfpruchsvolles 
Hin: und Herfreuzen. Faſt niemals war das, was er fchließ: 
lich erreichte, von vornherein jein Ziel gewejen. Zumeiſt waren 
feine Gelichtspunfte vielmehr negative, injofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte. Das aber war bei 
der damaligen Lage und jeinen beichränkten Machtmitteln wahr: 
lich fein geringes Verdienſt. Es galt in weiſer Selbftüber- 
windung — die auch diejem hochitrebenden Fürften nicht leicht 
geworden ift — den Staat durch maßvolle Beichränfung der 
Ansprüche auf der Höhe zu erhalten, die er mühjam genug er— 
reicht hatte, und ihm damit die Möglichkeit zu wahren, jpäter 
gebotene günftige Gelegenheiten kraftvoll auszunutzen, ftatt 
inmitten einer furchtbaren europäiichen Krifis gleichlam alles 
auf eine Karte zu fegen, um vielleicht alles zu gewinnen, eben: 
jogut aber auch vielleicht alles zu verlieren. Eine ſolche Politik 
mußte fih in der Perjönlichkeit ihres Trägers um fo deut: 
licher widerfpiegeln, je mehr dieje jelbit den Drud der auf 
ihr laftenden Sorge und Berantwortlichfeit empfand. 

Perſon und Politik des Großen Kurfürften wird man 
daher erft dann vollfommen veritehen, wenn man ſich gewöhnt, 
fie befreit von dem fie umgebenden legendaren Nimbus zu be— 
tradhten, jo wie fie jih in der harten Wirklichkeit darftellten: 
unter dem Drud unausgeſetzt nagender Sorge, zeitweile aus— 
fichtslos jcheinender Bedrängnis, nach den jeltenen und immer 
nur kurz gemeflenen Zeiten glänzender Erfolge voll zuverficht- 
lihiten Aufſchwungs, dann wieder duch nicht immer unver: 
ichuldete Enttäufchung tief verbittert, Tag und Nacht darauf 
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bebaht, wie für das itm zu Unret: Enzzangene Erlag zu 
fkanten, un: in tem ratisien Tranıe danach zuweilen ver: 
ſucht, durch einen arasen aemasızan Burt aser Kot mit einem: 
mal ein Ense su maben, um dann Die Gelegenbeit dazu eben: 
falls wieder entihrwinden zu ſchen. Weniag bleibt da aller: 
dings von dem Idealbild übrig, das die Dunfbare Rachwelt 
nh von dem Gründer tes preusiiben Staates zu machen ge- 
wohnt in: aber das jo aemonnene Bild entirriht nit bloß 
der Eirflihfeit mebr, jondern es in vor allem iniofern treuer, 
als der Große Kurfürft uns ſo als Menſch von Fleiſch und 
Blut entgegentritt und wir aus jeinem Werk und den Be: 
dingungen, unter denen er daran ſchuf, auch tie Härten und 
Echroffheiten jeines Weſens begreifen lernen. Auch jeinem 
moraliihen Wert nah wird man das von ihm Erreichte höher 
veranihlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung jeines 
tchweren Berufs nicht blog mit der Schwäche der eigenen Katur, 
jondern vielfah auch mit der Selbitiuht und Unzuverläſſigkeit 
feiner nächſten Gehilfen zu ringen batte, und feineswegs nah 
Hervenart über Menihen und Tingen feiner Zeit erbaben, 
diejelben mühelos jeinen höberen Zwecken dienftbar machen 
fonnte. 

Erinnert man ji daran, dar der Beinamen des Großen 
dem Kurfürften zuerit im Weiten des Heichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nad dem ruhmlofen Ausgang des ober: 
rheiniichen Feldzuges zur Rettung der Marf beimmärts 309g 
=. 223), jo gewinnt man den Eindrud, daß die Zeitgenoſſen 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf das, was er dem deutichen Volk bereits geleiftet hatte. 
Und damit erft rüdt jeine mädtige Periönlichfeit in die richtige 
hiſtoriſche Beleuchtung. Gewiß ift er groß in dem, was er 
geleiftet hat, aber größer doch noch in dem, was er gewollt 
hat, und am größten in dem, was er von einem gemwillen 
inneren Drange, gleihjam injtinktiv vorwärts getrieben, ge— 
ahnt, als in der Zukunft eritrebbar und in einer ferneren Zus 
funft vielleicht erreihbar geahnt und als künftiges Ziel auf- 
gewielen hat. In ihm zuerit hat fih der Glaube an die Zu— 
funft jeines Haufes und jeines Staates zu einer moralifchen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihen Macht ver- 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiicher Wirkſam— 
feit wurde. Es it, als ob er den reformierten Prädeitinationg: 
glauben auf das Gebiet des hiftorischen Lebens übertragen hätte. 
Selbit in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn diefe An— 
jhauung nicht verlaflen, und nach den großen rettenden Ereig- 
niſſen jeines Lebens hat er ihr in den Umfchriften der auf fie 
geichlagenen Denkmünzen und in den zu den Dankgottesdienften 
gewählten Bibelterten höchſt charakteriftiichen Ausdrud gegeben 
(S. 128). Das Entjeheidende aber, was diefe Denkweiſe zu 
einem Moment von folgenreichjter geichichtlicher Wirkſamkeit 
machte, war, daß er mit ihr auch immer weitere Kreife jeines 
Volkes, vor allem aber und ganz bejonders jeine Märker zu 
erfüllen mußte. Und dadurch namentlich bat er die jo un: 
gleihartigen und nur loder verbundenen Beitandteile jeines 
Staates dur ein innerliches, gemütliches, ethijches Band mit: 
einander verfnüpft. Damit that er den erjten, aber auch gleich 
enticheidenden Schritt, um die noch unfertige Form des von 
ihm geichhaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beitehens und 
die Möglichkeit fortjchreitender Ausgeftaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht ſchuf gegen den noch immer jo mächtigen 
Sondergeift, der die landichaftlihen und die ftändiichen In— 
tereilen über die Antereffen des Gejamtjtaates und des Volkes 
ſetzte. 

Ranke hat Friedrich Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretiſch-praktiſchen Geiſtern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geitellt, mit Guftav Adolf und Richelieu, Wallenftein und 
Crommell, Karl Guftav, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerjal eingreifender Wirkſam— 
feit und damit eigentlich weltgefhichtliher Bedeutung binter 
ihnen allen zurüdftehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand: 
punft der Zeit aus, in die jein Wirken fiel und die es zu— 
nächſt beeinflußte: aber gemeflen an dem, was aus jeiner 
Schöpfung weiterhin geworden ift und was er wünſchte, er: 
jehnte, anzubahnen ftrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiftes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 
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dere und zu fortichreitender Entwidelung Berufene geleiket. 
Tem entipridt es, daß wie in jeinem Weſen, io aud) in jeiner 
Rirfiamfeit und in deren Ergebnifien bie Gegenſätze hart bei 
einander liegen. Er war eigentlih nit der Mann ber dar: 
auf lositürmenden That, jondern des umitändlidhen, forgiamen, 
zweifelnden Erwägens Und wie fühn bat er dann wieder in 
einzelnen Momenten gehandelt! Im allgemeinen aber waren 
Zeit und Berhältniite dazu nicht angetban, und wo He dazu 
angethan ichienen, mahnte die Beihhränftheit der Mittel zur 
Voriiht. Taraus entitanden die icheinbar jo wideripruchsvollen 
Irrgänge feiner vielverihlungenen Politik. Nur jo wird es 
pighologiih begreiflih und politiich erflärlid, da derjelbe 
Fürft, aus defien Umgebung 1658 ein der Zeit jo weit vorauf⸗ 
eilender Mahn- und Wedruf von dem binreigenden Schwunge 
des Flugblattes „An den ehrlichen TDeutichen“ hervorgehen 
fonnte, jahrelang — doch nit bloß unter dem Zwang einer 
noch nicht zu erichütternden politiihen Notlage — nidt ſo— 
mohl um des Reiches, als vielmehr um feiner jelbit willen den 
entihuldigenden Befürworter franzöfticher Uebergriffe abgab und 
ben gelegentlih aufbraufenden Unmut jeiner Landsleute zum 
Frieden um jeden Preis zu mahnen nit müde wurde, ſon— 
dern wie die übel berufeniten Rarteigänger Ludwigs XIV. in 
Deutihland in franzöſiſchem Solde jtand und es mit jeiner 
Würde nicht für unvereinbar hielt, ſogar perfönlih ein un: 
gewöhnlich reiches Geldgeihhent von Ludwig XIV. anzunehmen. 
War das für ihn, den eifrigen, überzeugungstreuen Evan: 
geliihen anders möglich ala durch eine Art feinen ſtillſchweigen— 
ben Borbehalts, der ihm franzöfifches Geld zu nehmen erlaubte, 
weil das damit Gejchaftene, jobald der erjehnte Umſchwung 
eintrat, doch zum Vorteil jomohl Brandenburgs als auch 
Deutichlands, jedenfalls gegen die franzöfiihe Uebermacht an- 
gewandt werben jollte? Und derſelbe Fürft, der jo perjönlich 
und politijh dem nationalen Elend Deutichlands jeinen Tribut 
zahlt, der, um ja den Verdacht von ſich abzuwenden, als ob 
er den Raub Straßburgs tragijch nähme, eben damals den 
franzöfiichen Gefandten an jeinem Hofe mit einem fojtbaren 
Ehrendegen beichenfte (S. 247) und fi dadurd in einen 
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jchreienden Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung ſetzte, 
faßt nicht nur den großen Gedanken an die Schaffung einer 
deutichen Seemacht, der wohlmeinende patriotiide Schwärmer 
ihn als Reihsadmiral vorzujegen dadten (©. 55), jondern 
ringt auch den widerjtrebenden Berhältnifien den Anfang. ab 
zu feiner Verwirklihung, indem er mit bemwunderungswürdiger 
Energie und Umſicht eine nicht verächtliche brandenburgiiche 
Flotte ins Leben ruft. 

So müht der Große Kurfürit fich dauernd ab in dem 
leidigen Konflikt zwiichen feinem hochitrebenden Wollen und dem 
zu feiner Verwirklihung nicht ausreidhenden Können und muß 
immer wieder um diejes willen jenem läjtig empfundene enge 
Schranken jegen, jeine nad Entfaltung drängende Thatenluft 
aus Furcht vor einem Mißlingen zurüdhalten oder fih auf Ab- 
wegen ergehen laſſen. Leicht ift ihm das nicht geworden, und 
er hat gelegentlich Schwer mit fich gerungen, um fein ungejtümes 
Temperament zu zügeln. Derjelbe Mann, der dem ſchwediſchen 
Einfall gegenüber zum Zweck der denkbar größten Sicherung 
des eritrebten militäriihen und politiichen Erfolges eine man— 
chem unbegreifliche Selbitbeherrichung zeigte, fo daß man an 
dem Ernit jeiner Abfihten gegen Schweden zweifelte und ihn 
eines geheimen Einverftändnifjes mit ihm verbäcdhtigte (S. 205), 
bat hinterher nicht nur bei Fehrbellin durch jein allzu leiden: 
ichaftlihes Draufgeben zwar fich und jeiner Armee hellftrahlenden 
Kriegsruhm erworben, aber doch den Erfolg gemindert, der 
anders leichter und vollitändiger geweien wäre, jondern Spa: 
nien gegenüber zur See in einer Weiſe Selbfthilfe geübt, die 
nur allzujehr an das Fauftreht des Mittelalters erinnerte, 
und würde es als eine bejonders glüdlihe Fügung begrüßt 
haben, wenn die Spanier, in gerechter Empörung über den 
gegen fie verübten Seeraub im großen, in Eleve Repreflalien 
zu ergreifen verjucht und ihm dadurch den gewünjchten Bor: 
wand gegeben hätten, einen Ritt nach Geldern zu unternehmen. 
Um den allgemeinen Frieden zu erhalten, legte er dem Reiche 
jhwere Opfer auf, ſuchte aber, jo gededt, sich jelbit zu be: 
reihern, und als ihm der Angriff auf Schweden verjagt wird, 
dabei an Braunjchweig jchadlos zu halten. Selbit für jene Zeit 
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hatte er nisı im Auge Kas Fb unter em Einiluß be 
ſonderer Umiänce gelegentl:b an nationalem TDenfen und 
patriotiihem Kühlen ftärfer reate, das hat er mit dem füderen 
Bid des Healvclitifers in den Dienn jeiner Sache zu ftellen 
gewußt, aber e& zu erweden und groß zu zieben, um ñch jeiner 
ols einer Macht tür Teutichland zu bedienen, lag außerbalb 
feines Willens ſowohl wie feines Vermögens. So jehr die 
vatriotiſche Geſchichtſchreibung ſpäterer Zeit ihn als den Meiiter 
des Baues feiern darf, auf und aus dem der preußiſche Staat 
erwadien it, und jo Großes ihm daher auch die deutiche Nation 
verbanft, ihn zum Vertreter preußiichen Batriotismus zu machen 
und als Vorkämpfer deutich-nationaler Jdeen zu feiern iſt un— 
berechtigt. Nicht als Berförperung des preußiſchen Bolfes, 
das es damals noch gar nit gab, deilen Entſtehung erit durch 
feine Erfolge möglih wurde, und nicht als Vorkämpfer oder 
Räder des deutſchen Volkes, von dem das materielle und moraliiche 
Elend bes großen Strieges faum noch etwas übrig gelaflen hatte, 
bat ſich Frievrih Wilhelm gefühlt: fein geſamtes fürftliches 
Denten und Handeln mwurzelt in einer Anſchauung, die von 
dem Funbamentaljag der abjoluten Monardie der Zeit — 
bem L’etat c'est moi Ludwigs XIV. — nicht weſentlich ver: 
ſchieden war. Nicht feinen Staat, nicht fein Volk hält er 
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eines beſonderen göttlichen Schutzes für gewiß, ſondern ſich 
perſönlich weiß er einem ſolchen befohlen; nicht ſeines Staates 
und ſeines Volkes Feinde hofft er zuverſichtlich niedergeworfen 
zu ſehen, ſeiner perſönlichen Feinde Niederlage begrüßt er als 
Folge eines zu feinen Gunſten ergangenen himmliſchen Straf: 
gerihts. Aber eben darin liegt ein Zug feiner biftoriichen 
Größe. Gegenüber der Unfertigfeit und Unklarheit der aus 
der alten landihaftlihen Befangenheit noch nicht herausge: 
fommenen ftaatlihen Anfänge jener Zeit bedeutete es einen 
epochemachenden Fortichritt, daß ein Fürft diefen Gedanken 
hatte, den Staat ala etwas Bejonderes, allen Teilen Weber: 
geordnetes, alle Einzelrechte in feinem Rechte Abjorbierendes 
feßte und in dem vollen Gefühl der damit übernommenen 
Pflichten fich zum Vertreter diejes nur in der Idee eriltieren: 
den, der Realität noch entbehrenden Gebildes machte. Es zu 
realifieren, in die vielgeitaltige Wirflichfeit der politiſchen 
Praxis hinüberzuleiten, dazu war ihm zunächſt eigentlich nur 
in Preußen die Möglichkeit gegeben. Doch bat die dort ge: 
wonnene Souveränetät, in der er mit gutem Recht jein koſt— 
barites Kleinod jah und deren Erhaltung und Geltendmahung 
nad oben und unten er ſchon in der „Bäterlihen Vermahnung“ 
von 1667 jeinem Nachfolger nahdrüdlih zur Pflicht gemacht 
hatte (S. 123), auch jeine Stellung in feinen dem Reiche 
angehörigen Landen beeinflußt und ihm eine höhere Autorität 
verliehen, als ihm nad Reichs- und Landrecht eigentlich zukam. 

Aber noch ein anderes ideales Moment erhebt des Großen 
Kurfürften mühjelige und oft unbelohnte Thätigkeit über die 
Sphäre des augenblidlich zu befriedigenden Bedürfnifies: Das 
religiöjfe oder bejtimmter gejagt, das evangeliiche. Noch machte 
der Kampf um das Befenntnis und der Befenntniffe unterein- 
ander den wejentlichiten Inhalt aus für das geiftige Leben des 
deutſchen Volkes — nicht zu feinem Heil. Welche Leidenschaften 
der Gegenjag zwiſchen Qutheranern und NReformierten nod 
immer entfefjelte, hat Friedrich. Wilhelm jelbft erfahren: in 
Preußen war er — bejonders im Anfang feiner Regierung — 
ein ſtarkes politiiches Moment, machte jich als ſolches auch bei 
den Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd geltend. Aber gleich 
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da hatte der Kurfürst entichieden Stellung genommen und den 
Heformierten die Anerfennng als auf dem Boben des Evan- 
geliums ftehend und der Augsburgiihen Konfeilion verwandt 
eriirittien. Damit bradte er zuerit und allein das grobe 
Prinzip der Parität zur Geltung. Doch entiprang auch das bei 
ihm mehr perjönliden Momenten als prinzipiellen Erwägungen. 
Obgleich nämlih ein aufridhtiger Heformierter, verwarf er doch 
die ftrenge Prädeftinationslebre und betonte nachdrücklich die 
außer in dieſer und in betreit des Abendmahls in allen Punkten 
vorhandene Uebereinjtiimmung zwiſchen Lutheranern und Refor— 
mierten. Daher findet ſich bei ibm nichts von der höchſt agarei: 
fiven Haltung feines Großvaters Johann Sigismund gegen die 
Zutberaner, die ſchon bei Georg Wilhelm gemilvert war, und 
wenn er auch jeine Glaubensgenojien begünitigte, jo hat er 
dod den Lutheranern niemals ihre Rechte verkürzt, obgleich 
jeine bejondere Abneigung gegen fie zum Teil daraus ent- 
iprungen zu fein jcheint, daß er in den beibehaltenen katho— 
liihen Formen eine Gefahr des Rückfalls zu der alten Kirche 
erblidte. In jener Zeit der Konveriionen war es immerhin ein 
achtunggebietender Zug, dab für diefen Fürſten jeder Glaubens- 
wechiel außerhalb der politiihen Kombinationen lag: die ſchwe— 
diſche Krone fo wenig wie die polnijche hat er auch nur einen 
Augenblid diejes Preifes wert gehalten. Was ihm fein Glaube 
war, follte er auch jeinen Kindern werden, denen er von Jugend 
auf eine religiöje Gefinnung einzuprägen trachtete und die er 
noch auf dem Sterbebett zum Feithalten an ihrem Befenntnis 
ermahnte. Mit gutem Grunde galt er daher als der eigent: 
lihe Schuß: und Schirmberr der Reformierten auch außerhalb 
feiner Staaten, namentlich jeit der hochherzigen Hilfe, die er 
den Hugenotten gewährte. In den Niederlanden verehrte man 
ihn als das einzige Haupt der reformierten Kirche und betete 
für feine Erhaltung. Weniger Glüd machte er damit bei den 
eigenen Unterthanen, die ihr Mißtrauen gegen die Refor: 
mierten nie völlig überwanden. Daß er dem üblihen Schmähen 
und Schimpfen auf die Neformierten, die wegen ihrer „teuflifchen 
Religion” verflucht werden müßten, mit unnadjfichtiger Strenge 
ein Ende machte, fonnte jchließlich jelbit von lutheriicher Seite 
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nicht als unbillig bezeichnet werden, obgleich ſelbſt ein Paul 
Gerhard, ohne einer von den Rufern im Streit zu fein, troß 
der ihm perjönli gewährten Nachſicht darin eine nicht zu 
duldende Bindung feines Gemifjens jah und aus dem Lande 309 
(1667). Wo der Kurfürft die reformierte Lehre auszubreiten 
verjuchte, stieß er auf Widerftand. Auch war die Zahl feiner 
reformierten Untertanen — Cleve ausgenommen — fo gering, 
daß die großen Anforderungen, die er für fie bei den Ständen 
erhob, wohl unverhältnismäßig erjcheinen Fonnten. Ferner 
mußte es allerdings einen üblen Eindrud machen und den 
Gegenſatz, den er möglichit bejeitigt jehen wollte, vielmehr 
verſchärfen, daß gerade jo viel Leute jeiner Umgebung ihren 
Glauben wechjelten, doch nur in der Abficht, dadurch bei ihm 
befondere Gunft zu gewinnen. Ging doch auch die Kurfürftin 
Dorothea, eine Zutheranerin, zur reformierten Kirche über. 
Es verjöhnte die Lutheraner nicht, daß er fih auch ihrer be— 
drängten Glaubensgenoſſen gegen die habsburgiiche Intoleranz 
annahm und fie jowohl in den Erblanden und namentlich 
Sclefien ald auch in Ungarn zu jchügen und in den Beſitz 
freier Neligionsübung zu jegen jtrebte. Wergebens aber bielt 
er dem Miener Hofe vor, „wie die unterthänigite Devotion 
und Liebe der Unterthanen, die der rechte Schild und die 
fiherfte Macht ift, dadurch Königreihe und Lande wider alle 
auswärtige Gewalt bei ihrem Flor und Aufnahme erhalten 
werden, am ficheriten gewonnen würde durch Bewahrung ihrer 
Freiheiten, namentlid in Religionsfahen” — ein Grundfas, 
der fih an ihm jelbit und feinen Unterthanen jegensreich be- 
währt hat. So iſt in des Großen Kurfürften religiöjer Toleranz 
der große Gedanke der Vereinigung der beiden evangeliichen 
Befenntniffe auf dem Boden der ihnen gemeinfamen evan- 
geliihen Grundlehren dem Keime nad enthalten, der nachmals 
in der Union verwirklicht worden ift. Hat doch Samuel von 
Bufendorf, der geniale Begründer der allgemeinen Rechts: 
wiſſenſchaft, der Gejchichtichreiber Guftav Adolfs und Karls X. 
Guftav, den Friedrih Wilhelm 1688 als Kammergerichtsrat 
in feinen Dienft 309 und zu feinem Hiftoriographen  beitellte, 
nicht bloß in dem monumentalen Werf, in dem er die politische 
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in zen Eiaste tes Grcken Aurfämen tie ırchlaie Done auf 
olen arzeren Gebieten Üitterartiter Bettärizurg, Der bier noch 
mier wie arterwärts das wirtitattlihe Elend, Das Der große 
Rriea sur Zolae achakı hatte, unübermwintiide Hindernine be- 
reitete. Bohl bat Friedrich Filbelm vie materielle Lage des 
Bauern durch Hebung feines wirtikerrliden Gedeibens zu beitern 
geiucht, aber eine planmäßige Hebung ibres ñttlichen und 
aeittigen Ketitandes Sag ihm wie feiner Zeit überhaupt fern. 
Im Gebiet ter Volksſchule it auch nicht einmal der Verſuch 
zur Ausfüllung der da gähnenden Leere gemacht worden. Kräf⸗ 
tigere Jorderung empfing der Büraerttand, dem durd die Be: 
günftigung der Manufaktur, des Gewerbes und des Handels 
günstigere Bedingungen für fein wirtichaftliches Gedeiben ge- 
ihaften wurden und deſſen geiftiger Kultur eine nicht unbe: 
trächtliche Beſſerung des höheren Schulweſens zu gute fam. 
Auch die Univerfitäten erfreuten fich feiner eifrigen Fürlorge, 
nur daß gerade da die Anappheit der Mittel mande mohl: 
mollende Abfiht vereitelte. Denn gerade in jeinen geiftigen 
Intereſſen trat des Kurfürften Neigung für ungewöhnliche, weit: 
abliegende Dinge zu Tage: was er da that, entiprang mehr per: 
jönliher Liebhaberei als der Einſicht in die Bedeutung der 
Wiffenichaftspflege für den Staat und das Fürftentum, während 
er auf der anderen Seite die Wiſſenſchaft vornehmlih nad 
dem praktiihen Nuten ſchätzte, den fie gewähren , konnte. 
Chineſiſche, aftatifche und amerifaniiche Spradjitudien förderte 
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er; die Naturkunde fam für ihn befonders wegen des Nutzens 
in Betracht, den fie dem bürgerlichen Leben ftiften fonnte. Der 
wunderliche Plan des ſchwediſchen Reichsrats Benedikt Skytta 
(1667) zur Errichtung einer Univerfaluniverfität fand an ihm 
einen eifrigen Förderer, während jein praktiſcher Blid richtig 
erfannte, wie reihen Nugen die höhere Kultur feiner fran- 
zöſiſchen Schüglinge zur Hebung des einheimischen Adels und 
Bürgerftandes ftiften fonnte, und er eine diefem Zweck dienende 
Anstalt zu errichten beabfichtigte. Aber troß der nahen Be- 
rührung, in welde ihn die Einwanderung der KReformierten 
mit dem jo hoch entmwidelten Geiftesleben Frankreichs bradte, 
bat er gerade hier auf jein Deutichtum bejonderen Wert gelegt 
und es beinahe demonitrativ feitgehalten: in diefem Sinn war 
er als der „Untadelige” Mitglied der fruchtbringenden Gefell: 
ihaft. Aber jo wenig wie in Preußen Simon Dad (7 1659), 
der von ihm durch ein Zandgütchen Beglüdte, vermochte in 
der Marf der Kammergerihtsadvofat, Stadtridhter und Rats: 
fämmerer zu Köln an der Spree Nifolaus Bauder mit feiner 
„Wohlklingenden luſtigen Baufe von finnreihen Scherzgedichten“ 
der elend daniederliegenden Poeſie aufzubelfen, die dann in 
den ſchwülſtigen Kurialien des Hofpoeten und Hofmarihalls 
Johann von Beiler vollends unter ödem Wortichwall gewiſſer— 
maßen begraben wurde. Wie diejer Litteratur das Verftänd: 
nis abging für die Heldengröße des Kurfürften und fie für jeine 
Thaten ein menjchliches Verſtändnis jo wenig hatte wie ein ge— 
ichichtliches, Lehren jo troitloje Reimereien wie Beilers „heroiſche“ 
Gedichte auf die Schladten von Warichau und von Fehrbellin. 

Mehr Empfänglichkeit brachte der Kurfürft der bildenden 
Kunft entgegen. Aber auch für fie war damals in den Marken 
der Boden noch nicht gegeben: was da geleijtet oder verjucht 
worden ijt, geht im mejentlihen auf die Eindrüde zurüd, Die 
er in jungen Jahren in den Niederlanden empfangen hatte, 
wie es denn auch durchweg Niederländer waren, die er bei 
jeinen bejcheidenen Unternehmungen auf diefem Gebiete ver: 
wendet hat. Aber die Zeit war doch nicht mehr jo fern, wo 
einem genialen Künstler gerade in jeiner jcharf ausgeprägten 
Geſtalt zuerft feine hiltoriiche Größe aufgehen und er in ihr 
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bedacht, wie für das ihm zu Unrecht Entgangene Erjaß zu 
ſchaffen, und in dem rajtlofen Drange danach zuweilen ver- 
jucht, durch einen großen gewagten Wurf aller Not mit einem: 
mal ein Ende zu mahen, um dann die Gelegenheit dazu eben: 
falls wieder entihwinden zu jehen. Wenig bleibt da aller: 
dings von dem Idealbild übrig, das die danfbare Nachwelt 
fih von dem Gründer des preußiichen Staates zu machen ge: 
wohnt ift: aber das jo gewonnene Bild entſpricht nicht bloß 
der Wirklichfeit mehr, jondern es ift vor allem infofern treuer, 
als der Große Kurfürft uns jo als Menſch von Fleiih und 
Blut entgegentritt und wir aus jeinem Werf und den Be: 
dingungen, unter denen er daran ſchuf, auch die Härten und 
Schroffheiten jeines Wefens begreifen lernen. Auch jeinem 
moraliihen Wert nad wird man das von ihm Erreichte höher 
veranjchlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung jeines 
ſchweren Berufs nicht bloß mit der Schwäche der eigenen Natur, 
fondern vielfah aud mit der Selbitjuht und Unzuverläffigfeit 
jeiner nächſten Gehilfen zu ringen hatte, und feineswegs nad 
Heroenart über Menjchen und Dingen feiner Zeit erhaben, 
diejelben mühelos feinen höheren Zwecken dienftbar machen 
fonnte. 

Erinnert man fi daran, daß der Beinamen des Großen 
dem Kurfürften zuerſt im Weiten des Neichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nach dem ruhmlojen Ausgang des ober: 
rheiniichen Feldzuges zur Rettung der Mark heimmärts zog 
(S. 223), jo gewinnt man den Eindrud, daß die Zeitgenoſſen 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf das, was er dem deutichen Volk bereits geleiftet hatte. 
Und damit erjt rüdt jeine mächtige Periönlichkeit in die richtige 
biftoriiche Beleuchtung. Gewiß ijt er groß in dem, was er 
geleijtet hat, aber größer doch noch in dem, was er gewollt 
hat, und am größten in dem, was er von einem gemiljen 
inneren Drange, gleihjam inftinktiv vorwärts getrieben, ge— 
ahnt, als in der Zukunft erjtrebbar und in einer ferneren Zus 
kunft vielleicht erreichbar geahnt und als Fünftiges Ziel auf- 
gewielen hat. In ihm zuerit hat fich der Glaube an die Zu- 
funft feines Haujes und feines Staates zu einer moraliſchen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihen Macht ver- 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiicher Wirkſam— 
feit wurde. Es ift, als ob er den reformierten Prädeſtinations— 
glauben auf das Gebiet des hiftorischen Lebens übertragen hätte. 
Selbit in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn dieje An- 
ſchauung nicht verlaffen, und nad den großen rettenden Ereig— 
niffen jeines Lebens hat er ihr in den Umſchriften der auf fie 
geichlagenen Denfmünzen und in den zu den Danfgottesdieniten 
gewählten Bibelterten höchſt charakteriſtiſchen Ausdrud gegeben 
(S. 128). Das Entſcheidende aber, was dieſe Denkweiſe zu 
einem Moment von folgenreichfier gejchichtlicher Wirkſamkeit 
machte, war, daß er mit ihr auch immer weitere Kreije jeines 
Volkes, vor allem aber und ganz bejonders feine Märfer zu 
erfüllen wußte. Und dadurch namentlih hat er die jo un: 
gleihartigen und nur loder verbundenen Bejtandteile jeines 
Staates durch ein innerliches, gemütliches, ethijches Band mit: 
einander verfnüpft. Damit that er den erften, aber auch gleich 
enticheidenden Schritt, um die noch unfertige Form Des von 
ihm gejchaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beitehens und 
die Möglichkeit fortichreitender Ausgeftaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht jchuf gegen den noch immer jo mächtigen 
Sondergeift, der die landſchaftlichen und die ftändiichen In— 
tereflen über die AIntereffen des Gejamtitaates und des Volfes 
ſetzte. 

Ranke hat Friedrich Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretiſch-praktiſchen Geiſtern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geftellt, mit Guftav Adolf und Richelieu, Wallenftein und 
Srommwell, Karl Guftan, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerjal eingreifender Wirkſam— 
feit und damit eigentlich weltgejhichtlicher Bedeutung hinter 
ihnen allen zurüdftehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand: 
punft der Zeit aus, in die jein Wirken fiel und die es zu: 
nächſt beeinflußte: aber gemeilen an dem, mas aus jeiner 
Schöpfung weiterhin geworden ift und was er wünſchte, er: 
jehnte, anzubahnen ftrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiſtes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 
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Pofition an der Nordfee nicht gewinnen laffen. Aber nur an 
ihr, nit an den dafür gebotenen 240 000 Thalern war ihm 
gelegen. Auch zeigte man in Wien feine Luft, den glüdlichen 
Türfenkrieg abzubrehen, um den Waffengang mit Frankreich 
zu erneuern, bei dem das Haus Habsburg ſelbſt faum Großes 
zu gewinnen hatte. Man fand dort an dem zwanzigjährigen 
Stillitand mehr und mehr Geihmad, jeit man im Djten eine 
ungeheure Erobererlaufbahn vor fi aufgethban jah. In dem 
eroberten Ungarn begann eine Verfolgung der Evangelijchen, 
die dem in Frankreich Gejchehenen nichts nadhgab. Des Kur: 
fürften Verwendung für feine Glaubensgenofjen verhallte un— 
gehört. In diefem Punkte hatte er die Klippe gefunden, an 
der jeine Allianz mit Franfreih ſcheitern mußte: ſollte er 
dem Kaifer gegenüber die evangeliihe Sache verleugnen? Was 
wurde aus der Reichsverfaſſung, wenn bie öfterreihifche Macht 
ins Ungemefjene weiter wuchs? Was wurde aus der Freiheit 
Europas und dem evangeliihen Glauben, wenn ſich der Kaijer 
mit Frankreich verftändigte und beide mitz dem fatholifchen 
König von England, der eben der Stammvater einer katholiſchen 
Dynaftie zu werden hoffte, eine furchtbare Tripelallianz im 
Dienfte des politiihen Abjolutismus und der Fatholifchen 
Reaktion bildeten? Wenn der Kurfürft da der Verpflichtung, 
die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römifchen König zu für: 
dern, nicht nachfam, wenn er der Erhebung Karls von Loth: 
ringen, des Schwagers des Kaijers, auf den polnischen Thron 
entgegenarbeitete, ja e& nicht ungern ſah, daß durch die Wahl 
Wilhelms von Fürftenberg zum Koadjutor in Köln eine Kreatur 
des franzöfiichen Königs in das Aurfürftenfollegium zu fommen 
Ausfiht erhielt, jo waren das doch nur kleine Mittel, Not: 
behelfe, welche die Krifis hinausschieben, aber nicht abwenden 
und nicht einen günftigen Ausgang verbürgen fonnten. Nur ein 
rettender Ausweg blieb, und jeit dem denfwürdigen Clever Tage 
verfolgte er ihn mit ruhiger, bejonnener Konjequenz und einer 
umſichtigen Entjchloffenheit, die mit feinem fonft jo ſtürmiſchen 
Wefen, feiner heftigen Ungeduld und jeinem oft übereilten 
Drängen auf raſch greifbare Erfolge auffallend Fontraftierte. 
Weder mit dem Kaifer noch mit Franfreihd — mit den Vor: 
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fämpfern der Freiheit, der politiihen jo gut wie der Glaubens: 
freiheit — jollte Brandenburg hinfort gehen: nicht in der irrungs— 
reichen Vergangenheit, nicht in der gefahrenreichen Gegenwart — 
in der Zufunft lag jein und feines Herricherhaufes Heil, die 
fie frei von habsburgiſcher und bourbonifcher Weltherrichafts: 
politik und frei auch von der dunflen kirchlichen Reaktion der 
Stuarts fraft des Selbitbeitimmungsrehts eines werdenden 
Bolfes und im Lichte weitherziger Toleranz in ſchweren Kämpfen 
aus eigener Kraft fih aufbauen jollten. 

Ein großer, kühner, genialer Zug geht in dieſen letzten 
Zeiten dur) des Kurfürften ruhig beſonnene Politik. Mehr als 
jonjt fommen die idealen Momente der Zeit in ihr zur Geltung. 
Aber ſelbſt jegt verlor er Pommern nicht aus dem Auge, 
meinte vielmehr in der alten Art eine neue Kombination ge— 
funden zu haben, um dort doch endlih an das Ziel jeiner 
Wünſche zu fommen. Als Vermittler in den Streitigkeiten, die 
jeine Coufine, die ehemalige Schwedenfönigin Chriftine, wegen 
des unregelmäßigen Eingangs der ihr zuftehenden Gelder mit 
der Stodholmer Regierung hatte, erbot er fich feinerjeits die 
betreffenden Zahlungen zu leiften gegen Ueberlaffung Pommerns 
oder mwenigitens Stettins. Durch einen bejonderen Gejandten 
unterhandelte er in Rom mit der Königin: während er die 
eigentlih Schweden treffenden Zahlungen leiftete, follte fie ihn 
zum Erben einjegen, damit ihre jo auf ihn übergehenden For: 
derungen an Schweden ihm eine Handhabe böten, um dereinft 
Rommern ohne Schwertitreih an fich zu bringen. Sein Tod 
durchkreuzte ſolche Entwürfe. 

Aber auch die ſo heiß erſehnte Entſcheidung in England 
erlebte er nicht mehr. Doch weilte all ſein Denken bei dem 
Unternehmen Oraniens: er war nicht bloß Mitwiſſer, ſondern 
handelnd an der Vorbereitung beteiligt. Im Cleveſchen hatte 
er 9000 Mann bereit, um den Niederrhein und die Nieder— 
lande zu decken, wenn der Statthalter, dem an ihn ergangenen 
Rufe folgend, mit der Flotte und dem Heer der Republik über 
den Kanal fette, um in der Freiheit und dem Glauben Eng: 
lands die Freiheit Europas und das Evangelium zu retten. In 
unfcheinbarer, aber ebenfo entjcheidender wie verdienftvoller 
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Weile trat er damit wirklih in die große europäiihe Politik 
bandelnd ein und zwar in einer Richtung, die auch jeiner 
Nachfolger Politik von Defterreih jomohl wie von Frankreich 
entanzipierte und an die Sache der Freiheit und des Fort: 
Ichritts fnüpfte. Damit fühnte er, was er in allzu heißem 
dynaftiihen Machtitreben im Dienite Franfreichs gegen Deutich- 
fand gefehlt hatte, und erhob ſich zu einem evangeliichen und 
deutjch-nationalen Fürften, der auch die berechtigten Intereſſen 
jeines Haufes und Landes voll idealen Sinnes dem Heil der 
Gejamtbeit unterordnete und dadurch erit ein wirklich mora= 
liſch begründetes Recht auf deren Dankbarkeit gewann. 


II. Des Großen Kurfürkten Ausgang und 
Lebensarbeit, Bis 1688, 


Sorgenvoll und trübe, arbeits: und enttäufhungsreich war 
namentlich wieder das legte Jahrzehnt für Friedrih Wilhelm 
gewejen, vergleihbar dem mühjamen Ringen eines Schwim: 
mers, der fich einem ihn immer wieder niederziehenden Strudel 
mit einer legten verzweifelten Anftrengung zu entreißen ftrebt. 
Dazu famen die unerquidlihen Berhältnifie in feiner nächften 
Umgebung, Hader in der Familie, Streit und Neid unter jeinen 
Räten, PBarteiung unter den Generalen und ſchmerzhaftes förper- 
liches Leiden, das ihn täglicd des nahen Endes gemwärtig fein 
hieß. Und dabei war er, jo weit wir jehen, ziemlich vereinjamt, 
ohne eigentlichen Vertrauten. Daß von jeinen hervorragenditen 
Näten faum einer nicht fremdes Geld genommen hatte, mag 
man aus der laren politiichen Moral der Zeit erklären. Daß 
Hans Adam von Schöning, der Befehlshaber der nad) Ungarn 
geſchickten Truppen, Benfionär Franfreihs war und auch dem 
franzöfiihen Gefandten in Berlin heimlich aus dem Feldlager 
Bericht erftattete, war Jchon ein bedenklicheres Symptom. Nach 
innen und außen fennzeichnet es daher die Lage ſehr eigen: 
tümlich, daß der eben aus der Fremde gelommene greife Mar: 
Ihall Schomberg, deifen Berufung an die Spige der Armee 
lebhafte Unzufriedenheit erregte, dem Kurfüriten am nächiten 
geitanden und allein jein unbejchränttes Vertrauen bejefen bat, 
der tapfere Mann, der, anders wie jo viele, die glänzendfte 
Stellung, die ihm jein Adoptivvaterland bot, darangab, um 
jeinem Glauben leben zu fünnen, und heimatlos geworden, 
jeinen Degen in den Dienſt der Glaubensfreiheit ftellte, die 
zugleich mit der Freiheit Europas durch jeinen bisherigen Kriegs: 
berrn bedroht war. Das große Geheimnis des oranijchen 
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Unternehmens hat beide raich zuiammengeführt und eng ver: 
bunden. Der Eluge, tapfere Meinders, der ihm in der jchweriten 
Krifis als einfihtsvoller und felbttändiger Gehilfe zur Seite ge- 
itanden hatte, war durd den jüngeren, gewandteren, ehrgeizig 
aufftrebenden Fuchs verdrängt, der fih durch jeine Geſchäfts— 
fenntnis unentbehrlihd zu maden und aud dem fommenden 
neuen Herrn zu empfehlen wußte. 

Kiederholt ſchwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Kurfürſt dank feiner zähen Natur aller Anfälle doch 
Herr geworden. Im Frühjahr 1688 aber ließ beginnende 
Waſſerſucht, die zu dem Stein: und Gichtleiden binzufam, das 
Nahen des Endes erfennen. Er ſetzte jeine gewohnte Thätig- 
feit fort. Mitte April wurden die Beichwerden ärger: wieder: 
holte längere Ohnmachten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen. In Gegenwart des Kurprinzen, der nun 
nicht mehr verfiimmt und zurüdgefegt ſeitab ſtand, und der 
Seheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weiſe, deren 
ihlihte Menschlichkeit und echte Fürftlichkeit noch heute ebenſo 
ergreifend und erbebend wirft, wie auf die Damals um den 
Gründer des preußiſchen Staates VBerjammelten, und diejes in 
einer Hesjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider: 
iprühen, Härten und Gemwaltiamfeiten reiche und Doch aud von 
eigenem Berichulden nicht freie Fürftenleben jo wohlthuend har: 
moniſch ausflingen läßt, daß alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöft erjcheinen und nur die Summe diejer unge: 
heuren Lebensarbeit fih in mild verflärendem Lichte daritellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, fo ſprach er zu den An- 
wejenden, aber auch glüdlich jei feine lange Regierung ver: 
laufen; es jei ihm gelungen, das jo elend überfommene Land 
wieder zu heben, den Freunden Achtung, den Feinden Furcht 
einzuflögen. Er dankte den Näten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch jeinem Sohne zur Seite ftehen möchten, be- 
dauerte unter dem Zwange der Verhältniſſe jeine Unterthanen 
haben jchwer belajten zu müflen, und ermahnte den Nachfolger, 
in jeinem Sinn weiter zu regieren und den erworbenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fi) nach der ihm jchriit- 
[ich hinterlafienen Anweifung — der „Väterlihen Vermahnung“ 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anweſenden 
einige Worte gerührten Danfes, zuerjt der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nach einer kurzen Pauſe ging man dann an bie 
Erledigung der vorliegenden Geſchäfte. In feinem Schlaf: 
gemacd hatte der Kurfürſt eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbrachte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Naht unter jchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüpdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Botsdam ein: ehe er ihnen jeinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrüdlicher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlich die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, daß dieje Verpflichtung ihr bereits durch 
ihres Vaters Teftament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polnischen Thron 
zu werden hoffte. Man ſieht, wo er auch in diejer letzten 
ihmweren Stunde den nie verfagenden feiten Halt fand. Wie 
fich aber das ihm Heiligite doch auch mit den ihn bejchäftigenden 
politiihen Sorgen und namentlih dem in Vorbereitung be= 
findlihen großen Unternehmen Oraniens verknüpfte, das, wie 
er zuverfichtlich hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Parole und Loſung für den nächſten Tag befragt, Amfter: 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schid- 
jal Europas und jeines Staates entjcheiden. Noch eine qual— 
volle Naht folgte, ein letzter Abjichied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den legten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, fich jelbit die Augen. 

Verſucht man die Perfönlichfeit des Großen Kurfürſten 
in ihrer Totalität und fein Lebenswerf in feinem Gejamt: 
ergebnis zu erfaſſen, jo treten auch da zunächſt unvermittelt 
die Gegenjäße zu Tage, die den Verlauf feiner fait ein halbes 
Jahrhundert umfafjenden Regierung innerlid und äußerlich 
ſtürmiſch bewegt haben: zähes Feſthalten des einmal ins Auge 
gefaßten Ziels und dabei doch eine merfwürdige, unjtet hin 
und ber jpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu feiner 
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Erreihung anzuwendenden Mittel; eine launenhaft ericheinende 
löglichkeit des Entichluffes, der zumeilen fait ebenjo jchnell 
wieder aufgegeben oder in fein Gegenteil verfehrt wird, wie 
er gefaßt war; leichtes Auffladern im Eingehen politiicher 
Freundichaften und reizbarite Empfindlichkeit gegen jede Ver: 
legung der für andere daraus erwachſenden Pflichten, durch 
die er jelbjt der jeinigen entledigt zu werden glaubt; die Nei- 
gung, die Dinge trübe zu ſehen, und wenig von der Zukunft 
zu hoffen und dann in einzelnen Momenten ein unaufbaltiam 
vorwärts ftürmender Wagemut; der Wunſch, vor allem für wahr 
und zuverläjfig gehalten zu werden und eine Verſchloſſenheit 
und Dinterhaltigfeit des Handelns, die ihn Freund und Feind 
als unergründlich ericheinen ließen und in den Auf eines liftigen 
Fuchſes brachten; Mangel an Bertrauen zu jeiner Umgebung 
und eine oft unbedachte Offenherzigfeit Fremden gegenüber, 
die durch vorzeitige Preisgebung geheimer Abfichten deren Ver: 
wirklihung zum voraus unmöglih madte; die volle Einficht 
in den Wert der Souveränetät und der glüdlich geichaffenen 
Einheit feines Staates und die väterlihe Schwäche in Der 
Sorge um eine möglichit vollfürftlihe Stellung für die Kinder 
der zweiten Ehe; die glüdliche Gabe zu imponierender fürftlicher 
Repräjentation und zeitweife eine an Menſchenſcheu grenzende 
Neigung zur Einſamkeit. Nicht bloß aus den nie vermwundenen 
Eindrüden jeiner jchweren Jugend und den mit den Jahren 
fteigenden Einflüffen quälender förperlicher Beſchwerden wird 
das zu erflären jein: vielmehr fommt dafür als vornehmite 
Quelle der unausgleihbare Wideripruh in Betradht, an dem 
jein ganzes Wirken krankte und mehr als einmal zu jcheitern 
drohte, den jchließlih aber doch unschädlich gemacht zu haben 
eigentlih die Summe feines hiſtoriſchen Verdienſtes ift — das 
Mikverhältnis zwiihen den Anſprüchen, welche diefer aus jo 
ungleichartigen und weit verjtreuten Teilen beitehende, der Ein: 
beit noch entbehrende Staat erhob und erheben mußte, wenn 
er nicht bei dem nächiten hereinbrehenden Sturm zerrifien und 
zur Ohnmacht verurteilt jein wollte, und den durdaus un 
genügenden Machtmitteln, die ihm zur Behauptung jeiner rings— 
um bedrohten Stellung zur Verfügung ftanden. Erft von diejem 
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Geſichtspunkte aus wird die Größe ſeiner Erfolge recht ge— 
würdigt werden können. An ihm gemeſſen, macht ſeine Politik 
den Eindruck des Weitausgreifenden, Zielbewußten, Konſe— 
quenten, ſtellt man ſich ihren Träger vor als einen Herrſcher, 
der ſicheren Auges und feſter Hand das Staatsſchiff glücklich 
durch Klippen und Sandbänke auf das erſtrebte Ziel losſteuerte. 
Geht man aber ihren einzelnen Akten nah und löft den durch— 
mefjenen Weg nach den Momenten, die für die mwechjelnde 
Mahl der Rihtung mahgebend waren, gewiflermaßen in feine 
Beitandteile auf, jo wird daraus ein mühfeliges und forgen: 
volles Lavieren und gelegentlih ein recht widerfpruchsvolles 
Hin: und Herfreuzen. Kalt niemals war das, was er jchließ- 
lich erreichte, von vornherein jein Ziel gewejen. Zumeift waren 
feine Gefichtspunfte vielmehr negative, injofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte. Das aber war bei 
der damaligen Lage und jeinen beſchränkten Machtmitteln wahr: 
lich fein geringes Verdienſt. Es galt in weiſer Selbjtüber- 
windung — die auch diefem hochſtrebenden Fürften nicht leicht 
geworden ift — den Staat durch maßvolle Bejchränfung der 
Anſprüche auf der Höhe zu erhalten, die er mühſam genug er— 
reicht hatte, und ihm damit die Möglichkeit zu wahren, jpäter 
gebotene günftige Gelegenheiten kraftvoll auszunutzen, ftatt 
inmitten einer furchtbaren europäifhen Krifis gleichſam alles 
auf eine Karte zu fegen, um vielleicht alles zu gewinnen, eben- 
jogut aber auch vielleicht alles zu verlieren. Eine ſolche Politik 
mußte fich in der Berfönlichkeit ihres Trägers um jo deut: 
licher widerspiegeln, je mehr dieje ſelbſt den Drud der auf 
ihr laftenden Sorge und Verantwortlichkeit empfand. 

Perfon und Politik des Großen Kurfürſten wird man 
daher erſt dann vollfommen verftehen, wenn man ſich gewöhnt, 
fie befreit von dem fie umgebenden legendaren Nimbus zu be= 
tradhten, jo wie fie fih in der harten Wirklichkeit darftellten: 
unter dem Drud unausgejegt nagender Sorge, zeitweije aus: 
fichtslos jcheinender Bedrängnis, nach den jeltenen und immer 
nur furz gemejjenen Zeiten glänzender Erfolge voll zuverficht: 
lihiten Aufihwungs, dann wieder durch nicht immer unver: 
ichuldete Enttäufhung tief verbittert, Tag und Nacht darauf 
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bedacht, wie für das ihm zu Unrecht Entgangene Eriag zu 
ſchaffen, und in dem raitlojen Drange danah zuweilen ver: 
ſucht, durch einen großen gewagten Wurf aller Rot mit einem: 
mal ein Ende zu mahen, um dann die Gelegenheit dazu eben: 
falls wieder entichwinden zu jeben. Wenig bleibt da aller: 
dings von dem Idealbild übrig, das die dankbare Radwelt 
fih von dem Gründer des preußiichen Staates zu machen ge— 
wohnt ift: aber das jo gewonnene Bild entipricht nicht blos 
der Wirklichkeit mehr, ſondern es iſt vor allem injofern treuer, 
als der Große Kurfürft uns jo als Menih von Fleiſch und 
Blut entgegentritt und wir aus jeinem Werf und den Be: 
dingungen, unter denen er daran jchuf, auch die Härten und 
Schroffheiten feines Weſens begreifen lernen. Auch ſeinem 
moraliſchen Wert nach wird man das von ihm Erreichte höher 
veranſchlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung ſeines 
ſchweren Berufs nicht bloß mit der Schwäche der eigenen Natur, 
ſondern vielfach auch mit der Selbſtſucht und Unzuverläſſigkeit 
ſeiner nächſten Gehilfen zu ringen hatte, und keineswegs nach 
Heroenart über Menſchen und Dingen ſeiner Zeit erhaben, 
dieſelben mühelos ſeinen höheren Zwecken dienſtbar machen 
fonnte. 

Erinnert man fih daran, das der Beinamen des Großen 
dem Kurfürjten zuerit im Weſten des Neichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nad dem ruhmlojen Ausgang des ober: 
rheiniihen Feldzuges zur Rettung der Mark heimmwärts 309 
(S. 223), jo gewinnt man den Eindrud, daß die Zeitgenofjen 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf das, was er dem deutichen Volf bereits geleijtet hatte. 
Und damit erjt rüdt feine mächtige Perſönlichkeit in die richtige 
biftoriihe Beleuchtung. Gewiß iſt er groß in dem, was er 
geleijtet hat, aber größer doch noch in dem, was er gewollt 
bat, und am größten in dem, was er von einem gewiſſen 
inneren Drange, gleihjam injtinftiv vorwärts getrieben, ge— 
ahnt, als in der Zukunft erjtrebbar und in einer ferneren Zus: 
kunft vielleicht erreichbar geahnt und als Fünftiges Ziel auf- 
gewiejen hat. In ihm zuerit hat fi der Glaube an die Zu— 
funft jeines Haufes und jeines Staates zu einer moraliſchen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihen Macht ver: 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiicher Wirfjam- 
feit wurde. Es ift, als ob er den reformierten Prädeftinationg: 
glauben auf das Gebiet des hiftorischen Lebens übertragen hätte. 
Selbit in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn diefe An: 
jhauung nicht verlaffen, und nach den großen rettenden Ereig- 
nijjen jeines Zebens hat er ihr in den Umfchriften der auf fie 
geihhlagenen Denkmünzen und in den zu den Danfgottesdieniten 
gewählten Bibelterten höchſt charakteriftiichen Ausdrud gegeben 
(S. 128). Das Entjcheidende aber, was diefe Denkweiſe zu 
einem Moment von folgenreichiter geihichtlicher Wirkſamkeit 
madte, war, daß er mit ihr auch immer weitere Kreife feines 
Volkes, vor allem aber und ganz bejonders feine Märker zu 
erfüllen wußte. Und dadurch namentlich bat er die jo un: 
gleihartigen und nur loder verbundenen Beitandteile jeines 
Staates durch ein innerliches, gemütliches, ethifches Band mit: 
einander verfnüpft. Damit that er den erften, aber auch gleich 
enticheidenden Schritt, um die noch unfertige Form des von 
ihm gejchaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beitehens und 
die Möglichkeit fortichreitender Ausgeftaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht ſchuf gegen den noch immer jo mächtigen 
Sondergeift, der die landichaftlihen und die ftändiichen In— 
tereilen über die Intereſſen des Gejamtjtaates und des Volfes 
ſetzte. 

Ranke hat Friedrich Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretiſch⸗praktiſchen Geiſtern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geſtellt, mit Guſtav Adolf und Richelieu, Wallenſtein und 
Cromwell, Karl Guſtav, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerſal eingreifender Wirkſam— 
keit und damit eigentlich weltgeſchichtlicher Bedeutung hinter 
ihnen allen zurückſtehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand— 
punkt der Zeit aus, in die ſein Wirken fiel und die es zu— 
nächſt beeinflußte: aber gemeſſen an dem, was aus ſeiner 
Schöpfung weiterhin geworden iſt und was er wünſchte, er: 
jehnte, anzubahnen jtrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiſtes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 
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dere und zu fortichreitender Entwidelung Berufene geleitet. 
Tem entipridt es, daß wie in jeinem Wehen, io aud in jeiner 
Wirkſamkeit und in deren Ergebnifien die Gegenſätze hart bei 
einander liegen. Er war eigentlih nit der Mann der dar: 
auf lositürmenden That, jondern des umitändlihen, ſorgſamen, 
zweifelnden Erwägens. Und wie fühn bat er dann wieder in 
einzelnen Momenten gehandelt! Im allgemeinen aber waren 
Zeit und Verhältniſſe dazu nicht angethban, und wo he dazu 
angethan ſchienen, mahnte die Beichränftheit der Mittel zur 
Vorſicht. Taraus entitanden die jcheinbar jo widerſpruchsvollen 
Irtgänge feiner vielverihlungenen Rolitif. Nur jo wird es 
piychologiſch begreiflih und politiih erflärlih, das derſelbe 
Fürſt, aus deſſen Umgebung 1658 ein der Zeit jo weit vorauf: 
eilender Mahn: und Wedruf von dem binreikenden Schwunge 
bes Flugblattes „An den ehrlihen Deutihen“ hervorgehen 
fonnte, jahrelang — doch nicht bloß unter dem Zwang einer 
noch nicht zu erihütternden politiihen Notlage — nicht io: 
wohl um des Reiches, als vielmehr um jeiner felbit willen den 
entichuldigenden Befürworter franzöfiicher Uebergrirfe abgab und 
ben gelegentlih aufbrauienden Unmut feiner Landsleute zum 
Frieden um jeden Preis zu mahnen nit müde wurde, jon- 
dern wie die übel berufeniten Barteigänger Ludwigs XIV. in 
Deutichland in franzöjiihem Solde ftand und es mit feiner 
Würde nicht für unvereinbar bielt, ſogar perfönlid ein un= 
gewöhnlich reiches Geldgeſchenk von Ludwig XIV. anzunehmen. 
Bar das für ihn, den eifrigen, überzeugungstreuen Evan- 
geliihen anders möglich als durch eine Art feinen jtillfehweigen- 
ben Vorbehalts, der ihm franzöfifches Geld zu nehmen erlaubte, 
weil das damit Geichaffene, jobald der erfehnte Umſchwung 
eintrat, doh zum Borteil ſowohl Brandenburgs als auch 
Deutihlands, jedenfalls gegen die franzöfifhe Mebermadt an- 
gewandt werben jollte? Und derjelbe Fürft, der jo perjönlich 
und politifch dem nationalen Elend Deutichlands feinen Tribut 
zahlt, der, um ja den Verdacht von fich abzuwenden, als ob 
er den Raub Straßburgs tragiich nähme, eben damals den 
franzöfiihen Gefandten an jeinem Hofe mit einem fojtbaren 
Ehrendegen beſchenkte (S. 247) und fih dadurh in einen 
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jchreienden Widerſpruch mit der öffentlihen Meinung ſetzte, 
faßt nicht nur den großen Gedanken an die Schaffung einer 
deutichen Seemacht, der wohlmeinende patriotiihe Schwärmer 
ihn als Neichsadmiral vorzujegen dachten (S. 55), ſondern 
ringt auch den widerjtrebenden Berhältnifien den Anfang ab 
zu feiner Berwirklihung, indem er mit bewunderungswürdiger 
Energie und Umficht eine nicht verächtlihe brandenburgiiche 
Flotte ins Leben ruft. 

So mübht der Große Kurfürit fi dauernd ab in dem 
leidigen Konflikt zwiichen feinem bochitrebenden Wollen und dem 
zu feiner Verwirklihung nicht ausreichenden Können und muß 
immer wieder um diejes willen jenem läftig empfundene enge 
Schranken jegen, jeine nah Entfaltung drängende Thatenluft 
aus Furcht vor einem Mißlingen zurüdhalten oder jih auf Ab- 
wegen ergehen laſſen. Leicht ift ihm das nicht geworden, und 
er hat gelegentlich Schwer mit fich gerungen, um fein ungejtümes 
Temperament zu zügeln. Derjelde Mann, der dem jchwediichen 
Einfall gegenüber zum Zwed der denkbar größten Sicherung 
des erſtrebten militäriichen und politischen Erfolges eine man- 
chem unbegreifliche Selbjtbeherrihung zeigte, fo daß man an 
dem Ernſt feiner Abfichten gegen Schweden zweifelte und ihn 
eines geheimen Einverjtändnifjes mit ihm verbädtigte (S. 205), 
bat hinterher nicht nur bei Fehrbellin durch jein allzu leiden: 
ichaftliches Draufgehen zwar jih und feiner Armee hellitrahlenden 
Kriegsruhm erworben, aber doch den Erfolg gemindert, der 
anders leichter und vollitändiger gewejen wäre, jondern Spa: 
nien gegenüber zur See in einer Weije Selbfthilfe geübt, die 
nur allzuſehr an das Fauftrecht des Mittelalters erinnerte, 
und würde es als eine bejonders glüdlihe Fügung begrüßt 
haben, wenn die Spanier, in gerechter Empörung über den 
gegen jie verübten Seeraub im großen, in Eleve NReprejlalien 
zu ergreifen verjucht und ihm dadurd den gemwünjchten Bor- 
wand gegeben hätten, einen Ritt nach Geldern zu unternehmen. 
Um den allgemeinen Frieden zu erhalten, legte er dem Reiche 
ihwere Opfer auf, juchte aber, fo gedeckt, ſich ſelbſt zu be— 
reihern, und als ihm der Angriff auf Schweden verjagt wird, 
dabei an Braunjchweig jchadlos zu halten. Selbit für jene Zeit 
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rückſichtsloſeſten dynaſtiſchen VBergrößerungsitrebens erjcheint eine 
jolhe Politik außerordentlih, zumal fie faum den Verſuch 
madte, auch nur einigermaßen den Schein zu wahren. Sie 
entbehrt nicht bloß jedes idealen Zuges, ſondern erhebt fich 
auch nit zu einem nationalen oder auch nur patriotifchen 
Geſichtspunkt. Wenn das, was der Große Kurfürft in müh— 
jamer politifcher und militärifcher Arbeit geleiftet hat, in den 
ſchließlichen Ergebniſſen und deren Weiterentwidelung Deutſch— 
land und dem deutjchen Volk zu gute gefommen ift, jo haben 
das Momente bewirkt, die feiner Einwirkung völlig entrüdt 
blieben, und man verjchiebt den Standpunkt der Betrachtung 
und mißdeutet die Ueberlieferung, wenn man das jpäter tbat- 
ſächlich Erfolgte als von ihm gewollt und erjtrebt daritellt und 
wohl gar als jein Werk in Anfprub nimmt. Weitere Ziele 
als Sicherung und möglichfte Erweiterung feines Beligftandes 
hatte er nicht im Auge. Was fih unter dem Einfluß be- 
fonderer Umftände gelegentlib an nationalem Denfen und 
patriotifhem Fühlen ftärfer regte, das hat er mit dem jicheren 
Blid des Nealpolitifers in den Dienft feiner Sade zu ftellen 
gewußt, aber es zu erweden und groß zu ziehen, um ſich feiner 
als einer Macht für Deutichland zu bedienen, lag außerhalb 
jeines Willens ſowohl wie jeines Vermögens. So ehr die 
patriotiſche Geſchichtſchreibung ſpäterer Zeit ihn als den Meifter 
des Baues feiern darf, auf und aus dem der preußiſche Staat 
erwachſen ift, und jo Großes ihm daher auch die deutiche Nation 
verdankt, ihn zum Bertreter preußiichen Patriotismus zu machen 
und als Vorkämpfer deutichnationaler Ideen zu feiern ift un— 
berechtigt. Nicht als Verförperung des preußiſchen Volkes, 
das es damals noch gar nicht gab, deſſen Entjtehung erit durch 
jeine Erfolge möglich wurde, und nicht als Vorkämpfer oder 
Rächer des deutſchen Volkes, von dem das materielle und moralijche 
Elend des großen Krieges faum noch etwas übrig gelafjen hatte, 
bat fih Frievrih Wilhelm gefühlt: fein geſamtes fürftliches 
Denken und Handeln wurzelt in einer Anjhauung, die von 
dem AFundamentaljag der abjoluten Monardie der Zeit — 
dem L’etat c'est moi Ludwigs XIV. — nicht mwejentlidh ver- 
ſchieden war. Nicht feinen Staat, nicht fein Volk hält er 
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eines befonderen göttlihen Schuges für gewiß, jondern ſich 
perjönlich weiß er einem ſolchen befohlen; nicht jeines Staates 
und feines Volkes Feinde hofft er zuverfichtlich niedergeworfen 
zu jehen, feiner perfönlichen Feinde Niederlage begrüßt er als 
Folge eines zu feinen Gunften ergangenen himmlischen Straf: 
gerichts. Aber eben darin liegt ein Zug jeiner biftoriichen 
Größe. Gegenüber der Unfertigfeit und Unflarheit der aus 
der alten landichaftlichen Befangenheit noch nicht herausge- 
fommenen ftaatlihen Anfänge jener Zeit bedeutete es einen 
epochemachenden Fortichritt, daß ein Fürft dieſen Gedanken 
hatte, den Staat als etwas Bejonderes, allen Teilen Ueber: 
geordnetes, alle Einzelrehte in jeinem Rechte Abjorbierendes 
jegte und in dem vollen Gefühl der damit übernommenen 
Pflichten fich zum Vertreter diefes nur in der dee erijtieren- 
den, der Realität noch entbehrenden Gebildes machte. Es zu 
realifieren, in Die vielgeitaltige Wirklichkeit der politifchen 
Praxis hinüberzuleiten, dazu war ihm zunächſt eigentlich nur 
in Preußen die Möglichkeit gegeben. Doch hat die dort ge- 
wonnene. Souveränetät, in der er mit gutem Recht fein Eoft- 
barjtes Kleinod ſah und deren Erhaltung und Geltendmachung 
nah oben und unten er ſchon in der „Väterlichen Vermahnung“ 
von 1667 jeinem Nachfolger nahdrüdlih zur Pflicht gemacht 
batte (S. 123), aud jeine Stellung in feinen dem Reiche 
angehörigen Landen beeinflußt und ihm eine höhere Autorität 
verliehen, als ihm nach Reichs- und Landrecht eigentlich zufam. 

Aber no ein anderes ideales Moment erhebt des Großen 
Kurfürften mühjelige und oft unbelohnte Thätigkeit über die 
Sphäre des augenblicklich zu befriedigenden Bedürfnifies: das 
religiöje oder bejtimmter gejagt, das evangeliiche. Noch machte 
der Kampf um das Belenntnis und der Befenntniffe unterein- 
ander den wejentliditen inhalt aus für das geiftige Leben des 
deutſchen Volkes — nicht zu jeinem Heil. Welche Leidenſchaften 
der Gegenſatz zwiſchen Lutheranern und Neformierten noch 
immer entfejlelte, hat Friedrich Wilhelm jelbit erfahren: in 
Preußen war er — bejonders im Anfang jeiner Regierung — 
ein ftarfes politijches Moment, machte jich als jolches auch bei 
den Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd geltend. Aber aleich 
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da hatte der KAurfürft entichieden Stellung genommen und den 
Reformierten die Anerfennng als auf dem Boden des Evan: 
geliums ftebend und der Augsburgiichen Konfeſſion verwandt 
erfiritien. Damit bradte er zuerit und allein das große 
Prinzip der Parität zur Geltung Tod entiprang auch das bei 
ihm mebr perjönliden Momenten als prinzipiellen Erwägungen. 
Obgleich nämlich ein aufrihtiger Reformierter, verwarf er doch 
die ftrenge Frädeftinationslehre und betonte nachdrücklich die 
außer in diejer und in betreif des Abendmahls in allen Punkten 
vorhandene Uebereinſtimmung zwiſchen Sutberanern und Refor— 
mierten. Daher findet ſich bei ihm nichts von der höchſt aggrei- 
fiven Haltung jeines Großvaters Johann Sigismund gegen die 
Zutberaner, die ſchon bei Georg Wilhelm gemildert war, und 
wenn er auch jeine Glaubensgenoſſen begünftigte, jo bat er 
doch den Zutheranern niemals ihre Rechte verfürzt, obgleich 
jeine beiondere Abneigung gegen fie zum Teil daraus ent: 
iprungen zu fein jcheint, daß er in den beibehaltenen fatho- 
lichen Formen eine Gefahr des Rüdfalls zu der alten Kirche 
erblidte. In jener Zeit der Konvertionen war es immerhin ein 
achtunggebietender Zug, daß für diejen Fürſten jeder Glaubens- 
wechſel außerhalb der politiihen Kombinationen lag: die ſchwe— 
diiche Krone jo wenig wie die polnifche bat er auch nur einen 
Augenblid diejes Preifes wert gehalten. Was ihm jein Glaube 
war, follte er auch jeinen Kindern werden, denen er von Jugend 
auf eine religiöje Gefinnung einzuprägen tradhtete und die er 
noch auf dem Sterbebett zum Feithalten an ihrem Belenntnis 
ermahnte. Wit gutem Grunde galt er daher als der eigent- 
lihe Schutz- und Schirmherr der Reformierten auch außerhalb 
feiner Staaten, namentlich jeit der hochherzigen Hilfe, die er 
den Qugenotten gewährte. In den Niederlanden verehrte man 
ihn als das einzige Haupt der reformierten Kirche und betete 
für jeine Erhaltung. Weniger Glüd machte er damit bei den 
eigenen Unterthanen, die ihr Mißtrauen gegen die Refor— 
mierten nie völlig überwanden. Daß er dem übliden Schmähen 
und Schimpfen auf die Reformierten, die wegen ihrer „teuflifchen 
Religion” verfluht werden müßten, mit unnadfichtiger Strenge 
ein Ende machte, konnte Ichließlich jelbit von lutheriſcher Seite 
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nicht als unbillig bezeichnet werden, obgleich ſelbſt ein Paul 
Gerhard, ohne einer von den Rufern im Streit zu ſein, trotz 
der ihm perſönlich gewährten Nachſicht darin eine nicht zu 
duldende Bindung feines Gewiſſens jah und aus dem Lande zog 
(1667). Wo der Kurfürft die reformierte Lehre auszubreiten 
verfuchte, ftieß er auf Widerftand. Auch war die Zahl feiner 
reformierten Untertanen — Eleve ausgenommen — jo gering, 
daß die großen Anforderungen, die er für fie bei den Ständen 
erhob, wohl unverhältnismäßig ericheinen Fonnten. Ferner 
mußte es allerdings einen üblen Eindrud machen und den 
Gegenjaß, den er möglichit bejeitigt jehen wollte, vielmehr 
verichärfen, daß gerade jo viel Leute jeiner Umgebung ihren 
Glauben wechſelten, doch nur in der Abficht, dadurch bei ihm 
bejondere Gunft zu gewinnen. Ging doch auch die Kurfürftin 
Dorothea, eine Zutheranerin, zur reformierten Kirche über. 
Es verjöhnte die Zutheraner nicht, daß er fich auch ihrer be— 
drängten Glaubensgenoſſen gegen die habsburgiiche Intoleranz 
annahm und fie ſowohl in den Erblanden und namentlich 
‚Sclefien ale auch in Ungarn zu ſchützen und in den Beſitz 
freier NReligionsübung zu jegen jtrebte. Vergebens aber hielt 
er dem Wiener Hofe vor, „wie die unterthänigite Devotion 
und Xiebe der Unterthanen, die der rechte Schild und die 
fiherfte Macht ift, dadurch Königreihe und Lande wider alle 
auswärtige Gewalt bei ihrem Flor und Aufnahme erhalten 
werden, am ficherften gewonnen würde durch Bewahrung ihrer 
Freiheiten, namentlih in Religionsſachen“ — ein Grundfag, 
der fih an ihm jelbft und jeinen Unterthanen jegensreich be— 
währt hat. So ift in des Großen Kurfürften religiöjer Toleranz 
der große Gedanke der Bereinigung der beiden evangelifchen 
Befenntniffe auf dem Boden der ihnen gemeinfamen evan- 
geliihen Grundlehren dem Keime nad enthalten, der nachmals 
in der Union verwirklicht worden ift. Hat doh Samuel von 
Bufendorf, der geniale Begründer der allgemeinen Rechts: 
wiſſenſchaft, der Geſchichtſchreiber Guftav Adolfs und Karls X. 
Guſtav, den Friedrih Wilhelm 1688 als Kammergerichtsrat 
in jeinen Dienft 309 und zu feinem Hiftoriographen  beitellte, 
nicht bloß in dem monumentalen Werf, in dem er die politifche 
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Lebensarkeit des RAurfürtten aus den fie begleitenden und wider: 
ipiegelnden Altenmaren mit bewundernswürdiger Treue ge- 
ihildert hat, ein Bild von der Bedeutung des brandenburgiid- 
preußiihen Staates für die Zeitgeihichte gegeben, erfüllt von 
dem Glauben an eine arofe Zukunft, iondern in der merf- 
würdigen Schrift: Jus feciale divrinum. s. de consensu et 
dissensu protestantium, bie erit nad jeinem Tode veröffentlicht 
wurde, dieien Gedanken einer Union der Evangeliſchen näher 
entwidelt und ten Weg zu ſeiner Verwirklichung gemieien. 
Dem ungeiunden Ueberwiegen der firdlihen und konfeſ⸗ 
tionellen Antereiien, das für das deutſche Geiitesleben des 
17. Jahrhunderts überhaupt harafterittiih iſt, entſpricht auch 
in dem Staate des Großen Aurfüriten die troftloie Dede auf 
allen anderen Gebieten litterarifcher Bethätigung, der bier noch 
mehr wie andermwärts das wirtichaftlide Elend, das der große 
Krieg zur Folge gebabt hatte, unüberwindlihe Hinderniſſe be- 
reitete. Wohl hat Friedrich Wilhelm die materielle Lage des 
Bauern durch Hebung feines wirtichaftlichen Gedeibens zu beſſern 
gefucht, aber eine planmäßige Hebung ihres fittlihen und 
geiftigen Notitandes lag ihm wie feiner Zeit überhaupt fern. 
Im Gebiet der Bolksichule ift auch nicht einmal der Verſuch 
zur Ausfüllung der da gähnenden Leere gemacht worden. Kräf: 
tigere Körderung empfing der Bürgeritand, dem durd die Be- 
günftigung der Manufaktur, des Gewerbes und des Handels 
günstigere Bedingungen für jein wirtichaftliches Gedeihen ge: 
ihaffen wurden und defien geiftiger Kultur eine nicht unbe- 
trächtliche Beſſerung des höheren Schulweiens zu gute fam. 
Auch die Univerfitäten erfreuten fich feiner eifrigen Fürjorge, 
nur da gerade da die Anappheit der Mittel mande wohl- 
wollende Abjicht vereitelte. Denn gerade in feinen geiftigen 
Intereſſen trat des Kurfürften Neigung für ungewöhnliche, weit: 
abliegende Dinge zu Tage: was er da that, entjprang mehr per: 
ſönlicher Liebhaberei als der Einfiht in die Bedeutung der 
Wiflenichaftspflege für den Staat und das Fürftentum, während 
er auf der anderen Seite die Wiſſenſchaft vornehmlih nad 
dem praftiihen Nutzen jchägte, den fie gewähren , fonnte. 
Chineſiſche, afiatiihe und amerifaniihe Spradftudien förderte 
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er; die Naturkunde fam für ihn bejonders wegen des Nubens 
in Betracht, den fie dem bürgerlichen Leben ftiften fonnte. Der 
wunderliche Plan des ſchwediſchen Neichsrats Benedikt Skytta 
(1667) zur Errichtung einer Univerfaluniverfität fand an ihm 
einen eifrigen Förderer, während jein praftifcher Blid richtig 
erfannte, wie reihen Nugen die höhere Kultur feiner fran- 
zöſiſchen Schüglinge zur Hebung des einheimifchen Adels und 
Bürgerftandes ftiften fonnte, und er eine diefem Zwed dienende 
Anstalt zu errichten beabfichtigte. Aber troß der nahen Be: 
rührung, in welde ihn die Einwanderung der Neformierten 
mit dem jo hoch entwidelten Geiftesleben Frankreichs brachte, 
bat er gerade hier auf jein Deutſchtum bejonderen Wert gelegt 
und e3 beinahe demonftrativ feitgehalten: in diefem Sinn war 
er als der „Untabelige” Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
ihaft. Aber jo wenig wie in Preußen Simon Dad (7 1659), 
der von ihm durch ein LZandgütchen Beglüdte, vermochte in 
der Marf der Kammergerichtsadvofat, Stadtridhter und Rats: 
fämmerer zu Köln an der Spree Nifolaus Bauder mit feiner 
„Wohl£lingenden luftigen Baufe von finnreihen Scherzgedichten“ 
der elend daniederliegenden Poeſie aufzubelfen, die dann in 
den jchwülftigen Kurialien des Hofpoeten und Hofmarſchalls 
Johann von Beier vollends unter ödem Wortſchwall gewiſſer— 
maßen begraben wurde. Wie diejer Litteratur das PVerftänd: 
nis abging für die Heldengröße des Kurfürften und fie für feine 
Thaten ein menjchliches Verſtändnis jo wenig hatte wie ein ge— 
jchichtliches, Lehren jo troftloje Reimereien wie Beſſers „beroijche” 
Gedichte auf die Schladten von Warſchau und von Fehrbellin. 

Mehr Empfänglichfeit brachte der Kurfürjt der bildenden 
Kunft entgegen. Aber auch für fie war damals in den Marken 
der Boden noch nicht gegeben: mas da geleiftet oder verjucht 
worden ijt, geht im wejentlihen auf die Eindrüde zurüd, die 
er in jungen Jahren in den Niederlanden empfangen Hatte, 
wie es denn auch durchweg Niederländer waren, die er bei 
feinen bejcheidenen Unternehmungen auf diefem Gebiete ver: 
wendet hat. Aber die Zeit war doch nicht mehr jo fern, wo 
einem genialen Künftler gerade in feiner jcharf ausgeprägten 
Geſtalt zuerſt feine biltoriihe Größe aufgehen und er in ihr 
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die epochemachende Größe der von ihm vollendeten Staats: 
gründung eindrudsvoll veranſchaulichen ſollte. Was Die un: 
bebolfene deutihe Sprade noch nicht in Worte zu fallen ver: 
mochte oder wagte, was jelbit ein Genie wie Pufendorf troß 
eines lebendigen Anteils an dem herrlichen Stoff und feines 
fongenialen Berftändnifjes für feines Helden Größe nur in 
dem klaſſiſchen Gewande der in ftolzer Rhetorik einherjchreiten: 
den internationalen Gelehrtenijprabe darzuftellen unternahm 
und dadurch der Möglichkeit der Wirkung auf weitere Kreiſe 
beraubte, verfegert von dem byzantinifchen Entjegen ferviler 
Fürftendiener, wie namentlich Leibniz’, wegen des unbeiligen 
Freimuts, mit dem er die fonft ängſtlich gehüteten Geheim— 
niſſe der zünftigen Staatsfunft der profanen Menge preisgab — 
das hat faum ein Menjchenalter jpäter Andreas Schlüter in 
unvergänglider Meiſterſchaft zum Ausdrud gebradt, indem er 
Friedrih Wilhelm in gedrungener Kraft, als des Ziels gewiſſen 
Herriher und fieghaft dahinreitenden Triumpbator darftellte — 
nicht eigentlich der geſchichtlichen Mübfeligkeit jeines Lebens 
voll Kampf und Enttäufchung entiprechend, wohl aber mit der 
den wahren Künftler fennzeichnenden Freiheit ihn veranſchau— 
lihend als die Verförperung einer großen Bergangenbeit und 
einer noch größeren Zukunft. 


II. Rurfürſt Friedrich IT. 1688 — 1697, 


Aus im Haufe der Hohenzollern bat der pſychologiſch 
jowohl wie politiich jo natürliche Gegenjag zwijchen Vater und 
Sohn wiederholt als bejtimmendes Moment auf die ftaatliche 
Entwidelung eingewirft und jelbit da, wo er nur perſönlich, 
nicht jahlih oder gar prinzipiell vorhanden war, hat ihn die 
Tradition do breit ausgemalt. Bejonders ift das in der 
Gegenüberftellung des Großen Kurfürften und feines Nachfolgers 
geſchehen, jehr zum Nachteil des leteren, der unter dem Ein: 
drud gewiſſer perjönlider Schwächen auch als Staatsmann 
unterichägt wird, indem man die Dinge fo darftellt, als ob 
alles, was unter ihm erreicht ift, nicht bloß ohne fein Zuthun, 
fondern eigentlich troß der von ihm gemachten Fehler geworden 
jei. Mitten inne ftehend zwiſchen dem Schöpfer des preußiichen 
Staates, der auf einer arg gewundenen Bahn fih mühjam 
emporgearbeitet hatte, und dem Schöpfer der preußifchen Ver: 
waltung und Heeresordnung, der nah innen und außen in 
unbeirrbarer Konfequenz, zumeilen mit eigenfinniger Hartnädig- 
feit den einmal eingejchlagenen Weg verfolgte, ift Friedrich III. 
an diejen beiden mächtigen Berjönlichkeiten gemeſſen und daher 
vornehmlich nach dem beurteilt worden, was ihm im Vergleich 
mit ihnen an Gaben des Geijtes und Charakters abging. Aud) 
jcheinen bier die unerquidlihen Verhältniſſe nicht ohne Einfluß 
geblieben zu fein, die mit des Großen Kurfürften zweiter Gattin 
in das Herrſcherhaus gefommen waren, infofern fie den Blid 
der Nädhititehenden trübten und die Ueberlieferung von vorn: 
herein auf eine ungerechte Verteilung von Licht und Schatten 
gründen ließen. | 

Der Drud, der dadurch auf feiner Jugend gelaftet, hatte 


die Entwidelung der ohnehin mäßigen Anlagen Friedrichs 
Prutz, Preußiſche Geſchichte II. 19 
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(geb. 1./11. Juli 1657 zu Königsberg) beeinträchtigt. Das Mif- 
trauen gegen die Stiefmutter, das die Berwandten jeiner 
oranishen Mutter und fpäterhin die welfiihen Schwiegereltern 
nährten, hatte auch das Berhältnis zum Bater geitört. Daß 
diejer ihn den Geichäften fern hielt, ja bei der leidigen Heim: 
(ichfeit feiner oft nur auf den Schein berechneten Politik fern 
halten mußte, galt ihm als Beitätigung des ihn erfüllenden 
finfteren Verdachtes. it doch bei Erwägung der Zufunft von 


Haus und Staat augenscheinlich mit jeinem vermuteten frühen 


Ende gerechnet worden. Kein Wunder alfo, daß der Prinz, 
deſſen ihwächliche, etwas verwachſene Geitalt neben der männ— 
lihen Schönheit des Vaters und den in Gejundheit blühenden 
Stiefbrüdern gar fümmerlich erjchien, fich nicht gebührend ge— 
würdigt, an dem ihm zuftehenden Plate bedroht fühlte; das 
er fich ſcheu zurüdzog, in der Politik weder feine zuftimmende 
noch jeine abweichende Meinung geltend machte und daher von 
des Vaters Gegnern als einer der Ihrigen angejehen wurde, 
ganz ähnlich, wie es einft dem Vater am Hofe Georg Wilhelms 
gegangen war. Daran nahm dann wieder der Vater Anftoß, 
und jo entjtand jene Entfremdung, jenes bitterböje Mißtrauen, 
das bei des Furfürftlichen Paares Abneigung gegen die lieb: 
reizende, aber als echte Welfin frühe zur politiihen Intrigue 
geneigte hannoverſche Schwiegertochhter durch unentjehuldbare 
beleidigende Reden des gallihten alten Herrn und die nicht 
minder unentjchuldbaren Verdähtigungen, zu denen gewiſſenloſe 
Klatjchereien den Tod des Markgrafen Ludwig benugten, end: 
(ih den Konflift des Jahres 1687 herbeiführte. Um einen 
politiihen Gegenſatz zwiſchen Bater und Sohn hat es fich dabei 
nicht gehandelt. Ein ſolcher war auch ſonſt nicht vorhanden. 
Denn jelbit bei Unterzeichnung des Neverjes wegen Schwiebus 
eritrebte der Kurprinz doch nicht ein anderes Ziel als der Vater, 
fondern meinte nur die Erreihung des auch von jenem ge- 
wollten, die der geforderte hohe Preis zu gefährden jchien, 
rechtzeitig zu fihern. Gerechtfertigt wird feine Handlungsmeife 
dadurd nicht. Aber trifft nicht eine gewiſſe Verantwortung 
auch den Bater, der zu einer Zeit, wo jeder Tag den Thron 
wechjel bringen konnte, den Nachfolger nicht ins Geheimnis 
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309, jondern eine Entſcheidung von folder Tragweite nicht nur 
ohne feine Zuftimmung, jondern jogar ohne jein Willen traf, 
obgleich fie weniger die Gegenwart als vielmehr die Zukunft 
präjudizierte ? 

Doh hatte fich nach dem Konflikt des Jahres 1687 das 
Verhältnis zwiihen Bater und Sohn gebeilert. Friedrich war 
Mitwiſſer der oraniſchen Entwürfe und beteiligt an den Vor: 
bereitungen zu ihrer Ausführung. Und ohne Vorbehalt hat 
er gerade in diefem Punkte des Vaters Tejtament angetreten 
und ausgeführt. Daß er das that, war doch Feineswegs jo 
ganz felbftverftändlih. Frankreich ließ es nicht an Lockungen 
fehlen, um ihn zu fich herüberzuziehen und in diejelben gol— 
denen Felleln zu jchlagen, die der Vater jo lange getragen 
hatte. Wenn Friedrih nicht gleich kurz ablehnte, fondern 
unterhandelte und Frankreich Aussicht machte, jo wollte er nur 
Zeit gewinnen und die Gefahren vermindern, die eine zu frühe 
Barteinahme ihm bereiten fonnte. Nachdem er aber einmal 
in die bejchlofjene Aktion eingetreten war, hat er darin mit 
rühmenswerter Feitigfeit ausgeharrt. Auch als Soldat war 
er jeines großen Baters nicht unmwürdiger Nachfolger: wenn 
auch nicht jo gefeiert wie Warſchau und Fehrbellin, waren doch 
die Belagerungen von Kaiſerswerth, Rheinberg und namentlich 
Bonn von den Zeitgenofjen mit Recht als bedeutende Leiſtungen 
anerkannt, zumal jeine förperlihe Zartheit ihn am wenigſten 
auf das Feldlager hinwies. Mit Unrecht leitet man, was er 
Großes gewollt und Gutes gethan hat, gewöhnlich her aus jeiner 
Eitelkeit und dem Streben, in helles Licht gerüdt eine Rolle 
zu fpielen, ftatt aus ernitem politifchen Wollen und redlichem 
Bemühen um das Wohl des ihm anvertrauten Staates. Und 
wenn man bie Unordnung, die im Fortgang jeiner Regierung 
in der inneren Verwaltung einriß, feiner Verfhwendung und 
der Leichtlebigfeit feiner Gemahlin zujchreibt, jo jprechen doch 
manche Momente dafür, daß er da, zwar nicht frei von eigenem 
Verjhulden, doch auch für Mißſtände verantwortlich gemacht 
wird, die bereits in des Großen Kurfürften leßten Jahren ein: 
geriffen waren. Wie wir deffen Haus und Hof, Verwaltung 
und Beamtentum heute fennen, werden wir daran nicht mehr 
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rüdfichtslojeften dynaftiichen Vergrößerungsftrebens ericheint eine 
jolhe Politik außerordentlih, zumal fie faum den Berjud 
machte, auch nur einigermaßen den Schein zu wahren, Gie 
entbehrt nicht bloß jedes idealen Zuges, jondern erhebt fich 
auch nicht zu einem nationalen oder auch nur patriotifchen 
Geſichtspunkt. Wenn das, was der Große Kurfürft in müh— 
famer politiiher und militärischer Arbeit geleiftet bat, in den 
ſchließlichen Ergebniſſen und deren Weiterentwidelung Deutich: 
land und dem deutjchen Volk zu gute gefommen ift, jo haben 
das Momente bewirkt, die feiner Einwirkung völlig entrüdt 
blieben, und man verjchiebt den Standpunkt der Betradhtung 
und mißdeutet die Meberlieferung, wenn man das fpäter that- 
ſächlich Erfolgte als von ihm gewollt und erjtrebt darftellt und 
wohl gar als jein Werk in Anſpruch nimmt. Weitere Ziele 
als Sicherung und möglichfte Erweiterung jeines Befigitandes 
hatte er nicht im Auge. Was fich unter dem Einfluß be: 
fonderer Umftände gelegentlid an nationalem Denken und 
patriotiihem Fühlen ftärker regte, das hat er mit dem jicheren 
Blid des Realpolitifers in den Dienft jeiner Sache zu ftellen 
gewußt, aber es zu erweden und groß zu ziehen, um ſich feiner 
als einer Macht für Deutichland zu bedienen, lag außerhalb 
jeines Willens ſowohl wie feines Vermögens. So jehr die 
patriotiſche Gejchichtichreibung ſpäterer Zeit ihn als den Meifter 
des Baues feiern darf, auf und aus dem der preukiiche Staat 
erwachſen ift, und jo Großes ihm daher auch die deutiche Nation 
verdankt, ihn zum Vertreter preußiichen Batriotismus zu machen 
und als Borkfämpfer deutichenationaler Jdeen zu feiern iſt un— 
berechtigt. Nicht als Verförperung des preußifchen Volkes, 
das es damals noch gar nicht gab, deſſen Entſtehung erit durch 
feine Erfolge möglich wurde, und nicht als Vorkämpfer oder 
Rächer des deutſchenVolkes, von dem das materielle und moralijche 
Elend des großen Krieges faum noch etwas übrig gelafien hatte, 
bat fich Friedrih Wilhelm gefühlt: fein gejamtes fürftliches 
Denken und Handeln wurzelt in einer Anſchauung, die von 
dem Fundamentalfag der abjoluten Monardie der Zeit — 
dem L’etat c'est moi Ludwigs XIV. — nicht wejentlid ver: 
ſchieden war. Nicht feinen Staat, nicht fein Volk hält er 
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eines bejonderen göttliden Schuges für gewiß, ſondern ſich 
perjönlich weiß er einem foldhen befohlen;; nicht jeines Staates 
und feines Volkes Feinde hofft er zuverfichtlich niedergemworfen 
zu jehen, feiner perfönlihen Feinde Niederlage begrüßt er als 
Folge eines zu feinen Gunften ergangenen himmlijchen Straf: 
gerichts. Aber eben darin liegt ein Zug feiner hiftoriichen 
Größe. Gegenüber der Unfertigfeit und Unflarheit der aus 
der alten landichaftlihen Befangenbeit noch nicht herausge: 
fommenen ſtaatlichen Anfänge jener Zeit bedeutete es einen 
epochemachenden Fortichritt, daß ein Fürft diefen Gedanken 
hatte, den Staat als etwas Bejonderes, allen Teilen Ueber: 
geordnetes, alle Einzelredhte in feinem Rechte Abjorbierendes 
jeßte und in dem vollen Gefühl der damit übernommenen 
Pflichten fich zum Vertreter dieſes nur in der dee erijtieren- 
den, der Realität noch entbehrenden Gebildes machte. Es zu 
realifieren, in die vielgeitaltige Wirklichkeit der politifchen 
Praxis hinüberzuleiten, dazu war ihm zunädft eigentlich nur 
in Preußen die Möglichkeit gegeben. Doc hat die dort ge: 
mwonnene Souveränetät, in der er mit gutem Recht jein koſt— 
barjtes Kleinod jah und deren Erhaltung und Geltendmachung 
nad oben und unten er ſchon in der „Väterlihen Vermahnung” 
von 1667 jeinem Nachfolger nahdrüdlih zur Pflicht gemacht 
hatte (S. 123), auch feine Stellung in feinen dem Reiche 
angehörigen Landen beeinflußt und ihm eine höhere Autorität 
verliehen, als ihm nach Reichs- und Landrecht eigentlich zufam. 

Aber noch ein anderes ideales Moment erhebt des Großen 
Kurfürften mühſelige und oft unbelohnte Thätigkeit über die 
Sphäre des augenblidlich zu befriedigenden Bedürfniſſes: das 
religiöje oder bejtimmter gejagt, das evangeliihe. Noch machte 
der Kampf um das Befenntnis und der Bekenntniſſe unterein- 
ander den wejentlichiten Inhalt aus für das geiftige Leben des 
deutſchen Volfes — nicht zu feinem Heil. Welche Leidenjchaften 
der Gegenjag zwiihen Lutheranern und Neformierten noch 
immer entfejlelte, hat Friedrich. Wilhelm jelbit erfahren: in 
Preußen war er — bejonders im Anfang feiner Regierung — 
ein jtarfes politifches Moment, machte jich als folches auch bei 
den Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd geltend. Aber gleich 
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Unternehmens hat beide raſch zufammengeführt und eng ver: 
bunden. Der Eluge, tapfere Meinders, der ihm in der jchweriten 
Krilis als einfichtsvoller und jelbitändiger Gehilfe zur Seite ge: 
ftanden hatte, war durch den jüngeren, gemwandteren, ehrgeizig 
aufitrebenden Fuchs verdrängt, der fich durch feine Geſchäfts— 
fenntnis unentbehrlich zu machen und auch dem fommenden 
neuen Herrn zu empfehlen mußte. 

Wiederholt ſchwer frank und dem Tode verfallen geglaubt, 
war der Kurfürft dank feiner zähen Natur aller Anfälle doch 
Herr geworden. Im Frübjahr 1688 aber ließ beginnende 
Waſſerſucht, die zu dem Stein und Gichtleiden hinzufam, das 
Nahen des Endes erkennen. Er jegte jeine gewohnte Thätig: 
feit fort. Mitte April wurden die Beichwerden ärger: wieder: 
bolte längere Ohnmachten befielen ihn. Es war Zeit, jein 
Haus zu beitellen. In Gegenwart des Kurprinzen, der num 
nicht mehr verftimmt und zurüdgeiegt ſeitab ftand, und der 
Seheimeräte that er das am 7. Mai 1688 in einer Weite, deren 
ihlichte Menichlichkeit und echte Fürftlichfeit noch heute ebenio 
ergreifend und erhebend wirft, wie auf die damals um den 
Gründer des preufiihen Staates Verfammelten, und diejes in 
einer Hebjagd von Sorge und Arbeit verlaufene, an Wider: 
iprühen, Härten und Gemwaltiamfeiten reihe und doch auch von 
eigenem Berichulden nicht freie Fürftenleben jo wohlthuend har: 
moniſch ausflingen läßt, daß alle es bisher erfüllenden Diſſo— 
nanzen aufgelöjt ericheinen und nur die Summe dieſer unge: 
heuren -Zebensarbeit ſich in mild verflärendem Lichte darftellt. 

Mühevoll, in Krieg und Unruhe, fo ſprach er zu den An- 
wejenden, aber auch glüdlich fei feine lange Regierung ver: 
laufen; es jei ihm gelungen, das fo elend überfommene Land 
wieder zu heben, den Freunden Achtung, den Feinden Furcht 
einzuflößen. Er dankte den Näten für ihre treue Mitarbeit, 
mit der fie auch feinem Sohne zur Seite fiehen möchten, be- 
dauerte unter dem Zwange der Verhältniſſe feine Unterthanen 
haben jchwer belajten zu müſſen, und ermahnte den Nachfolger, 
in feinem Sinn weiter zu regieren und den erworbenen Ruhm 
zu bewahren und zu mehren, indem er fich nad der ihm jchrift- 
[ich hinterlafjenen Anmweifung — der „Väterlihen VBermahnung” 
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von 1667 — richtete. Nacheinander erwiderten die Anwefenden 
einige Worte gerührten Dankes, zuerit der Kurprinz, dann 
Schomberg. Nach einer kurzen Paufe ging man dann an die 
Erledigung der vorliegenden Geihäfte In feinem Schlaf: 
gemach hatte der Kurfürit eine Unterredung unter vier Augen 
mit dem Kurprinzen, den er eindringlich vermahnte und jegnete. 
Den Reit des Tages verbrachte er in frommen Geſprächen mit 
zwei Geiftlihen, die Nacht unter jchweren Leiden allein mit 
der treuen Gattin und unermüdlichen Pflegerin. Am anderen 
Morgen trafen, aus Berlin herbeigeholt, die übrigen Kinder 
in Potsdam ein: ehe er ihnen jeinen Segen erteilte, ermahnte 
er fie zu unverbrüdhliher Treue gegen ihren reformierten 
Glauben; namentlih die Witwe des Markgrafen Ludwig er: 
innerte er daran, daß dieſe Verpflihtung ihr bereits Durch 
ihres Vaters Teftament auferlegt jei — um fie warb Jakob 
Sobiesfi, der des Vaters Nachfolger auf dem polnischen Thron 
zu werden hoffte. Man fieht, wo er auch in diejer letzten 
ichweren Stunde den nie verfagenden feiten Halt fand. Wie 
fich aber das ihm Heiligfte doch auch mit den ihn bejchäftigenden 
politiichen Sorgen und namentlih dem in Vorbereitung be: 
findlichen großen Unternehmen Oraniens verknüpfte, das, wie 
er zuverfichtlich hoffte, den rettenden Umſchwung herbeiführen 
jollte, ließ er offenbar werden, indem er am Abend des 8. Mai, 
um Parole und Loſung für den näditen Tag befragt, Amfter: 
dam und London als ſolche gab. Dort mußte fih das Schid- 
fal Europas und jeines Staates entjcheiden. Nocd eine qual— 
volle Naht folgte, ein letter Abjchied von den Seinen am 
Morgen des 9. Mai: um neun Uhr etwa that er den letten 
Atemzug und ſchloß, das Haupt neigend, fich ſelbſt die Augen. 

Verjuht man die Perfönlichkeit des Großen Kurfürſten 
in ihrer Totalität und jein Lebenswerk in feinem Gejamt- 
ergebnis zu erfaffen, jo treten auch da zunächſt unvermittelt 
die Gegenfäge zu Tage, die den Verlauf feiner faft ein halbes 
Jahrhundert umfafenden Regierung innerlihd und äußerlich 
ſtürmiſch bewegt haben: zähes Feithalten des einmal ins Auge 
gefaßten Ziels und dabei doch eine merkwürdige, unſtet hin 
und her jpringende Beweglichkeit in der Wahl der zu feiner 
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Erreihung anzuwendenden Mittel; eine launenhaft erjcheinende 
Plötzlichkeit des Entſchluſſes, der zumeilen fait ebenjo jchnell 
wieder aufgegeben oder in jein Gegenteil verkehrt wird, wie 
er gefaßt war; leichtes Auffladern im Eingehen politifcher 
Freundichaften und reizbarfte Empfindlichkeit gegen jede Ber: 
legung der für andere daraus erwachſenden Prlichten, durch 
die er ſelbſt der jeinigen entledigt zu werden glaubt; die Nei- 
gung, die Dinge trübe zu jeben, und wenig von der Zukunft 
zu hoffen und dann in einzelnen Momenten ein unaufbaltiam 
vorwärts jtürmender Wagemut; der Wunſch, vor allem für wahr 
und zuverläflig gehalten zu werden und eine VBerichlofienheit 
und Hinterhaltigfeit des Handelns, die ihn Freund und Feind 
als unergründlich ericheinen ließen und in den Auf eines liftigen 
Fuchſes bradten; Mangel an Bertrauen zu jeiner Umgebung 
und eine oft unbedahte Offenberzigfeit Fremden gegenüber, 
die durch vorzeitige Preisgebung geheimer Abfichten deren Ver: 
wirklihung zum voraus unmöglich machte; die volle Einfiht 
in den Wert der Souveränetät und der glüdlih geichaffenen 
Einheit jeines Staates und die väterlihe Schwähe in der 
Sorge um eine möglichit vollfürftliche Stellung für die Kinder 
der zweiten Ehe; die glüdliche Gabe zu imponierender füritlicher 
Nepräfentation und zeitweile eine an Menſchenſcheu grenzende 
Neigung zur Einfamkeit. Nicht bloß aus den nie verwundenen 
Eindrüden feiner jchweren Jugend und den mit den Jahren 
fteigenden Einflüffen quälender körperlicher Bejchwerden wird 
das zu erklären jein: vielmehr fommt dafür als vornehmite 
Duelle der unausgleihbare Widerſpruch in Betraht, an dem 
jein ganzes Wirken franfte und mehr als einmal zu jcheitern 
drohte, den ſchließlich aber doch unſchädlich gemacht zu haben 
eigentlich die Summe feines hiſtoriſchen Verdienſtes iſt — das 
Mißverhältnis zwiichen den Anjprühen, welche diefer aus jo 
ungleichartigen und weit verjtreuten Teilen bejtehende, der Ein: 
beit noch entbehrende Staat erhob und erheben mußte, wenn 
er nicht bei dem nächiten hereinbrechenden Sturm zerrifien und 
zur Ohnmacht verurteilt jein wollte, und den durchaus un- 
genügenden Machtmitteln, die ihm zur Behauptung feiner rings 
um bedrohten Stellung zur Verfügung ftanden. Erft von diefem 
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Gefichtspunfte aus wird die Größe feiner Erfolge recht ge: 
würdigt werden fünnen. An ihm gemeſſen, macht feine Politik 
den Eindrud des Weitausgreifenden, Zielbewußten, Konſe— 
quenten, ftellt man fich ihren Träger vor als einen Herrjcher, 
der ficheren Auges und feiter Hand das Staatsſchiff glücklich 
durch Klippen und Sandbänfe auf das erftrebte Ziel losfteuerte. 
Geht man aber ihren einzelnen Akten nach und löft den durch: 
mejlenen Weg nad den Momenten, die für die wechjelnde 
Wahl der Rihtung maßgebend waren, gemwillermaßen in jeine 
Beitandteile auf, jo wird daraus ein mühjeliges und forgen- 
volles Zavieren und gelegentlib ein recht widerſpruchsvolles 
Hin: und Herfreuzen. Faſt niemals war das, was er jchliek: 
lich erreichte, von vornherein jein Ziel gewejen. Zumeift waren 
feine Gefichtspunfte vielmehr negative, injofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte Das aber war bei 
der damaligen Lage und jeinen beſchränkten Machtmitteln wahr: 
lich fein geringes Verdienſt. Es galt in weiler Selbjtüber: 
windung — die auch diefem hochjtrebenden Fürſten nicht leicht 
geworden ift — den Staat dur maßvolle Beſchränkung der 
Anfprüche auf der Höhe zu erhalten, die er mühlam genug er— 
reiht hatte, und ihm damit die Möglichkeit zu wahren, jpäter 
gebotene günftige Gelegenheiten Fraftvoll auszunutzen, ftatt 
inmitten einer furchtbaren europäiſchen Krifis aleihlam alles 
auf eine Karte zu fegen, um vielleicht alles zu gewinnen, eben- 
ſogut aber auch vielleicht alles zu verlieren. Eine ſolche Bolitif 
mußte fih in der Perfönlichkeit ihres Trägers um jo deut: 
liher widerspiegeln, je mehr dieje jelbjt den Drud der auf 
ihr laftenden Sorge und Verantwortlichkeit empfand. 

Perfon und Politik des Großen Kurfürften wird man 
daher erjt dann vollkommen veritehen, wenn man fich gewöhnt, 
fie befreit von dem fie umgebenden legendaren Nimbus zu be- 
traten, fo wie fie fih in der harten Wirklichkeit darftellten: 
unter dem Drud unausgejegt nagender Sorge, zeitweile aus: 
fichtslos fcheinender Bedrängnis, nach den jeltenen und immer 
nur furz gemefienen Zeiten glänzender Erfolge voll zuverjicht- 
lihiten Aufſchwungs, dann wieder durch nicht immer unver: 
ichuldete Enttäufhung tief verbittert, Tag und Nacht darauf 
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bedacht, wie für das ihm zu Unredht Entgangene Eriag zu 
fhaffen, und in dem raitloien Trange danad zuweilen ver: 
jucht, durch einen großen gewagten Wurf aller Rot mit einem: 
mal ein Ende zu madhen, um dann die Gelegenheit dazu eben- 
falls wieder entihwinden zu ſehen. Wenig bleibt da aller: 
dings von dem Idealbild übrig, das die danfbare Rachwelt 
fih von dem Gründer des preukiihen Staates zu maden ge- 
wohnt ift: aber das to gewonnene Bild entivriht nicht bloß 
der Wirklichkeit mehr, jondern es in vor allem injofern treuer, 
als der Große Kurfürſt uns jo ala Menih von Fleiſch und 
Blut entgegentritt und wir aus feinem Werf und den Be: 
dingungen, unter denen er daran ſchuf, aud die Härten und 
Schroffheiten feines Weſens begreifen lernen. Auch feinem 
moraliihen Wert nad wird man das von ihm Erreichte böber 
veranihlagen, wenn man weiß, wie er bei der Erfüllung feines 
ſchweren Berufs nicht bloß mit der Schwäche der eigenen Katur, 
jondern vielfah auch mit der Selbſtſucht und Unzuverläjligfeit 
feiner nächſten Gehilfen zu ringen hatte, und feineswegs nad 
Hervenart über Menihen und Tingen jeiner Zeit erhaben, 
diejelben mühelos jeinen höheren Zweden dienitbar maden 
konnte. 

Erinnert man fih daran, daß der Beinamen des Großen 
dem Kurfürften zuerit im Weiten des Reichs beigelegt wurde, 
um die Zeit, da er nad dem ruhmloien Ausgang des ober: 
rheiniihen Feldzuges zur Rettung der Marf heimmwärts 309 
(S. 223), jo gewinnt man den Eindrud, dab die Zeitgenoſſen 
ihn mehr auf das gründeten, was fie von ihm erhofften, als 
auf Das, was er dem deutichen Volk bereits geleiftet hatte. 
Und damit erft rüdt feine mächtige Perſönlichkeit in die richtige 
biftoriiche Beleuchtung. Gewiß ift er groß in dem, was er 
geleijtet hat, aber größer doch noch in dem, was er gewollt 
hat, und am größten in dem, was er von einem gemijlen 
inneren Drange, gleihjam injtinftiv vorwärts getrieben, ge— 
ahnt, als in der Zukunft erjtrebbar und in einer ferneren Zu— 
funft vielleicht erreichbar geahnt und als fünftiges Ziel auf- 
gewiefen hat. In ihm zuerit hat fih der Glaube an die Zu: 
funft jeines Haufes und jeines Staates zu einer moraliichen 
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und dadurch dann weiterhin zu einer politiihen Macht ver: 
förpert, die zu einem Moment von hoher praftiicher Wirkſam— 
feit wurde. Es ift, als ob er den reformierten Prädeftinationg- 
glauben auf das Gebiet des hiftoriichen Lebens übertragen hätte. 
Selbft in den Tagen der höchſten Bedrängnis hat ihn dieje Ans 
ſchauung nicht verlaffen, und nach den großen rettenden Ereig- 
niſſen jeines Lebens hat er ihr in den Umjchriften der auf fie 
geichlagenen Denfmünzen und in den zu den Danfgottesdieniten 
gewählten Bibelterten höchſt charakteriftiichen Ausdruck gegeben 
(S. 128). Das Entjheidende aber, was diefe Denkweiſe zu 
einem Moment von folgenreichjter geſchichtlicher Wirkſamkeit 
machte, war, daß er mit ihr auch immer weitere Kreife jeines 
Volkes, vor allem aber und ganz bejonders feine Märker zu 
erfüllen wußte. Und dadurch namentlich bat er die jo un: 
gleihartigen und nur loder verbundenen Beitandteile feines 
Staates durch ein innerliches, gemütliches, ethifches Band mit- 
einander verfnüpft. Damit that er den eriten, aber auch gleich 
entiheidenden Schritt, um die noch unfertige Form des von 
ihm geſchaffenen Staates mit dem geiftigen und fittlichen In— 
halt zu erfüllen, der ihr die Berechtigung des Beſtehens und 
die Möglichkeit fortfchreitender Ausgeftaltung gab und zugleich 
ein Gegengewicht ſchuf gegen den nod immer jo mächtigen 
Sondergeift, der die landjchaftlihen und die ftändiichen In— 
terefjen über die Intereſſen des Gejamtjtaates und des Volkes 
jegte, 

Hanke hat Friedrihd Wilhelm mit den übrigen großen 
theoretifch-praftiichen Geiftern des 17. Jahrhunderts in Vergleich 
geftellt, mit Guſtav Adolf und Richelieu, Wallenjtein und 
Srommwell, Karl Guſtav, Mazarin und Johann de Witt, und 
urteilt daraufhin, daß er an univerjal eingreifender Wirkſam— 
feit und damit eigentlich weltgejchichtlicher Bedeutung hinter 
ihnen allen zurüdjtehe. Gewiß trifft das zu von dem Stand: 
punft der Zeit aus, in die jein Wirken fiel und die es zu— 
nächſt beeinflußte: aber gemeſſen an dem, was aus jeiner 
Schöpfung weiterhin geworden ift und was er mwünjchte, er- 
jehnte, anzubahnen ftrebte und angebahnt zu haben ahnenden 
Geiſtes überzeugt war, hat er doch das Größere, weil Bleiben: 
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dere und zu fortichreitender Entwidelung Berufene geleitet. 
Dem entipricht es, daß wie in jeinem Weſen, jo auch in jeiner 
Wirkfamkeit und in deren Ergebnifien die Gegenfäge hart bei 
einander liegen. Er war eigentlich nicht der Mann der dar: 
auf losjtürmenden That, jondern des umftändlichen, ſorgſamen, 
zweifelnden Erwägens. Und wie fühn hat er dann wieder in 
einzelnen Momenten gehandelt! Im allgemeinen aber waren 
Zeit und Verhältniſſe dazu nicht angethan, und wo fie dazu 
angethan jchienen, mahnte die Beichränktheit der Mittel zur 
Vorfiht. Daraus entftanden die jcheinbar jo widerſpruchsvollen 
Irrgänge feiner vielverſchlungenen Politik. Nur jo wird «es 
pfychologiſch begreiflih und politifch erflärlih, daß derjelbe 
Fürft, aus deſſen Umgebung 1658 ein der Zeit jo weit vorauf- 
eilender Mahn: und Wedruf von dem hinreißenden Schwunge 
des Flugblattes „An den ehrlichen Deutichen“ hervorgehen 
fonnte, jahrelang — doch nicht bloß unter dem Zwang einer 
noch nicht zu erjchütternden politiichen Notlage — nicht jo: 
wohl um des Reiches, als vielmehr um feiner ſelbſt willen den 
entichuldigenden Befürworter franzöfijcher Hebergriffe abgab und 
den gelegentlich aufbraufenden Unmut feiner Landsleute zum 
Frieden um jeden Preis zu mahnen nicht müde wurde, fon: 
dern wie die übel berufenften Parteigänger Ludwigs XIV. in 
Deutichland in franzöliihem Solde ftand und es mit feiner 
Würde nicht für unvereinbar bielt, jogar perfünlid ein un: 
gewöhnlich reiches Geldgeichent von Ludwig XIV. anzunehmen. 
War das für ihn, den eifrigen, überzeugungstreuen Evan: 
geliichen anders möglich als durch eine Art feinen ſtillſchweigen— 
den Borbehalts, der ihm franzöfifches Geld zu nehmen erlaubte, 
weil das damit Gejchaffene, jobald der erjehnte Umſchwung 
eintrat, doch zum Vorteil jomohl Brandenburgs als auch 
Deutjchlands, jedenfalls gegen die franzöfifche Uebermacht ans 
gewandt werden jollte? Und derſelbe Fürft, der jo perfönlich 
und politijch dem nationalen Elend Deutichlands jeinen Tribut 
zahlt, der, um ja den Berdadt von fi abzuwenden, als ob 
er den Raub Straßburgs tragifch nähme, eben damals den 
franzöjiichen Gejandten an jeinem Hofe mit einem fojtbaren 
Ehrendegen beſchenkte (S. 247) und fih dadurch in einen 
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jchreienden Widerſpruch mit der öffentlihen Meinung jebte, 
faßt nicht nur den großen Gedanken an die Schaffung einer 
deutichen Seemadt, der wohlmeinende patriotiide Schwärmer 
ihn als Neichsadmiral vorzufegen dachten (S. 55), ſondern 
ringt auch den widerjtrebenden Berhältniffen den Anfang. ab 
zu feiner Verwirflihung, indem er mit bewunderungswürdiger 
Energie und Umſicht eine nicht verädtlide brandenburgiiche 
Flotte ins Leben ruft. 

So müht der Große Kurfürit fih dauernd ab in dem 
leidigen Konflikt zwilchen feinem hochitrebenden Wollen und dem 
zu feiner Verwirklihung nicht ausreichenden Können und muß 
immer wieder um diejes willen jenem läftig empfundene enge 
Schranken jegen, jeine nad Entfaltung drängende Thatenluft 
aus Furcht vor einem Miflingen zurüdhalten oder fi) auf Ab: 
wegen ergehen laſſen. Leicht ift ihm das nicht geworden, und 
er hat gelegentlich ſchwer mit ſich gerungen, um jein ungejtümes 
Temperament zu zügeln. Derjelbe Mann, der dem jchwedilchen 
Einfall gegenüber zum Zweck der denkbar größten Sicherung 
des erjtrebten militärifchen und politiichen Erfolges eine man— 
chem unbegreiflihe Selbjtbeherrihung zeigte, To daß man an 
dem Ernſt feiner Abfihten gegen Schweden zmweifelte und ihn 
eines geheimen Einverjtändnifjes mit ihm verdädtigte (S. 205), 
bat hinterher nicht nur bei Fehrbellin durch fein allzu leiden: 
Ichaftliches Draufgehen zwar fich und feiner Armee hellftrahlenden 
Kriegsruhm erworben, aber doch den Erfolg gemindert, der 
anders leichter und vollitändiger geweien wäre, jondern Spa: 
nien gegenüber zur See in einer Weiſe Selbfthilfe geübt, die 
nur alliujehr an das Fauftreht des Mittelalters erinnerte, 
und würde es als eine bejonders glüdliche Fügung begrüßt 
haben, wenn die Spanier, in gerechter Empörung über den 
gegen fie verübten Seeraub im großen, in Eleve Repreflalien 
zu ergreifen verjucht und ihm dadurch den gemwünjchten Vor: 
wand gegeben hätten, einen Ritt nach Geldern zu unternehmen. 
Um den allgemeinen Frieden zu erhalten, legte er dem Reiche 
ſchwere Opfer auf, juchte aber, jo gedeckt, fich jelbit zu be: 
reihern, und als ihm der Angriff auf Schweden verjagt wird, 
dabei an Braunfchweig Ichadlos zu halten. Selbit für jene Zeit 
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rückſichtsloſeſten dynaſtiſchen Vergrößerungsſtrebens erjcheint eine 
ſolche Politik außerordentlich, zumal ſie kaum den Verſuch 
machte, auch nur einigermaßen den Schein zu wahren. Sie 
entbehrt nicht bloß jedes idealen Zuges, ſondern erhebt ſich 
auch nicht zu einem nationalen oder auch nur patriotiſchen 
Geſichtspunkt. Wenn das, was der Große Kurfürſt in müh— 
ſamer politiſcher und militäriſcher Arbeit geleiſtet hat, in den 
ſchließlichen Ergebniſſen und deren Weiterentwickelung Deutſch— 
land und dem deutſchen Volk zu gute gekommen iſt, ſo haben 
das Momente bewirkt, die ſeiner Einwirkung völlig entrückt 
blieben, und man verſchiebt den Standpunkt der Betrachtung 
und mißdeutet die Ueberlieferung, wenn man das ſpäter that- 
ſächlich Erfolgte als von ihm gewollt und erjtrebt darftellt und 
wohl gar als jein Werk in Anſpruch nimmt. Weitere Ziele 
als Sicherung und möglichſte Erweiterung feines Befigitandes 
hatte er nit im Auge. Was ſich unter dem Einfluß be- 
jonderer Umftände gelegentlihb an nationalem Denken und 
patriotifhem Fühlen ftärfer regte, das hat er mit dem ficheren 
Blid des Realpolitifers in den Dienft jeiner Sache zu ftellen 
gewußt, aber es zu erweden und groß zu ziehen, um fich jeiner 
als einer Macht für Deutichland zu bedienen, lag außerhalb 
jeines Willens ſowohl wie feines Vermögens. So jehr die 
patriotifche Geſchichtſchreibung fpäterer Zeit ihn ala den Meifter 
des Baues feiern darf, auf und aus dem der preußiſche Staat 
erwachſen ift, und jo Großes ihm daher auch die deutſche Nation 
verdankt, ihn zum Bertreter preußiichen Batriotismus zu machen 
und als Vorkämpfer deutfch-nationaler Ideen zu feiern iſt un: 
berechtigt. Nicht als PVerförperung des preußiichen Volkes, 
das es damals noch gar nicht gab, deſſen Entjtehung erit durch 
feine Erfolge möglich wurde, und nit als Vorfämpfer oder 
Rächer des deutſchen Volkes, von dem das materielle und moraliiche 
Elend des großen Krieges faum noch etwas übrig gelafien hatte, 
bat fich Friedrih Wilhelm gefühlt: fein geſamtes fürjtliches 
Denken und Handeln mwurzelt in einer Anjchauung, die von 
dem Fundamentalſatz der abjoluten Monardie der Zeit — 
dem L’etat c’est moi Ludwigs XIV. — nicht wejentlich ver: 
jchieden war. Nicht jeinen Staat, nicht fein Volk hält er 
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eines bejonderen göttlihen Schuges für gewiß, ſondern ſich 
perjönlich weiß er einem ſolchen befohlen; nicht feines Staates 
und feines Volkes Feinde hofft er zuverlichtlich niedergeworfen 
zu jehen, feiner perjönliden Feinde Niederlage begrüßt er als 
Folge eines zu feinen Gunjten ergangenen himmliſchen Straf: 
gerichts. Aber eben darin liegt ein Zug feiner hiſtoriſchen 
Größe. Gegenüber der Unfertigfeit und Unflarheit der aus 
der alten landichaftlihen Befangenheit noch nicht herausge- 
fommenen ftaatlihen Anfänge jener Zeit bedeutete es einen 
epohemahenden Fortſchritt, daß ein Fürft diefen Gedanken 
hatte, den Staat als etwas Bejonderes, allen Teilen Ueber: 
georbnetes, alle Einzelrechte in jeinem Rechte Abjorbierendes 
fegte und in dem vollen Gefühl der damit übernommenen 
Pflichten ſich zum Bertreter diejes nur in der dee eriftieren- 
den, der Realität noch entbehrenden Gebildes machte. Es zu 
realifieren, in die vielgejtaltige Wirklichkeit der politifchen 
Praris binüberzuleiten, dazu war ihm zunächſt eigentlich nur 
in Preußen die Möglichkeit gegeben. Doch bat die dort ge: 
wonnene Souveränetät, in der er mit gutem Recht fein oft: 
barjtes Kleinod jah und deren Erhaltung und Geltendmahung 
nad oben und unten er ſchon in der „Bäterlihen Vermahnung“ 
von 1667 feinem Nachfolger nahdrüdlich zur Pfliht gemacht 
hatte (S. 123), auch jeine Stellung in jeinen dem Reiche 
angehörigen Landen beeinflußt und ihm eine höhere Autorität 
verliehen, als ihm nach Reichs- und Landrecht eigentlich zukam. 

Aber noch ein anderes ideales Moment erhebt des Großen 
Kurfürften mühſelige und oft unbelohnte Thätigfeit über die 
Sphäre des augenblidlich zu befriedigenden Bedürfnifies: das 
religiöje oder bejtimmter gejagt, das evangelijche. Noch machte 
der Kampf um das Bekenntnis und der Bekenntniſſe unterein: 
ander den wejentlidhiten Inhalt aus für das geiftige Zeben des 
deutjchen Volkes — nicht zu feinem Heil. Welche Leidenſchaften 
der Gegenjag zwiſchen LZutheranern und Neformierten noch 
immer entfejjelte, hat Friedrih Wilhelm jelbft erfahren: in 
Preußen war er — bejonders im Anfang feiner Regierung — 
ein ſtarkes politifches Moment, machte ſich als ſolches auch bei 
den Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd geltend. Aber gleich 
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da hatte der Kurfürft entichieden Stellung genommen und den 
Keformierten die Anerfennng als auf dem Boden des Evan: 
geliums jtehend und der Augsburgiihen Konfeifion verwandt 
erſtritten. Damit bradte er zuerit und allein das große 
Prinzip der Parität zur Geltung. Doc entiprang auch das bei 
ihm mehr perſönlichen Momenten als prinzipiellen Erwägungen. 
DObgleih nämlich ein aufrichtiger Reformierter, verwarf er doch 
die ftrenge Prädejtinationslehre und betonte nachdrücklich Die 
außer in diejer und in betreff des Abendmahls in allen Punkten 
vorhandene Uebereinitimmung zwiſchen Zutheranern und Nefor: 
mierten. Daher findet ſich bei ihm nichts von der höchſt aggreſ— 
fiven Haltung jeines Grofvaters Johann Sigismund gegen die 
Lutheraner, die jhon bei Georg Wilhelm gemildert war, und 
wenn er auch feine Glaubensgenofjen begünftigte, jo hat er 
doch den Lutheranern niemals ihre Rechte verkürzt, obgleich 
jeine bejondere Abneigung gegen fie zum Teil daraus ent: 
iprungen zu fein jcheint, daß er in den beibehaltenen Eatho- 
liſchen Formen eine Gefahr des Nüdfalls zu der alten Kirche 
erblidte. In jener Zeit der Konverlionen war es immerhin ein 
achtunggebietender Zug, daß für diefen Füriten jeder Glaubens: 
wechjel außerhalb der politiichen Kombinationen lag: die ſchwe— 
diſche Krone jo wenig wie die polnifche hat er auch nur einen 
Augenblid diejes Preijes wert gehalten. Was ihm fein Glaube 
war, follte er auch jeinen Kindern werden, denen er von Jugend 
auf eine religiöje Gefinnung einzuprägen tracdhtete und die er 
noch auf dem Sterbebett zum Feithalten an ihrem Belenntnis 
ermahnte. Mit gutem Grunde galt er daher als der eigent: 
lihe Schuß: und Schirmberr der Reformierten auch außerhalb 
feiner Staaten, namentlich jeit der hochherzigen Hilfe, die er 
den Hugenotten gewährte. In den Niederlanden verehrte man 
ihn als das einzige Haupt der reformierten Kirche und betete 
für feine Erhaltung. Weniger Glüd machte er damit bei den 
eigenen Unterthanen, die ihr Mißtrauen gegen die Refor: 
mierten nie völlig überwanden. Daß er dem üblihen Schmähen 
und Schimpfen auf die Reformierten, die wegen ihrer „teuflifchen 
Religion” verflucht werden müßten, mit unnachſichtiger Strenge 
ein Ende machte, fonnte jchließlich jelbit von lutherifcher Seite 
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nicht als unbillig bezeichnet werden, obgleich ſelbſt ein Paul 
Gerhard, ohne einer von den Rufern im Streit zu fein, troß 
der ihm perjönlih gewährten Nachſicht darin eine nicht zu 
duldende Bindung feines Gewiſſens jah und aus dem Lande 309 
(1667). Wo der Kurfürft die reformierte Lehre auszubreiten 
verjuchte, jtieß er auf Widerftand. Auch war die Zahl feiner 
reformierten Untertbanen — Eleve ausgenommen — fo gering, 
daß die großen Anforderungen, die er für fie bei den Ständen 
erhob, wohl unverhältnismäßig erjcheinen konnten. Ferner 
mußte es allerdings einen üblen Eindrufd machen und den 
Gegenjag, den er möglichit bejeitigt ſehen mollte, vielmehr 
verichärfen, daß gerade jo viel Leute jeiner Umgebung ihren 
Glauben wecjelten, doch nur in der Abficht, dadurch bei ihm 
bejondere Gunſt zu gewinnen. Ging doch auch die Kurfürftin 
Dorothea, eine Zutheranerin, zur reformierten Kirche über. 
Es verjöhnte die Lutheraner nicht, daß er fich auch ihrer be: 
drängten Glaubensgenoſſen gegen die habsburgiihe Intoleranz 
annahm und fie ſowohl in den Erblanden und namentlich 
Schlefien ale auch in Ungarn zu hüten und in den Belit 
freier Religionsübung zu jegen ftrebte. Wergebens aber hielt 
er dem Miener Hofe vor, „wie die unterthänigite Devotion 
und Liebe der Unterthanen, die der rechte Schild und Die 
fiherfte Macht ift, dadurch Königreihe und Lande mider alle 
auswärtige Gewalt bei ihrem Flor und Aufnahme erhalten 
werden, am ficherften gewonnen würde durch Bewahrung ihrer 
Freiheiten, namentlih in Religionsfahen” — ein Grundjag, 
der fih an ihm ſelbſt und feinen Unterthanen jegensreich be- 
währt hat. So iſt in des Großen Kurfürften religiöjer Toleranz 
der große Gedanke der Bereinigung der beiden evangelischen 
Befenntniffe auf dem Boden der ihnen gemeinjamen evan: 
geliichen Grundlehren dem Keime nad enthalten, der nachmals 
in der Union verwirklicht worden if. Hat doh Samuel von 
Pufendorf, der geniale Begründer der allgemeinen Rechts: 
wiſſenſchaft, der Gefchichtichreiber Guftav Adolfs und Karls X. 
Guftav, den Friedrich Wilhelm 1688 als Kammergerichtsrat 
in feinen Dienft zog und zu feinem Hiftoriographen beftellte, 
nicht bloß in dem monumentalen ®erf, in dem er die politische 
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Lebensarbeit des Kurfüriten aus den fie begleitenden und wider: 
fpiegelnden Aktenmaſſen mit bemundernswürdiger Treue ge: 
jhildert hat, ein Bild von der Bedeutung des brandenburgiich- 
preußiichen Staates für die Zeitgeihichte gegeben, erfüllt von 
dem Glauben an jeine große Zukunft, fondern in der merf: 
würdigen Schrift: Jus feciale divinum, s. de consensu et 
dissensu protestantium, die erft nach feinem Tode veröffentlicht 
wurde, dielen Gedanken einer Union der Evangeliichen näher 
entwidelt und den Meg zu feiner Verwirklichung gewieſen. 
Dem ungejunden Ueberwiegen der kirchlichen und konfeſ— 
fionellen Anterefien, das für das deutſche Geiftesleben des 
17. Jahrhunderts überhaupt charafteriftiich iſt, entipriht auch 
in dem Staate des Großen Aurfüriten die troftlofe Dede auf 
allen anderen Gebieten litterariicher Bethätigung, der bier noch 
mehr wie anderwärts das wirtichaftliche Elend, das der große 
Krieg zur Folge gehabt hatte, unüberwindliche Hindernifle be— 
reitete. Wohl hat Friedrich Wilhelm die materielle Lage des 
Banern durch Hebung jeines wirtichaftlichen Gedeihens zu beſſern 
geſucht, aber eine planmäßige Hebung ihres ſittlichen und 
geiftigen Notitandes lag ihm wie feiner Zeit überhaupt fern. 
Im Gebiet der Volksſchule ift auch nicht einmal der Verſuch 
zur Ausfüllung der da gähnenden Leere gemacht worden. Kräf— 
tigere Förderung empfing der Bürgerjiand, dem durch die Be- 
günitigung der Manufaktur, des Gewerbes und des Handels 
günftigere Bedingungen für jein wirtichaftliches Gedeihen ge— 
Ichaffen wurden und deſſen geiftiger Kultur eine nicht unbe: 
trächtlihe Beilerung des höheren Schulweiens zu gute fam. 
Auch die Univerfitäten erfreuten fich jeiner eifrigen Fürforge, 
nur daß gerade da die Knappheit der Mittel mande wohl: 
wollende Abficht vereitelte. Denn gerade in feinen geiftigen 
Intereſſen trat des Kurfürften Neigung für ungewöhnliche, weit: 
abliegende Dinge zu Tage: was er da that, entiprang mehr per- 
jönlicher Liebhaberei als der Einfiht in die Bedeutung der 
Wiffenichaftspflege für den Staat und das Fürftentum, während 
er auf der anderen Seite die Wiſſenſchaft vornehmlich nad 
dem praftiihen Nuten ſchätzte, den fie gewähren , konnte. 
Chineſiſche, aftatifhe und amerifaniihe Spraditudien förderte 
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er; die Naturkunde fam für ihn bejonders wegen des Nubens 
in Betracht, den fie dem bürgerlichen Leben jtiften konnte. Der 
mwunderlihe Plan des ſchwediſchen Neichsrats Benedikt Skytta 
(1667) zur Errichtung einer Univerjaluniveriität fand an ihm 
einen eifrigen Förderer, während jein praftiiher Bli richtig 
erfannte, wie reihen Nugen die höhere Kultur feiner fran— 
zöſiſchen Schüglinge zur Hebung des einheimifchen Adels und 
Bürgerftandes ftiften fonnte, und er eine diejem Zwed dienende 
Anstalt zu errichten beabjichtigte. Aber troß der nahen Be: 
rührung, in welche ihn die Einwanderung der Keformierten 
mit dem jo hoch entwidelten Geijtesleben Frankreichs brachte, 
bat er gerade hier auf jein Deutſchtum bejonderen Wert gelegt 
und es beinahe demonitrativ feitgehalten: in diefem Sinn war 
er als der „Untadelige” Mitglied der fruchtbringenden Geſell— 
ichaft. Aber jo wenig wie in Preußen Simon Dad (T 1659), 
der von ihm dur ein Landgütchen Beglüdte, vermochte in 
der Marf der Kammergerihtsadvofat, Stadtrichter und Rats— 
fämmerer zu Köln an der Spree Nikolaus PBauder mit feiner 
„Wohlklingenden Iuftigen Baufe von finnreihen Scherzgedichten“ 
der elend daniederliegenden Poeſie aufzubelfen, die dann in 
den ſchwülſtigen Kurialien des Hofpoeten und Hofmarjchalls 
Kohann von Beiler vollends unter ödem Wortſchwall gewifjer: 
maßen begraben wurde. Wie diejer Litteratur das Verſtänd— 
nis abging für die Heldengröße des Kurfürften und fie für feine 
Thaten ein menschliches Verſtändnis jo wenig hatte wie ein ge— 
ichichtliches, lehren fo troſtloſe Reimereien wie Beſſers „heroiſche“ 
Gedichte auf die Schladten von Warſchau und von Fehrbellin. 

Mehr Empfänglichfeit brachte der Kurfürft der bildenden 
Kunft entgegen. Aber auch für fie war damals in den Marken 
der Boden noch nicht gegeben: was da geleiftet oder verfucht 
worden ilt, geht im weſentlichen auf die Eindrüde zurüd, die 
er in jungen Jahren in den Niederlanden empfangen hatte, 
wie es denn auch durchweg Niederländer waren, die er bei 
jeinen bejcheidenen Unternehmungen auf diefem Gebiete ver: 
wendet hat. Aber die Zeit war doch nicht mehr jo fern, wo 
einem genialen Künftler gerade in feiner ſcharf ausgeprägten 
Geſtalt zuerſt feine biltorishe Größe aufgehen und er in ihr 
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die epochemachende Größe der von ihm vollendeten Staats— 
gründung eindrudsvoll veranſchaulichen ſollte. Was die un— 
beholfene deutſche Sprache noch nicht in Worte zu faſſen ver— 
mochte oder wagte, was ſelbſt ein Genie wie Pufendorf trotz 
ſeines lebendigen Anteils an dem herrlichen Stoff und ſeines 
kongenialen Verſtändniſſes für ſeines Helden Größe nur in 
dem klaſſiſchen Gewande der in ſtolzer Rhetorik einherſchreiten— 
den internationalen Gelehrtenſprache darzuſtellen unternahm 
und dadurch der Möglichkeit der Wirkung auf weitere Kreiſe 
beraubte, verketzert von dem byzantiniſchen Entſetzen ſerviler 
Fürſtendiener, wie namentlich Leibniz', wegen des unheiligen 
Freimuts, mit dem er die ſonſt ängſtlich gehüteten Geheim— 
niſſe der zünftigen Staatskunſt der profanen Menge preisgab — 
das hat kaum ein Menſchenalter ſpäter Andreas Schlüter in 
unvergänglicher Meiſterſchaft zum Ausdruck gebracht, indem er 
Friedrich Wilhelm in gedrungener Kraft, als des Ziels gewiſſen 
Herrſcher und ſieghaft dahinreitenden Triumphator darſtellte — 
nicht eigentlich der geſchichtlichen Mühſeligkeit ſeines Lebens 
voll Kampf und Enttäuſchung entſprechend, wohl aber mit der 
den wahren Künſtler kennzeichnenden Freiheit ihn veranſchau— 
lihend als die Verkörperung einer großen Vergangenheit und 
einer noch größeren Zukunft. 


II. Rurfürſt Friedrich II. 1688 — 1697, 


Auch im Hauſe der Hohenzollern hat der pſychologiſch 
ſowohl wie politiſch ſo natürliche Gegenſatz zwiſchen Vater und 
Sohn wiederholt als beſtimmendes Moment auf die ſtaatliche 
Entwickelung eingewirkt und ſelbſt da, wo er nur perſönlich, 
nicht jachlih oder gar prinzipiell vorhanden war, bat ihn die 
Tradition doch breit ausgemalt. Bejonders ift das in der 
Gegenüberftellung des Großen Kurfürften und feines Nachfolgers 
geichehen, jehr zum Nachteil des legteren, der unter dem Ein- 
drud gewiſſer perjönlider Schwächen auch als Staatsmann 
unterfhägt wird, indem man die Dinge jo darjtellt, als ob 
alles, was unter ihm erreicht ift, nicht bloß ohne fein Zuthun, 
fondern eigentlich troß der von ihm gemachten Fehler geworden 
ſei. Mitten inne jtehend zwijchen dem Schöpfer des preußifchen 
Staates, der auf einer arg gewundenen Bahn fih mühſam 
emporgearbeitet hatte, und dem Schöpfer der preußijchen Ver: 
waltung und Heeresordnung, der nad innen und außen in 
unbeirrbarer Konfequenz, zuweilen mit eigenfinniger Hartnädig- 
feit den einmal eingejchlagenen Weg verfolgte, iſt Friedrich III. 
an diejen beiden mächtigen Perſönlichkeiten gemeſſen und daher 
vornehmlich nach dem beurteilt worden, was ihm im Vergleich) 
mit ihnen an Gaben des Geijtes und Charakters abging. Auch 
Icheinen hier die unerquidlichen Verhältniſſe nicht ohne Einfluß 
geblieben zu jein, die mit des Großen Kurfürften zweiter Gattin 
in das Herrſcherhaus gefommen waren, injofern fie den Blid 
der Nädhititehenden trübten und die Ueberlieferung von vorn: 
herein auf eine ungerechte Verteilung von Licht und Schatten 
gründen ließen. 

Der Drud, der dadurch auf feiner Jugend gelaftet, hatte 
die Entwidelung der ohnehin mäßigen Anlagen — 

Prutz, Preußiſche Geſchichte IL, 
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(geb. 1. 11. Juli 1657 zu Königsberg ) beeinträdtigt. Das Miß- 
trauen gegen die Ztiermutter, das die Berwandten jeiner 
oraniichen Mutter und ipäterbin die welniden Schwiegereltern 
nährten, hatte auch das PBerhältnis zum Bater geitört. Daß 
diefer ihn den Geichaften fern bielt, ja bei der leidigen Heim- 
fichkeit feiner oft nur auf den Schein berechneten Politik fern 
halten mußte, galt ihm als Beitätigung des ihn erfüllenden 
finfteren Verdachtes. Iſt doch bei Erwägung der Zufunft von 
Haus und Staat augenicheinlich mit jeinem vermuteten frühen 
Ende gerechnet worden. Kein Wunder alio, dat der Prinz, 
deſſen ſchwächliche, etwas verwadhiene Geitalt neben der männ- 
fihen Echönbeit des Vaters und den in Gejundbeit blühenden 
Stiefbrüdern gar fümmerlih erichien, ſich nit gebührend ge- 
würdigt, an dem ihm zuitehenden Plate bedroht fühlte, daß 
er fi ſcheu zurückzog, in der Rolitif weder jeine zuftimmende 
noch feine abweichende Meinung geltend madte und daher von 
des Vaters Gegnern als einer der Ihrigen angejehen wurde, 
ganz ähnlich, wie es einit dem Vater am Hofe Georg Wilhelms 
gegangen war. Daran nahm dann wieder der Vater Anftoß, 
und jo entitand jene Entfremdung, jenes bitterböje Mißtrauen, 
das bei des furfürftlihen Paares Abneigung gegen die lieb: 
reizende, aber als echte Welfin frühe zur politiihen Intrigue 
geneigte hannoverihe Schwiegertochter durch unentichuldbare 
beleidigende Reden des gallihten alten Herrn und die nicht 
minder unentichuldbaren Verdächtigungen, zu denen gewiſſenloſe 
Klatichereien den Tod des Markgrafen Ludwig benugten, end- 
ih den Konflift des Jahres 1687 herbeiführte.. Um einen 
politifhen Gegenjag zwiichen Vater und Sohn bat es ſich dabei 
nicht gehandelt. Ein folder war auch fonjt nicht vorhanden. 
Denn felbit bei Unterzeichnung des Reverſes wegen Schwiebus 
eritrebte der Kurprinz doch nicht ein anderes Ziel als der Vater, 
fondern meinte nur die Erreihung des auch von jenem ge— 
wollten, die der geforderte hohe Preis zu gefährden fchien, 
rechtzeitig zu ſichern. Geredtfertigt wird feine Handlungsweife 
dadurch nicht. Aber trifft nicht eine gewiſſe Verantwortung 
auch den Bater, der zu einer Zeit, wo jeder Tag den Throne 
wechſel bringen fonnte, den Nachfolger nicht ins Geheimnis 
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309, jondern eine Entſcheidung von folder Tragweite nicht nur 
ohne feine Zuftimmung, fondern jogar ohne jein Wiſſen traf, 
obgleich fie weniger die Gegenwart als vielmehr die Zukunft 
präjubdizierte ? 

Doch hatte fih nad dem Konflikt des Jahres 1687 das 
Verhältnis zwiſchen Bater und Sohn gebeſſert. Friedrih war 
Mitwiſſer der oraniihen Entwürfe und beteiligt an den Vor: 
bereitungen zu ihrer Ausführung. Und ohne Vorbehalt hat 
er gerade in diefem Punkte des Vaters Teftament angetreten 
und ausgeführt. Daß er das that, war doc keineswegs jo 
ganz jelbftverftändlih. Frankreich ließ es nicht an Lodungen 
fehlen, um ihn zu fich herüberzuziehen und in dieſelben gol: 
denen Feileln zu jchlagen, die der Vater jo lange getragen 
hatte. Wenn Friedrih nicht gleih Kurz ablehnte, fondern 
unterhandelte und Frankreich Ausſicht machte, jo wollte er nur 
Zeit gewinnen und die Gefahren vermindern, die eine zu frühe 
Parteinahme ihm bereiten fonnte. Nachdem er aber einmal 
in die beichloffene Aktion eingetreten war, bat er darin mit 
rühmenswerter Feltigfeit ausgeharrt. Auch als Soldat war 
er feines großen Baters nicht unmwürdiger Nachfolger: wenn 
auch nicht jo gefeiert wie Warihau und Fehrbellin, waren doch 
die Belagerungen von Kaijerswertb, Rheinberg und namentlich 
Bonn von den Zeitgenofjen mit Recht als bedeutende Leiltungen 
anerfannt, zumal jeine förperlihe Zartheit ihn am wenigften 
auf das Feldlager hinwies. Mit Unrecht leitet man, was er 
Großes gewollt und Gutes gethan hat, gewöhnlich her aus jeiner 
Eitelfeit und dem Streben, in helles Licht gerüdt eine Rolle 
zu ſpielen, ftatt aus ernitem politiichen Wollen und redlichem 
Bemühen um das Wohl des ihm anvertrauten Staates. Und 
wenn man die Unordnung, die im Fortgang feiner Regierung 
in der inneren Verwaltung einriß, feiner Verſchwendung und 
der Leichtlebigfeit feiner Gemahlin zujchreibt, jo ſprechen doch 
mande Momente dafür, daß er da, zwar nicht frei von eigenem 
Verihulden, doch auch für Mipitände verantwortlich gemacht 
wird, die bereits in des Großen Kurfürften legten Jahren ein: 
geriffen waren. Wie wir deflen Haus und Hof, Verwaltung 
und Beamtentum heute fennen, werden wir daran nicht mehr 
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zweifeln dürfen, daß gegen Ende dieſer faſt ein halbes Jahr— 
hundert umfaflenden Regierung die einft jo ftraff angeipannten 
Muskeln des Staates bereits bedenklich erihlafft und Zucht 
und Ordnung vielfadh gelodert waren. Wenn die hieraus ent- 
fpringenden Krifen glüdlich überwunden wurden, obgleidh der 
Staat nod) vor der nötigen inneren Erneuerung mit der Königs- 
frone neue jchwer laftende Prlihten übernahm, jo wird man 
Friedrich III. ein weientliches Verdienſt darum nicht abſprechen 
fönnen. 

War doch die Stellung, in der er beim Regierungsantritt 
Brandenburg zu den übrigen Mächten vorfand, weder Far nod 
ficher. Wie hätte fie das bei der unruhig ipringenden und alle 
Zeit begehrliden Politik des großen Vaters auch jein ſollen? 
Nah allen Seiten hin barg die Vergangenheit da jo viel 
Differenzen und Nefriminationen, daß ein volles Einverftänd: 
nis eigentlich nad) feiner mögli war. Der einzige fefte Punkt 
war das Einvernehmen mit Wilhelm III. von Oranien, das auf 
den großen evangeliihen Intereſſen berubte. Alles ſonſt war 
in der Schwebe und unfertig, und zwar, wenn es nad) des 
Vaters Tejtament ging, zumeift im eigenen Hauje und Staat. 
Niemals hätte Brandenburg Preußen in das große Getriebe der 
europäifhen Politik eintreten können, wenn es eben damals 
der allmählich erwachlenen, aber nod lange nicht vollendeten 
inneren Einheit verluftig gegangen wäre. Die Befürchtungen 
des Kurprinzen vor einer Kürzung feiner Rechte zu gunften der 
Stiefbrüder, die das von dem Bater auch in diejfer Sade be: 
obadhtete Geheimnis genährt hatte, erwiejen fich jet als nicht 
unbegründet. Das Tejtament, das der Große Kurfürft 1686 
in Wien deponiert hatte, gewährte weit hinaus über die Be: 
flimmungen, durd die das von 1680 unter Wahrung voller 
Souveränetät für den Erjtgeborenen die jüngeren Söhne doch 
fürftlich verforgt und in Haus und Familie unabhängig geitellt 
hatte, diejen in den ihnen erb: und eigentümlich zugewiejenen 
Territorien zwar nicht volle fürftliche Herrichaft, aber doch Be— 
fugniffe, die der Autorität des KHurfürften und der Staatsein: 
heit jchweren Abbruch gethan hätten. Wie tief auh er von 
dem Staatsgedanfen durhdrungen war und fih als jeinen 
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berufenen Träger fühlte, bewies Friedrich, indem er das Teſta— 
ment alsbald anfocht und dann auf Grund erniter Erwägung 
durch den Geheimen Rat für ungültig erklären ließ, weil es 
dem Achilleifchen Hausgejeg und dem Geraer Hausvertrag von 
1603 zumiderlief, der mit ausdrüdlicher Zuftimmung der nächften 
Erben geſchloſſen, auch nur mit deren Wiſſen und Willen hätte 
geändert werden fönnen. Und wenn man nun gar die „Väter: 
liche Vermahnung“ von 1667 las, in der die Erhaltung der 
Staatseinheit und der vollen Souveränetät als unerläßlich für 
das Gebeihen von Staat und Haus jo ſtark betont war, fo 
mußte auch der pietätvollite Verehrer des Dahingegangenen ein: 
jehen, derjelbe jei durch den planmäßigen Einfluß feiner treuen 
Lebensgefährtin und aufopfernden Pflegerin Dorothea zu Be- 
ftimmungen vermocht, in denen der Fürft bedenklich hinter dem 
Bater zurüdtrat. Aber auch des Großen Kurfürften jüngere 
Söhne dachten zu gut hohenzolleriſch, als daß fie ihre anfecht: 
baren perjönlihen Rechte nicht der für die fünftige Größe 
ihres Haufes unentbehrlichen Staatseinheit willig untergeordnet 
hätten. Der Potsdamer Vertrag vom 3. März 1692 beendigte 
die innerhalb des furfürftlichen Haujes geführten Verhandlungen 
zu alljeitiger Zufriedenheit, indem er das Tejtament, ohne der 
einft nachgeſuchten und erfolgten Eaijerlihen Beitätigung Er: 
wähnung zu thun, für ungültig erklärte und die Söhne zweiter 
Ehe durch reichlihe Apanagen verforgte. 

Mag Friedrich bei diefer erften großen Aktion der inneren 
Politik auch einen moraliſchen Rüdhalt an feinem ehemaligen 
Erzieher, Eberhard von Dandelmann, gehabt haben: diejem 
den enticheidenden Einfluß Dabei zuzujchreiben, liegt ebenſo— 
wenig ein Anlaß vor, wie zu der Annahme, auch weiterhin 
babe der Kurfürjt weniger feine Politik verfolgt als die des 
einftigen Führers feiner Jugend. Auch hat Dandelmann, der 
icharffichtig genug war, um die Gefahren zu würdigen, die den 
Fremden, der außerhalb des eigentlihen Staatsdienftes durch 
ein rein perlönliches Verhältnis aufgeitiegen war, alle Zeit 
bedrohten, recht geflillentlich die Kontinuität betont, welche die 
neue Regierung eng mit der voraufgegangenen verfnüpfte. Des: 
halb waren auh Beamte wie Fuchs und Meinders in ihren 
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einflußreihen Stellungen belafien, und wenn Dandelmanns 
jech& Brüder zu hohen Aemtern gelangten, jo geihah das ohne 
jein Zuthun, allein um ihrer TZüchtigfeit willen. Doch war es 
nur natürlid, daß er als Sprößling einer aus dem Münjter: 
ihen um des Glaubens willen nad Oberyſſel ausgewanderten 
Familie, deſſen Bater in oraniſchen Dienften ftand, mit jeinem 
politijhen Denken ganz in evangeliihen und oraniſchen An: 
ihauungen mwurzelte. Damit aber bewegte er fih doch nur im 
Zuge des großen Unternehmens, in deſſen Dienft auch jein 
einjtiger Zögling in Gemeinjhaft mit dem großen Vater ji 
geitellt hatte. Diejer ſchloß ih ihm um jo enger an, als er 
infolge jeiner üblen Stellung am väterlihen Hofe zu feinem 
von den dort bisher bejonders einflußreihen Näten in einem 
vertrauensvolleren Verhältnis jtand, ja mehrere von ihnen als 
Empfänger franzöfiihen Geldes fannte. 

Entſchloſſenheit und Klarheit über Ziele und Mittel haben 
der brandenburgiichen Politik in den Anfängen Friedrids II. 
nicht gefehlt. Namentlich in Frankreich wurde des neuen Herrn 
Haltung, den man wie einft den Vater zu benugen und dann 
beijeite zu jchieben gehofft hatte, als Enttäufhung empfunden. 
Auch konnten dod die Konjequenzen, welche ſich für die bran— 
denburgiiche Politik aus der nad Jahren peinvoller Unflarheit 
getroffenen befreienden Entſcheidung ergaben, faum energijcher 
gezogen werden, als es von dem für unentjchloffen, beſchränkt 
und fraftlos geltenden Friedrich III. geichehen if. Was er jo 
für Deutfhhland, für die Freiheit Europas und die Sicherung 
des Evangeliums leiftete, ließ die feinfühligeren Batrioten doch 
immer anjtößige Dienjtbarfeit vergefien, in die jein Vater Bran- 
denburg Franfreich gegenüber gejtellt hatte, im Groll über 
Enttäufhungen, die doch nicht bloß jeine Feinde und unzuver— 
läffigen Freunde verjchuldet hatten, und ficherte ihm im Rate 
der älteren europäiihen Mächte eine ummworbene Stellung, die 
in der Königsmwürde ihren Ausdrud fand, freilich aber, um 
erhalten und ausgebaut zu werden, einen dauernden Einjaß 
von Kräften und Mitteln erforderte, wie fie diefer Staat in 
jeiner damaligen Organijation ohne jchwere Schädigung nicht 
aufbringen konnte. 
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Wenige Wochen nah Friedrichs II. Regierungsantritt — 
im Juni 1688 — gab die Kölner Erzbiihofswahl, dur die 
Frankreich ſich einer Pofition endgültig zu bemächtigen drohte, 
von der aus es Deutſchland und die Niederlande jeden Augen: 
blick tödlich treffen fonnte, das Signal zum Ausbruch des euro: 
päifchen Krieges, für welchen durch den über Hoffen großen 
Erfolg Draniens in England die denkbar günftigiten Voraus- 
jegungen geichaffen wurden. Indem er 4000 Mann nad Köln 
warf und 20000 zur Dedung der Niederlande am Rhein bereit 
jtellte, wurde der Kurfürft der wirkſamſte Förderer des ein- 
geleiteten großen Umſchwunges. Daß er dabei nicht völlig 
jelbftlos handelte, jondern einerjeits eine größere Geltung be: 
anipruchte, als ihm zufam, amdererjeits aber entiprechenden 
Lohn durch Landerwerb eritrebte, wird ihm kaum zum Vor: 
mwurf zu machen fein. Die Bündniſſe, die er noch im Sommer 
und Herbit 1688 mit Heſſen, Kurſachſen, Pfalz-Neuburg, Münfter 
und Dänemark einging, und die Magdeburger Berabredungen 
mit Hannover, Sachſen und Helen zu gemeinfamer Dedung 
des Rheins waren rettende Thaten für das hilflofe Neid. Er 
atmete nur Krieg gegen Frankreich. Eigenhändig entwarf er 
einen Kriegsplan, der einen groß angelegten, allgemeinen An: 
griff auf die Front der Franzojen in Ausfiht nahm. Und als 
dann der zögernde Kaijerhof, der lieber in Ungarn weiter er: 
obert hätte, fich endlich für den Krieg gegen Frankreich ent: 
ihieden hatte und die Gefahren, die der Wiederausbruch des 
däniſch-ſchwediſchen Krieges den Gegnern Frankreichs im Norden 
bereitete, wejentlich Durch die Energie Brandenburgs abgewandt 
waren, da gebot er an der Spite feiner mit münſterſchen und 
niederländijchen Abteilungen vereinigten Truppen durch die 
Eroberung Kaijerswerths, Rheinbergs und Bonns der fran— 
zöſiſchen Invaſion am Niederrhein fiegreih Halt. Es war nicht 
jeine Schuld, wenn das nit jo fortging. Denn weit über 
die Verpflichtungen hinaus, die er durch die Subfidienverträge 
mit England, den Niederlanden und Spanien im September 
1690 einging, trat er für die gemeinjame Sache ein, als ihm 
ein unermwarteter Zwilchenfall den Krieg verleidete, 
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härter Serrärsr unr in mottmter Serie Tor einer Bendung, 
sie en Bruch mit Dem Rıier urwrmer..h machen fsunte, 
uny vel Sea cor ter mrriniden Blosteluna, die ibm der 
Ziener 2 ur Teritentiitunz des Handels zu bereiten 
sto$te, legte der Rıurfürtı en2:4 Zandeilmarn und Auchs gegen: 
über ein Genandnis ab, ten) aber d>4 mitt den Wut, nad 
Tandelmanns Rat den Revers als erichlichen für unverbindlich 
zu erflären und io mit einem tapreren Entichluß, gegen den 
man in Zien nichts bätte tkun fönnen, die Feſſel zu zer: 
reißen, die er thöricht eintt rh ſelbſt angelegt hatte. Er fam 
nicht hinweg über die aualenden Bedenten, die weniger auf 
dem politiichen als dem moralithen Gebiete lagen. Sie gaben 
ihn gleihiam in des Kaiſers Hand, der durd neue Türfeniiege 
und durd die von Brandenburg vergeblich befämpfte Wahl des 
Erzberzogs Joſeph zum römiihen König zu erdrüdender Ueber⸗ 
macht aufftieg. benein jab er ſich durd die Alliierten bei 
den Rontributionen und Winterquartieren benadteiligt. Den— 
noch blieb er der gemeinfamen Sade treu, ja ſchloß fih im 
Frühjahr 1691 der großen Allianz ausdrüdlid an. Doc jah 
er ih auch in der Folge troß der Leiſtungen jeiner Truppen 
von den gefrönten Häuptern als minderwertig zurüdgejegt und 
um Anerfennung und Lohn gebradt. Der Ausgang des Streites 
um den Revers konnte dieſe Berbitterung nur fteigern: im 
Herbit 1694 ftimmte Friedrih der Rüdgabe von Schwiebus 
zu, und zu Beginn des Jahres 1695 wurde es „retradiert”. 
Bon der Erklärung, daß num aber aud die brandenburgiihen 
Anrehte auf Schleſien wieder auflebten, weigerten ſich die 
faiferlihen Kommiffare Aft zu nehmen. Das VBorhandenjein 
von jolhen war in Wien nie anerfannt worden. Aber troß 
alledem ftand Friedrih treu zum Kaiſer, namentlid auch in 
Sachen der heftig umftrittenen hannoverſchen Kur, die er aus 
dynaftiihen und konfeſſionellen Nüdfichten unterftügte, während 
bie Uebergriffe der Seemächte Dänemark und Schweden für 
Frankreich in Waffen zu bringen drohten. Es war wejentlich 
der Einfluk Wilhelms von Dranien, der Friedrih zum Aus: 
harren beftimmte: dabei wirkte freilich die Hoffnung mit, für 
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die der großen Sache geleifteten Dienfte durch die Thon von 
jeinem Vater ummorbene oraniſche Erbichaft belohnt zu werden. 

Aber nur neue Enttäufchungen warteten feiner. Der 
Abfall Savoyens und die Neutralifierung Ftaliens im Jahr 
1696 jprengten die große Allianz, und auf dem Ryswiker 
Friedensfongreß gab die Uneinigfeit der bisher verbündeten 
Mächte Franfreich zum voraus gewonnenes Spiel. Am meijten 
hatte der Kurfürft Grund zu Klagen: aber in der refignierten 
Heberzeugung von der Ausfichtslojigfeit längeren Widerftrebens 
vermied er den Fehler, durch den 1678 jein Vater in ent: 
ſchuldbarer, aber unpolitiiher Hartnädigfeit jeine und ſeines 
Landes Lage To heillos verichlimmert hatte. Am bitterften 
jedoch empfand er die Art, wie jelbjt der englifche König und 
die Niederlande ihn nun ohne Dank gleihjam von fi ab- 
jhütteln, von irgendwelder moralifchen Berpflichtung gegen 
den treuen Bundesgenofien nichts willen wollten. Nicht ein: 
mal die rückſtändigen Subfidien waren zu befommen. Die erfte 
große Aftion der brandenburgiihen Politik, die eigentlich doch 
nur das vom Großen Kurfüriten Gemollte vollzog, hatte troß 
der ſchwerſten Opfer gar feinen Gewinn und nicht einmal 
irgendwelche Anmwartichaft für die Zukunft ergeben: fie endete 
mit einem augenfälligen Banferott, der Friedrih um jo tiefer 
verftimmte, als num auch die Hoffnungen auf die Ermwerbung 
der Königsfrone, die ihn jchon damals bejchäftigten und durd 
dieſe Politik energiicher Aktion hatten gefördert werden ſollen, 
in unerreichbare Ferne entrüdt jchienen. 

Wir fehen nicht, daß die 1688—1697 verfolgte Politik 
am Hofe oder im Rate des Kurfürften auf Widerftand geftoßen 
wäre. Vielmehr befand fich Friedrich mit allen mitzuwirken 
berufenen Inſtanzen im Einverftändnis über eine Haltung, die 
im Bergleich mit der jo ganz anders gearteten des Vaters und 
im Hinblid auf den mehr angenommenen als begründeten Gegen: 
jag, in dem man ſich ihn dazu gedacht hatte, durch ihre ftarf 
betonte Reichs: und Kaijertreue einen ausgeprägt perjönlichen 
Charakter annahm. Daher traf denn auch der jchliegliche üble 
Ausgang am meilten Friedrich ſelbſt. Die Verantwortung für 
Miherfolge der Art übernehmen Fürften aber niemals gern, 
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und ihre Umgebung wird ale Zeit befliñ̃en iein, He von ihnen 
auf andere abiumälsen, namentlib aut Männer, die ihr jelbit 
durd; ihren Sonttigen Eintlus unbequem find. Tas aber war 
je länger je mebr Hoflingen und Beamten Eberhard von 
Tandelmann. Tbatjählih leitender Miniſter, deſſen Gegen: 
zeichnung die Gültigkeit furfürtiliher Erlafie bedingte, hatte 
er, um den Keidern nicht Antto zu geben, die Erhebung zum 
Lberpräfidenten beiheiden abgelehnt, und als der Aurfürft ihn 
dennoh damit überraidhte, ihre Geheimhaltung durchgeſetzt, 
ſchließlich aber ſich doch dem Willen jeines Fürften fügen müſſen, 
ber ihm in jeder Weile auszuzeichnen und zu ehren ſirebte. 
Um jo mehr wurde er von den im Hofdienft alteingebürgerten 
Adelsfamilien und den in mühlamem Tienft aufgeitiegenen Ge- 
heimeräten als Eindringling angeieben und heimlich befämpft, 
zumal mander über jein bochfabrendes und bariches Weſen zu 
klagen hatte. 

Dieſen Leuten eritand eine Verbündete in der Kurfürſtin 
Sophie Charlotte. Ron ihrer liebreizgenden Schönheit, ihrem 
feinen, geiftvollen Weien und dem fieghaften Zauber, mit dem 
beide ihre außerordentliche Perjönlichfeit umftrablten, waren 
alle beitrict, die ihr nahten. Sie hatte viel von ihrer Mutter, 
der Pfälzerin Sophie, deren ehrgeizige Betriebjamfeit vielleicht 
mehr zu dem Auffteigen des Haufes Hannover beigetragen bat 
als der unruhige Eifer ihres Gatten Ernſt Auguft. Inwiefern 
fie aber beanspruchen durfte, als Denferin oder als Philojophin 
genommen zu werden, wird troß ihrer Freundſchaft mit Leibniz 
bahingeftellt bleiben dürfen. PBerbindungen der Art waren 
damals Modejahe; auch ſuchte Leibniz Die Bedeutung der 
Fürftin möglichit hoch zu heben, weil dann von ihr auf ihn jelbft 
ein um jo bellerer Abglanz fiel. Bon ihrem geiftigen Wejen 
ein zuverläffiges Bild zu gewinnen, fehlen uns die Mittel, 
Denn Briefe von ihr find nur wenige erhalten. Daß fie poli- 
tiihen Einfluß zunächſt nicht beſeſſen bat, mag richtig jein, 
ihloß aber nicht aus, daß fie unter Umſtänden eine politijche 
Macht werden fonnte, Und das geihah doch ſchon durch den 
Einfluß, den fie auf den Gatten ausübte in den Eleinen Dingen 
des höfiſchen Lebens, die ſich ſchließlich addieren und jo 
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Gewicht erlangen. Jedenfalls war Sophie Charlotte eine 
entſchiedene Hannoveranerin in ihrer Lebensführung, ihren 
Ansprüchen, ihrer Liebe für den jchönen Schein: an der Leine 
und nicht in Berlin wurzelte fie. Aber fie war auch Welfin, 
und viel mehr als die Zukunft Preußens lag ihr die des väter: 
lihen Haufes am Herzen. Die harte brandenburgiiche Art, 
die ebenjo Ergebnis der Bergangenheit wie Bedingung für die 
Zukunft diejes Staates war, blieb ihr nicht nur fremd, jon- 
dern im Grunde ihrer Seele zumider. Und gerade auf fie 
war, jo jcheint es, die Erziehung Friedrihs durch Dandelmann 
gegründet gewejen, um den jchwächlichen Körper und unjelb: 
jtändigen Geilt zu ſtärken und zu ftählen. Auch dem Kurfürften 
gegenüber hat der ehemalige Erzieher die gewonnene Autorität 
noch behauptet und den Einfluß der Schönen Frau niedergehalten. 
Dreizehn Jahre lang, To geitand dieje jpäter, bat fie „unter 
der Tyrannei diefes Menſchen“ gelebt. Still duldend hat fie 
ih freilih nicht verhalten: ſchon nach dem, was fie durch 
Dandelmanns Gegenwirfen jelbjt in Hannover Uebles erfahren 
haben will, muß zwiichen beiden früh ein Kampf geführt fein, 
den die notgedrungene Heimlichkeit nur erbitterter madte. Er 
erhielt eine bejondere Bedeutung, jeit jein Gegenftand der 
fünftige Herrider wurde. Geflifientlich, jo behauptete Sophie 
Charlotte nahmals, habe Dandelmann die Erziehung des Kur: 
prinzen vernachläffigt, die fie durch den dem Minifter feindlichen 
Grafen Dohna „auf hannoverſche Art” geleitet zu jehen wünſchte. 
indem er den Thronfolger geiftig unentwidelt laſſe, ſo wurde 
Dandelmann von ihr ſchuld gegeben, juche er die Zeitung des 
Staates fih aud für die Zukunft zu fichern. Hier zuerft jcheint 
Sophie Charlotte laut Einſprache erhoben zu haben und der 
Konflikt offen entbrannt zu fein: Dandelmanns Haltung dabei 
joll geeignet gewejen jein, den Frieden zwiſchen den furfürft- 
lihen Gatten zu ftören. 

Willig fügte fih Friedrih auch als Herrſcher der Autori- 
tät des ehemaligen Erziehers, jo lange die Dinge nah Wunſch 
gingen oder doch die Hoffnung auf einen vorteilhaften Frieden 
blieb. Da ftügte er ihn auch den Höflingen, den Geheimeräten, 
der Gemahlin gegenüber. Nun fam der elende Ryswiker Friede. 
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Den jollte Dandelmann verichuldet baben, indem er Branden= 
burg die erfolgreiche Geltendmadhung feiner militäriihen Mittel 
durch ihre verzettelte Verwendung auf den verichiedenen Kriegs 
ihauplägen unmöglich madte. Er jollte ih England und den 
Niederlanden allzu gefällig erwieſen und dadurd feines Herrn 
Intereſſe geichädigt haben. Insbeſondere gab man ihm die 
finanzielle Zerrüttung jchuld, die aber doch nicht allein durch 
den Krieg, Tondern weſentlich mit dur jchlehte Wirtichaft 
und übertriebenen Aufwand verjhuldet war. AU das unter: 
grub Dandelmanns Stellung allmählid. Bedenken und Ein: 
wände, die laut wurden, wird er furzerhand abgewiejen haben. 
Denn nichts war er weniger als ein gejchmeidiger Höfling. Die 
Kurfüritin Elagte über unwürdige Anappheit der ihr zur Ver: 
fügung geftellten Mittel und ließ, wie es fcheint, durchbliden, 
vom Kurfürften für fie beftimmte Summen jeien andere Wege 
gegangen. Sp unerwiejen das ift: daß die Finanzverwaltung 
unordentlih war, die fälligen Abrechnungen jeit Jahren aus: 
jtanden und anderes mehr, iſt Thatjahe. Nur traf die Ver: 
antwortung dafür nicht Dandelmann perjönlid. Immerhin 
ließ ih in Friedrich nun leicht der Glaube erweden, er nehme 
nicht die ihm gebührende Stellung ein, jondern werde von 
jeinem ehemaligen Erzieher verdunfelt. Schon im Sommer 1697, 
während der Hof in Preußen weilte, befam diejer feine Un: 
gnade in Fleinen Dingen zu fühlen. Ya der Kurfürft ſprach 
jogar vertraulich bereits die Abfiht aus, ihn zu entfernen. 
Als der Bedrohte aber um feine Entlafjung bat, wiederholt 
bat, gewährte er fie nicht. Der Deſpot regte ſich in Friedrich: 
je mehr er, wie man ihn glauben machte, jeine Herrichaft bis- 
ber ungebraucht gelaffen hatte, um jo unnachſichtiger meinte 
er jet als Rächer derjelben auftreten zu müfjen. Es ijt, als 
ob er den zijchelnden Höflingen habe zeigen wollen, daß er ſich 
vor dem einjtigen Lehrer nicht fürchte. Und wie er den erften 
Schritt gethan hatte, da wurde er durch die von allen Seiten 
auf ihn einftürmenden Berhegungen, namentlich durch Die 
bitteren Klagen der ſchönen Gattin vorwärts gedrängt auf der 
abſchüſſigen Bahn, wo fein Einhalten war. 

Am 24. November überbrachte Feldmarihall von Barfus, 
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neben dem Oberfämmerer Kolbe von Wartenberg jein eifrigiter 
Gegner, Dandelmann die lange erjehnte Entlaffung, die in 
gnädigen Ausdrüden gefaßt und von der Gewährung einer 
reihlihen Penfion begleitet war. Aber perſönlich zu danken 
wurde ihm wegen der Erregbarkeit des Herrn nicht geitattet. 
Man fürchtete aljo auch jest noch den Einfluß, den er, Auge 
in Auge ihm gegenübergeitelt, auf Friedrih ausüben Eonnte. 
Dem folgte die Weifung, Berlin zu verlaffen, wenn Friedrich 
dorthin füme, einige Tage jpäter jeine Verhaftung in Neuftadt, 
die Abführung nah Spandau und die Inſtruktion eines Ber: 
fahrens, für das die nötige Balls zu gewinnen zu Denunziationen 
förmlich aufgefordert wurde. Sein Vermögen wurde fonfis- 
ziert. Denn gemeine Habgier, die Sudt, fi auf Koften des 
rei gewordenen Dandelmann zu bereichern, war bei vielen 
der fih nun vordrängenden Ankläger das Hauptmotiv. Auch 
Sophie Charlotte war davon nicht frei. Die geiftreiche Freun— 
din Leibniz’, die den Sturz des verhaßten Mannes jchon den 
Tag, ehe er erfolgte, als bevoritehend nah Hannover melden 
fonnte, äußerte um Weihnachten ebendorthin ihr Bedauern 
darüber, daß man fi der Dandelmann abzunehmenden Beute 
noch nicht erfreuen könne, obgleich ſchon ausgejagt jei, er müfje 
jih aus der Münze mwiderrechtlich bereichert haben: alles das 
von ihm und jeinen Mitichuldigen ihm vorenthaltene Geld 
dürfe der Kurfürft nun zurüdzuerhalten hoffen; ohne Dandel: 
manns ſchlechte Wirtichaft müßten Millionen vorhanden fein, 
während der Krieg nichts als Schulden ergeben habe. Dod 
hat Dandelmann feine von den wider ihn erhobenen Anjchul: 
digungen jo entjchieden zurüdgemwiejen wie die, daß er die ein 
gerifiene finanzielle Unordnung verfchuldet habe, und während 
er ſonſt ftets bemüht geweſen ift, feine Verteidigung nicht zur 
Anklage gegen den Kurfürjten werden zu laſſen, hat er in dieſem 
Punkte eine deutlichere Sprache geführt und freimütig kon— 
ftatiert, troß aller feiner Erinnerungen dagegen hätten Die 
Ausgaben zugenommen und an Kleinodien, Güterfauf, Bauten 
jeien nicht Taufende, fondern Tonnen Goldes verwendet. Und 
ähnlich jtand es mit der ganzen Anklage. Bon ihren 290 Artikeln 
bezeugte der Hoffisfal, auch nachdem der Kurfürjt die unbalt- 
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bartıen ielbnn aeitriben, var nie, ſelbi erwieien, ein Strafurteil 
nicht begründen würden. Und das wiederholte Ah in den nun 
zu Silie gerufenen oberen Initanzen. Schließlich beantragte 
ber Geheime Rat nah Einñcht der Alten xreiipredung und 
Areilafiung Tandelmanns, der während denien als „Krimineller“ 
nah Peitz gebradt war, um es nah des Kurfürften Abſicht 
nie wieder zu verlarien. Und daraufhin verfügte Friedrich im 
Aebruar 1704, dab es bei der bisherigen Strafe bleiben jolle, 
zumal tie nit zu bart, ja neuerdings noch moderieret ſei: 
dem Gefangenen war geitattet worden, unter Aufficht der Wache 
eine halbe Stunde außerhalb der Feſtung ich zu ergeben! Erſt 
1707, aus Anla& der Geburt feines eriten Enfela, entließ er 
Tandelmann der Feſtungshaft, feste ihm aus jeinem fonfis- 
ziert bleibenden Vermögen ein Jabrgeld aus und geitattete ibm, 
in Kottbus zu wohnen. Niemals aber bat er des Unglüdliden 
zweitellofe Unichuld anerfannt: dieſer Sühnakt blieb jeinem 
Sohne vorbehalten, den jener geflifientlih ohne Bildung batte 
aufwachſen laſſen ſollen, um fih und den Seinen die Herridaft 
zu fihern. So war Tandelmann immer noch glüdlicher als 
eintt Schwargenberg, zu deiien Sturz der feine eine lehrreidhe 
Parallele bietet. In beiden Fällen war der Sieger nicht der 
Fürſt, ſondern jelbftiüchtige, beutegierige Cliquen am Hof und 
im Beamtentum, welche die angeblich durch fie zu rächende 
fürftlihe Autorität mißbrauchten und dadurch vollends ſchädigten 
und tief herabiegten. 

Tandelmanns Sturz war ein Ereignis von allgemeinfter 
Bedeutung. Wer fonnte jagen, wer nun in Berlin die Leitung 
an fih bringen, welche Richtung die Politit Brandenburgs 
einihlagen würde? Und an ihr hatte, wie die Dinge lagen, 
Europa ein Intereſſe. In diefem Sinn verwandte fih Wil: 
heim II. durd einen befonderen Gejandten für den rechtlos 
Eingeferferten. Und die Kurfürftin erwiderte diefem auf jeinen 
Appell an die Hochherzigfeit ihres Gatten, vor allem müfje 
ein Erempel ftatuiert werden: Dandelmann dürfe nicht frei 
fommen, weil er jonjt doch Mittel und Wege finden würde, 
dem Kurfürften perfönlih zu nahen. Man traute Friedrich 
aljo nicht die Feitigfeit zu, angefichts des einft jo hochverehrten 
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Lehrers in dem ihm aufgeredeten jchnöden Unrecht zu beharren. 
Auch läßt diefe Aeußerung auf einen bejonderen Anteil und 
ein befonderes Intereſſe Sophie Charlottens an dem Gejchehenen 
Schließen. Nun höre man, jo rühmt fie, nur auf Zeute, deren 
Nechtichaffenheit ihr bekannt ſei und die von jeher zu ihren 
Freunden gehört hätten. Ihren Bater bittet fie, dem Kurfürjten 
die Billigung des Gejchehenen auszuſprechen und ihm Glüd 
dazu zu wünjchen, um ihn in jeiner Haltung zu bejtärfen, 
Allgemeine reine Freude herrſcht nach ihr in Berlin über den 
Sturz „diefes Menſchen“ — größere wohl no in Hannover. 
Die welfiihe Politik hoffte nun endlih am Ziele zu fein und 
Brandenburg, zu des Großen Kurfürften Zeiten ihren gefähr- 
lichten Widerſacher, ihren Beftrebungen dienftbar machen zu 
können. Das, jo that damals Leibniz in einer Denkſchrift dar, 
unter dem Dedmantel des gemeinfamen Intereſſes für Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu thun, jei Sophie Charlottens Beruf, wo— 
für der bejcheidene Philoſoph fich jelbit als verfchwiegenen Boten 
zwiihen Mutter und Tochter anbot und eine entipredhende 
Stellung in Berlin zu erhalten wünschte. 
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einflußreihen Stellungen belafien, und wenn Dandelmanns 
jechs Brüder zu hohen Nemtern gelangten, jo geihab das ohne 
jein Zuthun, allein um ihrer Tüchtigfeit willen. Doch war es 
nur natürlid, daß er als Sprößling einer aus dem Münjter- 
ihen um des Glaubens willen nad Oberyfiel ausgewanderten 
Familie, deſſen Bater in oraniſchen Dienften ftand, mit feinem 
politiihen Denfen ganz in evangeliihen und oraniichen An: 
ihauungen wurzelte. Damit aber bewegte er fih doch nur im 
Zuge des großen Unternehmens, in deſſen Dienft auch jein 
einftiger Zögling in Gemeinſchaft mit dem großen Vater jich 
gejtellt hatte. Dieſer ſchloß fi ihm um fo enger an, als er 
infolge jeiner üblen Stellung am väterlichen Hofe zu feinem 
von den dort bisher bejonders einflußreichen Näten in einem 
vertrauensvolleren Verhältnis jtand, ja mehrere von ihnen als 
Empfänger franzöfiichen Geldes kannte. 

Entſchloſſenheit und Klarheit über Ziele und Mittel haben 
der brandenburgijchen Politik in den Anfängen Friedrichs III. 
nicht gefehlt. Namentlich in Frankreich wurde des neuen Herrn 
Haltung, den man wie einjt den Vater zu benugen und dann 
beijeite zu jchieben gehofft hatte, ala Enttäuſchung empfunden. 
Auch Fonnten doch die Konfequenzen, welche ſich für die bran— 
denburgijche Politik aus der nad) Jahren peinvoller Unklarheit 
getroffenen befreienden Entjcheidung ergaben, faum energijcher 
gezogen werden, als es von dem für unentichlofien, bejchränft 
und fraftlos geltenden Friedrich III. geſchehen iſt. Was er jo 
für Deutjchland, für die Freiheit Europas und die Sicherung 
des Evangeliums leiftete, ließ die feinfühligeren PBatrioten Doc 
immer anftößige Dienftbarfeit vergeflen, in die fein Bater Bran— 
denburg Frankreich gegenüber gejtellt hatte, im Groll über 
Enttäufhungen, die doch nicht bloß jeine Feinde und unzuver- 
läffigen Freunde verjchuldet hatten, und ficherte ihm im Rate 
der älteren europäischen Mächte eine ummorbene Stellung, die 
in der Königswürde ihren Ausdrud fand, freilich aber, um 
erhalten und ausgebaut zu werden, einen dauernden Einjag 
von Kräften und Mitteln erforderte, wie fie diefer Staat in 
jeiner damaligen Organifation ohne ſchwere Schädigung nicht 
aufbringen Eonnte, 
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Wenige Wochen nad) Friedrichs IH. Regierungsantritt — 
im uni 1688 — gab die Kölner Erzbifchofswahl, durch die 
Frankreich ſich einer Poſition endgültig zu bemächtigen drohte, 
von der aus es Deutjchland und die Niederlande jeden Augen: 
blick tödlich treffen fonnte, das Signal zum Ausbruch des euro- 
päiſchen Krieges, für welden durch den über Hoffen großen 
Erfolg Draniens in England die denkbar günjtigiten Voraus: 
jegungen gejchaffen wurden. indem er 4000 Mann nad Köln 
warf und 20000 zur Dedung der Niederlande am Rhein bereit 
jtellte, wurde der Kurfürſt der wirkſamſte Förderer des ein- 
geleiteten großen Umſchwunges. Daß er dabei nicht völlig 
jelbitlos handelte, jondern einerjeits eine größere Geltung be: 
anjpruchte, als ihm zufam, andererjeits aber entiprechenden 
Lohn dur Landerwerb eritrebte, wird ihm faum zum Bor: 
mwurf zu machen fein. Die Bündnijfe, die er noch im Sommer 
und Herbit 1688 mit Heſſen, Kurſachſen, Pralz.Neuburg, Münfter 
und Dänemark einging, und die Magdeburger Berabredungen 
mit Hannover, Sachſen und Helfen zu gemeinjamer Dedung 
des Rheins waren rettende Thaten für das bilfloje Neid. Er 
atmete nur Krieg gegen Franfreid. igenhändig entwarf er 
einen Kriegsplan, der einen groß angelegten, allgemeinen An: 
griff auf die Front der Franzojen in Ausfiht nahm. Und als 
dann der zögernde Kaijerhof, der lieber in Ungarn weiter er: 
obert hätte, Sich endlich für den Krieg gegen Frankreich ent: 
ihieden hatte und die Gefahren, die der Wiederausbrudh des 
däniſch-ſchwediſchen Krieges den Gegnern Frankreichs im Norden 
bereitete, wejentlich durch die Energie Brandenburgs abgewandt 
waren, da gebot er an der Spige feiner mit münſterſchen und 
niederländiichen Abteilungen vereinigten Truppen duch die 
Eroberung Kaijerswerths, Rheinbergs und Bonns der fran— 
zöſiſchen Invaſion am Niederrhein fiegreih Halt. Es war nicht 
jeine Schuld, wenn das nicht jo fortging. Denn weit über 
die Verpflichtungen hinaus, die er durch die Eubfidienverträge 
mit England, den Niederlanden und Spanien im September 
1690 einging, trat er für die gemeinjame Sade ein, als ihm 
ein unerwarteter Zwijchenfall den Krieg verleidete. 

Immer dringender ließ Defierreich jeit dem Frühjahr 1689 
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den Vollzug des Reverjes wegen Schwiebus fordern. Immer 
härter bedrängt und in wachſender Sorge vor einer Wendung, 
die den Bruch mit dem Kaifer unvermeidlid machen konnte, 
und vol Scheu vor der perſönlichen Blofitellung, die ihm der 
Wiener Hof durch Veröffentlihung des Handels zu bereiten 
drohte, legte der Kurfürft endlih Dandelmann und Fuchs gegen: 
über ein Gejtändnis ab, fand aber doch nicht den Mut, nad 
Dandelmanns Rat den Revers als erſchlichen für unverbindlich 
zu erflären und jo mit einem tapferen Entichluß, gegen den 
man in Wien nichts hätte thun können, die Feſſel zu zer: 
reißen, die er thöricht einft fich jelbit angelegt hatte. Er kam 
nicht hinweg über die quälenden Bedenken, die weniger auf 
dem politiichen als dem moralifchen Gebiete lagen. Sie gaben 
ihn gleichſam in des Kaiſers Hand, der durch neue Türfenfiege 
und durch die von Brandenburg vergeblich befämpfte Wahl des 
Erzberzogs Joſeph zum römischen König zu erdrüdender Ueber: 
macht aufitieg. Obenein ſah er fih durch die Alliierten bei 
den Rontributionen und Winterquartieren benachteiligt. Den— 
noch blieb er der gemeinfamen Sade treu, ja ſchloß fih im 
Frühjahr 1691 der großen Allianz ausdrüdlid an. Doc jah 
er ih auch in der Folge troß der Leiftungen jeiner Truppen 
von den gefrönten Häuptern als minderwertig zurüdgejegt und 
um Anerkennung und Lohn gebracht. Der Ausgang des Streites 
um den Revers fonnte dieſe Verbitterung nur fteigern: im 
Herbit 1694 jtimmte Friedrih der Rüdgabe von Schwiebus 
zu, und zu Beginn des Jahres 1695 wurde es „retradiert”. 
Von der Erklärung, daß nun aber auch die brandenburgifchen 
Anrehte auf Scleiien wieder auflebten, weigerten ſich die 
faiferlihen Kommillare Aft zu nehmen. Das Vorhandenjein 
von folden war in Wien nie anerfannt worden. Aber troß 
alledem jtand Friedrich treu zum Kaifer, namentlih auch in 
Sachen der heftig umjftrittenen hannoverſchen Kur, die er aus 
dynaftiihen und Eonfeffionellen Rüdfichten unterftügte, während 
die Hebergriffe der Seemädhte Dänemark und Schweden für 
Franfreih in Waffen zu bringen drohten. Es war wejentlid 
der Einfluß Wilhelms von Dranien, der Friedrih zum Aus: 
harren bejtimmte: dabei wirkte freilich die Hoffnung mit, für 
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die der großen Sache geleiſteten Dienſte durch die ſchon von 
ſeinem Vater umworbene oraniſche Erbſchaft belohnt zu werden. 

Aber nur neue Enttäuſchungen warteten ſeiner. Der 
Abfall Savoyens und die Neutraliſierung Italiens im Jahr 
1696 ſprengten die große Allianz, und auf dem Ryswiker 
Friedenskongreß gab die Uneinigkeit der bisher verbündeten 
Mächte Frankreich zum voraus gewonnenes Spiel. Am meiſten 
hatte der Kurfürſt Grund zu Klagen: aber in der reſignierten 
Ueberzeugung von der Ausſichtsloſigkeit längeren Widerſtrebens 
vermied er den Fehler, durch den 1678 ſein Vater in ent— 
ſchuldbarer, aber unpolitiſcher Hartnäckigkeit ſeine und ſeines 
Landes Lage ſo heillos verſchlimmert hatte. Am bitterſten 
jedoch empfand er die Art, wie ſelbſt der engliſche König und 
die Niederlande ihn nun ohne Dank gleichſam von ſich ab— 
ſchütteln, von irgendwelcher moraliſchen Verpflichtung gegen 
den treuen Bundesgenoſſen nichts willen wollten. Nicht ein: 
mal die rücitändigen Subfidien waren zu befommen. Die erite 
große Aftion der brandenburgijchen Politik, die eigentlich doch 
nur das vom Großen Kurfürſten Gemwollte vollzog, hatte troß 
der ſchwerſten Opfer gar feinen Gewinn und nicht einmal 
irgendwelche Anwartſchaft für die Zukunft ergeben: fie endete 
mit einem augenfälligen Banferott, der Friedrih um fo tiefer 
verftimmte, als nun auch die Hoffnungen auf die Erwerbung 
der Königskrone, die ihn jchon damals bejchäftigten und durch 
dieje Politik energiicher Aktion hatten gefördert werden jollen, 
in unerreihbare Kerne entrüdt jchienen. 

Mir jehen nicht, daß die 1688—1697 verfolgte Politik 
am Hofe oder im Rate des Kurfürften auf Widerftand geitoßen 
wäre. Vielmehr befand fich Friedrich mit allen mitzuwirken 
berufenen Inſtanzen im Einverftändnis über eine Haltung, die 
im Vergleich mit der fo ganz anders gearteten des Vaters und 
im Hinblid auf den mehr angenommenen als begründeten Gegen: 
jag, in dem man fich ihn dazu gedacht hatte, durch ihre ftarf 
betonte Reichs: und Kaijertreue einen ausgeprägt perjönlichen 
Charakter annahm. Daher traf denn auch der jchliefliche üble 
Ausgang am meilten Friedrich ſelbſt. Die Verantwortung für 
Mikerfolge der Art übernehmen Fürſten aber niemals gern, 
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und ihre Umgebung wird alle Zeit beflifjen fein, fie von ihnen 
auf andere abzumälzen, namentlih auf Männer, die ihr jelbit 
dur ihren jonjtigen Einfluß unbequem find. Das aber war 
je länger je mehr Höflingen und Beamten Eberhard von 
Dandelmann. Thatſächlich leitender Minifter, deſſen Gegen: 
zeihnung die Gültigkeit kurfürſtlicher Erlaſſe bedingte, hatte 
er, um den Neidern nicht Anſtoß zu geben, die Erhebung zum 
Dberpräfidenten bejcheiden abgelehnt, und als der Kurfürft ihn 
dennoch damit überrajchte, ihre Geheimhaltung durchgeſetzt, 
jchlieglich aber fich doch dem Willen jeines Fürften fügen müſſen, 
der ihn in jeder Weiſe auszuzeichnen und zu ehren ftrebte. 
Um jo mehr wurde er von den im Hofdienft alteingebürgerten 
Aoelsfamilien und den in mühſamem Dienft aufgejtiegenen Ge- 
bheimeräten als Eindringling angejehen und heimlich befämpft, 
zumal mancher über fein hbochfahrendes und bariches Wejen zu 
lagen hatte. 

Diefen Leuten erjtand eine Verbündete in der Kurfürſtin 
Sophie Charlotte. Bon ihrer liebreizenden Schönheit, ihrem 
feinen, geiftvollen Wejen und dem fieghaften Zauber, mit dem 
beide ihre außerordentlihe Perlönlichkeit umſtrahlten, waren 
alle bejtridt, die ihr nahten. Sie hatte viel von ihrer Mutter, 
der Pfälzerin Sophie, deren ehrgeizige Betriebjamkfeit vielleicht 
mehr zu dem Aufiteigen des Haujes Hannover beigetragen bat 
als der unrubige Eifer ihres Gatten Ernft Auguft. Inwiefern 
fie aber beanſpruchen durfte, als Denkerin oder als Bhilojophin 
genommen zu werden, wird troß ihrer Freundichaft mit Leibniz 
dahingeftellt bleiben dürfen. Werbindungen der Art waren 
damals Modeſache; auch juchte Leibniz die Bedeutung der 
Fürftin möglichit hoch zu heben, weil dann von ihr auf ihn jelbft 
ein um jo bellerer Abglanz fiel. Bon ihrem geiftigen Wejen 
ein zuverläffiges Bild zu gewinnen, fehlen uns die Mittel, 
Denn Briefe von ihr find nur wenige erhalten, Daß fie poli- 
tiihen Einfluß zunächſt nicht beſeſſen bat, mag richtig jein, 
Ihloß aber nicht aus, daß jie unter Umständen eine politifche 
Macht werden konnte, Und das geihahb doch ſchon dur den 
Einfluß, den fie auf den Gatten ausübte in den Fleinen Dingen 
des höfiſchen Lebens, die ſich ſchließlich addieren und jo 
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Gewicht erlangen. Jedenfalls war Sophie Charlotte eine 
entjchiedene KHannoveranerin in ihrer Lebensführung, ihren 
Anſprüchen, ihrer Liebe für den jchönen Schein: an der Leine 
und nicht in Berlin mwurzelte fie. Aber fie war auch Welfin, 
und viel mehr als die Zufunft Preußens lag ihr die des väter: 
lihen Haufes am Herzen. Die harte brandenburgiiche Art, 
die ebenjo Ergebnis der Bergangenheit wie Bedingung für Die 
Bufunft diejes Staates war, blieb ihr nit nur fremd, ſon— 
dern im Grunde ihrer Seele zuwider. Und gerade auf fie 
war, jo jeheint es, die Erziehung Friedrichs durch Dandelmann 
gegründet geweſen, um den jchwächlichen Körper und unjelb: 
ftändigen Geilt zu ftärfen und zu ftählen. Auch dem Kurfürften 
gegenüber hat der ehemalige Erzieher die gewonnene Autorität 
noch behauptet und den Einfluß der Ichönen Frau niedergehalten. 
Dreizehn Jahre lang, jo geitand dieſe jpäter, hat fie „unter 
der Tyrannei dieſes Menſchen“ gelebt. Still duldend hat fie 
ih Freilih nicht verhalten: jchon nad dem, was fie durch 
Dandelmanns Gegenwirfen jelbft in Hannover Uebles erfahren 
haben will, muß zwiſchen beiden früh ein Kampf geführt fein, 
den die notgedrungene Heimlichkeit nur erbitterter madte. Er 
erhielt eine bejondere Bedeutung, jeit jein Gegenitand der 
fünftige Herrſcher wurde. Geflifientlich, jo behauptete Sophie 
Charlotte nahmals, habe Dandelmann die Erziehung des Kur: 
prinzen vernachläffigt, die fie durch den dem Minifter feindlichen 
Grafen Dohna „auf hannoverſche Art” geleitet zu jehen wünſchte. 
indem er den Thronfolger geiftig unentwidelt laſſe, jo wurde 
Dandelmann von ihr jchuld gegeben, ſuche er die Leitung des 
Staates fih auch für die Zukunft zu fihern. Hier zuerft ſcheint 
Sophie Charlotte laut Einſprache erhoben zu haben und der 
Konflikt offen entbrannt zu jein: Dandelmanns Haltung dabei 
joll geeignet gewejen jein, den Frieden zwiſchen den kurfürſt— 
lihen Gatten zu jtören. 

Willig fügte fih Friedrich auch als Herrſcher der Autori- 
tät des ehemaligen Erziehers, jo lange die Dinge nah Wunſch 
gingen oder dod die Hoffnung auf einen vorteilhaften Frieden 
blieb. Da ftügte er ihn auch den Höflingen, den Geheimeräten, 
der Gemahlin gegenüber. Nun fam der elende Ryswiker Friede. 
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Den jollte Tandelmann verichuldet haben, indem er Branden: 
burg die erfolgreiche Geltendmachung feiner militärischen Mittel 
dur ihre verzettelte Verwendung auf den verichiedenen Kriegs- 
ihauplägen unmöglich machte. Er jollte fih England und den 
Niederlanden allzu gefällig erwieſen und dadurd feines Herrn 
Intereſſe geichädigt haben. Insbeſondere gab man ihm die 
finanzielle Zerrüttung Ihuld, die aber doch nicht allein durch 
den Krieg, jondern wejentlih mit durch ſchlechte Wirtihaft 
und übertriebenen Aufwand verihuldet war. AU das unter: 
grub Dandelmanns Stellung allmählid. Bedenken und Ein: 
wände, die laut wurden, wird er furzerhand abgewielen haben. 
Denn nichts war er weniger als ein gefchmeidiger Höfling. Die 
Kurfürftin Elagte über unwürdige Knappheit der ihr zur Ber: 
fügung geftellten Mittel und ließ, wie es ſcheint, durchbliden, 
vom Kurfürften für fie beitimmte Summen jeien andere Wege 
gegangen. So unerwiejen das ijt: daß die Finanzverwaltung 
unordentlih war, die fälligen Abrechnungen jeit Jahren aus- 
ſtanden und anderes mehr, ift Thatfahe. Nur traf die Ber: 
antwortung dafür nicht Dandelmann perjönlid. Immerhin 
ließ fih in Friedrih nun leicht der Glaube erweden, er nehme 
nicht die ihm gebührende Stellung ein, ſondern werde von 
jeinem ehemaligen Erzieher verdunfelt. Schon im Sommer 1697, 
während der Hof in Preußen weilte, befam diejer jeine Un: 
gnade in Heinen Dingen zu fühlen. Ja der Kurfürſt ſprach 
jogar vertraulich bereits die Abfiht aus, ihm zu entfernen. 
Als der Bedrohte aber um jeine Entlafjung bat, wiederholt 
bat, gewährte er fie nit. Der Deſpot regte fih in Friedrich: 
je mehr er, wie man ihn glauben machte, jeine Herrichaft bis- 
her ungebraudt gelaffen hatte, um jo unnadfichtiger meinte 
er jett als Rächer derjelben auftreten zu müſſen. Es ift, als 
ob er den zijchelnden Höflingen babe zeigen wollen, daß er ſich 
vor dem einjtigen Lehrer nicht fürdte. Und wie er den erften 
Schritt gethan hatte, da wurde er durch die von allen Seiten 
auf ihn einftürmenden Verhetzungen, namentlih durch Die 
bitteren Klagen der jchönen Gattin vorwärts gedrängt auf der 
abihüffigen Bahn, wo fein Einhalten war. 

Am 24. November überbracdte Feldmarihall von Barfus, 
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neben dem Oberfämmerer Kolbe von Wartenberg fein eifrigfter 
Gegner, Dandelmann die lange erjehnte Entlaffung, die in 
gnädigen Ausdrüden gefaßt und von der Gewährung einer 
reihlihen Penfion begleitet war. Aber perjönlih zu danken 
wurde ibm wegen der Erregbarfeit des Herrn nicht geitattet. 
Man fürdtete alfo auch jebt noch den Einfluß, den er, Auge 
in Auge ihm gegenübergeitelt, auf Friedrih ausüben Fonnte. 
Dem folgte die Weifung, Berlin zu verlafien, wenn Friedrich 
dorthin fäme, einige Tage ſpäter jeine Verhaftung in Neuftadt, 
die Abführung nah Spandau und die Inſtruktion eines Ber: 
fahrens, für das die nötige Balis zu gewinnen zu Denunziationen 
förmlich aufgefordert wurde. Sein Bermögen wurde fonfis- 
ziert. Denn gemeine Habgier, die Sucht, ſich auf Koften des 
reich gewordenen Dandelmann zu bereichern, war bei vielen 
der fih nun vordrängenden Ankläger das Hauptmotiv. Auch 
Sophie Charlotte war davon nicht frei. Die geijtreiche Freun— 
din Leibniz’, die den Sturz des verhaften Mannes jchon den 
Tag, ehe er erfolgte, als bevoritehend nah Hannover melden 
fonnte, äußerte um Weihnachten ebendorthin ihr Bedauern 
darüber, daß man fich der Dandelmann abzunehmenden Beute 
noch nicht erfreuen könne, obgleich ſchon ausgejagt jei, er müſſe 
fih aus der Münze widerrechtlich bereichert haben: alles das 
von ihm und jeinen Mitihuldigen ihm vorenthaltene Geld 
dürfe der Kurfürft nun zurüdzuerhalten hoffen; ohne Dandel: 
manns ſchlechte Wirtichaft müßten Millionen vorhanden jein, 
während der Krieg nichts als Schulden ergeben habe. Doch 
bat Dandelmann feine von den wider ihn erhobenen Anjchul: 
digungen jo entjchieden zurückgewieſen wie die, daß er die ein- 
gerifjene finanzielle Unordnung verjchuldet habe, und während 
er jonjt jtetS bemüht gemwejen ijt, feine Verteidigung nicht zur 
Anklage gegen den Kurfürften werden zu laſſen, bat er in diejem 
Punkte eine deutlichere Sprade geführt und freimütig kon— 
ftatiert, troß aller feiner Erinnerungen dagegen hätten die 
Ausgaben zugenommen und an Kleinodien, Güterkauf, Bauten 
jeien nicht Taujende, jondern Tonnen Goldes verwendet. Und 
ähnlich jtand es mit der ganzen Anklage. Von ihren 290 Artikeln 
bezeugte der Hoffisfal, auch nachdem der Kurfürft die unhalt— 


302 Trittes Bud. Der Eintritt in die enroväiſche Boltit. 


bariien jelbit geitrihen, dat fte, ſelbit erwielen, ein Strafurteil 
nicht begründen würden. Und das wiederholte ſich in den nun 
zu Hilfe gerufenen oberen Inſianzen. Schließlich beantragte 
der Geheime Rat nah Einñicht der Akten Freiiprehung und 
Freilaffiung Tandelmanns, der während deſſen als „Arimineller“ 
nah Reit gebradt war, um e& nah des Kurfürften Abficht 
nie wieder zu verlaiien. Und daraufbin verfügte Friedrih im 
Februar 1704, dat es bei der bisherigen Strafe bleiben jolle, 
zumal fie nicht zu Bart, ja neuerdings noch moderieret je: 
dem Gefangenen war geitattet worden, unter Aufiicht der Wade 
eine halbe Stunde außerhalb der Feſtung fih zu ergeben! Erft 
1707, aus Anla& der Geburt feines eriten Enfels, entließ er 
Dandelmann der Aeitungshaft, feste ihm aus feinem fonfis- 
ziert bleibenden Vermögen ein Jahrgeld aus und geftattete ihm, 
in Rottbus zu wohnen. Niemals aber hat er des Unglüdlichen 
zmweifellofe Unschuld anerkannt: dieſer Sühnakt blieb jeinem 
Sohne vorbehalten, den jener geflifientlich ohne Bildung hatte 
aufwachſen laſſen ſollen, um ſich und den Seinen die Herridhaft 
zu fihern. So war Tandelmann immer noch glüdlicher als 
einſt Schwargenberg, zu deifen Sturz der feine eine lehrreiche 
Parallele bietet. In beiden Fällen war der Sieger nicht der 
Fürſt, Tondern ſelbſtſüchtige, beutegierige Eliquen am Hof und 
im Beamtentum, welche die angeblih durch fie zu rächende 
fürftliche Autorität mißbrauchten und dadurd vollends ſchädigten 
und tief herabiegten. 

TDTandelmanns Sturz war ein Ereignis von allgemeiniter 
Bedeutung. Wer fonnte jagen, wer nun in Berlin die Leitung 
an fi bringen, melde Rihtung die Politif Brandenburgs 
einichlagen würde? Und an ihr hatte, wie die Dinge lagen, 
Europa ein Intereſſe. In diefem Sinn verwandte fih Wil: 
beim III. durch einen bejonderen Gejandten für den rechtlos 
Eingeferferten. Und die Kurfürftin erwiderte diefem auf feinen 
Appell an die Hochherzigfeit ihres Gatten, vor allem müjle 
ein Erempel jtatuiert werden: Dandelmann dürfe nicht frei 
fommen, weil er jonjt doch Mittel und Wege finden würde, 
dem Kurfürften perfönlih zu nahen. Man traute Friedrich 
alfo nicht die Feftigkeit zu, angefichts des einſt jo hochverehrten 
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Lehrers in dem ihm aufgeredeten ſchnöden Unrecht zu beharren. 
Auch läßt diefe Aeußerung auf einen befonderen Anteil und 
ein bejonderes Intereſſe Sophie Charlottens an dem Gejchehenen 
jchließen. Nun höre man, fo rühmt fie, nur auf Leute, deren 
Rechtichaffenheit ihr bekannt jei und die von jeher zu ihren 
Freunden gehört hätten. Ihren Bater bittet fie, dem Kurfürften 
die Billigung des Gejchehenen auszuſprechen und ihm Glüd 
dazu zu wünjchen, um ihn in jeiner Haltung zu beitärfen. 
Allgemeine reine Freude herrſcht nad ihr in Berlin über den 
Sturz „diefes Menjchen” — größere wohl noch in Hannover. 
Die welfifhe Politik hoffte nun endlih am Ziele zu fein und 
Brandenburg, zu des Großen Kurfürften Zeiten ihren gefähr- 
lihften Widerſacher, ihren Beitrebungen dienftbar machen zu 
fönnen. Das, fo that damals Leibniz in einer Denkfchrift dar, 
unter dem Deckmantel des gemeinfamen Sntereffes für Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu thun, jei Sophie Charlottens Beruf, wo: 
für der bejcheidene Philoſoph fich jelbit als verichwiegenen Boten 
zwilhen Mutter und Tochter anbot und eine entiprechende 
Stellung in Berlin zu erhalten wünschte. 


IV. Pie Erwerbung der Königskrone. 
1697 — 1701. 


„Ks geralle dem Kaiſer nit, daß an der Dftjee fih ein 
neuer König der VBandalen erhebe”, hatte um die Zeit, da der 
Große Kurfürſt Pommern: endgültig Herr zu werden jdien, 
der faijerlihe Hoffanzler Baron Hocher geäußert. Ein Riertel: 
jahrhundert jpäter trat dies vandaliihe Königtum unter Zu: 
fiimmung des Kaifers jelbjt ins Leben, ohne dab Brandenburg 
einen Zuwachs oder Erfolg gewonnen hatte, der eine jolche 
Rangerhöhung begründete. Daß fie aber, wie nahmals Fried: 
rich der Große meinte, allein in der Eitelfeit feines Ahnherrn 
entiprungen und erjt in der Folge eine von dieſem nicht ge: 
ahnte politiiche Bedeutung erlangt babe, ericheint als eine 
ebenfo oberflählihe mie unbiltoriihe Auffaffung, die gewiſſe 
fürftlihe Schwächen für unvereinbar hält mit richtiger Erfaſſung 
der Zeitlage und beredhtigtem edleren Ehrgeiz. 

Bann und wo der Gedanfe an die Erwerbung der Königs: 
würde für die Hohenzollern zuerjt erörtert wurde, willen wir 
nit. Was man aber 1678 in Wien ausdrüdlich abzumeijen 
für nötig hielt, muß doch ſchon damals anderwärts als mög: 
ih gegolten haben. Daß der Große Kurfürft diefe Abficht 
gebegt habe, ift nicht bezeugt. Wenn Geheimerat Ilgen ſich 
nachmals zu erinnern glaubte, bereits bei den Verhandlungen 
über den Vertrag vom 22. März 1686 jei dem Kurfürjten 
außer Schwiebus aud die Erhebung zum König angeboten 
worden, fo fehlt dafür jede Beitätigung, und daran beijert die 
Vermutung nihts, Ilgen irre und meine einen durch Baron 
von Kridag dem Kurprinzen gemachten Antrag. Jedenfalls waren 
die Räte Friedrichs, als er jein Vorhaben — offenbar bald nad) 
jeinem Regierungsantritt — zur Erörterung brachte, geteilter 
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Meinung, freilih, wie es fcheint, Feiner ernftlih dafür. Sn 
jeiner Denunziation gegen Dandelmann nennt Fuchs (Sa: 
nuar 1698) das Kronprojeft als einen der von jenem aus— 
gegangenen „chimäriſchen“ Entwürfe — um es, ein echter 
Höfling, wenig jpäter nahdrüdlih zu befürworten und den 
Weg zu jeiner Bermirklihung zu zeigen. Wenn darauf Dandel: 
mann erklärt, „vem, was in der Sache wegen der Füniglichen 
Dignität paffieret, habe er völlig contradicieret”, fo ift dem 
unbedingt Glauben zu jcehenfen, ja hat die Enttäufchung des 
Ryswiker Friedens die Politif Dandelmanns vielleicht gerade 
deshalb jo jtraffällig erſcheinen laſſen, weil damit die ſchon 
gewonnen geglaubte Krone wieder in die Ferne entrücdt wurde. 
Denn bereits im Januar 1693 war des Minifters Bruder 
Nikolaus Bartholomäus von Dandelmann, der Gefandte in 
Wien, zu Karlöbad durch Friedrich jelbjt von dem Plan unter: 
richtet worden und hatte dann darüber in Wien zu verhandeln 
gehabt. 

Wenn damals erzählt wurde, den Anjtoß dazu habe Fried: 
rich die Demütigung gegeben, die er im Haag erfahren haben 
follte, wo Wilhelm III. auf einem Lehnſtuhl Pla nahm, ihm 
aber einen fifjenbededten Sefjel Hinftellen ließ, fo zeigt das 
nur, melde Bedeutung man den Feinheiten des ZJeremoniells 
beimaß. Das aber geihah doch injofern nicht ohne Grund, 
als in ihnen die den effektiven Machtverhältnifien entjprechende 
Rangordnung der Staaten Europas, die jo vielfah durd will: 
fürlihe Eingriffe bedroht war, als völkerrechtlich janktioniert 
zum Ausdrud fam. Daher gab auch die Steigerung feiner 
Bedeutung für die Gejamtheit einem auffommenden Staate 
ein Recht auf die entiprechende Rangerhöhung und die durch 
fie bedingten äußeren Ehren, zumal er ohne fie nicht in der 
Lage war, feine Interefien wirkſam zu vertreten. Das hatte 
Brandenburg zu Ryswik erfahren, obgleich es jeit einem Menſchen— 
alter unter allen Gliedern des Reichs eine ganz finguläre Stel: 
lung einnahm, da der Kurfürft als Herzog von Preußen Sou— 
verän war, aljo die Eigenjhaft bejaß, in der man gemeinhin 
das Weſen der föniglihen Majeftät erblidte. Biel jpäter erft 


war der Dranier als König von England aus der für die 
Prutz, Preußiſche Geſchichte. II. 20 
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europäiiche Politik jo oft ſchädlichen Abhängigkeit von den 
„Herren Staaten“ befreit. Wie wenig aber für ihn dem Parla— 
ment gegenüber von einem supremum et directum dominium 
zu fprechen war, hatte gerade die jüngfte Vergangenheit ge: 
lehrt. Ein folches beſaß zwar Auguit von Sadjen, der 1697 
um den Preis jeines evangeliihen Glaubens die polniſche Krone 
erfauft hatte, vollends nicht: aber gerade jeine Erhebung ent: 
hielt für Friedrih injofern einen bejonderen Stadel, als er 
auf Anraten Dandelmanns vielmehr die Bewerbung des Mark: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden, des Türfenfiegers, be: 
günftigt und deilen Wahl als „die wichtigſte und größte An- 
gelegenheit feiner bisherigen Regierung“ bezeichnet hatte, wohl 
ihon in der Hoffnung, durch einen befreundeten Polenkönig 
feine eigenen Pläne gefördert zu jehen. Es war unbillig, daß 
Friedrih nach dem, was er im legten Kriege der Wohlfahrt 
Europas geleiftet hatte, mit jeinem Staate hinter jenen beiden 
zurüdftehen jollte, zumal demnädjt das Haus Hannover die 
englifhe Krone gewinnen mußte. Wenn Friedrih die äußeren 
Bedingungen zu bejchaffen tractete, die feinem Hauje den er: 
folgreihen Eintritt in den allgemeinen Wettbewerb um Belt 
und Macht ermöglichten, jo that er das nit aus Eitelkeit, 
fondern in wohlberechneter und wohlberedhtigter Politik, bei der 
es fih für Gegenwart und Zufunft um wichtige politijche 
Realitäten handelte. 

Als Grundlage für das Königtum fam nur Preußen in 
Betradt: nur dort waren die Hohenzollern jouverän. Minder 
einfah war die Wahl des Weges zum Ziel. Wenn Auguft 
von Sachſen und Polen, Friedrich, dem er bei ihrer Zufammen= 
funft klug den föniglihen Lehnituhl gewährte, riet, ſich vom 
Papſt zum König erheben zu laſſen, jo war der Vorjchlag zwar 
des Konvertiten würdig, aber doch faum ernft zu nehmen. Oder 
dachte der jchlaue Albertiner auf diefem Wege alle die Bor: 
teile gleich wieder wett zu machen, die er durch jeinen Glaubens: 
wechſel den Hohenzollern als den anerfannten Führern der 
deutſchen Evangeliichen eingeräumt hatte? Man pflegt Fried» 
rich einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die Krone nicht 
ohne jedes fremde Zuthun genommen hat. Zwiſchen den beiden 
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großen Kriegen, die bald danach ausbraden, hätte er, jo meint 
man, das gekonnt und allgemeiner Anerkennung ficher jein 
dürfen. Aber fonnte er denn 1697 willen, was drei, vier 
Jahre jpäter geichehen würde? Die große europäifche Kompli- 
fation, duch die er die Krone zu gewinnen gedacht hatte, der 
Krieg von 1688—1697, hatte ihm nicht dazu verholfen. Se 
jchmerzlicher er das empfand, und je weniger unter den nun 
gegebenen Berhältnifien bald eine günftigere Konftellation zu 
hoffen war, um jo begreifliher und vom Standpunfte des 
Realpolitifers aus richtiger war es, wenn er das auf dem 
einen Wege nicht Erreichte auf einem fich darbietenden anderen 
zu erreichen juchte. Darin ahmte er das Beifpiel jeines großen 
Vaters nad. Wie der es in wichtigen Fällen gethan, forderte 
er Gutachten jeiner Räte. Vorbehaltloje Zuftimmung fand er 
eigentlich bei feinem. Alle erhoben Bedenken, indem fie hin— 
wiejen auf die Steigerung des Aufmwandes dur die Anjprüche 
eines königlichen Hofbalts, die möglichen Vermwidelungen mit 
Polen, das fih im Befit eines Teild von Preußen befand, 
die Protefte des katholiſchen Zweigs des Deutſchen Ordens, 
der die Säfularifation Preußens nie anerfannt hatte, den 
Widerſpruch des Papites und der katholiſchen Geiftlichfeit gegen 
einen afatholifhen König, ja der preußiihen Stände, denen 
die Erhaltung des gegenwärtigen Rechtszuftandes zugejagt werden 
müßte, während auch vorgeichlagen wurde, die Stände zu der 
Bitte um Erhebung des Herzogtums zum Königreich zu ver: 
anlafjen, ähnlich wie e8 bei der Reformation und Säfulari: 
jation geichehen war. Auch fragte man, ob die Sade eigent: 
fih lohne und wirklich fo viel davon zu erwarten ſei. Als 
mächtigiter Kurfürft bedeute Friebrih mehr denn als mindeſt 
mächtiger König, und auch ohne Krone würde Brandenburg 
Defterreich bald eingeholt haben. Andererfeits freilich erjchien 
die Sahe auch nit unmöglih und im allgemeinen unschädlich. 
Wollte man fie aljo unternehmen, jo mußte dabei nah Fuchs’ 
Anfiht ſorgſamſt jeder Schein der Abhängigkeit vom Kaifer 
vermieden werden, es durfte alfo niemals von einer „Kreation“, 
fondern nur von einer Anerkennung des Königtums durch dieien 
die Rede fein. Diefe aber meinte man bei Leopold I. leicht 


erwirten zu Finnen. Merade !o,Je Ermägyungen mahnten zur 
Eile. Turchicklagende Gründe gegen fein Eorhaben befam 
Friedrich von feinen Kiten alto mit zu hören, freilih auch 
feine jreudige AJutimmung Es ſcheint fait, ala ob die Herren 
ns geicheut hatten, feinem ibnen webdefannten Eillen ent- 
gegenjutreten, aber dech auch vorkätig durch allerlei Bor- 
behalte ñch für den Fall des Mißlingens za deden geiudt 
hätten. Tas Skidtal Tandelmanns ſtand ihnen warnend vor 
Augen! Tas man an die Austübrung des „großen Deſſeins 
ging, war alio Friedrichs veriönliher Bile Ch er wen 
er mislana, ten Wut gebabt hätte, die Berantwortung auf 
kb zu nehmen, muß dabingertellt bleiben. Der Ruhm aber 
wird ihm faum zu beitreiten fein, das er gegemüber der vor: 
fichtigen Zurüdbaltung jeiner Räte den Wut hatte, um — 
ſozuijagen — unbeitimmten Trange, der ibn vorwärts trieb, 
nahzugeben und im Bewußtſein der Bedeutung feines Staates, 
die alle Totentaten ihn als Bundesgenoften zu ſuchen veran: 
la&te, den Schritt zu thun, der einerfeits Brandenburg: Preußen 
äußerlib dem bisher von ibm Geleitteten entiprechend ftelte, 
andererieits ihm die Möglichkeit gab, fick gegen ähnliche Ent: 
täufhungen, wie fie ihm noch zulegt zu Ryswik bereitet worden 
waren, wirffamer zu ihügen. Man nenne das politiihen In— 
ſtinkt: — Eitelkeit allein war es nidt. 

Eine andere Frage bleibt es, ob die um die Krone ge: 
führten Berhandlungn in einzelnen Stadien vielleiht bätten 
geichidter geleitet und ohne jo jchwere Belaftung Preußens zum 
Ziele geführt werden fönnen. Möglih, dab etwas weniger 
Eifer oder Flügeres Verbergen des vorhandenen Wunſches Fried- 
ri davor bewahrt hätte, To ſchnell und daher zu einem jo 
hohen Preiſe abzuſchließen. Kehrt aber nicht in diefem Bor: 
mwärtsdrängen, dieſer Begehrlihkeit nur der Zug wieder, der 
namentlih durh den Großen Kurfürften der brandenburgifchen 
Politik aufgeprägt war und entipredend den für fie maß: 
gebenden Berhältnifien ihr auch weiterhin lange eigen geblieben 
iſt und manche herbe Enttäuihung verjchuldet hat? Daß man 
fih zunächit des Kaiſers zu verfihern fuchte, war natürlich: be: 
jonders war bei der geplanten Rangerhöhung das Neich inter: 


IV. Die Ermwerbung der Königäfrone. 309 


ejfiert. Jedenfalls war gegen des Kaijers Willen faum zum 
Biele zu fommen: jein Widerjprud hätte alle Gegner Branden- 
burgs im Reich aufgeboten. Des Reichs aber fonnte Branden: 
burg auch für die Behauptung der Stellung noch nicht ent: 
raten, die es auf Grund der preußijchen Souveränetät außer— 
halb Deutichlands erworben hatte, wie e& andererjeits bei der 
Bedeutung, die Preußen ihm auch für das Reich gab, darauf 
bedacht jein mußte, einen Dualismus zu vermeiden, der leicht 
zu lähmenden Gegenjägen führen fonnte. Durch Anjhluß an 
Franfreih, hat man gemeint, wäre Friedrich leichter zum Ziele 
gefommen. Waren aber die Erfahrungen, die man 1679—1685 
mit der franzöfifchen Allianz gemacht hatte, wirklich jo lodend ? 
In der Losfagung von diefer alle Zeit eigennügigen Schup: 
macht beruhte das Verdienſt der brandenburgiichen Politik, wie 
fie fich fjeit 1686 den gemeinjamen Intereffen Europas und 
des evangeliihen Glaubens wieder dienjtbar gemadt hatte. 
Troß aller Enttäufchungen an ihr fejtgehalten zu haben, war 
Friedrichs vornehmites Verdienſt: auf ihm beruhte die hohe 
Achtung, deren er fich erfreute, indem man jeine Zuverläffig: 
feit und Treue rühmte, nicht ohne Seitenblid auf den Bater, 
der für Freund und Feind durch SHinterhaltigfeit und Un: 
beitändigfeit gekennzeichnet worden war. Doch hat allerdings 
bereits die Möglichkeit, daß er fein Vorhaben mit Hilfe Frank— 
reichs durchzuführen verjuchte, auf den Wiener Hof des Ein: 
druds nicht verfehlt. Um es dahin nicht fommen zu lafjen, 
bat man Sich dort jeinen Wünſchen von Anfang an geneigt 
gezeigt. Nicht darauf fam es an, dab Friedrich die Königs: 
würde annahm und als einen ihm von der einen oder anderen 
Seite beftrittenen Befig zu behaupten juchte, jondern daß fie 
im Kreiſe der Mächte anerfannt wurde, auf die er bei der 
Vertretung jeiner Intereſſen zunächſt angewieſen war. Nur 
die möglichſt jchnelle und unangefochtene Reception des neuen 
Königreihs in den Kreis der älteren Staaten diejes Ranges 
leiftete, was Friedrih damit für feines Haufes und jeines 
Landes Zukunft erreichen wollte. Daß jenes geleiftet, dieſes 
erreicht wurde, kann aber nicht in Abrede gejtellt werden. Auch 
bleibt doch zum mindeften fraglid, ob Friedrich auf einem der 
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Iruntsaburg Ir Aberitarzt zuorertend Zerrfliktungen ein- 
warnen, bie #4, um zum Diele zu fommen, nit hätte auf 
ih zu nehmen brauchen, Tonnern wirb ber brandenburgiihen 
Apltamafſe, melde in birfem Kalle außer dem Kurfürften felbit 
mi her In hädlter Gunſt ſtehende Oberfammerherr Graf Kolbe 
Bon Binnlenberg, NHüniger von Ilgen und der Gejandte in 
Men, van Wartholnl, vertraten, zugeftehen müflen, daß fie ſich 
nik leſchtfertig gegehen, ſondern ihre Pofition geſchickt ver: 
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nach den kaiſerlichen Wünſchen gegangen, jo wäre Branden: 
burg: Preußen mit dem trügeriichen Gold der Krone zur Dienft: 
barfeit unter dem Haufe Habsburg gekauft und ftatt in Europa 
mitjprechen zu fönnen, jelbjt im Reiche mundtot gemacht worden. 
Sollte es fich doch verpflichten, in allen Reichsangelegenheiten, 
namentlich aber bei den Kaiſerwahlen, mit Defterreich zu ftimmen. 
Mit dem ihm angejonnenen VBerziht auf die Vertretung der 
protejtantifhen Beichwerden hätte es nicht bloß auf die Führer: 
ſchaft der deutjchen Evangeliichen verzichtet, jondern auch auf 
die Geltendmachung desjenigen Moments, in dem jeit des 
Großen Kurfüriten Löſung von Frankreich feine europäiſche 
Bedeutung vorzugsmweije beruhte. Nichts von dem ift geichehen, 
mag der jchließlich bemilligte Preis auch immer noch hoch er: 
fcheinen, da er — die Sade rein formell genommen — für 
etwas gezahlt wurde, was der Kaijer eigentlid gar nicht zu 
vergeben hatte und thatfählih auch gar nicht vergab. Denn 
Friedrich hat eiferfükhtig darauf gehalten, daß Fein Ausdrud 
gebraucht wurde, der auf eine Verleihung der Krone durch den 
Kaifer hätte gedeutet werden fönnen, und bezeugte nur, e8 jei 
nicht jein Mille geweien, diefen Akt ohne die Zuftimmung des 
Kaifers vorzunehmen, der fih zum voraus damit einverftanden 
erklärte und die Anerfennung der neuen Würde unmittelbar 
nach geichehener Anzeige auszuſprechen zuſagte. So ftellte ſich 
der am 16. November 1700 zu Wien unterzeichnete Kronver: 
trag dar als Erneuerung der Allianz; vom 22, März 1686, 
namentlich der Beftimmungen über die ſpaniſche Erbichaft, mit 
der Mopdififation, daß Brandenburg dem Kaijer für die Dauer 
des Krieges auf eigene Kojten 8000 Mann ftellte, die auch 
in Oberitalien verwendet und nur, wenn Brandenburg jelbjt 
angegriffen würde, abgerufen werden durften. Brandenburg 
nahm damit allerdings eine ftarfe finanzielle Laſt auf fich, 
zumal es auf alle von früher rejtierenden Subfidienzahlungen 
verzichtete und fih im Fall des Krieges mit 150 000 Gulden 
jährlih begnügte. Wenn es fih aber weiterhin verpflichtete, 
bei künftigen Kaiferwahlen die habsburgiihen Kandidaten zu 
bevorzugen und den Habsburgern als Königen von Böhmen und 
Ungarn alle überhaupt einem König eingeräumten Ehrenvor: 
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rechte zuzugeitehen, jo fonnte das unter den gegebenen Verhält— 
niffen für ein Opfer faum gelten und wurde aufgewogen durch 
die Zufage Faijerliher Hilfe bei Erwerbung der oraniſchen 
Erbſchaft. 

Was Friedrich ſeit zehn Jahren erſtrebt hatte, war er— 
reicht. Er durfte den Erfolg um ſo höher anſchlagen, als der 
Abſchluß, von ſeiten des Kaiſers durch immer neue Schwierig: 
feiten binausgejhoben, wiederholt zu jcheitern gedroht hatte. 
Am mwenigjten ernit zu nehmen waren wohl die Gewiſſens— 
bedenken, die dem Kaijer wegen der Erhebung eines Ketzers zum 
König gekommen fein jollten. Ein Gutadten jeines jejuitifchen 
Beichtvaters erledigte fie. Yon den Hoffnungen aber, die von 
diejer Seite im Intereſſe der fatholifchen Kirche auf das neue 
Königtum gejegt wurden, als ob ihr aus Dankbarkeit für die 
Duldung der Rangerhöhung eines Reformierten bejondere Zus 
geftändnifje gemacht werden würden, ift feine in Erfüllung ge— 
gangen. Ob es damit zufammenbhing, daß die römische Kurie 
die Anerkennung der neuen Würde bartnädig verweigerte, das 
Geichehene als Safrileg verdammte und von diejer ihrer An- 
fiht den Fatholifhen Fürften Kunde gab? Erſt unter Friedrich 
Wilhelm II. hat fie endlich der vollendeten Thatjache ſich ge— 
fügt. Hatte in Wien die Rüdfiht auf den täglich zu er: 
wartenden Tod Karls II., mit dem der Kampf um die jpanijche 
Erbſchaft entbrennen mußte, enticheidend zu gunften Branden— 
burgs gewirkt, ‚jo fiel diejer und der Abſchluß des Kronver— 
trags auch thatſächlich zuſammen. Für Brandenburg war «8 
eine glüdliche Fügung und minderte die Gefahren, die mit den 
eingegangenen Verpflichtungen verbunden jein fonnten, daß 
Franfreich gegen den im März 1700 mit den Seemädten ge: 
ichlofjenen Vertrag jet die ganze ſpaniſche Erbſchaft für den 
Herzog von Anjou in Anſpruch nahm und dadurd die Seemädte 
alsbald auf die Seite des Kaijers zu treten nötigte. Das 
fiherte der neuen Krone deren Anerkennung. Was im Dienfte 
allein Dejterreihs übernommen als eine umbelohnte oder 
ungenügend belohnte Belajtung erfchienen war, wurde zu einem 
Verbienit um die von Kranfreich bedrohte Freiheit Europas, 
das jeinen Lohn von Europa zu erwarten hatte. Gerade darin 
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darf man einen nicht eigentlich bewußt erjtrebten, aber darum 
doc nicht minder wichtigen Erfolg der Politik Friedrichs II. 
ſehen. 

Am 16. Dezember 1700 trat der Kurfürſt mit einem ge— 
waltigen Gefolge die Reiſe nach Königsberg an, deren Zweck 
an demſelben Tage ſeinen Unterthanen durch ein Manifeſt be— 
kannt gemacht wurde. Am 18. Januar 1701 fand in der 
Hauptſtadt des einſtigen Ordenslandes unter prunkvollen, aber 
doch auch eindrucksmächtigen Zeremonien die Krönung ſtatt, 
die im Vergleich mit früheren Vorgängen der Art inſofern 
ein ganz neues und ſehr wichtiges Moment enthielt, als nach 
der Salbung, die von zwei ausdrücklich zu dieſem Weiheakt 
erhobenen Biſchöfen, einem proteſtantiſchen und einem refor— 
mierten, vollzogen wurde, Friedrich jelbft die auf dem Altar 
liegende Krone ergriff und ſich auffegte: eine mittelalterliche 
Zeremonie ausgeſprochen kirchlichen Charakters wurde jo in 
finnvoll vorbedeutender Weile mit einem durchaus modernen 
und weltlichftaatlichen Inhalt erfüllt. Die ganze Macdtfülle 
fam darin zum Ausdrud, die Friedrich in jeine Hand gelegt 
wußte und für deren Gebrauh er niemand auf Erden ver: 
antwortlich jein wollte. Die Krönung erfcheint als eine etwas 
opernhaft ausgejtattete Veranichaulihung des Grundgedanfens 
der abjoluten Monardie: „Der Staat bin ih”, entbehrt doch 
aber auch für den modernen Betrachter nicht eines großartig 
feierlihen Eindruds, der Vergangenheit und Zukunft diejes 
Staates in deutungsreicher Symbolik verfnüpfte. Seine Freude 
an der Macht und den Anſpruch, fie nach freiem Ermeſſen zu 
gebrauchen, brachte Friedrich auch in der Stiftung des hoben 
Ordens vom Schwarzen Adler zum Ausdrud. Sein Wahl: 
ſpruch Suum cuique hatte zunächſt nur den Sinn, daß der 
König jedem das Seine zuzuteilen berufen fei, Lohn dem Ber: 
dienten, Strafe dem Fehlenden, wie er jhon nad Dandel: 
manns Sturz bemerkt hatte, man müfje zeigen, daß man Gutes 
und Böjes belohnen fünne und dadurch den Böfen Furt ein: 
jagen, damit ein jeder fich danach jpiegeln und fein Leben 
beſſern könne, und um die Guten dadurch zu ermutigen. Er 
war fiher am wenigſten im Sinn einer ausgleichenden Be: 
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merunz der Kıkte un: Tritte für ole gemeint: Nieten bet 
ern eine träzere, reich Terre und jest serwweicdritieme 
Zei Einärzelest. 

Eine neue Art ven Ririsien zwar am 1°. Jenrat 1,01 
ins Leben cetreten. Es cab ver Bedeutung Ausdtud die der 
Ztaat der Schen:clern trotz feiner Gebundenbeit in den morichen 
FJormen tes Reid für das eurszcithe Stactenirtem aewennen 
Eatie. Tieie aber bob Heine Aktiensfteibeit innerbalb des 
NReichsverbandes. Wer in Freusen als König gebot, war in 
Drandenturg und den übrigen Zanden, die er der Theorie 
rad vom Reihe zu Leben trua, nicht mebr mit dem Maße 
u mehlen, wie die übrigen Reihsrände. Richt blos nad oben, 
auch nad unter gewann er eine größere Unabhängigkeit, und 
ſchon dadurch wurde die trennende Firfung der Berichieden- 
heiten abgeihwädht, die zwiſchen den unter ihm vereinigten Ge- 
bieten beitanden. Aber die für das Königtum unentbehrliche 
Einheit galt es von da aus doc erft zu Ichaifen. Das geſchah 
in der Armee während der Kriege der folgenden Jahre. Die 
ftaatlihe Einheit auf der Grundlage der organiihen Ausbildung 
einer für alle Yandesteile aleihen Berwaltung zu jchaffen, war 
erit des erften Königs Nachfolger berufen. 


Piertes Bud, 


Der innere und äußere Ausbau Des 
preußilcden Rönigfums. 
1701—1740. 


I. König Friedrich I. 1701-1713, 


Die lange Reihe der Feitlichleiten, welche die Krönung 
verherrlichten, war beendet. Am 6. Mai 1701 309 der König 
in Berlin ein. Als er nahte, donnerten die Geihüge In 
den Straßen, wo bemaffnete Bürger Spalier bildeten, erhoben 
fih Ehrenpforten, an denen huldigende Anjpraden jtattfanden. 
Auf der Stehbahn und dem Schlohplag jtand das Militär in 
Parade. Bei der Ankunft im Schloß erdröhnten abermals 
Salven. Es folgte ein Vorbeimarjch der Bürger. Am nädhiten 
Tage wurden die Kollegien, die Föniglichen und die ftädtifchen 
Beamten und die Richter und Prediger empfangen. Dabei 
ergofien fi Ströme der Beredjamkeit. Noch Tage dauerten 
die Feitlichleiten, unter denen die pradtvolle Jllumination Be: 
wunderung erregte, die am 9. Mai die Stadt in ein Lichtmeer 
tauchte, jo daß fie nah dem Bericht eines Zeitgenojien das 
Licht der Welt zu beißen verdiente, während die Mauern Ge- 
mälde bededten, die des Königs Regierung verherrlichten und 
fünftige Großthaten verfündeten. Am Abend des 10. Mai 
gab es dann noch ein großes Feuerwerf am Leipziger Thore 
unter Zeitung des Generalfeldzeugmeifters Markgrafen Philipp, 
des Halbbruders des Königs. Alljährlih aber wurde die Wieder: 
fehr des Krönungstages durch ähnliche Veranftaltungen be: 
gangen. Denn Friedrich bielt eine ſolche imponierende Be: 
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europäiihe Politik jo oft jchädlihen Abhängigkeit von den 
„Herren Staaten“ befreit. Wie wenig aber für ihn dem Parla- 
ment gegenüber von einem supremum et directum dominium 
zu ſprechen war, hatte gerade die jüngjte Vergangenheit ge— 
lehrt. Ein ſolches beſaß zwar Auguft von Sachſen, der 1697 
um den Preis jeines evangeliihen Glaubens die polnijche Krone 
erfauft hatte, vollends nicht: aber gerade jeine Erhebung ent: 
hielt für Friedrich injofern einen befonderen Stadel, als er 
auf Anraten Dandelmanns vielmehr die Bewerbung des Mark: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden, des Türfenfiegers, be: 
günftigt und deifen Wahl als „die wichtigſte und größte Anz: 
gelegenheit jeiner bisherigen Regierung” bezeichnet hatte, wohl 
jhon in der Hoffnung, durch einen befreundeten Polenfönig 
jeine eigenen Pläne gefördert zu jehen. Es war unbillig, daß 
Friedrih nad dem, was er im legten Kriege der Wohlfahrt 
Europas geleiftet hatte, mit jeinem Staate hinter jenen beiden 
zurüditehen jollte, zumal demnächſt das Haus Hannover die 
engliiche Krone gewinnen mußte. Wenn Friedrich die äußeren 
Bedingungen zu beichaffen trachtete, die feinem Haufe den er: 
folgreihen Eintritt in den allgemeinen Wettbewerb um Beſitz 
und Macht ermöglichten, jo that er das nicht aus Eitelkeit, 
fondern in wohlberechneter und wohlberedhtigter Politik, bei der 
es ih für Gegenwart und Zukunft um wichtige politijche 
Realitäten handelte. 

Als Grundlage für das Königtum fam nur Preußen in 
Betracht: nur dort waren die Hohenzollern ſouverän. Minder 
einfah war die Wahl des Weges zum Ziel. Wenn Auguft 
von Sachſen und Polen, Friedrich, dem er bei ihrer Zuſammen— 
funft Elug den Föniglichen Lehnſtuhl gewährte, riet, ſich vom 
Papſt zum König erheben zu laffen, jo war der Vorjchlag zwar 
des Konvertiten würdig, aber doch kaum ernft zu nehmen. Oder 
dachte der ſchlaue Albertiner auf diefem Wege alle die Vor: 
teile gleich wieder wett zu machen, die er durch feinen Glaubens: 
wechjel den Hohenzollern als den anerkannten Führern der 
deutichen Evangelijchen eingeräumt hatte? Man pflegt Fried: 
rich einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die Krone nicht 
ohne jedes fremde Zuthun genommen hat. Zwiſchen den beiden 
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großen Kriegen, die bald danach ausbrachen, hätte er, fo meint 
man, das gekonnt und allgemeiner Anerfennung ficher jein 
dürfen. Aber fonnte er denn 1697 willen, was drei, vier 
Jahre jpäter geichehen würde? Die große europäische Kompli: 
fation, durch Die er die Krone zu gewinnen gedacht hatte, der 
Krieg von 1688—1697, hatte ihm nicht dazu verholfen. Se 
jchmerzlicher er das empfand, und je weniger unter den nun 
gegebenen Verhältniſſen bald eine günjtigere Konftellation zu 
hoffen war, um jo begreifliher und vom Standpunfte des 
KRealpolitifers aus richtiger war es, wenn er das auf dem 
einen Wege nicht Erreichte auf einem fich darbietenden anderen 
zu erreichen juchte. Darin ahmte er das Beifpiel jeines großen 
Vaters nad. Wie der es in wichtigen Fällen gethan, forderte 
er Gutachten feiner Räte. Vorbehaltloje Zuftimmung fand er 
eigentlich bei feinem. Alle erhoben Bedenken, indem fie hin: 
wiejen auf die Steigerung des Aufwandes durch die Anfprüche 
eines föniglihen Hofhalts, die möglichen Verwidelungen mit 
Polen, das fih im Belik eines Teils von Preußen befand, 
die Proteſte des Ffatholifchen Zweigs des Deutichen Ordens, 
der die Säkularifation Preußens nie anerkannt hatte, den 
Rideripruch des Papſtes und der fatholifchen Geiftlichkeit gegen 
einen afatholiifhen König, ja der preußiichen Stände, denen 
die Erhaltung des gegenwärtigen Rechtszuftandes zugejagt werden 
müßte, während auch vorgejchlagen wurde, die Stände zu der 
Bitte um Erhebung des Herzogtums zum Königreich zu ver: 
anlaffen, ähnlich wie es bei der Reformation und Säfulari: 
jation gejchehen war. Auch fragte man, ob die Sache eigent— 
(ih lohne und wirklich jo viel davon zu erwarten jei. Als 
mächtigſter Kurfürft bedeute Friedrich mehr denn ala mindeſt 
mächtiger König, und auch ohne Krone würde Brandenburg 
Deiterreich bald eingeholt haben. Andererfeits freilich erſchien 
die Sache auch nicht unmöglich und im allgemeinen unjchädlid. 
Wollte man fie alfo unternehmen, jo mußte dabei nah Fuchs’ 
Anfiht ſorgſamſt jeder Schein der Abhängigkeit vom Kaifer 
vermieden werden, es durfte alfo niemals von einer „Kreation“, 
jondern nur von einer Anerkennung des Königtums durch diefen 
die Nede fein. Diefe aber meinte man bei Leopold I. leicht 
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und ihre Umgebung wird alle Zeit befliſſen jein, fie von ihnen 
auf andere abzumälzen, namentlih auf Männer, die ihr jelbit 
durch ihren jonftigen Einfluß unbequem find. Das aber war 
je länger je mehr Höflingen und Beamten Eberhard von 
Dandelmann. Thatfählic leitender Minifter, deſſen Gegen: 
zeichnung die Gültigkeit Furfürftlicher Erlafje bedingte, hatte 
er, um den Neidern nicht Anſtoß zu geben, die Erhebung zum 
Oberpräfidenten bejcheiden abgelehnt, und als der Kurfürft ihn 
dennoch damit überraſchte, ihre Geheimhaltung durchgeſetzt, 
ichlieglich aber fich doc dem Willen feines Fürften fügen müſſen, 
der ihn in jeder Weiſe auszjuzeichnen und zu ehren firebte. 
Um fo mehr wurde er von den im Hofdienft alteingebürgerten 
Adelsfamilien und den in mühlamem Dienft aufgeftiegenen Ge- 
heimeräten als Eindringling angejehen und heimlich befämpft, 
zumal mancher über jein hochfahrendes und barjches Wejen zu 
lagen hatte. 

Diejen Leuten erjtand eine Verbündete in der Kurfürftin 
Sophie Charlotte. Won ihrer liebreizenden Schönheit, ihrem 
feinen, geiltvollen Wejen und dem fieghaften Zauber, mit dem 
beide ihre außerordentliche Perjönlichfeit umftrahlten, waren 
alle bejtridt, die ihr nahten. Sie hatte viel von ihrer Mutter, 
der Pfälzerin Sophie, deren ehrgeizige Betrieblamfeit vielleicht 
mehr zu dem Aufiteigen des Hauſes Hannover beigetragen bat 
als der unruhige Eifer ihres Gatten Ernſt Auguft. Inwiefern 
fie aber beanſpruchen durfte, als Denkerin oder als Philoſophin 
genommen zu werden, wird troß ihrer Freundſchaft mit Leibniz 
dabingeftellt bleiben dürfen, Berbindungen der Art waren 
damals Modejahe; auch juchte Leibniz die Bedeutung der 
Fürftin möglichit hoch zu heben, weil dann von ihr auf ihn jelbft 
ein um jo bellerer Abglanz fiel, Von ihrem geiftigen Wejen 
ein zuverläffiges Bild zu gewinnen, fehlen uns die Mittel, 
Denn Briefe von ihr find nur wenige erhalten, Daß fie poli- 
tiihen Einfluß zunächſt nicht bejeilen hat, mag richtig fein, 
Ihloß aber nicht aus, daß fie unter Umftänden eine politijche 
Macht werden Fonnte, Und das geſchah doch ſchon durch den 
Einfluß, den fie auf den Gatten ausübte in den Fleinen Dingen 
des böfifchen Lebens, die ſich ſchließlich addieren und jo 
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Gewicht erlangen. Fedenfalls war Sophie Charlotte eine 
entfchiedene Hannoveranerin in ihrer Lebensführung, ihren 
Ansprüchen, ihrer Liebe für den jchönen Schein: an der Xeine 
und nicht in Berlin wurzelte fie. Aber fie war auch Welfin, 
und viel mehr als die Zukunft Preußens lag ihr die des väter: 
lichen Hauſes am Herzen. Die harte brandenburgiihe Art, 
die ebenjo Ergebnis der Vergangenheit wie Bedingung für die 
Zukunft diefes Staates war, blieb ihr nicht nur fremd, fon: 
dern im Grunde ihrer Seele zumwider. Und gerade auf fie 
war, fo jcheint es, die Erziehung Friedrihs durch Dandelmann 
gegründet geweſen, um den ſchwächlichen Körper und unjelb: 
ſtändigen Geiſt zu ſtärken und zu ftählen. Auch dem Kurfürjten 
gegenüber hat der ehemalige Erzieher die gewonnene Autorität 
noch behauptet und den Einfluß der Schönen Frau niedergehalten. 
Dreizehn Jahre lang, jo geitand dieje jpäter, hat ſie „unter 
der Tyrannei dieſes Menſchen“ gelebt. Still duldend hat fie 
ſich freilid nit verhalten: jchon nad) dem, was fie durch 
Dandelmanns Gegenwirfen jelbjt in Hannover Uebles erfahren 
haben will, muß zwijchen beiden früh ein Kampf geführt fein, 
den die notgedrungene Heimlichfeit nur erbitterter madte. Er 
erhielt eine bejondere Bedeutung, jeit fein Gegenitand der 
fünftige Herrſcher wurde. Geflifientlih, jo behauptete Sophie 
Charlotte nahmals, habe Dandelmann die Erziehung des Kur: 
prinzen vernadhläffigt, die fie durch den den Minifter feindlichen 
Grafen Dohna „auf hannoverſche Art” geleitet zu jehen wünſchte. 
Indem er den Thronfolger geiftig unentwidelt laſſe, jo wurde 
Dandelmann von ihr Schuld gegeben, ſuche er die Leitung des 
Staates ſich auch für die Zukunft zu jichern. Hier zuerft jcheint 
Sophie Charlotte laut Einſprache erhoben zu haben und der 
Konflikt offen entbrannt zu jein: Dandelmanns Haltung dabei 
joll geeignet gewejen jein, den Frieden zwijchen den kurfürſt— 
lien Gatten zu jtören. 

Willig fügte ſich Friedrid auch als Herricher der Autori- 
tät des ehemaligen Erziehers, jo lange die Dinge nah Wunſch 
gingen oder doch die Hoffnung auf einen vorteilhaften Frieden 
blieb. Da jtügte er ihn auch den Höflingen, den Geheimeräten, 
der Gemahlin gegenüber. Nun fam der elende Ryswiker Friede. 
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Den jollte Dandelmann verfchuldet haben, indem er Branden: 
burg die erfolgreiche Geltendmadhung feiner militärifchen Mittel 
durch ihre verzettelte Verwendung auf den verjchiedenen Kriegs: 
ihauplägen unmöglich machte. Er jollte fih England und den 
Niederlanden allzu gefällig erwielen und dadurd feines Herrn 
Intereſſe geichädigt haben. Insbeſondere gab man ihm bie 
finanzielle Zerrüttung ſchuld, die aber doch nicht allein durch 
den Krieg, jondern wejentlih mit durch ſchlechte Wirtichaft 
und übertriebenen Aufwand verfchuldet war. AUT das unter: 
grub Dandelmanns Stellung allmäblid. Bedenken und Ein: 
wände, die laut wurden, wird er Furzerhand abgemwiejen haben. 
Denn nichts war er weniger als ein gejchmeidiger Höfling. Die 
Kurfürftin Flagte über unwürdige Knappheit der ihr zur Ver: 
fügung geitellten Mittel und ließ, wie es ſcheint, durchblicken, 
vom Kurfürften für fie beitimmte Summen jeien andere Wege 
gegangen. So unerwiejen das tft: daß die Finanzverwaltung 
unordentlih war, die fälligen Abrechnungen jeit Jahren aus- 
tanden und anderes mehr, iſt Thatſache. Nur traf die Ber: 
antwortung dafür nit Dandelmann perjönlid. Immerhin 
ließ ih in Friedrih nun leicht der Glaube erweden, er nehme 
nicht die ihm gebührende Stellung ein, jondern werde von 
jeinem ehemaligen Erzieher verdunfelt. Schon im Sommer 1697, 
während der Hof in Preußen weilte, befam diejer feine Un: 
gnade in kleinen Dingen zu fühlen. Ja der Kurfürft fprach 
jogar vertraulich bereits die Abfiht aus, ihn zu entfernen. 
Als der Bedrohte aber um feine Entlafjung bat, wiederholt 
bat, gewährte er fie nicht. Der Defpot regte fih in Friedrich: 
je mehr er, wie man ihn glauben machte, feine Herrichaft bis- 
ber ungebraucht gelafien hatte, um jo unnadhfichtiger meinte 
er jest als Rächer derjelben auftreten zu müſſen. Es ift, als 
ob er den ziichelnden Höflingen habe zeigen wollen, daß er fich 
vor dem einjtigen Zehrer nicht fürchte. Und wie er den erften 
Schritt gethan hatte, da wurde er durch die von allen Seiten 
auf ihn einftürmenden Verhetzungen, namentlich durch die 
bitteren Klagen der jchönen Gattin vorwärts gedrängt auf der 
abſchüſſigen Bahn, wo fein Einhalten war. 

Am 24. November überbrahte Feldmarihall von Barfus, 


‚EB 


IH. Kurfürft Friedrich III. 301 


neben dem Oberfämmerer Kolbe von Wartenberg jein eifrigiter 
Gegner, Dandelmann die lange erjehnte Entlaffung, die in 
gnädigen Ausdrüden gefaßt und von der Gewährung einer 
reihlihen Penfion begleitet war. Aber perſönlich zu danken 
wurde ihm wegen der Erregbarkeit des Herrn nicht geitattet. 
Man fürcdtete alfo auch jet noch den Einfluß, den er, Auge 
in Auge ihm gegenübergejtelt, auf Friedrich ausüben konnte. 
Dem folgte die Weifung, Berlin zu verlaffen, wenn Friedrich 
dorthin käme, einige Tage jpäter jeine Verhaftung in Neuftadt, 
die Abführung nad Spandau und die Inſtruktion eines Ver: 
fahrens, für das die nötige Bafis zu gewinnen zu Denunziationen 
förmlich aufgefordert wurde. Sein Bermögen wurde konfis— 
ziert. Denn gemeine Habgier, die Sucht, jih auf Koften des 
reich gewordenen Dandelmann zu bereichern, war bei vielen 
der fi nun vordrängenden Ankläger das Hauptmotiv. Auch 
Sophie Charlotte war davon nicht frei. Die geiftreiche Freun- 
din Leibniz’, die den Sturz des verhaßten Mannes jchon den 
Tag, ehe er erfolgte, als bevoritehend nach Hannover melden 
fonnte, äußerte um Weihnachten ebendorthin ihr Bedauern 
darüber, daß man ſich der Dandelmann abzunehmenden Beute 
noch nicht erfreuen könne, obgleich ſchon ausgejagt jei, er müſſe 
ih aus der Münze widerrechtlich bereichert haben: alles das 
von ihm und feinen Mitihuldigen ihm vorenthaltene Geld 
dürfe der Kurfürft nun zurüczuerhalten hoffen; ohne Dandel: 
manns jchlehte Wirtſchaft müßten Millionen vorhanden jein, 
während der Krieg nichts als Schulden ergeben habe. Doc 
hat Dandelmann feine von den wider ihn erhobenen Anſchul— 
digungen jo entichieden zurüdgemwiejen wie die, daß er die ein- 
gerifiene finanzielle Unordnung verjchuldet habe, und während 
er ſonſt ftets bemüht gemwejen ift, jeine Verteidigung nicht zur 
Anklage gegen den Kurfürjten werden zu laſſen, hat er in dieſem 
Punkte eine deutlichere Sprache geführt und freimütig Eon 
ftatiert, troß aller feiner Erinnerungen dagegen hätten die 
Ausgaben zugenommen und an Kleinodien, Güterfauf, Bauten 
jeien nicht Taufende, jondern Tonnen Goldes verwendet. Und 
ähnlich ſtand es mit der ganzen Anklage. Bon ihren 290 Artikeln 
bezeugte der Hoffisfal, auch nachdem der Kurfürft die unhalt— 
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barjten jelbit geitrihen, daß fie, jelbit erwielen, ein Strafurteil 
nicht begründen würden. Und das wiederholte fih in den nun 
zu Hilfe gerufenen oberen Inſtanzen. Schließlih beantragte 
der Geheime Rat nah Einfiht der Akten Freiſprechung und 
Freilaſſung Dandelmanns, der während deſſen als „Krimineller“ 
nah Reit gebracht war, um es nach des Kurfürften Abficht 
nie wieder zu verlafien. Und daraufhin verfügte Friedrich im 
Februar 1704, dab es bei der bisherigen Strafe bleiben folle, 
zumal fie nit zu hart, ja neuerdings noch moderieret jei: 
dem Gefangenen war geitattet worden, unter Aufficht der Wache 
eine halbe Stunde außerhalb der Feitung fih zu ergeben! Erft 
1707, aus Anlaß der Geburt feines eriten Enfels, entließ er 
Dandelmann der Feitungshaft, Teste ihm aus feinem fonfis- 
ziert bleibenden Vermögen ein Jahrgeld aus und geftattete ihm, 
in Rottbus zu wohnen. Niemals aber bat er des Unglüdlichen 
zweifelloſe Unschuld anerkannt: diejer Sühnaft blieb feinem 
Sohne vorbehalten, den jener gefliffentlih ohne Bildung hatte 
aufwachſen lafien jollen, um fih und den Seinen die Herridaft 
zu fihern. So war Dandelmann immer noch glüdlicher als 
einſt Schwargenberg, zu deſſen Sturz der feine eine lehrreiche 
Rarallele bietet. In beiden Fällen war der Sieger nicht der 
Fürst, fondern jelbftjüchtige, beutegierige Cliquen am Hof und 
im Beamtentum, welche die angeblih durch fie zu rächende 
fürftliche Autorität mißbrauchten und dadurch vollends ſchädigten 
und tief berabjegten. 

Dandelmanns Sturz war ein Ereignis von allgemeiniter 
Bedeutung. Wer konnte jagen, wer nun in Berlin die Leitung 
an fih bringen, welche Ridhtung die Politif Brandenburgs 
einschlagen würde? Und an ihr hatte, wie die Dinge lagen, 
Europa ein Intereſſe. In diefem Sinn verwandte ih Wil: 
beim III. durch einen beionderen Gejandten für den rechtlos 
Eingeferferten. Und die Kurfürftin erwiderte diefem auf feinen 
Appell an die Hochherzigfeit ihres Gatten, vor allem müſſe 
ein Erempel ftatuiert werden: Dandelmann dürfe nicht frei 
fommen, weil er ſonſt doch Mittel und Wege finden würde, 
dem Kurfürjten perjönlich zu nahen. Man traute Friedrich 
aljo nicht die Feſtigkeit zu, angefichts des einſt jo hochverehrten 
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Lehrers in dem ihm aufgeredeten jchnöden Unrecht zu beharren. 
Auch läßt diefe Aeußerung auf einen befonderen Anteil und 
ein befonderes Intereſſe Sophie Charlottens an dem Gejchehenen 
Schließen. Nun höre man, fo rühmt fie, nur auf Leute, deren 
Rehtichaffenheit ihr bekannt jei und die von jeher zu ihren 
Freunden gehört hätten. Ihren Vater bittet fie, dem Kurfürften 
die Billigung des Gejchehenen auszujprehen und ihm Glüd 
dazu zu wünjchen, um ihn in jeiner Haltung zu beitärfen. 
Allgemeine reine Freude herricht nad ihr in Berlin über den 
Sturz „dieſes Menjchen” — größere wohl noch in Hannover. 
Die welfiihe Politik hoffte nun endlich am Ziele zu fein und 
Brandenburg, zu des Großen Kurfürjten Zeiten ihren gefähr: 
lichften Widerfacher, ihren Beitrebungen dienftbar machen zu 
fönnen. Das, jo that damals Leibniz in einer Denkſchrift dar, 
unter dem Dedmantel des gemeinfamen Interefjes für Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu thun, jei Sophie Charlottens Beruf, wo— 
für der bejcheidene Philoſoph fich jelbit ala verjchwiegenen Boten 
zwiihen Mutter und Tochter anbot und eine entjprechende 
Stellung in Berlin zu erhalten wünſchte. 


IV. Pie Ermwerbung der Königskrone. 
1697 — 1701. 


„Ss gefalle dem Kaiſer nicht, daß an der Dftfee ſich ein 
neuer König der Bandalen erhebe”, hatte um die Zeit, da der 
Große Kurfürit Pommerns endgültig Herr zu werden jchien, 
der Faijerlihe Hoffanzler Baron Hocher geäußert. Ein Viertel: 
jahrhundert jpäter trat dies vandaliiche Königtum unter Zus 
fimmung des Kaijers jelbjt ins Leben, ohne daß Brandenburg 
einen Zuwachs oder Erfolg gewonnen hatte, der eine joldhe 
Rangerhöhung begründete. Daß fie aber, wie nahmals Fried— 
ri der Große meinte, allein in der Eitelfeit feines Ahnherrn 
entiprungen und erjt in der Folge eine von diefem nicht ge: 
ahnte politiihe Bedeutung erlangt habe, ericheint als eine 
ebenfo oberflähliche wie unhiſtoriſche Auffaffung, die gewiſſe 
fürftlihe Schwächen für unvereinbar hält mit richtiger Erfaſſung 
der Zeitlage und berechtigtem edleren Ehrgeiz. 

Wann und wo der Gedanke an die Erwerbung der Königs: 
würde für die Hohenzollern zuerſt erörtert wurde, willen wir 
nicht. Was man aber 1678 in Wien ausdrüdlich abzumeijen 
für nötig hielt, muß doch ſchon damals anderwärts als mög: 
lih gegolten haben. Daß der Große Kurfürft diefe Abficht 
gebegt babe, ift nicht bezeugt. Wenn Geheimerat Ilgen ſich 
nachmals zu erinnern glaubte, bereits bei den Verhandlungen 
über den Vertrag vom 22. März 1686 jei dem Kurfürften 
außer Schwiebus auch die Erhebung zum König angeboten 
worden, fo fehlt dafür jede Betätigung, und daran beſſert die 
Vermutung nichts, Algen irre und meine einen durd Baron 
von Fridag dem Kurprinzen gemachten Antrag. Jedenfalls waren 
die Räte Friedrichs, als er jein Vorhaben — offenbar bald nad) 
feinem Regierungsantritt — zur Erörterung bradte, geteilter 
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Meinung, freilih, wie es jcheint, Feiner erntlih dafür. In 
jeiner Denunziation gegen Dandelmann nennt Fuchs (Ja: 
nuar 1698) das Kronprojeft als einen der von jenem aus— 
gegangenen „KHimärifchen” Entwürfe — um es, ein echter 
Höfling, wenig fpäter nachdrücklich zu befürworten und den 
Weg zu jeiner Berwirklihung zu zeigen. Wenn darauf Dandel- 
mann erflärt, „dem, was in der Sache wegen der königlichen 
Dignität paffieret, habe er völlig contradicieret”, fo ift dem 
unbedingt Glauben zu jchenfen, ja hat die Enttäufchung des 
Ryswiker Friedens die Politif Dandelmanns vielleicht gerade 
deshalb jo jtraffällig erjcheinen laſſen, weil damit die jchon 
gewonnen geglaubte Krone wieder in die Ferne entrüdt wurde. 
Denn bereits im Januar 1693 war des Minifter® Bruder 
Nikolaus Bartholomäus von Dandelmann, der Gejandte in 
Wien, zu Karlsbad durch Friedrich jelbit von dem Plan unter: 
richtet worden und hatte dann darüber in Wien zu verhandeln 
gehabt. 

Wenn damals erzählt wurde, den Anftoß dazu habe Fried— 
rich die Demütigung gegeben, die er im Haag erfahren haben 
follte, wo Wilhelm II. auf einem Lehnituhl Pla nahm, ihm 
aber einen kiſſenbedeckten Seffel Hinftellen ließ, fo zeigt Das 
nur, welche Bedeutung man den Feinheiten des Zeremoniells 
beimaß. Das aber geichah doch infofern nicht ohne Grund, 
als in ihnen die den effeftiven Machtverhältniften entiprechende 
Kangordnung der Staaten Europas, die jo vielfach durch will: 
fürlihe Eingriffe bedroht war, als völkerrechtlich janktioniert 
zum Ausdrud fam. Daher gab auch die Steigerung jeiner . 
Bedeutung für die Gejamtheit einem auffommenden Staate 
ein Recht auf die entjprechende Rangerhöhung und die durd) 
fie bedingten äußeren Ehren, zumal er ohne fie nicht in der 
Lage war, feine Intereſſen wirkſam zu vertreten. Das hatte 
Brandenburg zu Ryswik erfahren, obgleich es jeit einem Menjchen- 
alter unter allen Gliedern des Reichs eine ganz finguläre Stel: 
lung einnahm, da der Kurfürjt als Herzog von Preußen Sou: 
verän war, alſo die Eigenjchaft befaß, in der man gemeinhin 
das Weſen der föniglihen Majeſtät erblidte. Viel jpäter erft 


war der Dranier als König von England aus der für die 
Prub, Preußiſche Geſchichte. II. 20 
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europäiihe Politik jo oft ſchädlichen Abhängigkeit von den 
„Herren Staaten“ befreit. Wie wenig aber für ihn dem Parla- 
ment gegenüber von einem supremum et directum dominium 
zu ſprechen war, hatte gerade die jüngite Bergangenbeit ge— 
fehrt. Ein ſolches beſaß zwar Auguſt von Sadjen, der 1697 
um den Preis jeines evangeliihen Glaubens die polniſche Krone 
erfauft hatte, vollends nicht: aber gerade jeine Erhebung ent: 
hielt für Friedrih injofern einen bejonderen Stadel, als er 
auf Anraten Dandelmanns vielmehr die Bewerbung des Marl: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden, des Türfenfiegers, be: 
günftigt und deifen Wahl als „die wichtigſte und größte An: 
gelegenheit feiner bisherigen Regierung” bezeichnet hatte, wohl 
ihon in der Hoffnung, durch einen befreundeten Rolenfönig 
jeine eigenen Pläne gefördert zu ſehen. Es war unbillig, daß 
Friedrih nad dem, was er im legten Kriege der Wohlfahrt 
Europas geleijtet hatte, mit jeinem Staate hinter jenen beiden 
zurüditehen jollte, zumal demnädit das Haus Hannover die 
engliihe Krone gewinnen mußte. Wenn Friedrih die äußeren 
Bedingungen zu beichaffen trachtete, die jeinem Hauſe den er: 
folgreihen Eintritt in den allgemeinen Wettbewerb um Belit 
und Macht ermöglichten, jo that er das nicht aus Eitelkeit, 
fondern in wohlberechneter und wohlberedhtigter Politik, bei der 
es fih für Gegenwart und Zukunft um wichtige politische 
Realitäten handelte. 

Als Grundlage für das Königtum fam nur Preußen in 
Betracht: nur dort waren die Hohenzollern jouverän. Minder 
einfah war die Wahl des Weges zum Ziel. Wenn Auguft 
von Sachſen und Polen, Friedrich, dem er bei ihrer Zuſammen— 
funft Elug den königlichen Lehnſtuhl gewährte, riet, fih vom 
Papſt zum König erheben zu laffen, jo war der Vorjchlag zwar 
des Konvertiten würdig, aber doch faum ernit zu nehmen. Oder 
dachte der jchlaue Albertiner auf diefem Wege alle die Bor: 
teile gleich wieder wett zu maden, die er durch feinen Glaubens: 
wechjel den Hohenzollern als den anerkannten Führern der 
deutſchen Evangeliichen eingeräumt hatte? Man pflegt Fried» 
ri einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die Krone nicht 
ohne jedes fremde Zuthun genommen bat. Zwiſchen den beiden 
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großen Kriegen, die bald danach ausbradhen, hätte er, jo meint 
man, das gekonnt und allgemeiner Anerkennung ficher jein 
dürfen. Aber fonnte er denn 1697 wiffen, was drei, vier 
Jahre ſpäter geichehen würde? Die große europäifche Kompli: 
fation, durch die er die Krone zu gewinnen gedacht hatte, der 
Krieg von 1688—1697, hatte ihm nicht dazu verholfen. Se 
jchmerzlicher er das empfand, und je weniger unter den nun 
gegebenen Verhältniſſen bald eine günftigere Konftellation zu 
hoffen war, um jo begreifliher und vom Standpunfte des 
Realpolitifers aus richtiger war es, wenn er das auf dem 
einen Wege nicht Erreichte auf einem ſich darbietenden anderen 
zu erreichen fuchte. Darin ahmte er das Beifpiel feines großen 
Vaters nad. Wie der es in wichtigen Fällen gethan, forderte 
er Gutachten jeiner Räte. Vorbehaltloje Zuftimmung fand er 
eigentlich bei feinem. Alle erhoben Bedenken, indem fie hin- 
wiejen auf die Steigerung des Aufwandes durch die Anſprüche 
eines föniglihen Hofhalts, die möglichen Vermwidelungen mit 
Polen, das fih im Beſitz eines Teils von Preußen befand, 
die Proteſte des Fatholiichen Zweigs des Deutichen Ordens, 
der die Säfularifation Preußens nie anerfannt hatte, den 
Widerſpruch des Papſtes und der fatholifchen Geiftlichfeit gegen 
einen afatholifhen König, ja der preußiichen Stände, denen 
die Erhaltung des gegenwärtigen Rechtszuftandes zugejagt werden 
müßte, während auch vorgeichlagen wurde, die Stände zu der 
Bitte um Erhebung des Herzogtums zum Königreich zu ver: 
anlaflen, ähnlich wie es bei der Reformation und Säfulari: 
jation gejchehen war. Auch fragte man, ob die Sade eigent: 
lich lohne und wirklich jo viel davon zu erwarten ſei. Als 
mächtigſter Kurfürft bedeute Friedrih mehr denn als mindelt 
mächtiger König, und auch ohne Krone würde Brandenburg 
Defterreich bald eingeholt haben. Andererjeits freilich erjchien 
die Sache auch nicht unmöglid und im allgemeinen unfchädlid. 
Wollte man fie aljo unternehmen, jo mußte dabei nah Fuchs’ 
Anficht ſorgſamſt jeder Schein der Abhängigkeit vom Kaifer 
vermieden werden, es durfte alfo niemals von einer „Kreation“, 
jondern nur von einer Anerkennung des Königtums durch diejen 
die Rede fein. Diefe aber meinte man bei Leopold I. leicht 
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erwirten zu firmen. Gere iche Enmizunsen wette er 
Eife. Zurkiklssnme Grüne gezen ten Vcrbeben Ylam 
aritrrih von Teinen Kiien aiio mitt zu börer, mei: em 
feine treuzise Zutimmurı. Es iceint fat, als c$ Die Herrer 
ah geihent bästen, seinem ibnen wetibefanntn BSillen em: 
gegenzutreten, aber ech auch vorñchtig durch celerla Exr: 
behalte Eh für ben Aal des Mißlinaens zu deden geuf: 
hätten. Tas Skidial Tandelmanns hand iknen warnend v:7 
Augen! Tas man an die Ausführung des „aroren Teiteins” 
ging, war alio Friedrichs periönlider Wille Ch er wenn 
er mislang, ten Mut gebabt bätte, die Verantwortung aut 
fh au nehmen, muß babingenellt bleiben. Ter Ruhm aber 
wird ihm faum zu beftreiten fein, daß er gegenüber der vor: 
fihtigen Zurüdhaltung jeiner Räte den Mut batte, em — 
jozujagen — unbeſtimmten Trange, der ihn vorwärts trieb, 
nahzugeben und im Bewußtſein der Bedeutung jeines Staates, 
die alle Rotentaten ibn als Bundesgenoften zu ſuchen veran: 
laßte, den Schritt zu thun, der einerjeits Brandenburg-Freugen 
äußerlih dem bisher von ihm Geleifteten entipredgend ftellte, 
anbererjeits ihm die Möglichkeit gab, ſich gegen ähnliche Ent- 
täufchungen, wie tie ihm noch zulegt zu Ryswif bereitet worden 
waren, wirfiamer zu ihügen. Man nenne das politifchen In— 
ftinft: — Eitelkeit allein war es nidt. 

Eine andere Frage bleibt es, ob die um die Krone ge: 
führten Verhandlungn in einzelnen Stadien vielleiht hätten 
geihidter geleitet und ohne jo jchwere Belaftung Preußens zum 
Ziele geführt werden können. Möglid, dab etwas weniger 
Eifer oder flügeres VBerbergen des vorhandenen Wunjches Fried- 
rich davor bewahrt hätte, jo jchnell und daher zu einem fo 
hohen Preiſe abzuſchließen. Kehrt aber nicht in diefem Bor: 
wärtsdrängen, dieſer Begehrlidhleit nur der Zug wieder, der 
namentlich dur den Großen Kurfürften der brandenburgiichen 
Politit aufgeprägt war und entiprehend den für fie maß: 
gebenden Verhältnifien ihr auch weiterhin lange eigen geblieben 
iſt und mande berbe Enttäuihung verichuldet hat? Daß man 
fih zunächft des Kaiſers zu verfichern ſuchte, war natürlich: be— 
jonders war bei der geplanten Rangerhöhung das Neid) inter: 
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eſſiert. Jedenfalls war gegen des Kaijers Willen faum zum 
Ziele zu fommen: jein Widerjpruch hätte alle Gegner Branden- 
burgs im Reich aufgeboten. Des Reichs aber fonnte Branden- 
burg au für die Behauptung der Stellung noch nicht ent- 
raten, die es auf Grund der preußifchen Souveränetät außer- 
balb Deutichlands erworben hatte, wie es andererjeits bei der 
Bedeutung, die Preußen ihm auch für das Reich gab, darauf 
bedacht jein mußte, einen Dualismus zu vermeiden, der leicht 
zu lähmenden Gegenjägen führen fonnte. Durch Anſchluß an 
Franfreih, hat man gemeint, wäre Friedrich leichter zum Ziele 
gefommen. Waren aber die Erfahrungen, die man 1679—1685 
mit der franzöfifhen Allianz gemacht hatte, wirklich jo lockend? 
In der Losjagung von dieſer alle Zeit eigennügigen Schutz— 
macht beruhte das Verdienft der brandenburgiichen Politik, wie 
jie fich jeit 1686 den gemeinjamen Intereſſen Europas und 
des evangeliichen Glaubens wieder dienjtbar gemacht hatte. 
Troß aller Enttäufchungen an ihr feitgehalten zu haben, war 
Friedrichs vornehmftes Verdienft: auf ihm beruhte die hohe 
Achtung, deren er ſich erfreute, indem man jeine Zuverläſſig— 
feit und Treue rühmte, nicht ohne Seitenblid auf den Bater, 
der für Freund und Feind dur Hinterhaltigfeit und Un: 
beitändigfeit gekennzeichnet worden war. Doch hat allerdings 
bereits die Möglichkeit, daß er jein Vorhaben mit Hilfe Frank: 
reich& durchzuführen verjuchte, auf den Wiener Hof des Ein- 
druds nicht verfehlt. Um es dahin nicht fommen zu laffen, 
bat man fich dort jeinen Wünſchen von Anfang an geneigt 
gezeigt. Nicht darauf fam es an, daß Friedrich die Königs» 
würde annahm und als einen ihm von der einen oder anderen 
Seite beftrittenen Beliß zu behaupten juchte, jondern daß fie 
im Kreife der Mächte anerfannt wurde, auf die er bei der 
Vertretung jeiner Intereſſen zunächſt angewieſen war. Nur 
die möglichit jchnelle und unangefochtene Reception des neuen 
Königreichs in den Kreis der älteren Staaten dieſes Ranges 
leiltete, was Friedrih damit für feines Haufes und jeines 
Landes Zukunft erreihen wollte. Daß jenes geleiftet, Diejes 
erreicht wurde, fann aber nicht in Abrede geftellt werden, Auch 
bleibt doch zum mindejten fraglih, ob Friedrich auf einem der 
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anderen, ar2:::.;:$ mi:i:Sen Exae mit gernierm Arte m 
Ziele selcmmen wire, c® auf is mitt meimehr crößere Sr: 
ishren zu beehen geweien wären. 

Tie Erwerfung der Krone wor der me Schritt em Die 
Steluns, tie Brantenkurg turd die Verbindung mit dem 
touperänen Treusen außerbalb Zeutikiunds gewonnen hatte, 
su einer eurcräiihen zu erheben. Zoldem Anirruh HKanden 
berrimmie Titten geaenüber: tas neue Röniareih muste jeim 
Hecht erweiien durch thatigen Anteil an der europäiichen Politik 
In deren Zentrum aber fand die Frage nad der ipantidken 
Erbikaft, bie jeden Tag zur Erledigung kommen fonnte. Tas 
Königtum blieb ein leerer Schein, wenn jein Träger da nidt 
entihieden Stellung nahm und dafür Kraftmittel einjegte, Pie 
jein Recht zum Mitreden für Areund und Feind erwieſen und 
ihm auch einen Anteil an der ſchließlichen Entiheidung ſicherten 
Bar dafür irgend eine Sicherheit gegeben, wenn er etwa dem 
Vertrage beitrat, durch den England, Frankreich und die Rieder: 
fande im März; 1700 eine Teilung der ſpaniſchen Monardie 
unter Ausſchluß Teiterreihs aus Italien vereinbarten? Gerade 
unter dem Eindrud diejes Vertrages fam man in Wien den 
Anträgen Brandenburgs bereitwilligit entgegen. Man hatte jeine 
Armee hinreichend fennen gelernt, um ihre Hilfe für den 
Waftengang, der nun bevoritand, ihrem Werte nad richtig zu 
ihägen. Doch wollte man die Zuftimmung zur Annahme des 
föniglihen Ranges, die der kaiſerliche Geheime Rat bereits 
am 24, Juli 1700 ausſprach, möglichſt vergolten haben. Ber: 
gleiht man aber die Forderungen, die anfangs erhoben wurden, 
mit dem ſchließlich Zugeftandenen, jo wird man nicht finden, 
Brandenburg ſei überftürzt zugreifend Verpflichtungen ein: 
gegangen, die es, um zum Ziele zu fommen, nicht hätte auf 
fih zu nehmen brauchen, fondern wird der brandenburgifchen 
Diplomatie, welche in diefem Falle außer dem Kurfürften felbit 
nur der in höchſter Gunft ftehende Oberfammerherr Graf Kolbe 
von Wartenberg, Rüdiger von Algen und der Gejandte in 
Wien, von Bartholdi, vertraten, zugeſtehen müfjen, daß fie ſich 
nicht leichtfertig gegeben, jondern ihre Pofition geſchickt ver- 
teidigt und den Gegner weit zurüdgedrängt hat. Wäre es 
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nach den kaiſerlichen Wünſchen gegangen, ſo wäre Branden— 
burg-Preußen mit dem trügeriſchen Gold der Krone zur Dienſt— 
barfeit unter dem Haufe Habsburg gekauft und jtatt in Europa 
mitjprechen zu können, jelbit im Reiche mundtot gemacht worden. 
Sollte es fih doch verpflichten, in allen Reichsangelegenheiten, 
namentlich aber bei den Kaiſerwahlen, mit Defterreich zu ftimmen. 
Mit dem ihm angefonnenen Verziht auf die Vertretung der 
proteitantiihen Beſchwerden hätte es nicht bloß auf die Führer: 
ſchaft der deutichen Evangeliichen verzichtet, fondern auch auf 
die Geltendmahung desjenigen Moments, in dem jeit des 
Großen Kurfürften Löſung von Frankreich jeine europäiiche 
Bedeutung vorzugsmeije berubte. Nichts von dem iſt geichehen, 
mag der jchlieglich bemwilligte Preis auch immer noch hoch er: 
fcheinen, da er — die Sade rein formell genommen — für 
etwas gezahlt wurde, was der Kaijer eigentlih gar nicht zu 
vergeben hatte und thatjählih aud gar nicht vergab. Denn 
Friedrih hat eiferfühtig darauf gehalten, daß fein Ausdrud 
gebraucht wurde, der auf eine Verleihung der Krone durch den 
Kaifer hätte gedeutet werden können, und bezeugte nur, es fei 
nicht jein Wille geweſen, dieſen Akt ohne die Zuftimmung des 
Kaifers vorzunehmen, der ſich zum voraus damit einverjtanden 
erklärte und die Anerkennung der neuen Würde unmittelbar 
nad gejchehener Anzeige auszufprechen zufagte. So ftellte fich 
der am 16. November 1700 zu Wien unterzeichnete Kronver: 
trag dar als Erneuerung der Allianz vom 22, März 1686, 
namentlich der Beitimmungen über die jpanifche Erbichaft, mit 
der Modififation, daß Brandenburg dem Kaijer für die Dauer 
des Krieges auf eigene Kojten 8000 Mann jtellte, die auch 
in Oberitalien verwendet und nur, wenn Brandenburg jelbft 
angegriffen würde, abgerufen werden durften. Brandenburg 
nahm damit allerdings eine ftarfe finanzielle Laſt auf fich, 
zumal es auf alle von früher rejtierenden Eubfidienzahlungen 
verzichtete und fih im Fall des Krieges mit 150 000 Gulden 
jährlich begnügte. Wenn es fi aber weiterhin verpflichtete, 
bei künftigen Kaiferwahlen die habsburgiichen Kandidaten zu 
bevorzugen und den Habsburgern als Königen von Böhmen und 
Ungarn alle überhaupt einem König eingeräumten Ehrenvor— 
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rechte zuzugeitehen, To fonnte das unter den gegebenen Berbält- 
nifien für ein Opfer faum gelten und wurde aufgewogen durch 
die Zulage faiferliher Hilte bei Erwerbung der oraniſchen 
Erbſchaft. 

Ras Friedrich ſeit zehn Jahren erſtrebt hatte, war er: 
reiht. Er durfte den Erfolg um jo höber anſchlagen, ala der 
Abſchluß, von feiten des Kaiſers durch immer neue Schwierig- 
feiten binausgeihoben, wiederholt zu icheitern gedroht hatte. 
Am wenigiten ernit zu nehmen waren wohl die Gewiſſens— 
bebenfen, die dem Kaiſer wegen der Erhebung eines Ketzers zum 
König gelommen fein jollten. Ein Gutachten jeines jefuitijchen 
Beihtvaters erledigte fie. Bon den Hoffnungen aber, die von 
diejer Seite im Intereſſe der fatholifchen Kirche auf das neue 
Königtum geiegt wurden, als ob ihr aus Dankbarfeit für die 
Duldung der Rangerhöhung eines Reformierten bejondere Zu: 
geftändniffe gemacht werden würden, ift feine in Erfüllung ge: 
gangen. Db es damit zujammenhing, daß die römische Kurie 
die Anerkennung der neuen Würde hartnädig verweigerte, das 
Geichehene als Sakrileg verdammte und von diejer ihrer An- 
fiht den katholiſchen Fürften Kunde gab? Erſt unter Friedrich 
Wilhelm II. hat fie endlich der vollendeten Thatſache ſich ge— 
fügt. Hatte in Wien die Rüdiiht auf den täglih zu er: 
wartenden Tod Karls II., mit dem der Kampf um die ſpaniſche 
Erbichaft entbrennen mußte, enticheidend zu gunjten Branden= 
burgs gemwirft, ‚jo fiel diefer und der Abſchluß des Kronver: 
trags auch thatjählih zufammen. Für Brandenburg war es 
eine glüdlihe Fügung und minderte die Gefahren, die mit den 
eingegangenen Verpflichtungen verbunden jein fonnten, daß 
Franfreih gegen den im März 1700 mit den Seemädten ge: 
ſchloſſenen Vertrag jeßt die ganze ſpaniſche Erbſchaft für den 
Herzog von Anjou in Anſpruch nahm und dadurd die Seemädhte 
alsbald auf die Seite des Kaijers zu treten nötigte. Das 
fiherte der neuen Krone deren Anerfennung. Was im Dienfte 
allein Dejterreihs übernommen als eine unbelohnte oder 
ungenügend belohnte Belajtung erjchienen war, wurde zu einem 
Verdienſt um die von Frankreich bedrohte Freiheit Europas, 
das feinen Lohn von Europa zu erwarten hatte. Gerade darin 
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darf man einen nicht eigentlich bewußt erftrebten, aber darum 
doc nicht minder wichtigen Erfolg der Politik Friedrichs II. 
jehen. 

Am 16. Dezember 1700 trat der Kurfürft mit einem ge: 
waltigen Gefolge die Neife nah Königsberg an, deren Zweck 
an demjelben Tage jeinen Unterthanen dur ein Manifeft be- 
fannt gemaht wurde. Am 18. Januar 1701 fand in der 
Hanptitadt des einftigen Ordenslandes unter prunfvollen, aber 
doch auch eindrudsmächtigen Zeremonien die Krönung ftatt, 
die im Bergleih mit früheren Borgängen der Art injofern 
ein ganz neues und jehr wichtiges Moment enthielt, als nad) 
der Salbung, die von zwei ausdrüdlih zu diefem Weiheakt 
erhobenen Bifchöfen, einem proteftantiichen und einem refor: 
mierten, vollzogen wurde, Friedrich jelbft die auf dem Altar 
liegende Krone ergriff und ſich auffegte: eine mittelalterliche 
Zeremonie ausgeiprochen Firhlihen Charakters wurde jo in 
finnvoll vorbedeutender Weife mit einem durchaus modernen 
und weltlichejtaatliben Inhalt erfüllt. Die ganze Machtfülle 
fam darin zum Ausdrud, die Friedrich in feine Hand gelegt 
wußte und für deren Gebrauh er niemand auf Erden ver: 
antwortlich fein wollte. Die Krönung erſcheint als eine etwas 
opernhaft ausgejtattete Veranichaulihung des Grundgedankens 
der abfoluten Monardie: „Der Staat bin ich”, entbehrt doch 
aber auch für den modernen Betrachter nicht eines großartig 
feierlihen Eindruds, der Vergangenheit und Zukunft diejes 
Staates in deutungsreiher Symbolif verfnüpfte. Seine Freude 
an der Macht und den Anſpruch, fie nach freiem Ermeſſen zu 
gebrauden, bradte Friedrih auch in der Stiftung des hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler zum Ausdrud. Sein Wahl: 
jpruch Suum cuique hatte zunächſt nur den Sinn, daß der 
König jedem das Seine zujuteilen berufen ſei, Zohn dem Ver: 
dienten, Strafe dem Fehlenden, wie er jchon nad Dandel- 
manns Sturz bemerkt hatte, man müſſe zeigen, daß man Gutes 
und Böſes belohnen könne und dadurch den Böſen Furdt ein- 
jagen, damit ein jeder ſich danach jpiegeln und fein Leben 
befiern fönne, und um die Guten dadurch zu ermutigen. Er 
war fiher am wenigſten im Sinn einer ausgleichenden Be: 
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zierung Der Hedte un? Ei:fien Für che semeint: ieren bat 
ern eine ipätere, veai:iih terre und ĩctel terigeihritieme 
Zeit Eineinzelent. 

Eine neue Art ven Röristem mar am 1°. Januar 1:01 
ins Leben getreten. Es aab ver Bedeutung Ausdrud, die der 
Ziaat der Hohenzollern trotz ieiner Gebundenheit in den msridhen 
xormen bes Reichs für Das eurcrüäiihe ZSraatenivitem gewonnen 
batte. Dieſe aber bob teine Aftiensfreibeir innerbalb des 
Reichsverbandes. Wer in Preußen als König gebot, war in 
Brandenturg und den übrigen Kanden, Die er der Theorie 
rah vom Heihe zu Zehen trua, nicht mehr mit dem Maße 
zu meflen, wie die übrigen Reihsttände. Richt bloß nad oben, 
auch nad unten gewann er eine größere Unabhängigkeit, und 
ihon dadurch wurde die trennende Wirkung der Verſchieden⸗ 
heiten abgeihwädt, die zwiichen den unter ihm vereinigten Ge: 
bieten beitanden. Aber die für das Königtum unentbebrliche 
Einheit galt es von da aus doch erft zu jchaften. Tas geihab 
in der Armee während der Kriege der folgenden Jahre. Die 
ftaatlihe Einheit auf der Grundlage der organiſchen Ausbildung 
einer für alle Landesteile gleihen Verwaltung zu ſchaffen, war 
erit des eriten Königs Nachfolger berufen. 


Viertes Bud, 


Der innere und äußere Husbau Des 
preußilcen Rönigfuns. 
1701—1740. 


I. König Friedridy I. 1701-1713, 


Die lange Reihe der Feitlichkeiten, welche die Krönung 
verherrlihten, war beendet. Am 6. Mai 1701 zog der König 
in Berlin ein. Als er nahte, donnerten die Geſchütze. In 
den Straßen, wo bewaffnete Bürger Spalier bildeten, erhoben 
fih Ehrenpforten, an denen buldigende Anſprachen jtattfanden. 
Auf der Stehbahn und dem Scloßplag ftand das Militär in 
Parade. Bei der Ankunft im Schloß erdröhnten abermals 
Salven. Es folgte ein VBorbeimarjch der Bürger. Am nädjiten 
Tage wurden die Kollegien, die königlichen und die ftädtifchen 
Beamten und die Richter und Prediger empfangen. Dabei 
ergofien fih Ströme der Beredjamkeit. Noch Tage dauerten 
die Feitlichfeiten, unter denen die prachtvolle Jllumination Be: 
mwunderung erregte, die am 9. Mai die Stadt in ein Lichtmeer 
tauchte, jo daß fie nah dem Bericht eines Zeitgenofien das 
Licht der Welt zu heißen verdiente, während die Mauern Ge: 
mälde bededten, die des Königs Regierung verherrlichten und 
fünftige Großthaten verfündeten. Am Abend des 10. Mai 
gab es dann noch ein großes Feuerwerf am Leipziger Thore 
unter Zeitung des Generalfeldzeugmeiiters Markgrafen Rhilipp, 
des Halbbruders des Königs. Alljährlich aber wurde die Wieder: 
fehr des Krönungstages durch ähnliche Veranftaltungen be: 
gangen. Denn Friedrich bielt eine ſolche imponierende Be: 
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europäiiche Politik jo oft ſchädlichen Abhängigkeit von den 
„Herren Staaten” befreit. Wie wenig aber für ihn dem Parla— 
ment gegenüber von einem supremum et directum dominium 
zu ſprechen war, hatte gerade die jüngſte Vergangenheit ge: 
(ehrt. Ein jolches beſaß zwar Auguſt von Sachſen, der 1697 
um den Preis jeines evangeliihen Glaubens die polniiche Krone 
erfauft hatte, vollends nicht: aber gerade jeine Erhebung ent- 
hielt für Friedrih injofern einen bejonderen Stadel, als er 
auf Anraten Dandelmanns vielmehr die Bewerbung des Mark: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden, des QTürfenfiegers, be: 
günftigt und deſſen Wahl als „die wichtigste und größte Anz 
gelegenheit feiner bisherigen Regierung“ bezeichnet hatte, wohl 
ihon in der Hoffnung, dur einen befreundeten Rolenfönig 
jeine eigenen Pläne gefördert zu jehen. Es war unbillig, daß 
Friedrih nad dem, was er im legten Kriege der Wohlfahrt 
Europas geleijtet hatte, mit jeinem Staate hinter jenen beiden 
zurüditehen jollte, zumal demnädft das Haus Hannover die 
engliiche Krone gewinnen mußte. Wenn Friedrih die äußeren 
Bedingungen zu bejchaffen trachtete, die feinem Hauje den er: 
folgreihen Eintritt in den allgemeinen Wettbewerb um Beſitz 
und Macht ermöglichten, jo that er das nicht aus Eitelkeit, 
fondern in wohlberechneter und wohlberechtigter Politik, bei der 
es fih für Gegenwart und Zukunft um wichtige politijche 
Realitäten handelte. 

Als Grundlage für das Königtum fam nur Preußen in 
Betradt: nur dort waren die Hohenzollern jouverän. Minder 
einfah war die Wahl des Weges zum Ziel. Wenn Auguft 
von Sachſen und Polen, Friedrich, dem er bei ihrer Zufammen- 
funft flug den föniglihen Lehnftuhl gewährte, riet, fi vom 
Papſt zum König erheben zu laſſen, jo war der Vorjchlag zwar 
des Konvertiten würdig, aber doch kaum ernit zu nehmen. Oder 
dachte der jchlaue Albertiner auf diefem Wege alle die Vor: 
teile gleich wieder wett zu machen, die er durch feinen Glaubens 
wechjel den Hohenzollern als den anerkannten Führern der 
deutſchen Evangeliihen eingeräumt hatte? Man pflegt Fried— 
ri einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die Krone nicht 
ohne jedes fremde Zuthun genommen hat. Zwiſchen den beiden 
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großen Kriegen, die bald danach ausbradhen, hätte er, jo meint 
man, das gekonnt und allgemeiner Anerkennung fider jein 
dürfen. Aber konnte er denn 1697 willen, was drei, vier 
Jahre jpäter geſchehen würde? Die große europäische Kompli- 
fation, durch die er die Krone zu gewinnen gedacht hatte, der 
Krieg von 1688—1697, hatte ihm nicht dazu verholfen. Se 
jchmerzlicher er das empfand, und je weniger unter den nun 
gegebenen Verhältnifien bald eine günftigere Konftellation zu 
hoffen war, um fo begreifliher und vom Standpunfte des 
Realpolitifers aus richtiger war es, wenn er das auf dem 
einen Wege nicht Erreichte auf einem ſich darbietenden anderen 
zu erreichen juchte. Darin ahmte er das Beifpiel jeines großen 
Vaters nad. Wie der es in wichtigen Fällen gethan, forderte 
er Gutachten jeiner Räte. Borbehaltloje Zuftimmung fand er 
eigentlich bei feinem. Alle erhoben Bedenken, indem fie hin: 
wiejen auf die Steigerung des Aufwandes durch die Anſprüche 
eines föniglihen Hofhalts, die möglichen Verwidelungen mit 
Polen, das fih im Befig eines Teild von Preußen befand, 
die Proteſte des katholiſchen Zweigs des Deutichen Ordens, 
der die Säkulariſation Preußens nie anerfannt hatte, den 
Widerſpruch des Papites und der katholiſchen Geiftlichfeit gegen 
einen afatholiihen König, ja der preußiichen Stände, denen 
die Erhaltung des gegenwärtigen Rechtszuftandes zugejagt werden 
müßte, während auch vorgejchlagen wurde, die Stände zu der 
Bitte um Erhebung des Herzogtums zum Königreich zu ver: 
anlafien, ähnlich wie es bei der Neformation und Säkulari— 
jation geichehen war. Auch fragte man, ob die Sade eigent: 
lich lohne und wirklich jo viel davon zu erwarten fei. Als 
mädhtigfter Kurfürft bedeute Friedrih mehr denn als mindeft 
mächtiger König, und auch ohne Krone würde Brandenburg 
Defterreich bald eingeholt haben. Andererjeits freilich erſchien 
die Sache auch nicht unmöglich und im allgemeinen unfchädlic. 
Wollte man fie aljo unternehmen, jo mußte dabei nad Fuchs’ 
Anfiht ſorgſamſt jeder Schein der Abhängigkeit vom Kaifer 
vermieden werben, e& durfte alfo niemals von einer „Kreation“, 
fondern nur von einer Anerkennung des Königtums durch diefen 
die Rede fein. Diefe aber meinte man bei Leopold I. leicht 
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und ihre Umgebung wird alle Zeit befliffen jein, fie von ihnen 
auf andere abzumwälzen, namentlih auf Männer, die ihr jelbit 
durch ihren jonftigen Einflug unbequem find. Das aber war 
je länger je mehr Höflingen und Beamten Eberhard von 
Dandelmann. Thatfählich leitender Minifter, deſſen Gegen: 
zeihnung die Gültigkeit Eurfürftlicher Erlaſſe bedingte, hatte 
er, um den Neidern nicht Anſtoß zu geben, die Erhebung zum 
Oberpräfidenten beicheiden abgelehnt, und als der Kurfürft ihn 
dennoch damit überrajchte, ihre Geheimhaltung durchgeſetzt, 
ichließlich aber jich doch dem Willen jeines Fürsten fügen müfjen, 
der ihn in jeder Weile auszjuzeichnen und zu ehren firebte. 
Um jo mehr wurde er von den im Hofdienft alteingebürgerten 
Adelsfamilien und den in mühlamem Dienft aufgeftiegenen Ge- 
heimeräten als Eindringling angejehen und heimlich befämpft, 
zumal mander über jein hochfahrendes und barjches Wejen zu 
Hagen hatte. 

Diejen Leuten eritand eine Verbündete in der Kurfürftin 
Sophie Charlotte. Won ihrer liebreizenden Schönheit, ihrem 
feinen, geitvollen Wejen und dem fiegbaften Zauber, mit dem 
beide ihre außerordentliche Berjönlichfeit umfirahlten, waren 
alle bejtridt, die ihr nahten. Sie hatte viel von ihrer Mutter, 
der Pfälzerin Sophie, deren ehrgeizige Betriebjamkfeit vielleicht 
mehr zu dem Aufiteigen des Haufes Hannover beigetragen bat 
als der unruhige Eifer ihres Gatten Ernjt Auguft. Inwiefern 
fie aber beanspruchen durfte, als Denkerin oder als Philoſophin 
genommen zu werden, wird troß ihrer Freundſchaft mit Leibniz 
dahingeftellt bleiben dürfen, Verbindungen der Art waren 
damals Modejahe; auch juchte Leibniz die Bedeutung der 
Fürftin möglichjt hoch zu heben, weil dann von ihr auf ihn jelbft 
ein um jo bellerer Abglanz fiel. Von ihrem geiftigen Weſen 
ein zuverläjliges Bild zu gewinnen, fehlen uns die Mittel, 
Denn Briefe von ihr find nur wenige erhalten. Daß fie poli- 
tiihen Einfluß zunächſt nicht beſeſſen bat, mag richtig fein, 
ſchloß aber nit aus, daß fie unter Umftänden eine politijche 
Macht werden fonnte, Und das geichahb doch ſchon durch den 
Einfluß, den fie auf den Gatten ausübte in den kleinen Dingen 
des höfiſchen Lebens, die ſich ſchließlich addieren und jo 
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Gewicht erlangen. Jedenfalls war Sophie Charlotte eine 
entichiedene Hannoveranerin in ihrer Lebensführung, ihren 
Ansprüchen, ihrer Liebe für den Schönen Schein: an der Xeine 
und nicht in Berlin mwurzelte fie. Aber fie war auch Welfin, 
und viel mehr als die Zukunft Preußens lag ihr die des väter: 
lihen Haufes am Herzen. Die harte brandenburgiihe Art, 
bie ebenjo Ergebnis der Vergangenheit wie Bedingung für Die 
Zukunft diefes Staates war, blieb ihr nit nur fremd, ſon— 
dern im Grunde ihrer Seele zuwider. Und gerade auf fie 
war, jo jcheint es, die Erziehung Friedrichs durch Dandelmann 
gegründet geweſen, um den jchwächlichen Körper und unſelb— 
jtändigen Geift zu ftärfen und zu ftählen. Auch dem Kurfürjten 
gegenüber hat der ehemalige Erzieher die gewonnene Autorität 
noch behauptet und den Einfluß der ſchönen Frau niedergehalten. 
Dreizehn Jahre lang, To geitand dieje jpäter, hat fie „unter 
der Tyrannei diefes Menſchen“ gelebt. Still duldend hat fie 
fich freilih nicht verhalten: jchon nach dem, was fie durch 
Dandelmanns Gegenwirfen jelbjt in Hannover Uebles erfahren 
haben will, muß zwiſchen beiden früh ein Kampf geführt fein, 
den die notgedrungene Heimlichfeit nur erbitterter machte. Er 
erhielt eine bejondere Bedeutung, ſeit jein Gegenjtand der 
fünftige Herricher wurde. Gefliffentlich, jo behauptete Sophie 
Charlotte nahmals, habe Dandelmann die Erziehung des Kur: 
prinzen vernadhjläffigt, die fie durch den dem Minifter feindlichen 
Grafen Dohna „auf hannoverjche Art” geleitet zu jehen wünjchte. 
Indem er den Thronfolger geiftig unentwidelt laſſe, ſo wurde 
Dandelmann von ihr ſchuld gegeben, juche er die Zeitung des 
Staates fih auch für die Zukunft zu fichern. Hier zuerft jcheint 
Sophie Charlotte laut Einſprache erhoben zu haben und der 
Konflikt offen entbrannt zu fein: Dandelmanns Haltung dabei 
joll geeignet gewejen jein, den Frieden zwiſchen den kurfürſt— 
lihen Gatten zu ftören. 

Willig fügte fih Friedrih auch als Herricher der Autori: 
tät des ehemaligen Erziehers, jo lange die Dinge nah Wunſch 
gingen oder doch die Hoffnung auf einen vorteilhaften Frieden 
blieb. Da ftügte er ihn auch den Höflingen, den Geheimeräten, 
der Gemahlin gegenüber. Nun fam der elende Ryswiker Friede. 
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Den jollte Dandelmann verjchuldet haben, indem er Branden: 
burg die erfolgreiche Geltendmachung feiner militärischen Mittel 
durch ihre verzettelte Verwendung auf den verjchiedenen Kriegs- 
ihauplägen unmöglich machte. Er jollte fih England und den 
Niederlanden allzu gefällig erwiefen und dadurch feines Herrn 
Intereſſe geichädigt haben. Insbeſondere gab man ihm die 
finanzielle Zerrüttung jchuld, die aber doch nicht allein durch 
den Krieg, ſondern wejentlih mit durch ſchlechte Wirtjchaft 
und übertriebenen Aufwand verſchuldet war. Al das unter: 
grub Dandelmanns Stellung almählid. Bedenken und Ein: 
wände, die laut wurden, wird er furzerhand abgewieſen haben. 
Denn nichts war er weniger als ein gejchmeidiger Höfling. Die 
Kurfürſtin Elagte über unwürdige Anappheit der ihr zur Ver: 
fügung geftellten Mittel und ließ, wie es jcheint, durchblicken, 
vom Kurfürften für jie bejtimmte Summen jeien andere Wege 
gegangen. So unerwiejen das ift: daß die Finanzverwaltung 
unordentlih war, die fälligen Abrechnungen jeit Jahren aus: 
ftanden und anderes mehr, iſt Thatſache. Nur traf die Ber: 
antwortung dafür nicht Dandelmann perfönlid. Immerhin 
ließ fih in Friedrih nun leicht der Glaube erweden, er nehme 
nicht die ihm gebührende Stellung ein, fondern werde von 
jeinem ehemaligen Erzieher verdunfelt. Schon im Sommer 1697, 
während der Hof in Preußen weilte, befam diejer feine Un: 
gnade in Kleinen Dingen zu fühlen. Ja der Kurfürft ſprach 
jogar vertraulich bereits die Abfiht aus, ihn zu entfernen. 
Als der Bedrohte aber um jeine Entlaffung bat, wiederholt 
bat, gewährte er fie nicht. Der Deſpot regte ſich in Friedrich: 
je mehr er, wie man ihn glauben machte, feine Herrichaft bis— 
ber ungebraucht gelaffen hatte, um jo unnadhjfichtiger meinte 
er jegt als Rächer derjelben auftreten zu müſſen. Es ift, als 
ob er den zijchelnden Höflingen habe zeigen wollen, daß er fich 
vor dem einjtigen Lehrer nicht fürchte. Und wie er den erften 
Schritt gethan hatte, da wurde er durch die von allen Seiten 
auf ihn einftürmenden Verhegungen, namentlich durch Die 
bitteren Klagen der jchönen Gattin vorwärts gedrängt auf der 
abſchüſſigen Bahn, wo fein Einhalten war. 

Am 24. November überbradte Keldmarihall von Barfus, 
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neben dem Oberfämmerer Kolbe von Wartenberg jein eifrigiter 
Gegner, Dandelmann die lange erjehnte Entlafjung, die in 
gnädigen Ausdrüden gefaßt und von der Gewährung einer 
reihlihen Benfion begleitet war. Aber perfönlich zu danken 
wurde ihm wegen der Erregbarfeit des Herrn nicht geitattet. 
Man fürdtete alfo auch jetzt noch den Einfluß, den er, Auge 
in Auge ihm gegenübergeitellt, auf Friedrih ausüben Eonnte. 
Dem folgte die Weifung, Berlin zu verlafien, wenn Friedrich 
dorthin fäme, einige Tage jpäter jeine Verhaftung in Neuftadt, 
die Abführung nah Spandau und die Jnjtruftion eines Ber: 
fahrens, für das die nötige Balis zu gewinnen zu Denunziationen 
förmlich aufgefordert wurde. Sein Vermögen wurde Eonfis: 
ziert. Denn gemeine Habgier, die Sudt, fih auf Koften des 
reich gewordenen Dandelmann zu bereichern, war bei vielen 
der fi nun vordrängenden Ankläger das Hauptmotiv. Auch 
Sophie Charlotte war davon nicht frei. Die geijtreiche Freun— 
din Leibniz’, die den Sturz des verhaßten Mannes jchon den 
Tag, ehe er erfolgte, als bevorjtehend nah Hannover melden 
fonnte, äußerte um Weihnachten ebendorthin ihr Bedauern 
darüber, daß man fi der Dandelmann abzunehmenden Beute 
noch nicht erfreuen fünne, obgleich ſchon ausgejagt jei, er müſſe 
fih aus der Münze mwiderrechtlich bereichert haben: alles das 
von ihm und feinen Mitjchuldigen ihm vorenthaltene Geld 
dürfe der Kurfürft nun zurüdzuerhalten hoffen; ohne Dandel- 
manns ſchlechte Wirtichaft müßten Millionen vorhanden jein, 
während der Krieg nichts als Schulden ergeben habe. Dod 
hat Dandelmann feine von den wider ihn erhobenen Anſchul— 
digungen jo entjchieven zurückgewieſen wie die, daß er die ein: 
gerifiene finanzielle Unordnung verfchuldet habe, und während 
er ſonſt ſtets bemüht geweſen ift, feine Verteidigung nicht zur 
Anklage gegen den Kurfüriten werden zu lajlen, hat er in diejem 
Punkte eine deutlichere Sprade geführt und freimütig kon— 
ftatiert, troß aller jeiner Erinnerungen dagegen hätten Die 
Ausgaben zugenommen und an Kleinodien, Güterfauf, Bauten 
jeien nicht Taufende, jondern Tonnen Goldes verwendet. Und 
ähnlich ftand es mit der ganzen Anklage. Bon ihren 290 Artikeln 
bezeugte der Hoffisfal, auch nachdem der Kurfürſt die unhalt— 
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barjten jelbit geitrichen, daß fie, ſelbſt erwiefen, ein Strafurteil 
nicht begründen würden. Und das wiederholte fih in den nun 
zu Hilfe gerufenen oberen Inſtanzen. Schließlich beantragte 
der Geheime Rat nah Einfiht der Akten Freiiprehung und 
Freilaffung Dandelmanns, der während defjen als „Krimineller“ 
nach Peitz gebracht war, um es nach des Kurfürften Abjicht 
nie wieder zu verlaflen. Und daraufhin verfügte Friedrih im 
Februar 1704, daß es bei der bisherigen Strafe bleiben folle, 
zumal fie nicht zu hart, ja neuerdings noch moderieret jei: 
dem Gefangenen war geitattet worden, unter Aufficht der Wache 
eine halbe Stunde außerhalb der Feitung ſich zu ergehen! Erft 
1707, aus Anlaß der Geburt jeines erjten Enfels, entließ er 
Dandelmann der Feitungshaft, ſetzte ihm aus jeinem konfis— 
ziert bleibenden Vermögen ein Jahrgeld aus und geitattete ihm, 
in Rottbus zu wohnen. Niemals aber hat er des Unglüdlichen 
zweifellojfe Unschuld anerkannt: diefer Sühnaft blieb feinem 
Sohne vorbehalten, den jener gefliffentlih ohne Bildung hatte 
aufwachſen laſſen jollen, um fih und den Seinen die Herrſchaft 
zu fihern. So war Dandelmann immer no glüdlicher als 
einſt Schwargenberg, zu deſſen Sturz der jeine eine lehrreiche 
Rarallele bietet. In beiden Fällen war der Sieger nicht der 
Fürſt, ſondern ſelbſtſüchtige, beutegierige Cliquen am Hof und 
im Beamtentum, welche die angeblich dur fie zu rächende 
fürftliche Autorität migbrauchten und dadurch vollends ſchädigten 
und tief herabjegten. 

Dandelmanns Sturz war ein Ereignis von allgemeinjter 
Bedeutung. Wer konnte jagen, wer nun in Berlin die Leitung 
an ſich bringen, welche Rihtung die Politif Brandenburgs 
einschlagen würde? Und an ihr hatte, wie die Dinge lagen, 
Europa ein Intereſſe. In diefem Sinn verwandte fih Wil: 
helm III. durch einen befonderen Gejandten für den vechtlos 
Eingeferferten. Und die Kurfürftin erwiderte diefem auf feinen 
Appell an die Hochherzigfeit ihres Gatten, vor allem mühe 
ein Erempel jtatuiert werden: Dandelmann dürfe nicht frei 
fommen, weil er jonjt doch Mittel und Wege finden würde, 
dem Kurfürften perlönlih zu nahen. Man traute Friedrich 
aljo nicht die Feftigkeit zu, angefichts des einjt fo hochverehrten 
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Lehrers in dem ihm aufgeredeten jchnöden Unrecht zu beharren. 
Auch läßt diefe Neußerung auf einen befonderen Anteil amd 
ein befonderes Intereſſe Sophie Charlottens an dem Gejchehenen 
fchließen. Nun höre man, jo rühmt fie, nur auf Leute, deren 
Rechtichaffenheit ihr befannt ſei und die von jeher zu ihren 
Freunden gehört hätten. Ihren Vater bittet fie, dem Kurfürften 
die Billigung des Gejchehenen auszujprehen und ihm Glüd 
dazu zu wünſchen, um ihn in jeiner Haltung zu beftärfen. 
Allgemeine reine Freude berricht nad ihr in Berlin über den 
Sturz „diefes Menſchen“ — größere wohl noch in Hannover. 
Die welfiſche Politik hoffte nun endlih am Ziele zu fein und 
Brandenburg, zu des Großen Kurfürften Zeiten ihren gefähr- 
lichten Widerfacher, ihren Beftrebungen dienftbar machen zu 
können. Das, jo that damals Leibniz in einer Denkſchrift dar, 
unter dem Dedmantel des gemeinfamen Intereſſes für Kunft 
und Wiſſenſchaft zu thun, jei Sophie Charlottens Beruf, wo— 
für der befcheidene Philoſoph fich jelbit ala verichwiegenen Boten 
zwilhen Mutter und Tochter anbot und eine entiprechende 
Stellung in Berlin zu erhalten wünſchte. 


IV. Pie Erwerbung der Köntgskrone. 
1697 — 1701. 


„Es gefalle dem Kaifer nit, daß an der Dftiee ſich ein 
neuer König der VBandalen erhebe”, hatte um die Zeit, da der 
Große Kurfürft Pommerns endgültig Herr zu werden ſchien, 
der Faijerliche Hoffanzler Baron Hocher geäußert. Ein Viertel: 
jahrhundert jpäter trat dies vandaliihe Königtum unter Zus 
flimmung des Kaifers jelbit ins Leben, ohne dag Brandenburg 
einen Zuwachs oder Erfolg gewonnen hatte, der eine ſolche 
Nangerhöhung begründete. Daß fie aber, wie nahmals Fried— 
rich der Große meinte, allein in der Eitelkeit feines Ahnherrn 
entjprungen und erft in der Folge eine von dieſem nicht ge: 
ahnte politiihe Bedeutung erlangt babe, ericheint als eine 
ebenſo oberflähliche wie unbiftoriiche Auffafjung, die gewiſſe 
fürftlihe Schwächen für unvereinbar bält mit richtiger Erfaflung 
der Zeitlage und berechtigtem edleren Ehrgeiz. 

Wann und wo der Gedanke an die Erwerbung der Königs 
würde für die Hohenzollern zuerji erörtert wurde, wiſſen wir 
nicht. Was man aber 1678 in Wien ausdrüdlih abzumeiien 
für nötig bielt, muß doch ſchon damals anderwärts als mög: 
ih gegolten haben. Daß der Große Kurfürft dieſe Ablicht 
gebegt babe, ijt nicht bezeugt. Wenn Geheimerat Ilgen fich 
nachmals zu erinnern glaubte, bereits bei den Verhandlungen 
über den Vertrag vom 22. März 1686 jei dem Kurfürften 
außer Schwiebus auch die Erhebung zum König angeboten 
worden, jo fehlt dafür jede Beitätigung, und daran beſſert Die 
Vermutung nichts, Algen irre und meine einen durd Baron 
von Fridag dem Kurprinzen gemachten Antrag. Jedenfalls waren 
die Räte Friedrichs, als er jein Vorhaben — offenbar bald nad 
jeinem Regierungsantritt — zur Erörterung bradte, geteilter 
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Meinung, freilih, wie es jcheint, Feiner ernftlich dafür. In 
feiner Denunziation gegen Dandelmann nennt Fuchs (Sa: 
nuar 1698) das Kronprojeft als einen der von jenem aus: 
gegangenen „chimäriſchen“ Entwürfe — um es, ein echter 
Höfling, wenig fpäter nahdrüdlih zu befürworten und den 
Weg zu feiner Vermwirklihung zu zeigen. Wenn darauf Dandel- 
mann erklärt, „vem, was in der Sache wegen der föniglichen 
Dignität paflieret, habe er völlig contradicieret“, fo ift dem 
unbedingt Glauben zu jchenfen, ja hat die Enttäufchung des 
Ryswiker Friedens die Politik Dandelmanns vielleicht gerade 
deshalb jo ftraffällig ericheinen laſſen, weil damit die ſchon 
gewonnen geglaubte Krone wieder in die Ferne entrüdt wurde. 
Denn bereits im Januar 1693 war des Minifters Bruder 
Nikolaus Bartholomäus von Dandelmann, der Gejandte in 
Wien, zu Karlsbad durch Friedrich jelbjt von dem Plan unter: 
richtet worden und hatte dann darüber in Wien zu verhandeln 
gehabt. 

Wenn damals erzählt wurde, den Anftoß dazu habe Fried: 
rich die Demütigung gegeben, die er im Haag erfahren haben 
folte, wo Wilhelm III. auf einem Lehnſtuhl Pla nahm, ihm 
aber einen Eifjenbededten Seſſel Hinftellen ließ, jo zeigt das 
nur, welche Bedeutung man den Feinheiten des Zeremoniells 
beimaß. Das aber geihah doch injofern nit ohne Grund, 
als in ihnen die den effektiven Machtverhältnifien entiprechende 
Rangordnung der Staaten Europas, die jo vielfach durch will: 
fürlihe Eingriffe bedroht war, als völkerrechtlich fanktioniert 
zum Ausdrud fam. Daher gab au die Steigerung feiner 
Bedeutung für die Gejamtheit einem auffommenden Staate 
ein Recht auf die entiprechende Rangerhöhung und die durch 
fie bedingten äußeren Ehren, zumal er ohne fie nicht in der 
Lage war, jeine Intereſſen wirkſam zu vertreten. Das hatte 
Brandenburg zu Ryswik erfahren, obgleich es jeit einem Menjchen- 
alter unter allen Gliedern des Reichs eine ganz finguläre Stel: 
lung einnahm, da der Kurfürft als Herzog von Preußen Sou: 
verän war, aljo die Eigenihaft beſaß, in der man gemeinhin 
das Wejen der föniglihen Majeftät erblidte. Viel jpäter erſt 
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europäiiche Politif jo oft ſchädlichen Abhängigkeit von den 
„Herren Staaten” befreit. Wie wenig aber für ihn dem Parla— 
ment gegenüber von einem supremum et directum dominium 
zu jprechen war, hatte gerade die jüngfte Vergangenheit ge: 
lehrt. Ein ſolches beſaß zwar Auguſt von Sadien, der 1697 
um den Preis jeines evangeliichen Glaubens die polniſche Krone 
erfauft hatte, vollends nicht: aber gerade jeine Erhebung ent- 
hielt für Friedrih injofern einen bejonderen Stadel, als er 
auf Anraten Dandelmanns vielmehr die Bewerbung des Marl: 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden, des Türfenfiegers, be: 
günftigt und deſſen Wahl als „die wichtigste und größte An: 
gelegenheit feiner bisherigen Regierung“ bezeichnet hatte, wohl 
Ihon in der Hoffnung, durch einen befreundeten Rolenfönig 
jeine eigenen Pläne gefördert zu jehen. Es war unbillig, daß 
Friedrih nah dem, mas er im lebten Kriege der Wohlfahrt 
Europas geleijtet hatte, mit jeinem Staate hinter jenen beiden 
zurüditehen follte, zumal demnädit das Haus Hannover die 
engliiche Krone gewinnen mußte. Wenn Friedrih die äußeren 
Bedingungen zu beihaffen trachtete, die feinem Haufe den er: 
folgreihen Eintritt in den allgemeinen Wettbewerb um Belit 
und Macht ermöglichten, jo that er das nicht aus Eitelkeit, 
fondern in wohlberechneter und wohlberechtigter Politik, bei der 
es fih für Gegenwart und Zukunft um michtige politifche 
Realitäten handelte. 

Als Grundlage für das Königtum fam nur Preußen in 
Betradht: nur dort waren die Hohenzollern ſouverän. Minder 
einfah war die Wahl des Weges zum Ziel. Wenn Auguft 
von Sachſen und Polen, Friedrich, dem er bei ihrer Zuſammen— 
funft Elug den Föniglichen Lehnftuhl gewährte, riet, fih vom 
Papft zum König erheben zu lafien, jo war der Vorichlag zwar 
des Konvertiten würdig, aber doc kaum ernit zu nehmen. Oder 
dachte der jchlaue Albertiner auf diefem Wege alle die Vor: 
teile gleich wieder wett zu machen, die er durch feinen Glaubens- 
wechſel den Hohenzollern als den anerfannten Führern der 
deutichen Evangeliichen eingeräumt hatte? Man pflegt Fried» 
rich einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die Krone nicht 
ohne jedes fremde Zuthun genommen hat. Zwiſchen den beiden 
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großen Kriegen, die bald danach ausbradhen, hätte er, jo meint 
man, das gekonnt und allgemeiner Anerkennung ficher jein 
dürfen. Aber fonnte er denn 1697 wiflen, was drei, vier 
Jahre jpäter geihehen würde? Die große europäifche Kompli: 
fation, durch die er die Krone zu gewinnen gedacht hatte, der 
Krieg von 1688—1697, hatte ihm nicht dazu verholfen. Se 
jchmerzlicher er das empfand, und je weniger unter den nun 
gegebenen Berhältnifien bald eine günjtigere Konftellation zu 
hoffen war, um fo begreiflider und vom Standpunkte des 
Realpolitifers aus richtiger war es, wenn er das auf dem 
einen Wege nicht Erreichte auf einem fich darbietenden anderen 
zu erreichen juchte. Darin ahmte er das Beiipiel jeines großen 
Vaters nad. Wie der e8 in wichtigen Fällen gethan, forderte 
er Gutachten jeiner Räte. Vorbehaltloje Zuftimmung fand er 
eigentlich bei feinem. Alle erhoben Bedenken, indem fie hin- 
wiejen auf die Steigerung des Aufwandes dur die Anjprüde 
eines königlichen Hofhalts, die möglichen Verwidelungen mit 
Polen, das fih im Belig eines Teils von Preußen befand, 
die Protejte des Fatholiihen Zweigs des Deutichen Ordens, 
der die Säfularifation Preußens nie anerkannt hatte, den 
Widerſpruch des Papſtes und der katholiſchen Geiftlichfeit gegen 
einen afatholifhen König, ja der preußifchen Stände, denen 
die Erhaltung des gegenwärtigen Rechtszuftandes zugejagt werden 
müßte, während auch vorgejchlagen wurde, die Stände zu der 
Bitte um Erhebung des Herzogtums zum Königreich zu ver: 
anlafien, ähnlich wie es bei der Reformation und Eäfulari: 
jation gejchehen war. Auch fragte man, ob die Sache eigent— 
ih lohne und wirklich jo viel davon zu erwarten jei. Als 
mächtigfter Kurfürft bedeute Friedrich mehr denn als mindelt 
mächtiger König, und auch ohne Krone würde Brandenburg 
Defterreih bald eingeholt haben. Andererfeits freilich erjchien 
die Sache auch nicht unmöglich und im allgemeinen unjchädlich. 
Wollte man fie aljo unternehmen, jo mußte dabei nad Fuchs’ 
Anfiht forgfamft jeder Schein der Abhängigkeit vom Kaiſer 
vermieden werden, es durfte alfo niemals von einer „Kreation“, 
fondern nur von einer Anerkennung des Königtums durch diejen 
die Nede fein. Dieſe aber meinte man bei Leopold J. leicht 
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Ausen! Tas man an bie Ausführung des „arosen Deneins” 
gina, war alis Friedrichs periönlider Ride. Ob er, vom 
er mitlang, ten Mut gehabt bitte, die Verantwortung auf 
sh zu nebmen, muß dahingeñellt bleiben. Der Ruhm aber 
wird ihm faum zu beitreiten fein, daß er gegenüber der vor- 
fihtigen Zurüdhaltung jeiner Räte den Wut batte, am — 
jozujagen — unbeitimmten Trange, der ibn vorwärts trieb, 
nahzugeben und im Bewußtſein der Bedeutung feines Staates, 
die alle Rotentaten ihn als Bundesgenoften zu ſuchen veran- 
lapte, den Schritt zu thun, der einerjeits Brandenburg-Freußen 
äußerlih dem bisher von ihm Geleifteten entſprechend ſtellte, 
andererieits ihm die Möglichkeit gab, ſich gegen ähnliche Ent: 
täuſchungen, wie fie ihm noch zulegt zu Ryswif bereitet worden 
maren, wirffamer zu ihüsen. Man nenne das politiichen In— 
ftinft: — Eitelkeit allein war es nicht. 

Eine andere frage bleibt es, ob die um die Krone ge: 
führten Verhandlungn in einzelnen Stadien vielleiht hätten 
geſchickter geleitet und ohne jo ſchwere Belaftung Preußens zum 
Ziele geführt werden können. Möglih, dab etwas weniger 
Eifer oder flügeres Verbergen des vorhandenen Wunſches Fried- 
rich davor bewahrt hätte, jo fchnell und daher zu einem jo 
hoben Breife abzuſchließen. Kehrt aber nicht in diefem Bor: 
wärtsdrängen, dieſer Begehrlichfeit nur der Zug wieder, ber 
namentlih durch den Großen Kurfürften der brandenburgijchen 
Politik aufgeprägt war und entiprechend den für fie maß: 
gebenden Verhältniſſen ihr auch weiterhin lange eigen geblieben 
it und mande berbe Enttäufhung verfchuldet hat? Dak man 
ich zunächſt des Kaiſers zu verfihern juchte, war natürlich: be- 
jonders war bei der geplanten Rangerhöhung das Neid inter: 
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eifiert. Jedenfalls war gegen des Kaijers Willen faum zum 
Ziele zu fommen: jein Widerfpruc hätte alle Gegner Branden: 
burgs im Neich aufgeboten. Des Reichs aber konnte Branden: 
burg auch für die Behauptung der Stellung nod nicht ent: 
raten, die es auf Grund der preußijchen Souveränetät außer: 
halb Deutichlands erworben hatte, wie es andererjeits bei der 
Bedeutung, die Preußen ihm auch für das Reich gab, darauf 
bedacht jein mußte, einen Dualismus zu vermeiden, der leicht 
zu lähmenden Gegenjägen führen konnte. Durch Anſchluß an 
Frankreich, hat man gemeint, wäre Friedrich leichter zum Ziele 
gekommen. Waren aber die Erfahrungen, die man 1679—1685 
mit der franzöfiihen Allianz gemacht hatte, wirklich jo lodend ? 
In der Losjagung von diefer alle Zeit eigennüßigen Schuß: 
macht beruhte das Verdienit der brandenburgiichen Politik, wie 
fie jich jeit 1686 den gemeinjamen Intereſſen Europas und 
des evangeliihen Glaubens mieder dienjtbar gemacht hatte. 
Troß aller Enttäufhungen an ihr fejtgehalten zu haben, war 
Friedrichs vornehmſtes Verdienſt: auf ihm berubte die hobe 
Achtung, deren er ſich erfreute, indem man feine Zuverläffig- 
feit und Treue rühmte, nicht ohne Seitenblid auf den Vater, 
der für Freund und Feind durch Hinterhaltigfeit und Un: 
beftändigfeit gekennzeichnet worden war. Doc hat allerdings 
bereits die Möglichkeit, daß er jein Vorhaben mit Hilfe Frank: 
reichs durchzuführen verfuchte, auf den Wiener Hof des Ein: 
druds nicht verfehlt. Um es dahin nicht kommen zu laffen, 
bat man ſich dort feinen Wünfchen von Anfang an geneigt 
gezeigt. Nicht darauf kam es an, dab Friedrich die Königs» 
würde annahm und als einen ihm von der einen oder anderen 
Seite beftrittenen Bett zu behaupten juchte, jondern daß fie 
im Kreife der Mächte anerfannt wurde, auf die er bei der 
Vertretung jeiner ntereffen zunächſt angewieſen war. Nur 
die möglichft chnelle und unangefochtene Reception des neuen 
Königreihs in den Kreis der älteren Staaten diejes Ranges 
leitete, was Friedrih damit für feines Haujes und jeines 
Landes Zukunft erreihen wollte. Daß jenes geleiftet, dieſes 
erreicht wurde, fann aber nicht in Abrede geitellt werden. Auch 
bleibt doch zum mindeiten fraglid, ob Friedrich auf einem der 
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anderen, angeblich möglichen Wege mit geringeren Opfern zum 
Ziele gelommen wäre, ob auf ihm nicht vielmehr größere Ge: 
fahren zu beftehen geweſen wären. 

Die Erwerbung der Krone war der erſte Schritt um die 
Stellung, die Brandenburg durch die Verbindung mit dem 
jouveränen Preußen außerhalb Deutichlands gewonnen hatte, 
zu einer europäifchen zu erheben. Soldem Anſpruch ftanden 
beftimmte Pflichten gegenüber: das neue Königreich mußte jein 
Recht erweifen durch thätigen Anteil an der europäifchen Bolitif. 
Sm deren Zentrum aber ftand die Frage nad der ſpaniſchen 
Erbichaft, die jeden Tag zur Erledigung kommen fonnte. Das 
Königtum blieb ein leerer Schein, wenn fein Träger da nicht 
entichieden Stellung nahm und dafür Kraftmittel einjegte, die 
jein Recht zum Mitreden für Freund und Feind ermwielen und 
ibm auch einen Anteil an der jchließlichen Entſcheidung ficherten. 
War dafür irgend eine Sicherheit gegeben, wenn er etwa dem 
Vertrage beitrat, durch den England, Frankreich und die Nieder: 
lande im Mär; 1700 eine Teilung der fpanifhen Monardie 
unter Ausſchluß Defterreihs aus Italien vereinbarten? Gerade 
unter dem Eindrud dieſes Vertrages fam man in Wien den 
Anträgen Brandenburgs bereitwilligit entgegen. Man hatte jeine 
Armee hinreichend kennen gelernt, um ihre Hilfe für den 
MWaffengang, der nun bevorjtand, ihrem Werte nad richtig zu 
ſchätzen. Doc wollte man die Zujtimmung zur Annahme des 
föniglihen Ranges, die der Faijerliche Geheime Nat bereits 
am 24. Juli 1700 ausſprach, möglichit vergolten haben. Ber: 
gleicht man aber die Forderungen, die anfangs erhoben wurden, 
mit dem schließlich Zugeftandenen, jo wird man nicht finden, 
Brandenburg jei überftürzt zugreifend Berpflichtungen ein- 
gegangen, die es, um zum Ziele zu fommen, nicht hätte auf 
fih zu nehmen brauchen, jondern wird der brandenburgifchen 
Diplomatie, welche in diefem Falle außer dem Kurfürften jelbit 
nur der in höchſter Gunft ftehende Oberfammerberr Graf Kolbe 
von Wartenberg, Rüdiger von Algen und der Gejandte in 
Wien, von Bartholdi, vertraten, zugeftehen müſſen, daß fie fich 
nicht leichtfertig gegeben, jondern ihre Poſition geſchickt ver- 
teidigt und den Gegner weit zurüdgedrängt hat. Wäre es 
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nach den kaiſerlichen Wünſchen gegangen, ſo wäre Branden— 
burg-Preußen mit den trügeriſchen Gold der Krone zur Dienſt— 
barkeit unter dem Haufe Habsburg gekauft und ftatt in Europa 
mitjprechen zu können, jelbjt im Reiche mundtot gemacht worden. 
Sollte es ſich doch verpflichten, in allen Reichsangelegenheiten, 
namentlich aber bei den Kaiferwahlen, mit Defterreich zu ftimmen. 
Mit dem ihm angefonnenen Verziht auf die Vertretung der 
proteitantifhen Bejchwerden hätte es nicht bloß auf die Führer: 
ſchaft der deutichen Evangeliichen verzichtet, ſondern auch auf 
die Geltendmahung desjenigen Moments, in dem jeit des 
Großen Kurfürften Löjung von Frankreich jeine europäifche 
Bedeutung vorzugsweile beruhte. Nichts von dem iſt gejchehen, 
mag der jchließlich bewilligte Preis auch immer noch hoch er: 
fcheinen, da er — die Sade rein formell genommen — für 
etwas gezahlt wurde, was der Kaijer eigentlid gar nicht zu 
vergeben hatte und thatjächlich auch gar nicht vergab. Denn 
Friedrih hat eiferfühtig darauf gehalten, daß fein Ausdrud 
gebraucht wurde, der auf eine Verleihung der Krone durch den 
Kaifer hätte gedeutet werden fünnen, und bezeugte nur, es jei 
nicht jein Wille gewejen, diejen Akt ohne die Zuftimmung des 
Kaifers vorzunehmen, der fih zum voraus damit einverjtanden 
erklärte und die Anerkennung der neuen Mürde unmittelbar 
nach geichehener Anzeige auszusprechen zufagte. So ſtellte fich 
der am 16. November 1700 zu Wien unterzeichnete Kronver: 
trag dar als Erneuerung der Allianz; vom 22. März 1686, 
namentlich der Beftimmungen über die jpanifche Erbichaft, mit 
der Modifikation, daß Brandenburg dem Kaijer für die Dauer 
des Krieges auf eigene Koften 8000 Mann ftellte, die auch 
in Oberitalien verwendet und nur, wenn Brandenburg felbit 
angegriffen würde, abgerufen werden durften. Brandenburg 
nahm damit allerdings eine jtarfe finanzielle Laſt auf fich, 
zumal es auf alle von früher reftierenden Subfidienzahlungen 
verzichtete und fih im Fall des Krieges mit 150 000 Gulden 
jährlih begnügte. Wenn es fich aber weiterhin verpflichtete, 
bei künftigen Kaiferwahlen die habsburgiichen Kandidaten zu 
bevorzugen und den Habsburgern als Königen von Böhmen und 
Ungarn alle überhaupt einem König eingeräumten Ehrenvor: 
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rechte zuzugeitehen, jo konnte das unter den gegebenen Verhält— 
niffen für ein Opfer faum gelten und wurde aufgemwogen durch 
die Zufage faiferliher Hilfe bei Erwerbung der oraniſchen 
Erbſchaft. 

Was Friedrich ſeit zehn Jahren erſtrebt hatte, war er— 
reicht. Er durfte den Erfolg um ſo höher anſchlagen, als der 
Abſchluß, von ſeiten des Kaiſers durch immer neue Schwierig: 
feiten binausgejhoben, wiederholt zu jcheitern gedroht hatte. 
Am wenigiten ernit zu nehmen waren wohl die Gewiſſens— 
bedenken, die dem Kaifer wegen der Erhebung eines Kebers zum 
König gelommen jein jollten. Ein Gutachten jeines jeſuitiſchen 
Beichtvaters erledigte fie. Bon den Hoffnungen aber, die von 
diejer Seite im Intereſſe der fatholifchen Kirche auf das neue 
Königtum gejegt wurden, als ob ihr aus Dankbarkeit für die 
Duldung der Rangerhöhung eines Reformierten bejondere Zus 
geftändniffe gemacht werden würden, ift feine in Erfüllung ge: 
gangen. Ob es damit zujammenbing, daß die römische Kurie 
die Anerfennung der neuen Würde hartnädig verweigerte, das 
Gejchehene als Safrileg verdammte und von diejer ihrer An: 
fiht den Eatholifchen Fürften Kunde gab? Erft unter Friedrich 
Wilhelm II. hat fie endlich der vollendeten Thatjache fich ge: 
fügt. Hatte in Wien die Rückſicht auf den täglich zu er- 
wartenden Tod Karls II., mit dem der Kampf um die jpanifche 
Erbſchaft entbrennen mußte, entjcheidend zu gunften Branden= 
burgs gewirkt, ‚jo fiel diefer und der Abſchluß des Kronver: 
trags auch thatfählih zufammen. Für Brandenburg war es 
eine glüdlihe Fügung und minderte die Gefahren, die mit den 
eingegangenen Verpflichtungen verbunden jein fonnten, daß 
Franfreich gegen den im März 1700 mit den Seemächten ge: 
ſchloſſenen Vertrag jet die ganze ſpaniſche Erbſchaft für den 
Herzog von Anjou in Anipruc nahm und dadurd die Seemädhte 
alsbald auf die Seite des Kaijers zu treten nötigte. Das 
fiherte der neuen Krone deren Anerkennung. Was im Dienfte 
allein Defterreihs übernommen als eine unbelohnte oder 
ungenügend belohnte Belaftung erjchienen war, wurde zu einem 
Berdienit um die von Frankreich bedrohte Freiheit Europas, 
das jeinen Lohn von Europa zu erwarten hatte. Gerade darin 
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darf man einen nicht eigentlich bemußt erjtrebten, aber darum 
doch nicht minder wichtigen Erfolg der Politik Friedrichs II. 
jehen. 

Am 16. Dezember 1700 trat der Kurfürft mit einem ge— 
waltigen Gefolge die Reife nah Königsberg an, deren Zwed 
an demjelben Tage feinen Unterthanen dur ein Manifeft be- 
fannt gemaht wurde. Am 18, Januar 1701 fand in ber 
Hauptftadt des einftigen Ordenslandes unter prunfvollen, aber 
doh auch eindrudsmächtigen Zeremonien die Krönung ftatt, 
die im Vergleih mit früheren Vorgängen der Art infofern 
ein ganz neues und jehr wichtiges Moment enthielt, als nad) 
der Salbung, die von zwei ausdrüdlih zu diefem Weiheaft 
erhobenen Bilchöfen, einem proteftantiichen und einem refor: 
mierten, vollzogen wurde, Friedrich jelbft die auf dem Altar 
liegende Krone ergriff und ſich auffegte: eine mittelalterliche 
Zeremonie ausgeiproden Firchlihen Charakters wurde jo in 
finnvoll vorbedeutender Weife mit einem durchaus modernen 
und weltlich-ftaatlihen Inhalt erfült. Die ganze Machtfülle 
fam darin zum Ausdrud, die Friedrich in feine Hand gelegt 
wußte und für deren Gebraudh er niemand auf Erden ver: 
antwortlich jein wollte. Die Krönung ericheint als eine etwas 
opernhaft ausgejtattete Veranihaulihung des Grundgedanfens 
der abjoluten Monardie: „Der Staat bin ich”, entbehrt doch 
aber auch für den modernen Betradhter nicht eines großartig 
feierlihen Eindruds, der Vergangenheit und Zukunft dieſes 
Staates in deutungsreicher Symbolif verfnüpfte. Seine Freude 
an der Macht und den Anſpruch, fie nach freiem Ermeſſen zu 
gebrauchen, brachte Friedrih auch in der Stiftung des hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler zum Ausdrud. Sein Wahl: 
ſpruch Suum cuique hatte zunächſt nur den Sinn, daß der 
König jedem das Seine zuzuteilen berufen jei, Lohn dem Ber: 
dienten, Strafe dem Fehlenden, wie er ſchon nad Dandel- 
manns Sturz bemerkt hatte, man müfje zeigen, daß man Gutes 
und Böjes belohnen fünne und dadurch den Böſen Furt eine 
jagen, damit ein jeder fich danach fpiegeln und jein Leben 
bejiern fünne, und um die Guten dadurch zu ermutigen. Er 
war fiher am wenigiten im Sinn einer ausgleichenden Be: 
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meſſung der Rechte und Pilihten für alle gemeint: diejen bat 
erit eine ſpätere, politiih reifere und ſozial fortgeichrittene 
Zeit hineingelegt. 

Eine neue Art von Königtum war am 18. Januar 1701 
ins Leben getreten. Es gab der Bedeutung Ausdrud, die der 
Staat der Hohenzollern troß jeiner Gebundenheit in den morichen 
Formen des Reichs für das europäiihe Staateniyitem gewonnen 
hatte. Diefe aber hob jeine Aftionsfreiheit innerhalb des 
Reihöverbandes. Wer in Preußen als König gebot, war in 
Brandenburg und den übrigen Landen, die er der Theorie 
nad vom Reiche zu Leben trug, nicht mehr mit dem Maße 
zu meflen, wie die übrigen Reichsftände. Nicht bloß nad oben, 
aud nad unten gewann er eine größere Unabhängigkeit, und 
ſchon dadurch wurde die trennende Wirfung der VBerjchieden: 
heiten abgeſchwächt, die zwijchen den unter ihm vereinigten Ge- 
bieten beitanden. Aber die für das Königtum unentbebrliche 
Einheit galt es von da aus doch erft zu ſchaffen. Das geſchah 
in der Armee während der Kriege der folgenden Jahre. Die 
ſtaatliche Einheit auf der Grundlage der organischen Ausbildung 
einer für alle Yandesteile gleihen Verwaltung zu ſchaffen, war 
erit des erften Königs Nachfolger berufen. 


Vierkes Bud, 


Der innere und äußere Rusbau des 
preußildien Rönigtums. 
1701-1740. 


I. König Friedrich I. 1701-1713, 


Die lange Reihe der Feitlichkeiten, welche die Krönung 
verherrlichten, war beendet. Am 6. Mai 1701 zog der König 
in Berlin ein. Als er nabte, donnerten die Gejhüge. In 
den Straßen, wo bewaffnete Bürger Spalier bildeten, erhoben 
fih Ehrenpforten, an denen huldigende Anſprachen jtattfanden. 
Auf der Stehbahn und dem Schloßplatz ftand das Militär in 
Parade. Bei der Ankunft im Schloß erdröhnten abermals 
Salven. Es folgte ein Vorbeimarich der Bürger. Am nädjiten 
Tage wurden die Kollegien, die königlichen und die ſtädtiſchen 
Beamten und die Richter und Prediger empfangen. Dabei 
ergoffen fih Ströme der Beredjamkeit. Noch Tage dauerten 
die SFeitlichfeiten, unter Denen die prachtvolle Jllumination Be: 
mwunderung erregte, die am 9, Mai die Stadt in ein Lichtmeer 
tauchte, jo da fie nah dem Bericht eines Zeitgenojien das 
Licht der Welt zu heißen verdiente, während die Mauern Ge: 
mälde bededten, die des Königs Regierung verherrlichten und 
fünftige Großthaten verfündeten. Am Abend des 10. Mai 
gab es dann noch ein großes Feuerwerf am Leipziger Thore 
unter Zeitung des Generalfeldzeugmeiiters Markgrafen Philipp, 
des Halbbruders des Königs. Alljährlich aber wurde die Wieder: 
ehr des Krönungstages durch ähnliche Veranftaltungen be: 
gangen. Denn Friedrich bielt eine jolche imponierende Be— 
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thätigung der föniglihen Würde für unerläßlih: der Inhalt 
modte der Form allmählih zuwachſen. Hier liegt die Schwäche 
jeiner Regierung, mag ibre unbeilvollen Wirkungen auf den 
Staat auch weniger er jelbit als eine Anzahl gewiſſenloſer 
Männer verſchuldet haben, die feine Gutgläubigfeit eigennügig 
ausbeuteten. Troß feiner hohen Torftellung von der Macht des 
Königtums innerlid unjelbitändig, bedurfte Friedrih eines 
ftarfen moraliijhen Rüdhalts, wie ihn Tandelmann ihm ge: 
währt hatte. Was jein Sturz bedeutete, offenbarte fih erit 
almählih, und ein Glüd war es, daß der Könia, als ihm 
endlich die Augen aufgingen, in dem Sohne den Gebilfen und 
Berater fand, deilen er bedurfte. 

Aber es war mit der Krone doch nicht bloß ein jchöner 
Schein für Preußen gewonnen. Mocte die geiftreihe Königin 
auch jpötteln über die Wichtigkeit, die äußeren Dingen bei: 
gemeilen wurden: an dem Prunf und Glanz hatte aud) fie ihre 
Luft. Daß er ihr die Mittel dazu vorenthielt, hatte fie 
Dandelmann beionders zum Vorwurf gemadt, und an ihrem 
Sohne war ihr die Sparjamfeit bejonders anſtößig. Auch 
war es übertrieben, wenn ein ganz mit Brillantfnöpfen gar: 
niertes Kleid, das der König 1704 bei der Feier feines Ge- 
burtstages getragen, ihre Mutter zu der boshaften Bemerkung 
veranlaßte, den Weg aljo gehe das Geld, das man dem Adel 
abnehme! Im Zuge der Zeit, für deren böfiihe Kultur das 
Borbild Zudwigs XIV. maßgebend war, lag föniglicher Aufwand 
der Art als etwas Selbitverjtändliches, ja beinahe Notwendiges. 
Wurden doch unter dem äußeren Glan; auch geiftige Werte 
gewonnen und ideelle Intereſſen gefördert. Das war hier frei: 
lich zumeift das Verdienſt Sophie Charlottens: fie lenkte die 
auf königliche Nepräfentation gerichtete Neigung ihres Gemahls 
einem Gebiete zu, das diefem Staate bisher fremd geblieben 
war. Der Kunjt freilih brachte Friedrich jelbjt Intereſſe ent— 
gegen. Das Schloß, ſchon vor der Krönung begonnen, das 
Zeughaus und anderes mehr verförperten würdig das ſtolze Auf: 
jtreben des jungen hohenzollernichen Königtums. Mehr noch that 
das Andreas Schlüters Reiterjtatue des Großen Kurfürften, die 
in der Idealgeſtalt jeines Gründers nicht bloß die inhaltreiche 
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Vergangenheit, jondern auch die erhoffte Zukunft des preu— 
ßiſchen Staates veranſchaulichte. Was Friedrich that für die 
Ausſchmückung des vom DBater gejchaffenen Luftgartens mit 
Marmorftatuen der Kurfürſten bis auf ihn felbit herab und der 
Schlöſſer mit Gemälden, Fayencegeräten und fojtbaren Tep— 
pichen, führte vorhandene Anfänge weiter. Wenn er fich dabei 
zunächit auch der bereits vom Vater beihäftigten bolländijchen 
und franzöfiihen Künftler bediente, jo wurde doch, mie es 
jcheint, diefe Abhängigkeit vom Auslande bald läſtig empfunden, 
zumal man aud mit der Ausbildung junger Talente in der 
Fremde feine guten Erfahrungen madte. Deshalb wurde be- 
reits 1699 im Anschluß an einen Künftlerverein, der ſich um 
den 1692 als Hofmaler nach Berlin berufenen Holländer 
Auguftin Therweiten gefammelt hatte, eine Akademie der Künfte 
errichtet als Beraterin des Hofes und der Regierung und 
Bentralftelle für die Pflege der Kunft und Bildung des Nach— 
wuchſes für ihren Dienft. Aber auch die Dichtfunft, und zwar 
die deutjche, fand hier Förderung. So zopfig die Gedichte des 
Hofpoeten und Hofmarſchalls J. von Beſſer (1654—1729), 
jeines Kollegen von Kanitz und Benjamin Neukirchs uns er: 
jheinen: fie machten doch die deutiche Poeſie ſozuſagen hof: 
fähig und gewannen ihr Teilnahme in Kreifen, die deuticher Art 
und Sprade lange entfremdet waren. 

Mit hellerem Glanze noch umgab die Wiſſenſchaft die 
preußifche Krone dank Sophien Charlotten und ihrer Freund: 
Schaft mit Leibniz. Hatte ihr Verkehr zunächſt auch politischen 
Beitrebungen, die nicht hohenzollernſche und nicht preußifche 
Intereſſen verfolgten, zum Dedmantel dienen jollen: er ver: 
anlaßte doc eine geiftige Bewegung, die den Berliner Hof zur 
anerfannten Pflegftätte der erblühenden deutichen Wiflenfchaft 
erhob. Mediceifche Zeiten jchienen der Mark aufzugeben durch 
das geijtig bewegte Leben, das die Königin um fi) erftehen lieh. 
Als ein irdifches Paradies pries ihre Mutter das von Schlüter 
und Le Nötre geichaffene Charlottenburg: man lebe sans facon; 
die Herren und Damen jpielen Komödie, die Muſiker führen 
Dpern auf und die beiten Pfarrer von der Welt predigen. Dort 
war Leibniz ein regelmäßiger Gaſt. Mit Recht rühmt Fried: 
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rih Il. an feiner Großmutter, he erü babe den Geiñ der Ge- 
felligfeit, wahre Feinheit und Liebe zu Küniten und Wiſſen⸗ 
ſchaften nad Preußen verpflanit. Leitete ne dabei nicht immer 
ein ſachliches Jnterefie, jondern gelegentlih aud die Rüchkſicht 
auf den Eiteft: jedenfalls nahm fie die Anregungen veritänd- 
nisvoll auf, die ihr philoſophiſcher Freund ihr gab, nicht ohne 
Dabei auf Mehrung jeines eigenen Ruhmes zu benfen und 
Friedrih als den Urheber einer neuen Blüte der Wiſſenſchaft 
zu ſchmeicheln. So entitand die Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ihaften, die teils praftiihen Zweden dienen jollte, wie ber 
Begründung der proteitantiihen Miſſion im Urient und der 
Hebung der Zandeskultur durh Einführung des Seidenbaues, 
teils zur oberften Auffihtsbehörde für das geiamte Unterrichts- 
und Bücermweien beitimmt war. Zunächſt freilih blieb ihre 
Wirkſamkeit recht beicheiden, wozu aud der Tod der Königin 
1705) und die dadurd; bewirkte Lockerung der Verbindung 
Leibniz‘ mit dem Berliner Hofe beitrug. Biel mehr als fie 
trug damals zur Hebung des geiltigen Zebens überhaupt die 
Univerfität Halle bei: unter geſchickter Benugung der günftigen 
Umftände, welde die Niederlaſſung des aus Leipzig verwiejenen 
Chriſtian Thomafius herbeiführte, 1694 errichtet, wirkte fie 
duch freifinnige Oppofition gegen das gelehrte Zopftum und 
das orthodore Luthertum weithin befreiend und anregend und 
gewann der preußiſchen Krone den Ruhm einer weitherjigen 
Beihügerin des geiftigen und kirchlichen Fortichritts. 
Kirchliches Freidenfertum zwar lag Friedrich I. fern: feine 
und jeines Hofes Haltung war ausgeiproden firhlid. Bon 
jeher gehört es zu den charafteriftiihen Zügen des abjoluten 
Königtums, daß fein Träger mit dem ihm ja allein über: 
geordneten lieben Gott auf gutem Fuße ftehe, das durch demon- 
ftrative Kirchlichfeit bethätige und fo den göttlichen Urjprung 
jeiner Macht jtets in Erinnerung bringe. Die davon untrenn— 
baren Verirrungen haben auch hier nicht gefehlt. Friedrich hat 
jogar ein Gebet, das er am dritten Jahrestage feiner Krönung 
verfaßte, druden lafien, und das 297 Fragen beantwortende 
Slaubensbefenntnis, das feine Tochter eriter Ehe, Luiſe Doro- 
thea, bei der Einjegnung 1693 öffentlich ablegte, erwedt durch 
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die breite Ausmalung der eigenen Sündhaftigfeit ftarfes Be- 
fremden. Das Bürgertum aber ahmte natürlich auch damals 
das Beijpiel des Hofes nad, Der Kirhenbefuh war Mode: 
die Gotteshäufer faßten die Maflen faum. Die Folge war 
eifriges Kirchenbauen. Nicht weniger als fünf neue Kirchen 
eritanden zu Anfang des 18, Jahrhunderts in Berlin, darunter 
die nach der diejen Beitrebungen fernjtehenden Königin benannte 
Sophienkirche. Das Gute hatte freilich diefe modiſche Frömmig: 
feit, daß fie die Gegenjäge zwifchen den Konfeffionen milderte. 
Dazu trug in Berlin auch Ph. J. Spener (1635—1703) bei, 
der, jeit 1691 Propſt an der Nifolaifirche, troß feines Luther: 
tums ein milder Vertreter der neuen pietiftiijchen Richtung, 
vornehmlich das praftifche Chriftentum betonte. Wenn aber 
Leibniz, in Gemeinjchaft mit dem 1693 von Königsberg als 
Hofprediger nach Berlin berufenen D. E. Jablonsfi (1660—1741) 
eine Union der Neformierten und Lutheraner erftrebte, Die 
Friedrich, von jeiner Schwiegermutter beraten, dur Einführung 
der engliichen Liturgie zu fördern dachte, jo war das verfrüht, 
und das 1703 dazır gehaltene Religionsgeſpräch — Collegium 
caritativum — hat die Gegenjäge eher verjchärft. 

So bot das neue Königtum den Zeitgenofjen wohl ein 
glänzendes Bild. Wenig aber entſprach dem feine politijche 
Bethätigung: verdienjtvoll in Nebendingen, verjagte es in der 
Hauptſache. Im ganzen aber bedeutete es auch für Deutſch— 
land einen Gewinn, zunächſt jedenfalls einen territorialen. Eine 
deutiche Macht faßte außerhalb des Reiches feften Fuß, zu der: 
jelben Zeit, wo Sadjen und Hannover durch ausländijche 
Kronen Anhängjel fremder Staaten wurden und von zmei 
Seiten ber neue Keile in den Bau des Reiches trieben. Auch 
bat Friedrich die Folgerungen, die fih aus dem preußifchen 
Königtum für feine Stellung im Reich ergaben, wirklich ge— 
zogen. Seine jämtlichen Lande bildeten einen Staat, der 
unter dem zwar außerhalb des Neiches wurzelnden, aber auch 
im Reiche vollgültigen Königtum einheitlih zufammengefaßt 
war, jo daß die Behörden in Pommern, Marf, Minden u. j. w. 
ebenfalls als königliche fungierten. Während in Hannover und 
Sadjen die Erwerbung der Krone zu einer Teilung der Kräfte 
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führte, ftärfte fie hier die Staatseinheit und die großftaatliche 
Tendenz. Das aber bedeutete die weitere Emanzipierung auch 
der brandenburgifchen Reichslande von der Autorität des Reichs 
und führte namentlich zur völligen Unabhängigkeit der Rechts— 
pflege. Das im November 1703 errichtete Oberappellations- 
gericht oder Tribunal zu Berlin wurde der höchſte Gerichtshof 
für den Gejamtumfang der hohenzollernichen Lande. Friedrich 
hielt, wie er 1707 erklärte, dem Intereſſe und .der grandeur 
jeines Haufes nichts für zuträglicder, als die Yurisdiktion der 
oberften Gerichtsbarkeit jo hoch und jo weit zu treiben, als 
irgend geſchehen mochte. 

Dem gegenüber erjheinen die Verpflichtungen minder be- 
denflih, die er gegen Defterreich übernommen hatte, zumal auch 
der Kaiſer Verbindlichfeiten eingegangen war, die Preußen be: 
trächtlihen territorialen Gewinn fiherten. Sie betrafen die 
oraniſche Erbichaft, von der ihm namentlich die Neichsgrafichaften 
Lingen und Mörs und die Güter in den ſpaniſchen Niederlanden 
zugefagt waren. In Wien hat man im Sommer 1701 fogar 
an eine Verſchwägerung mit den Hohenzollern gedacht. Jener 
Sefuitenpater Wolf, der die Gemiljensbedenfen Leopolds 1. 
gegen ein afatholiiches Königtum beſchwichtigt hatte, brachte 
in Berlin die Heirat des Kronprinzen mit des Kaifers jüngiter 
Tochter in Vorſchlag und ließ durchblicken, man werde nur 
Kultusfreiheit für die Prinzeſſin und katholiſche Erziehung der 
Töchter verlangen. Friedrich lehnte ab: bei aller Weichheit 
jeiner Natur war er unbeugfam in Glaubensfahen, mochten 
auch feine Fatholifchen Unterthbanen dankbar befennen, unter 
einem Fürften ihres Glaubens fönnten fie nicht mehr begehren, 
als er ihnen zugeitehe. 

Auch feine auswärtige Politik hat das religiöfe Moment 
beeinflußt. Es fteigerte feinen Eifer für Defterreihs Erbrecht 
auf Spanien, daß Ludwig XIV. nah dem Tode Jakobs I. 
deſſen Sohn als König von England anerfannte und fo feiner 
Rolitif einen propagandijtiichen Charakter gab, der diejelben 
idealen Güter bedrohte, für die Brandenburg 1688 eingetreten 
war. Auch ſonſt bieten Lage und Haltung Preußens 1701 
mande Parallele zu 1688. Wieder waren es feine Truppen, 
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die Köln fihern halfen und, als Eugen von Savoyen 1701 
nad Stalien zog, den Niederrhein dedten, Kaiſerswerth und 
die Feitung Geldern eroberten und dann Rheinberg und Bonn 
mitbemwältigten — die Pläße, wo der König vor Jahren mili- 
tärifhen Ruhm erworben hatte (S. 291), Daß die Welfen zur 
Ruhe genötigt und ſamt Gotha bei dem Neiche erhalten, die 
Neutralitätsgelüfte der übrigen Reichsſtände erftidt und fie faft 
alle für die hababurgiiche Sache gewonnen wurden, war weſent— 
[ih das Verdienit des Berliner Hofes, der zudem auch für 
diefen Krieg den Seemächten 5000 Mann zu ftellen übernahm. 

Auch jest ließ Friedrichs I. Politik an Klarheit, Folge: 
rihtigfeit und Thatkraft nichts zu wünſchen übrig, Wie er 
früher durch Xeiftungen weit über das Maß feiner Verpflich- 
tungen hinaus die Krone erjtrebt hatte, jo wollte er jest vor 
Europa fein Recht darauf durch Thaten erweilen. Das aber 
forderte die ungeteilte Einjegung feiner ganzen Kraft: galt es 
diefe auch nach einer anderen Seite hin zu richten, jo jtand 
zu befürchten, daß fie weder hier noch dort ausreihe. Dann 
bieß es Ausfiht und Gefahr, Vorteil und Nachteil richtig ab: 
wägen und von den fich bietenden Möglichkeiten die ausfichts- 
vollite entjchloffen ergreifen. Mehr als die militärifche Aktion 
bedeutete dann die Bolitif, die durch richtige Verwendung 
erjegte und ergänzte, um was die Mittel gegen die geiteigerten 
Anſprüche zurüdblieben. Vor dieje Frage ftellte Preußen der 
nordiihe Krieg, als die Siege Karls XI. in den baltijchen 
Landen eine völlige Ummwälzung verbiegen. Und da fehlte ihm 
nun das Nötigite, eine Politik, die, allein mit den ficher ge- 
gebenen Faktoren rechnend, ein bejtimmtes, als erreihbar an- 
erfanntes Ziel unter Ausihluß anderer, auch möglicher ins 
Auge faßte und im Auge hielt und das militäriiche und diplo- 
matiihe Handeln ihm anpaßte. Scwanfend zwiſchen dem 
Wünjchenswerten und dem Wünfjchenswerteren, den bejcheidenen 
fiheren Gewinn aus der Hand gebend um des in der Ferne 
Iodenden größeren willen, franft Preußens Politik jest wie 
früher an dem Mißverhältnis zwiihen Wollen und Können. 
Unrubig, jpringend, begehrlih, will fie nichts ordentlich, aber 
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Zu einer Zeit, wo es der Einheitlichfeit und Folgerichtigfeit, 
ruhigen Beharrens und dann entichlofienen Handelns bedurfte, 
gaben ftatt großer politifcher Gefihtspunfte die Intriguen be— 
ftochener Höflinge den Ausſchlag und machten die finanziellen 
und militärischen Mittel des jungen Königreichs fremden Mächten 
dienftbar. Allerdings reichen die Anfänge diefer Zuchtlofigkeit 
des höheren Beamtentums weiter zurüd: die böje Wirtjchaft 
eines Kolbe von Wartenberg, eines Wittgenftein und anderer 
war nur der Fortgang der unter der vorigen Regierung ein: 
getretenen Zoderung, die Dandelmann etwas aufgehalten, aber 
nicht bejeitigt hatte. 

Danckelmann hatte, jo rühmte man ihm jpäter nad, „en 
maitre regiert“, das heißt einen alles leitenden Willen zur 
Geltung gebradt. Seit jeinem Fall berrichten unter den 
Miniftern Faktionen: jelbit öffentlich agierten und jprachen fie 
gegeneinander. Das begünftigte das Emporkommen des un: 
heilvollen Mannes, der namentlich jeit der Krönung, die er 
mit Ilgen und von Bartholdi betrieben hatte, ven König durch 
Benugung feiner liebenswürdigen Schwächen völlig umiftridte. 
Ein Meiiter in der Benugung weiblichen Einfluffes — auch 
der eigenen Frau, der Tochter eines Weinſchenken und ehe: 
maligen Kammerdieners — die Ehe wurde erjt mit Dandel: 
manns Hilfe legalifiert — am Pfalz: Simmernichen Hofe in 
die Höhe gefommen, war Kolbe von Wartenberg 1688 in Fried- 
richs Dienjt gezogen und hatte ihn durch jeine höfiichen Ta: 
lente jo ganz gewonnen, daß er ihn mit Ehren und Nemtern 
überichüttete und 1696 als Oberfammerherern an die Spite 
des Hof:, Zivil: und Militärjtaates jtellte. Nah Dandelmanns 
Sturz ohne Nebenbuhler in der Gunft Friedrichs und auch noch 
zum Oberdomänendireftor ernannt, waltete er thatjählih als 
unumjchränfter Premierminifter: nicht einmal Mitglied des 
Geheimen Rates, jondern ganz außerhalb des durch Pflicht und 
Verantwortlichkeit geregelten Geichäftsganges ftehend, machte er 
doch die gejamte Staatsleitung in allen ihren Zweigen von 
ih und jeinen Kreaturen abhängig. Eine Günftlingswirtichaft 
fondergleihen riß ein. Denn Wartenberg fehlten nicht bloß 
die Kenntniffe und Fähigkeiten, die eine ſolche Stellung felbit 
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in minder ſchwierigen Zeiten erforderte, jondern auch der Wille, 
die Geſchäfte fachlich zu erledigen. Er wollte nur fih auf der 
Höhe behaupten, die er eigentlich nur durch anderer Schwäde 
erreicht hatte. Zum Reichsgrafen erhoben, der erite nicht dem 
föniglihen Haufe angehörige Ritter des Schwarzen Adler— 
ordens und dur Nemterhäufung mit einem Einkommen von 
123 000 Thalern jährlich verjehen, war er in einem Maße 
Herr des Staates wie niemand zuvor. Der Geheime Rat war 
beifeite gejchoben, die Minifter waren einfach Erefutivbeamte, 
und nur feiner Unerfahrenheit in der Gejchäftsführung wird 
es zuzujchreiben fein, wenn er fi zur Erledigung der „ver: 
ichiedenen hochwichtigen Angelegenheiten”, die ihm der König 
im Frühjahr 1701 zu feinen „sonftigen VBerrichtungen” auf: 
trug, den Oberhofmeijter des Kronprinzen, Grafen Dohna, 
und den Geheimerat Ilgen beigeben ließ. Verſuche ihn zu 
verdrängen blieben nicht aus. Aber noch ehe der Geheime Rat 
damit hervortreten konnte, hatte jener den Schlag pariert, 
indem er den König erjuchte, den Berdädhtigungen gegen ihn 
durch Umfrage bei den Geheimeräten aufden Grund zu fommen. 
Als diefer jelbft die Herren darum anging, hatte angeblich 
feiner etwas zu rügen. Natürlich büßten das jeine Gegner. 
Der Obermarihall Graf Lottum und andere Hofbeamte wurden 
abgejegt, prozejfiert, zu hohen Geldftrafen verurteilt, durch 
Kreaturen Wartenbergs erjegt, Lottum durd den Neichögrafen 
Auguftus von Wittgenftein. Als kurpfälziſcher Gefandter zur 
Krönung geſchickt, war er 1702 als Mitglied des Oberdomänen: 
direftoriums in preußifche Dienjte gezogen und wurde im Früh: 
jahr 1704 Obermarſchall. ever „Baſſeſſe“ meinte man ſich 
von ihm verjehen zu dürfen. Für tüchtige und ehrliche Beamte 
war bald fein Plag mehr. Schnell nacheinander mußten der 
Oberfriegsfommiffar Graf Dönhoff, des Kronprinzen Gouverneur 
Graf Dohna und andere weihen. Dann fam die Generalität 
an die Reihe: um nicht weggeichieft zu werden, nahm der Feld: 
marſchall von Barfus feinen Abjchied. Sein Nachfolger aber 
wurde weder des Königs Halbbruder, Markgraf Rhilipp, ein 
tüchtiger Soldat, noch deſſen Schwager, Fürft Leopold von 
Deflau, der den preußiihen Truppen durch Einführung des 
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Sleihtritts eine bisher unbefannte Wucht der Bewegung und 
Manövrierfähigfeit und durd die Erfindung des eifernen Lade- 
ftods eine unübertroffene Feuerfertigkeit verliehen hatte, jondern 
auf Wartenbergs Empfehlung Graf Wartensleben, der in fran- 
zöfiihen, brandenburgiihen und heſſiſchen Dieniten geftanden, 
vor Wien und ſeit 1688 gegen die Franzojen gefochten und 
dann die herzoglich ſächſiſche Armee befehligt hatte. 

Mit wachſendem Befremden ſahen verwandte und be- 
freundete Höfe dem zu. In Berlin jei ein intriganter Hof, 
da gehe es mwunderlich zu, meinte die hannöverſche Kurfürftin 
Sophie: wer heute Favorit jei, werde morgen eingeferfert; fo 
jei Preußen freilich nicht gefährlih, und Hannover habe nichts 
zu fürchten, denn mit jchönen Gebäuden und ftattlichen Dia- 
manten könne Friedrih nicht einfallen, Truppen aber babe 
er nicht — mwenigitens nit da, wo er ihrer am meiſten be- 
nötigt und durch fie am meilten zu gewinnen war. Ind 'da 
lag die Staatsgefährlichfeit des Triumpirats Wartenberg, 
Wittgenftein und Wartensleben. Als echte Abenteurer großen 
Stils opferten die beiden eriten die Zukunft des Staates, den 
des Königs verblendetes Vertrauen ihren ungeübten Händen 
anvertraute, um jchnödes Geld fremden Intereſſen. Was 
Dandelmann vorgeworfen war, den Seemädten zuliebe habe 
er die furfürjtlihen Truppen da verwendet, wo Brandenburg 
durch ihre Erfolge nichts gewann, das hat Wartenberg jahre: 
lang gethan, und zwar nicht aus Mangel an Einfiht oder in 
faljcher politiicher Berechnung, jondern beftricdt durch den Zauber 
des engliihen Goldes. Hier eigentlich entiprang der unbeil- 
volle Dualismus, der die preußiſche Politik in einem großen 
Moment lähmte, indem fie, wie treffend bemerkt ift, im Weiten, 
wo faum etwas zu gewinnen, ficher nichts zu verlieren war, 
einen Krieg führte ohne Politik, im Oſten aber, wo fich die 
größten Ausfichten erſchloſſen, eine Bolitif ohne Krieg verfolgte, 
wo doch nur ein ſolcher zum Ziel führen Eonnte. 

Das Friedrich I. beim Ausbruch des jpanifchen Erbfolge: 
frieges zum Kaiſer jtand, entiprach nicht bloß dem Kronver— 
trage, jondern auch dem evangelifchen Intereſſe. Das änderte 
fi mit dem Fortgang des nordiichen Krieges. Seit Karl XII. 
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nah Dänemark auch Rußland und Polen niedergeworfen hatte, 
fonnte Friedrich jo wenig wie 1657 fein Vater dort neutral 
bleiben. Er jelbft veranlaßte 1702 bei feiner Anwefenheit im 
Haag Verhandlungen, die zu dem preußifch-Jhwediichen Ver: 
trag vom August 1703 führten, nach dem Schweden das König- 
tum anerfannte, er aber Polen feine Hilfe leijtete. Das war 
aber doch nur dann nicht bloß eine Verlängerung der Neutrali- 
tät, wenn es der Beginn zu einer gemeinjfamen Aktion wurde. 
Auch ſahen die Diplomaten der Seemädhte Preußen bereits 
zu Schweden übertreten, jein Heer von dem Kampf gegen Franf- 
reich abberufen und mit Schweden eine Aufteilung Polens an: 
bahnen oder wenigſtens das polniſche Preußen an ſich bringen. 
Wurde doh auch die Verlobung des preußifchen Kronprinzen 
mit Karls XII. Schweiter Ulrike Eleonore erwogen. Aber zur 
Entthronung Augufts II. zu helfen, wie Karl ihm zumutete, 
fonnte Friedrich fich nicht entichließen, So war auch Karla 
Vorjchlag zu einer Teilung Polens, bei der Preußen das pol: 
nische Preußen, Schweden Litauen und Rußland die Ukraine 
befommen, der Reſt aber erblih und ſouverän Auguſt IL. bleiben 
jollte, zum voraus der Ablehnung gewiß, zumal die Schweden 
das Land an der unteren Weichſel jamt Elbing bereits bejegt 
und fogar Danzig zum Anſchluß gezwungen hatten, bevor es 
über die Anrufung preußijcher Hilfe jchlüffig werden konnte. 
Das machte Preußen ein Eingehen auf polniſch-ruſſiſche Offerten 
unmöglid, die ihm eine Vergrößerung auf Koften Schwedens 
verhießen. Denn jeine Armee war in der Ferne gebunden. 
Doch traute man fi in Berlin die Kraft zu, feine VBerpflich: 
tungen gegen die Seemädte und den Kaijer zu erfüllen und 
doh auch an der Löſung der polniſchen Frage gemwaffnet teil- 
zunehmen. Die dazu nötigen Truppen zu bejchaffen, erariff 
man im Frühjahr 1704 außerordentliche Mapregeln, die, wenn 
auch erfolglos geblieben, doch merkwürdig find als eriter Ver: 
ſuch in einer jpäterhin planmäßig verfolgten Richtung. 
Während neue 12 000 Mann geworben wurden, wozu die 
Kreife und in den Städten die Gemwerfe bereits einen Teil 
ihrer jungen Leute ftellen mußten, follten von den 20 000 Bauern: 
jöhnen, die in den Liſten der Landmiliz jtanden und im Winter 
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notdürftig geübt waren, 10 000 ausgehoben und zu vier Rational: 
regimentern formiert werden, um als Grenzhut und Feſtungs— 
befagungen zu dienen, 10 000 weiter gedrillt in Referve ge: 
halten, in Preußen aber die „Wibranzen” ebenfalls auf 
10 000 Mann gebracht und endlich ſämtliche — etwa 3000 — 
Jäger militäriich organifiert werden. Durdhgeführt hätte das 
Preußens Streitkräfte um 30 00035 000 Mann vermehrt 
und das Gewicht, das es in die Wagſchale zu legen hatte, 
entiprehend vergrößert. Tod entftanden alsbald finanzielle 
Schwierigkeiten. Zwar gab der König aus der Schatulle 
50000 Thaler zur Ausrüftung der Landmilizen, eine halbe 
Million lieferten die Subfidien und Kriegsfontributionen: zwei: 
einhalb Millionen hatten die Unterthanen aufzubringen. Darauf: 
hin forderten die Stände, die Armee jolle auf die Provinzen 
verteilt und jede von diejen verhältnismäßig herangezogen, 
ihnen aber eine Mitwirfung bei der Umlage eingeräumt werden: 
fie wurden abgewiejen. 

Die Zandmiliz beider Aufgebote eingerechnet, hatte Preußen 
damals etwa 77000 Mann auf den Beinen, fonnte aljo jeinen 
Verpflichtungen gegen die große Allianz vollauf genügen und 
doh auf die Entwidelung im Norden einwirken, wie es jeine 
Wohlfahrt erforderte. Wenn jtatt deifen immer neue Regi: 
menter nad Italien geworfen wurden, jelbit als im Herbit 
1705 die Schweden Sachſen bedrohten, jo geichab das, weil 
des Königs Ratgeber die Loſung für ihre militäriihen Map: 
nahmen von einer Stelle erhielten, die Preußen gegen Franf: 
reih im Felde zu halten, im Norden aber zur Unthätigfeit zu 
verurteilen wünschte. Wo diefe Stelle zu juchen, läßt die 
Intimität Wartenbergs mit Marlborougb erkennen. Was aber 
den Oberfammerherrn und feine Gattin an England kettete, 
zeigen die engliihen Obligationen, die fi nachmals bei ihm 
fanden. Der König aber gab dem Einfluß, der ihn, den nor: 
diihen Wirren fern, im Kampf gegen Frankreich fejthalten 
wollte, gern nad, weil er fonft um die oranifche Erbichaft zu 
fommen fürdtete. Trotz ihrer territorialen Zeriplitterung er: 
Ihien fie mit ihrem Wert von fünfzig Millionen wegen der 
fih daran fnüpfenden weiteren Hoffnungen mwünfchenswerter 
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als die Verbindung mit Preußen durch den Erwerb des pol: 
niijhen Preußen und Bommerellens. Am 19. März; 1702 war 
Wilhelm IH. gejtorben: zum Erben hatte er — mas Preußen 
mwahrlih nit um ihn verdient hatte — den jungen Prinzen 
Wilhelm von Nafjau: Friesland eingejegt und mit der Teſta— 
mentsvollftredung die Generaljtaaten beauftragt. Dieſe igno: 
rierten nicht bloß das Belitergreifungspatent, das Friedrich 
unter Berufung auf die alten, wiederholt anerkannten Anrechte 
feines Haufes alsbald veröffentlichte, jondern forderten ihn 
durch öffentlichen Anjchlag auf, bei Strafe jpäteren Schweigens 
und Tragung der Koften feine Anſprüche binnen ſechs Wochen 
bei dem Hof von Holland anzumelden. Nur die Reichsgraf: 
ichaften Mörs und Lingen fonnte der König jofort bejegen 
lafjen. Die Hoffnung auf die Statthalterichaft in den Nieder: 
landen erwies ſich als hinfällig, obgleih mande fie ihm des 
andauernden Krieges wegen gern übertragen gejehen hätten. 
Wohl aber fürdtete man bier und da, Preußen werde jeine 
gewaltige Kriegsmacht plößlih zur Verwirklihung der ihm zu— 
geichriebenen VBergrößerungspläne verwenden, wohl gar jeine 
deutihen Lande dem Reich entfremden. Das wäre freilich 
das Verhängnis der großen Allianz gewejen, zumal eine 
Kooperation der Schweden und Franzoſen drohte. Auch jchien 
Preußen eine ſolche Wendung vorzubereiten. 

Als man nämlich in Berlin ſah, Karl XIL werde fih an 
dem Einbrud in Sachſen weder dur Friedensmahnungen noch 
dur Kriegsdrohungen hindern lafjen, trug man ihm wieder 
einmal ein Bündnis an, das dem polnischen Gegenfönig Stanis: 
laus Lesczinski die Fünftige Nachfolge auf dem Thron, Preußen 
und Schweden aber als Lohn für die Friedensitiftung polnische 
Gebietsabtretungen verhieß. Gleichzeitig betrieb Frankreich ein 
Bündnis Karls XII. und Augufts II. gegen Rußland: mit Hilfe 
Hannovers jollte Preußen als Entjehädigung an Stanislaus Les- 
czinski gebracht werden. Dieje Pläne, von denen Karl XI. 
natürlich in Berlin Mitteilung machen ließ, um das mit Un: 
dank belohnte und bedrohte Preußen zu fich herüberzuziehen, 
durchfreuzte der Sieg Marlborougbs und Eugens von Savoyen 
über die Franzojen bei Hochſtädt (13. Auguft 1704). Diefes 
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aber mahnten die beiorglihen Fortichritte des Zaren dringend 
zur Vorficht. Auch diefer bot vergebens Geld, Truppen, Land: 
gewinn im polnischen Preußen, in Kurland und andermwärts. 
Aehnliche Anträge Polens wies man kurz ab. Dieſe Jjolierung 
aber wurde bedenklih, als das Vordringen der Rufen und 
Sachſen Karl XII. in Polen ernitlih gefährdete und von Pom— 
mern und der preußifchen Küſte abzujchneiden drohte. Da nahm 
man in Berlin den Gedanken an eine Verftändigung mit 
Schweden auf Grund einer Aufteilung Polens wieder auf. Auch 
lauteten Karls XII Vorſchläge jett annehmbar: für Aner- 
fennung Yesczinsfis bot er Aufhebung des polnischen Anrechts 
auf den eventuellen Heimfall Preußens — das mit der preu— 
ßiſchen Königsfrone doch völlig unvereinbar war —, Elbing 
und das Ermeland und zur Verbindung Hinterpommerns mit 
Preußen einen Zandftrih von Lauenburg bis Marienwerder. 
Doch erhoben fich dagegen auch jchwere Bedenken. Auf Karl XU. 
war auch in militärischer Hinfiht jo wenig Verlaß, daß man 
fürchten mußte, durch eine feiner ftrategiichen Ertravaganzen 
Rufen, Polen und Sadjen gegenüber plöglich allein zu ftehen. 
Zudem fehlte jede Sicherheit für die Erfüllung folder Zuſagen 
durch Polen. Gewiß war dagegen der Berluft der englifchen 
und niederländifchen Hilfögelder, wahriheinlih auch vom Rüden 
her ein Angriff Hannovers, mit dem jeit dem Tode Sophie 
Charlottens (1. Februar 1705) das Verhältnis vollends fühl 
geworden war. Deshalb machte der Kronprinz ein joldhes Ab» 
fommen abhängig von der Bürgichaft der Seemächte und einer 
Allianz mit Hannover, wies auch auf den Mißfredit bin, in 
den eine jolhe Wendung Preußen bei allen Genofien der großen 
Allianz bringen mußte. Aber obgleih nun Rufland und Polen 
für bloße Neutralität Elbing und eine Verbindung zwiſchen 
Hinterpommern und Preußen boten, ſenkte jih in Berlin die 
Wage zu gunften Schwedens. Das Projekt einer ſchwediſchen 
Che des Kronprinzen lebte wieder auf, eifrig vertreten von der 
Gräfin Wartenberg, die nun unter den Damen des Hofes die 
erjte Stelle einnahm. Im Bunde mit dem englijchen Ge— 
jandten Lord Racy, der als Tory den Krieg beendet wünfchte, 
arbeitete fie gegen die noch von Sophie Charlotte gewünſchte 
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Vermählung des Kronprinzen mit feiner Coufine Sophie Dorothea 
von Hannover, des Kurfürften Georg Ludwig Tochter, zu der 
ihn jugendliche Neigung 309. Aber obaleih auch Franfreic) 
die Verſöhnung Preußens und Schwedens betrieb, gelang es 
ichlieglih Marlboroughs perfönlidem Einwirken, Preußen doch 
in der großen Allianz feitzuhalten, zumal man von London 
her dem König nicht nur die noch andauernde Gefahr für den 
Glauben zu Gemüt führte, jondern auch für den fünftigen 
Frieden die energiiche Vertretung feiner Intereſſen verhieß. 

Des Schwedenfönigs neue Siege über Ruffen und Sachen 
geftalteten die Lage Anfang des Jahres 1706 Eritifcher: der 
Weg dur Schlefien nad) Sachſen lag offen vor Karl. Preußen 
erbot fi, dafür zu jorgen, daß von Sachſen her feine Kriegs- 
hilfe mehr nach Polen gelange, verjagte ſich aber erneuten An: 
trägen zu Gunften Lesczinsfis und haderte mit dem Kaifer 
über die Verwendung der Truppennahichübe, dur die es ſich 
daheim vollends mwehrlos machte, und mit den Generaljtaaten 
über die unpünftliche Zahlung der Subfidien und die oranijche 
Erbihaft. Und nun erwog man in Wien eine Allianz mit 
Schweden, deren Koſten natürlich Preußen zu tragen gehabt 
hätte. In diejer äußerſten Verlegenheit erbot es ſich zu einer 
Tripelalliang mit Schweden und Braunſchweig, um das pol: 
niſche Preußen und Großpolen zu bejegen und vor einer neuen 
Decupation zu bewahren. Das war, faum notdürftig verhüllt, 
das alte Teilungsprojeft. Bor endlihem Abſchluß des feit 
Jahren jchwebenden preußiſch-ſchwediſchen Vertrages, jo lautete 
Karls Antwort, könne davon nicht die Rede fein. Doch zeigte 
der Antrag, daß Wartenberg und Genoffen ſich nicht mehr 
ganz Herren der Zage fühlten. Der unbeilvole Mann war 
feinem Sturze eben ganz nahe geweſen. Aber es gab feinen 
Erjag für ihn: denn der Kronprinz hielt fich noch zurüd, ob: 
gleich, wie es jcheint, Jlgen ihn zum Eingreifen zu beftimmen 
juchte. Auch war das gräfliche Paar flug genug, fich der wieder 
geänderten Strömung zu fügen, indem es die Verlobung des 
Kronprinzen mit Sophie Dorothea von Hannover befürmortete: 
im Juni 1706 wurde fie gefeiert. Preußen blieb ganz im 
Fahrwaſſer der Seemächte — in welcher Abficht, lehrt Warten: 
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bergs Ernennung zum Erbitatthalter aller Fürftentümer, Herr: 
ſchaften und Güter der — ja noch lange nicht ganz gewonnenen 
— oraniihen Succeffion, deren Erwerbung zu fördern Friedrich 
felbit nach dem Haag nina. 

Während er dort mit den Generalitaaten unterhandelte, 
warf fich der Schwedenfönig in Schlefien zum Schirmberrn der 
deutichen Evangeliſchen auf, lagerte fih in Sachſen ein und 
unterwarf im Altranitädter Frieden (24. Eeptember 1706) 
Auguft II. feinem von perjönlidem Hab diktierten Gebot. 
Nun konnte die Tripelallianz, die Friedrih, heimgefehrt, noch— 
mals anbot, ibn vollends nicht loden: das polnische Preußen 
war jest ſelbſt durch ein aktives Eintreten zu Gunſten Les— 
czinskis nicht mehr zu haben. So einem Gemaltjtreich Karls XIL 
wehrlos preisgegeben, atmete man in Berlin erſt auf, als es 
Marlborougb gelang, den Eiſenkopf von der Kooperation mit 
Frankreich abzubringen, jah nun aber in der wachſenden Macht 
der Ruſſen bereits eine neue Gefahr aufiteigen. Unter ihrem 
Drud wurde mit Schweden weiter unterhandelt : die Anerkennung 
des preußiichen Rechts auf Elbing dur Karl und die Lesczinskis 
durch Friedrich bahnte (Februar 1707) eine Berftändigung 
an, auf Grund deren dann das „ewige Bündnis” vom 
16, Auguft 1707 ein gemeinjames Eintreten für die Erhaltung 
des Weitfäliichen Friedens, der NReichsverfaflung und der Rechte 
der Evangeliihen, gegenfeitige Garantie des Befigitandes und 
Hilfe gegen einen Angriff mit je 6000 Mann feitjegte. Zu 
jpät rüdte Preußen damit von der großen Allianz ab: wodurd 
es noch vor einigen Monaten reihen Gewinn gemacht hätte, 
dafür erfaufte es jeßt notdürftige Sicherung vor Schweden, 
zu einer Zeit, wo deſſen Macht zu wanken begann, und ver: 
darb es darüber nicht bloß mit dem Kaiſer und den See: 
mädten, jondern auh mit Rußland und Dänemarf. Kaum 
aber glaubte Schweden ſich jeiner ficher, als es Elbing nicht 
herausgab, die verheißene Gleichitellung der ſchleſiſchen Refor— 
mierten mit den Zutheranern in Wien nicht auswirkte und 
das polnische Preußen zu behalten und Kurland zu anneftieren 
Miene mahte. Da warf der Tag von Rultawa (9. Juli 1709) 
Karl XII. jählings zu Boden. 
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Doch traf diefe Wendung Preußen nicht ganz unvorbereitet. 
Es war ſchon beftrebt, fih den Feljeln des „ewigen Bundes“ 
wieder zu entziehen. Aber als Auguft II. und Friedrih IV. 
von Dänemark perfönlih in Potsdam erjchienen, war von der 
verheißenen Ueberlaſſung des polnischen Preußen und Ermelands 
nicht mehr die Rede: mohl aber follte Friedrich I. mit 
50000 Mann helfen August II. wiederherzuſtellen. So fam 
es bloß zu einem unklaren Neutralitätsvertrag (15. Juli 1709): 
Preußen jollte Karl XII. und Lesczinsfis Anhang gegen Däne: 
mark, Sadjen und Nufland feine Art von Förderung ge- 
währen, wenn es aber deshalb angegriffen würde, Hilfe und 
im Frieden Satisfaftion befommen. Wie aber hätte es einen 
ihmwediihen Durchmarſch wohl hindern wollen? War es nicht 
eine Schmad, daß der Staat, deilen Truppen den Sieg an 
die Fahnen der Alliierten feflelten und feinen Ruhm (1708) 
bis unter die Mauern der ewigen Stadt trugen, der Willkür 
des Schwedenfönigs, der jchleihenden Politik Sachſens und der 
rohen Gewaltthätigfeit des Zaren preisgegeben war? Immer 
ichroffer wurde daher der Gegenjag zwijchen der Armee im 
Felde und den Höflingen daheim, die jener Großthaten poli: 
tifch entwerteten. Auch als der Kronprinz, der Schon 1706 bei 
der Armee in den Niederlanden gemwejen war, 1709 zum zweiten 
mal in dem Hauptquartier Marlborougbs erihien, wurde das 
nit anders. Selbſt Leopold von Dejjau blieb 1709 ohne 
Kommando, und von den Männern, die der Kamarilla zum 
Trog bisher ausgeharrt hatten, 309 fih einer nah dem 
anderen zurüd. Und jchon ftifteten die herrichenden Sn: 
triganten auch im königlichen Haufe Unfrieden. Als ein 
Knabe, den dem Kronprinzen feine im November 1706 beim: 
geführte hannöverſche Gemahlin geboren, nah wenigen Mo: 
naten jtarb, beftritten fie wegen der zarten Geſundheit der 
jungen Mutter die Ausfiht auf weitere Nachkommenſchaft 
— ganz Aehnliches hatte fih unter dem Großen Kurfürften 
abgejpielt — und bejtimmten, um die Zukunft der Dynaftie 
zu fihern, den König zu einer neuen Ehe mit Sophie Luiſe, 
der Tochter Herzog Wilhelms von Medlenburg : Schwerin. 
Dieje blieb finderlos, wurde aber die Quelle unerguidlicher 
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häuslicher Verhältniſſe und erichütternder Gemütsbewegungen 
für den König. 

Solde Verhältniſſe ſchloſſen jede erfolgreihe Aktion nad 
außen aus. Zwar war die Erwerbung des 1707 erledigten 
Neuchätel aus der oranijchen Erbihaft nicht zu hindern ge: 
weien und aud Friedrichs Recht auf Lingen und Mörs aner: 
fannt worden: aber im Haag ſowohl wie in Zondon und Wien 
pochte man auf die Zwangslage Preußens und glaubte mit 
dem wachſenden Glüd des Haujes Habsburg der Rüdfiht auf 
den unbequemen Emporfömmling vollends überhoben zu fein. 
Das lehrten bereits die Friedensvorichläge, weldhe die Nieder: 
[ande Frankreich um diejelbe Zeit gemacht hatten, wo Preußen 
(1709) neue 6000 Mann unter dem Kronprinzen ſelbſt 
Marlborough zujandte: fie verlangten für Preußen nur Die 
Anerkennung der Königswürde und den Befit von Neuchätel. 

Nun endlih ließ Friedrih 1. im Haag die bevorftehende 
Abberufung feiner Truppen anzeigen: man bedurfte ihrer wahr: 
(ih daheim, wo man, die Schweden vor ſich hertreibend, von 
Polen ber die Ruſſen heranfommen ſah. Aber nicht bloß dieje 
Gefahr wollte Friedrich abwenden, jondern nun auch im Oſten 
Erjag gewinnen für das, was er im Weiten damit darangab. 
Dem ſchien der Zar entgegenzufommen. Aber gerade darin 
bereitete ihm die Zuſammenkunft, die er Ende Oktober in 
Marienwerder mit diejem hatte, gleich eine neue Enttäuschung: 
von der wieder vorgejchlagenen Teilung Polens wollte derjelbe 
nichts hören. Um fo lodender erjchienen da die Anerbietungen 
Rakoczys von Siebenbürgen zu einer großen Aktion gegen 
Defterreih, nach deren Gelingen er die Reformation in Ungarn 
einzuführen verhieß — ein durchaus abenteuerliches Projekt, 
dem aber Wartenberg und Genojjen dennod) das Wort redeten. 
Da erhob der Kronprinz, vom niederländischen Kriegsichauplag 
heimfehrend, Einſprache dagegen, daß man die durdh die Teil: 
nahme am Kampfe gegen Frankreich erworbenen Rechte preis- 
gebe, um fich mit Ruſſen und Sadjen einzulaffen, von denen 
man fich jedes Uebermutes und jeder Perfidie verjehen könne. 
Nur war es unmöglid, die Truppen unbejchäftigt daheim zu 
unterhalten. Da half Algen mit dem Vorſchlag, fie zur Be: 
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ſatzung der für neutral zu erflärenden deutichen Lande Schwe: 
dens zu verwenden. Er. fam den Bebürfnifien aller Teile ent- 
gegen: alle griffen zu. Aber man gönnte Preußen auch nicht, 
diplomatiih eine Rolle zu jpielen: bei Unterzeichnung der Neu: 
tralitätsafte im Haag am 20. März 1710 gaben fich der Kaijer 
und die Seemädhte den Anichein, als handle es fih um eine 
von ihnen angeregte Maßregel, der fih anzufchließen fie den 
übrigen Alliierten erlaubten. 

Nun war aber Friedrih auch bei diefem wichtigen Ver— 
trage doch nur mit halbem Herzen und verzichtete noch nicht 
auf feine weiter reihenden Entwürfe. Vielmehr warb er beim 
Zaren von neuem für jeinen Teilungsplan: nur jo könne 
Auguft I. hergeitellt werden, aber als jouveräner und erblicher 
König. Für ih forderte er außer dem polniihen Preußen 
Samogitien und die Nachfolge in Kurland, Rußland ſollte 
Livland und einen Teil Litauens erhalten. Den Widerftand 
der Polen niederzuſchlagen, follten an der Grenze 60 000 Mann 
bereit gehalten werden. Thatjählich aber war die preußiiche 
Armee ja noch immer in der Ferne, da Eugen von Savoyen 
jelbft in Berlin ihre Rüdberufung glücklich hintertrieb. Karl XL. 
aber verwarf die Haager Afte und drohte, Dänemarf und 
Sachſen für ihren neuen Angriff zu züchtigen. Wenn darauf: 
hin die an dem Vertrage vom 20. März beteiligten Mächte 
Anfang Auguft beſchloſſen, zum Schuß der proflamierten Neu: 
tralität gegen die in Bommern liegenden Schweden 18 000 Dann 
aufzuftellen, jo war das freilich feine Neutralität mehr, jondern 
offene Barteinahme gegen Schweden, dejjen Truppen jo an jeder 
Aktion gegen die Rufen gehindert wurden und diejen in Polen, 
Livland, Ejthland und Karelien freie Hand laſſen mußten. 
Damit ſchwand auch jede Ausfiht für das preußiiche Teilungs- 
projeft. Der Zar behandelte Preußen bereits wie einen Vaſallen: 
wußte er es doch wehrlos. Denn während Karl XII. die Türken 
gegen die Rufen waffnete, den Krieg gegen die Dänen mit 
Eifer betrieb und in Polen Lesczinskis Anhang zum Aufſtand 
rüftete, war das zum Schuß der Neutralität bejtimmte Heer 
nicht aufgebracht und fonnte nicht aufgebracht werden, weil die 
Verbündeten erflärten, feinen Mann gegen Franfreih ent: 
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behren zu fönnen, ja die preußiiden Truppen von Italien 
weiter nach Spanien dirigieren wollten. Man träumte in 
Wien bereits von einer neuen habsburgiſchen Weltherrihaft, 
als die Niederlagen der Kaiferlichen in Spanien und der Sturz 
der Whigs und Marlboroughs im Sommer 1710 einen Um: 
jchlag bewirkten und gleichzeitig, wenn auch unabhängig davon, 
in Berlin die Herrichaft der Wartenberg und Wittgenftein das 
längſt verdiente Ende ereilte. 

Der Krieg, die Verichwendung des Hofes und die Die- 
bereien der herrichenden Günftlinge hatten die Finanzen völlig 
zerrüttet. Wohl wurde das einige Jahre durch einen trügerifch 
glänzenden Schein verdedt. Denn gerade als es die neue 
Krone recht jtrablen zu laffen galt, hatte der früher in der 
furmärfiihen Kammer bedienjtete Chr. F. Zuben von Wulfen, 
ein Medlenburger von Geburt, der, wie es heißt, dur Dandel- 
mann gefördert, dann deijen Sturz mit betrieben und ſich To 
empfohlen hatte, im Anichluß an ältere Pläne der Art ein 
Projekt zur Parzellierung und Vererbpachtung der Domänen 
vorgelegt, das zugleich mit einer Steigerung der Einnahmen 
eine Bermebrung der Bauern und eine Bellerung ihrer wirt— 
ihaftlihen Lage verhieß. Ein Berjuh, den man mit den 
Vorwerken etliher altmärfiiher Domänen machte, ergab be— 
trächtlihen Gewinn. Zur Durdhführung der Sade im großen 
wurde nun eine bejondere Kommijlion eingefegt, ganz außer: 
halb der Behördenorganijation und des geordneten Inſtanzen— 
zuges. Sie jtieß bei den Amtsfammern auf Widerftand: denn 
dieſe durhichauten die Täufchung, auf die Lubens Reform 
binauslief. Natürlich brachte der Verkauf der Snventarien und 
Amtshäujer auf den aufzulöjenden Domänen und die von den 
Erbpächtern zu erlegenden Kautionen zunächſt viel bares Geld 
ein. Daraufhin wurden die opponierenden Beamten zum 
Schweigen gebradt oder bejeitigt. Bald war man in der 
Kurz und Neumark, in Halberjtadt und Magdeburg, in Pom— 
mern und Preußen nach Lubens Rezept an der Arbeit, merkte 
aber, durch den augenblidlihen Erfolg geblendet, nicht, daß 
man doch „nur die Henne jchlachtete, welche die goldenen Eier 
legte”. Daß man den Gewinn darangab, den eine jpätere 
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Steigerung des Bodenmwertes verhieß, war übel; übler noch die 
fortfchreitende Verminderung des ftaatlichen Grundbefiges. Aber 
es fam nod ärger. Die Kautionen und die Padtzahlungen 
erihöpften vorzeitig die Mittel der angejegten Bauern; neue 
zu beſchaffen mußten fie ihre Produkte zu jedem Preife los» 
ichlagen, wirtjchafteten dauernd mit Verluft, und wenn fie dann 
ichließlich ausgetrieben wurden, fielen die Grunditüde aus: 
geraubt und ohne Inventar an den Staat zurüd. Die Nach— 
frage nad) Domänenparzellen ließ bald nad; jchließlih fand 
man nur noch gegen bejondere Vorteile, Steuererlaß und anderes 
mehr, Abnehmer dafür. Der Ertrag wurde immer fnapper, 
die unbeilvollen Wirkungen des „Syſtems“ immer augenfälliger 
— ganz abgejehen von dem Schaden, den aud hier die Un: 
redlichfeit der Beamten dem Staate zufügte: 1710 war der 
Banferott des Syitems unleugbar. Und als man nun die Aus— 
fälle aus den überreihen Einnahmen der eriten Jahre deden 
wollte, ergab fich, daß dieje längit anderweitig verwendet waren. 
Mit ihnen hatte man das wachſende Defizit der Hofkaſſe ge- 
det, das bereits 1702 bei einem Jahresertrag von 270 000 Tha— 
lern den Monat 20000 Thaler betragen hatte. Sollte doch 
allein 1701 die Hoffonditorei 5144 Thaler, 1708 aber 
17 034 Thaler verbraudt haben! Wie viel Taſchen mochten 
davon gefüllt worden fein! Ordentliche Buch: und Kaſſen— 
führung gab es nit. Man nahm das Geld, wo man es fand, 
und war erfinderiih in der Erichliefung neuer Geldquellen, 
wenn die alten zu verfiegen drohten. Selbit zu den angeblichen 
Soldmaderfünften eines italienifchen Abenteurers nahm man 
jeine Zuflucht und ließ ihn hängen, als der Schwindel offen: 
bar wurde. Dod war das noch lange nicht das Schlimmite. 

Der Obermarihall Graf Wittgenftein hatte eine Feuer: 
fafje errichtet, in die jedes Haus eingefauft werden mußte und 
der er durch Ordnungsftrafen und anderes mehr beträchtliche 
Nebeneinnahmen verjchaffte, jo daß er aus dem Ueberſchuß 
10000 Thaler jährlih an die Hofkaſſe abführen konnte. Als 
aber 1708 Kroffen abbrannte, war die Kaffe leer und fonnte 
die der Stadt vom König bewilligten 70000 Thaler nicht 
zahlen. Zu diefem Skandal, der ihm wohl einen längſt ge: 
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Epandau, Sein Haus, fein Silber u. ſ. w. wurde mit Be— 
ſchlag belegt, In der Haft aber juchte er als „ein armer 
Tropf“ des Königs und der Richter Mitleid zu erregen, be- 
gann dann, der Verurteilung gewiß, über die Höhe der Geld- 
buße zu unterhandeln und erreichte, daß fie von 100 000 Thaler 
auf 70000 herabgeiegt wurde. Darüber jtellte er einen Revers 
aus, verpflichtete fi auch, ohne Erlaubnis Preußen nicht wieder 
zu betreten und bas Verfahren gegen ihn weder beim Reichs- 
fammergeriht noch jonft anzufechten: anfangs nämlich hatten 
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Neihtümern hat Wittgenitein das meilte wohl gerettet. Erft 
1735 ift er in verdienter Vergeſſenheit geftorben. 

Das war ein heilfames Erempel. Ein Ereignis von poli— 
tiiher Bedeutung aber wurde es, weil darüber auch der all: 
mächtige Oberfammerherr zu Fal fam. Wittgenfteins Sturz 
erfuhr er erit als vollendete Thatſache: zugleih wurde ihm 
befohlen, fich aller Geſchäfte zu enthalten, die Gegenzeichnung 
der königlichen Erlafje entzogen und das Siegel abgenommen. 
Er ſah, daß er diesmal verfpielt habe: Flug bat er den Kron: 
prinzen, ihm den Abjchied auszumirfen. Er erhielt ihn in 
Gnaden und mit reicher Benfion, mußte aber Berlin ebenfalls 
verlaffen. Doc durfte er fih am 6. Januar 1711 von dem 
tieferfchütterten König unter vier Augen verabſchieden. “Jedes 
Bedauern aber über die Trennung mußte diefem die niedrige 
Habgier benehmen, mit der das Wartenbergſche Ehepaar Die 
errafiten Schäße zu bergen trachtete, und es war ein Akt un: 
verdienter Gnade, wenn er von einer weiteren Verfolgung der 
aufgededten Unredlichkeiten abſah, aber das ihm heuchleriich 
ala Geſchenk angebotene Gut Woltersdorf annahm als Ab: 
ichlagszahlung auf das, was der Graf eigentlich zu erjegen 
gehabt hätte. Als diefer bereits am 4. Juli 1711 zu Frank: 
furt a, M. ftarb, feßte jeine Witwe das Handeln und Marften 
in derjelben ſchmutzigen Weiſe fort. 

Wie ein reinigendes Gemitter fuhr dieje höfiiche Um: 
wälzung in die faule Berliner Atmofphäre und wirkte jo aud) 
auf die Verwaltung. Luben, ein agrarpolitiicher Vorläufer 
Sohn Laws, war beim Sturz Wittgenfteins eben mit der Be: 
glüdung Gleves durch Vererbpachtung der Domänen bejchäftigt: 
er wurde kaſſiert. Auch der Einfluß, den die Königin Sophie 
Luije zu gunften der Clique übte, der fie ihre Stellung ver: 
dankte, hatte nun ein Ende. Daß fie ihren Eifer nun vollends 
nah der religiöjen Seite EFehrte und den Gemahl zu ihrem 
ftrengen Zuthertum berüberziehen wollte, bejierte ihre Stellung 
nicht. Durd den pietiftiichen Prediger Porſch, der jeit 1709 
ihr Beichtvater und Hofprediger war, geriet fie in einen Zu— 
ftand, der gelegentlih an religiöfen Wahnfinn grenzte. Dazu 
litt der König, durch das Erlebte ohnehin OMAN. — 

Prutz, Preußiſche Geſchichte. IL, 


338 Bierted Bud. Der Ausbau des preukifchen Königtums. 


unter dem Elend ringsum. In Preußen drobten infolge von 
Mikernten und Hungersnot Verödung und Entvölferung: von 
700 000 Einwohnern ftarben 195000. Der Wittgenfteinjche 
Prozeß hatte au in den anderen Provinzen Elend und Un— 
reht in Menge aufgededt. Seit ihm aber einmal die Augen 
geöffnet waren, brad der König — und das gereiht ihm zur 
Ehre — mit dem bisherigen Syitem und gewährte Reformen 
im Sinne des erniten, ftrengen und peinlih gewillenhaften 
Sohnes größeren Spielraum. Aber die unbarmberzige Kon: 
jequenz, deren es zu vollem Erfolge da bedurft hätte, fehlte ihm, 
und bereits 1712 klagte der Kronprinz wieder, wie viel Scel- 
merei er mitanjehen müfle und wie man den guten König be- 
trüge. Auch fehlte es nit an Leuten, die den Gegenjag 
zwiichen Vater und Sohn geflifientlich nährten, wie der König 
des Kronprinzen Pajfion für große Grenadiere gelegentlich be- 
pöttelte. So entitand eine Verftimmung, die den zärtlih an 
dem Vater hängenden Sohn fihtlich drüdte. Andererjeits mußte 
fich Kriedrih wie abgedanft vorfommen, wenn er jah, wie der 
neue Oberfammerherr von Kamede am Hofe Ordnung madte. 
Und aud in der Verwaltung wurden wenigitens die ärgiten 
Mißbräuche abgejtellt und die ſchreiendſten Nechtsverlegungen 
gut gemadt. Die PVererbpahtung der Domänen hatte ein 
Ende und wurde durch die Zeitpacht eriegt, die Salzauflage, 
durch deren betrügeriiche Erhöhung Wittgenftein ſich jchnöde 
bereichert hatte, wurde aufgehoben, die ausgeplünderte Feuer: 
kaſſe neu organifiert und anderes mehr. 

In der auswärtigen Politik aber blieb alles beim alten, 
obgleich Preußen immer größere Gefahren daraus erwuchſen. 
Durch brandenburgifches Gebiet drangen, den weidhenden Schwe- 
den folgend, Rufen, Polen und Dänen in Pommern ein. Aber 
bei der geplanten Teilung der Beute ließen fie für Preußen 
nichts übrig: Pommern follte Auguft II., Bremen und Verden 
Dänemark oder Hannover befommen, das fih nun Schwedens 
Gegnern anzuschließen eilte. Dazu famen neue Händel mit den 
Niederlanden über die rüdjtändigen Subfidien und die oranifche 
Erbſchaft. Und nun ftarb (17. April 1711) Kaiſer Joſeph I. 
Das änderte von Grund aus die Stellung der Mächte zu der 
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jeit Jahren jo heiß umſtrittenen jpanijchen Erbfolge. Unmög- 
lih Eonnte Joſephs Bruder Karl nun die ſpaniſche und bie 
öfterreihiiche Monardie in jeiner Hand vereinigen: das hätte 
eine habsburgiſche Weltherrichaft Eonftituieren geheißen. Nur 
Friedrich I. Dachte anders und trat dadurch vollends in Gegenjak 
zu den Seemächten. Daß Karl trogdem auch auf den deutjchen 
Thron erhoben wurde, war im wejentlihen jein Werk. Aber 
wenn er dann mit jeiner Hilfe die Schweden aus Deutjchland 
zu vertreiben gehofft hatte, jo jah er fich auch darin getäuscht. 
Die habsburgiihe Politik gravitierte nad wie vor nach dent 
Weiten: galt es doch den mit Marlboroughs Sturz in nädjite 
Ausfiht gerücdten Frieden um jeden Preis zu hintertreiben. 
Und während nun in Utrecht um den Frieden gehandelt wurde, 
gewannen die Schweden in Bommern neue Vorteile und harrte 
Karl XH. im Kampfe aus. Größer denn je wurde dort die 
Gefahr, während der Gang der Dinge in Utrecht Preußen eine 
Enttäufhung nah der anderen bradte, eine Hoffnung nach der 
anderen vereitelte und faum nod einen Zweifel daran ließ, 
daß auch diesmal jein Gewinn den gebradten ungeheueren 
Opfern nicht entiprechen und der Zuwachs an Land und Macht 
ihm nicht gewährt werden würde, durch den die Königsfrone 
erft die rechte Bedeutung gewann. 

Das alles laftete jchwer auf Friedrich I. Zudem drückte 
ihn mannigfahes förperliches Leiden nieder. Zu Anfang 
Februar 1713 ernitlich erfranft, dann zu aller Freude, wie es 
ichien, noch einmal genefend, ſtarb er am 25. Februar 1713, 
von niemandem tiefer und aufrichtiger betrauert als von jeinen 
ihm durchaus unähnlichen Sohne. 
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Meverihäst die patriotiiche Betrachtung der vaterländiichen 
Geſchichte leicht die Verdienſte der Herricher, jo läßt fie doch 
jolche, deren Neformeifer einem bejlerungsbedürftigen Geſchlecht 
unbequem wurde, unter der daher ſtammenden ungerechten Be: 
urteilung leiden. Wer ein jchlaffes Geſchlecht aufrüttelt, faulem 
Schlendrian entreift und zur Erfüllung feiner vernachläſſigten 
Pflicht zwingt, fieht nur zu oft um der verlegenden Form willen 
auc die von ihm vertretene Sache verdammt, jo berechtigt fie 
jein mag. Ganz bejonders hat dies Friedrih Wilhelm I. er: 
fahren. Erſt unfere Zeit hat dies Unrecht gut gemacht und 
in dem Schöpfer der preußiichen Verwaltung und des preu— 
ßiſchen Heeres den eigentlihen Begründer der Größe Preußens 
erfannt. 

Aergere Verwilderung noch als über fein wirtjchaftliches, 
geiftiges und fittlihes Leben hatte der Dreikigjährige Krieg 
über Deutjchlands üffentliches Leben gebradt. Ihre Spuren 
trug auch der Staat des Großen Kurfüriten an ji, und an dem 
Friedrichs I. offenbarte fie fih in der Pflichtvergeſſenheit des 
eitlem Glanz nadhjagenden Fürjtentums, der Demoralifation 
des Beamtentums und der alles Gemeinfinns baren Selbitfucht 
der gebildeten Stände. Daß er dem unbarmberzig entgegen 
trat, jein Haus, jeinen Hof, jeine Beamten und fein Volk zur 
Erkenntnis ihrer Pflicht brachte und zu ihrer Erfüllung erjog, 
daß er „ein faules Volk arbeitfam, ein üppiges Volk jparfam 
und einen verjchuldeten Staat rei gemacht“, darin liegt 
Friedrih Wilhelms I. Verdienit um Preußen, um Deutichland. 
Den wider ihren Willen Gebeijerten war er freilich höchſt un: 
bequem: fie fchmeichelten ihm, verwünſchten ihn aber in der 
Stille wegen der überjtürzten Haft, mit der er ihnen nicht ein: 
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mal Zeit ließ, fih in dem Neuen zurechtzufinden. Nur wenige 
bevorzugt Geifter ließen ji dadurch nicht irre machen, ſon— 
dern priejfen ihn als den „Meifter der hohen Schule der Orb: 
nung und Haushaltungskunſt“. Sonft thaten fein ſtürmiſches 
Wollen und gemwaltjames Handeln der guten Sache vielfach 
Abbruch. Am härteften aber trafen diefe Eigenichaften natür— 
lich feine Umgebung, vor allem jeine Familie. Daher wurde 
gerade dort an ihm nicht bloß die jchärfite, jondern auch die 
boshaftejte Kritif geübt. Niemand hat jein Andenken jo verun: 
alimpft wie feine ältefte Tochter Wilhelmine (geb. 3. Juli 1709), 
die nahmalige Markgräfin von Bayreuth, Friedrich des Großen 
Lieblingsichweiter, und auch diefer hat nicht ganz wieder gut 
machen fönnen, was jeine unreifen Urteile dem Vater bei der 
Nahmelt geihadet hatten. Wenn aber die Kinder — wohl 
gar unter dem Beifall der Mutter — jo ſprachen: wie hätten 
die untergeordneteren Kritiker fih mäßigen jollen, zumal wenn 
fie fich für alles das rächen konnten, was fie von dem Deipoten 
erlitten zu haben glaubten. Dann ließ der Glanz der folgenden 
Negierung dieſe vollends dunkel ericheinen. Erſt die Gegen: 
wart hat das Verdienſt Friedrich Wilhelms I. recht würdigen 
gelernt und ift nun, wie das in ſolchen Fällen jo leicht geichieht, 
vielleicht allzu eifrig bemüht gemweien, die ihm zugefügte Unbill 
wieder gut zu machen. 

So ſcharf umriflen fein Bild uns entgegentritt, heil be— 
leuchtet durch eine Fülle unvergleihlich prägnanter Neußerungen 
— wie diejer merkwürdige Charakter eigentlich geworden, ver: 
mögen wir nicht zu jagen. Während wir jeines Vaters und 
Großvaters pſychologiſche Geneſis fennen, läßt fich die feinige 
nur aus einzelnen Momenten vermuten. An die geiftvolle 
Mutter gemahnt feine wahrhaft religiöjfe und moralifche Natur, 
die das Gewiſſen zur Richtſchnur des Handelns nahm. Mit 
dem Bater teilte er den ausgeprägten Sinn für das Kleine. 
Als Leibniz ihr die Abhandlung über das unendlich Kleine 
überjandte, warf Sophie Charlotte die Frage auf: „Hat er 
denn vergejlen, daß ich die Frau Friedrichs I. bin, oder denkt 
er, daß ich meinen Gatten nicht fenne?” Bon jeinem Vater 
jagt Friedrih der Große, nie jei ein Menſch mit größerem 
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Sinn für das Einzelne geboren. Nur war die Vater und Sohn 
gemeinfame Anlage nad ganz entgegengelegten Richtungen bin 
entwidelt. Was bei jenem zur Verzettelung mäßigen Wollens 
und Könnens auf höfiſche Nichtigfeiten führte, erzeugte bei 
diefem die Konzentration einer außerordentlihen Kraft auf 
Dinge, die, an fih unwichtig, durd den Zuſammenhang, in den 
fie gehörten, hohe praftiihe Bedeutung gewannen. Was jenen 
zu unbedadhter Hingebung an den jchönen Schein verführte, 
jtählte diejen zu einer Pflichttreue, die im Kleinſten das Größte 
achtete. So trat Friedrih Wilhelm früh in einen Gegenjag 
zu jeiner Umgebung, wie die Eltern und deren Lebensführung 
fie bedingten. 

Am 5.15. Auguft 1688 geboren, entzüdte der Knabe alle 
durch Schönheit und Kraft. „Wie man Engelein malt”, jcil- 
dert noch den Zmölfjährigen feine Großmutter Sophie: mit 
jeinen dichten blonden Zoden gleiht er einem Kupido. Seine 
erjte Kindheit behütete eine franzöfiihe Reformierte: mit ihren 
Kindern um des Glaubens willen aus Alengon vertrieben, hatte 
die verwitwete Frau Maz de Monbail in Berlin einen Scid- 
falsgenojien, de NRocoulle, geheiratet. Wie jehr fie ihres Pfleg— 
lings Herz gewann, zeigt, daß er jeine eigenen Kinder wieder 
ihrer Obhut anvertraute, Im Jahre 1695 erhielt er den Grafen 
Alerander Dohna zum Gouverneur, einen Sohn des dem ora— 
niſchen Haufe nahe verbundenen Friedrid Dohna: mit den 
Seinen aus Orange und der franzöfiihen Schweiz nach Preußen 
verpflanzt, hatte er fich als Diplomat bewährt und war feit 
1691 Geheimerat und jeit 1694 Generalleutnant und Gou= 
verneur von Pillau. Bom 1. Februar 1695 datiert jeine 
Inſtruktion als Erzieher des Kronprinzen. Man möchte Dandel- 
mann als Verfaſſer vermuten, wenn Erziehung in ftrenger 
Gottesfurdht vor allem deshalb verlangt wird, weil fie allein 
die von menjchlichen Gejegen und Strafen unabhängige ſou— 
veräne Macht dereinft in Schranken halten könne. Der fünftige 
Herricher ſoll willen, daß auch er nur Staub ift und von jeiner 
Regierung jo gut wie von jedem unnügen Worte bereinit 
Rechenſchaft abzulegen hat wie der geringite feiner Unterthanen. 
Auch in der Rede, durch die Paul von Fuchs vor verjammeltem 
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Hofe Dohna feierlich in jein Amt einführte, wurde ſtark be- 
tont, wie der einft über dem Geſetz zu jtehen Berufene vor 
allem jelbjt dem Geſetz gehorchen lernen und jich feiner Ver: 
antwortlichfeit vor Gott bewußt werden müſſe. Gegen höfiſche 
Schmeichelei ſoll er gejtählt und zu edler Ruhmbegierde erwedt 
werden. Einer der Söhne Dandelmanns wurde ihm als Kam— 
merjunfer beigegeben, und auch jein Zehrer war ein Bertrauens- 
mann des Oberpräfidenten, Joſ. Fr. Cramer, ein litterarifcher 
Vorkfämpfer des Deutichtums gegenüber der Selbjtüberihägung 
der Franzofen. Sollte fein Einfluß nit in der jelbftbewußt 
deutjchen Art zu erkennen fein, mit der Friedrih Wilhelm fidh 
jpäter der Nahäffung Ludwigs XIV, durch die deutichen Fürften 
entgegenjegte? Wie Cramer jeines Amtes gemaltet, wifjen 
wir nicht, können es aber vermuten aus den Aenderungen, die 
nah Dandelmanns Sturz eingetreten zu jein jcheinen. 

Diejer hat auf den kaum zehnjährigen, aber frühreifen 
Knaben — nur zwei Jahre jpäter rühmt feine Großmutter 
Sophie, er jpreche wie ein Dreigigjähriger und kenne alles bis 
ins Einzelne — offenbar tiefen Eindrud gemadt: kaum zum 
Throne gelangt, eilte er das gejchehene Unrecht zu jühnen, jo 
weit ed noch anging. Cramer erjegte nun Rebeur, ein fran: 
zöfijcher Neformierter, den Dohna, auch ein Gegner Dandel: 
manns, aus der Schweiz berief. Da die angeblich fchlechte 
Erziehung des Kurprinzen eine der ſchwerſten Anflagen gegen 
Dandelmann ausmadhte, wird damals wohl die von Sophie 
Charlotte gewünſchte „hannöverjche Art“ eingeführt fein. War 
da in der Inſtruktion für Dohna gefordert, dem Prinzen Luft 
zum Lernen zu machen, jolle alles Mechanijche, beim Lateinifchen 
namentlich „die langweilige Treibung der grammatiſchen Regeln, 
durch die Prinzen vor diefer Sprade einen Efel befommen“, 
vermieden werden, zeigen auf uns gelommene Hefte, wie geift- 
los man durch wörtliches Ueberſetzen der Bücher des Alten Teita- 
ments den Knaben im Deutjchen, Lateinischen und Franzöfiichen 
zugleich üben wollte, und dazu ftimmen die Programme für die 
Prüfungen, die von Zeit zu Zeit vor dem König mit ihm abge: 
halten wurden. Die königliche Mutter aber befümmerten zu— 
meiſt jeine Heftigfeit,. Unhöflichfeit gegen Damen und Spar: 
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behren zu fönnen, ja die preußiichen Truppen von Italien 
weiter nad Spanien dirigieren wollten. Man träumte in 
Wien bereits von einer neuen habsburgiichen Weltherrichaft, 
als die Niederlagen der Kaiferlichen in Spanien und der Sturz 
der Whigs und Marlboroughs im Sommer 1710 einen Um: 
ichlag bewirkten und gleichzeitig, wenn auch unabhängig davon, 
in Berlin die Herrichaft der Wartenberg und Wittgenftein das 
längit verdiente Ende ereilte. 

Der Krieg, die Verschwendung des Hofes und die Die: 
bereien der herrichenden Günftlinge hatten die Finanzen völlig 
zerrüttet. Wohl wurde das einige Jahre durch einen trügeriſch 
glänzenden Schein verdedt. Denn gerade als es die neue 
Krone recht ftrahlen zu laflen galt, hatte der früher in der 
furmärfiihen Kammer bedienitete Chr. F. Zuben von Wulfen, 
ein Medlenburger von Geburt, der, wie es heißt, durch Dandel- 
mann gefördert, dann deſſen Sturz mit betrieben und fich fo 
empfohlen hatte, im Anichluß an ältere Pläne der Art ein 
Projekt zur Parzellierung und Bererbpadtung der Domänen 
vorgelegt, das zugleich mit einer Steigerung der Einnahmen 
eine Vermehrung der Bauern und eine Beſſerung ihrer wirt: 
ichaftlihen Lage verhieß. Ein Verſuch, den man mit den 
Vormwerfen etliher altmärfiiher Domänen machte, ergab be- 
trächtlihen Gewinn. Zur Durdführung der Sache im großen 
wurde num eine bejondere Kommiſſion eingejegt, ganz außer: 
halb der Behördenorganifation und des geordneten Inſtanzen— 
zuges. Sie jtieß bei den Amtsfammern auf Widerjtand: denn 
diefe durchſchauten die Täufchung, auf die Zubens Reform 
binauslief. Natürlich brachte der Verkauf der Inventarien und 
Amtshäufer auf den aufzulöjenden Domänen und die von den 
Erbpäctern zu erlegenden Kautionen zunächſt viel bares Geld 
ein. Daraufhin murden die opponierenden Beamten zum 
Schweigen gebraht oder bejeitigt. Bald war man in der 
Kur: und Neumark, in Halberftadt und Magdeburg, in Pom— 
mern und Preußen nach Lubens Rezept an der Arbeit, merkte 
aber, durch den augenblidlichen Erfolg geblendet, nicht, daß 
man doch „nur die Henne jchlacdhtete, welche die goldenen Eier 
legte”. Daß man den Gewinn darangab, den eine fpätere 
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Steigerung des Bodenmwertes verhieß, war übel; übler noch die 
fortfchreitende Verminderung des ftaatlichen Grundbefiges. Aber 
es fam noch ärger. Die Kautionen und die Padhtzahlungen 
erjchöpften vorzeitig die Mittel der angejegten Bauern; neue 
zu beſchaffen mußten fie ihre Produfte zu jedem Preiſe los— 
ichlagen, mwirtichafteten dauernd mit Verluft, und wenn fie dann 
ichließlih ausgetrieben wurden, fielen die Grundftüde aus: 
geraubt und ohne Inventar an den Staat zurüd. Die Nad: 
frage nad) Domänenparzellen ließ bald nad; ſchließlich fand 
man nur noch gegen bejondere Vorteile, Steuererlaß und anderes 
mehr, Abnehmer dafür. Der Ertrag wurde immer fnapper, 
die unheilvollen Wirkungen des „Syſtems“ immer augenfälliger 
— ganz abgejehen von dem Schaden, den auch hier die Un: 
redlichfeit der Beamten dem Staate zufügte: 1710 mar der 
Bankerott des Syſtems unleugbar. Und als man nun die Aus— 
fälle aus den überreichen Einnahmen der erften Jahre deden 
wollte, ergab fi, daß diefe längjt anderweitig verwendet waren. 
Mit ihnen hatte man das wachſende Defizit der Hoffafle ge- 
dedt, das bereits 1702 bei einem Jahresertrag von 270 000 Tha— 
lern den Monat 20 000 Thaler betragen hatte. Sollte doch 
allein 1701 die Hoffonditorei 5144 Thaler, 1708 aber 
17 034 Thaler verbraucht haben! Wie viel Taſchen mochten 
davon gefüllt worden fein! Ordentlihe Buch: und Kaſſen— 
führung gab es nicht. Man nahm das Geld, wo man e8 fand, 
und war erfinderiih in der Erichliefung neuer Geldquellen, 
wenn die alten zu verfiegen drohten. Selbit zu den angeblichen 
Goldmaderfünften eines italienijchen Abenteurers nahm man 
jeine Zufludt und ließ ihn hängen, als der Schwindel offen: 
bar wurde. Doch war das noch lange nicht das Schlimmite. 

Der Obermarſchall Graf Wittgenftein hatte eine Feuer: 
fafje errichtet, in die jedes Haus eingekauft werden mußte und 
der er dur Ordnungsftrafen und anderes mehr beträchtliche 
Nebeneinnahmen verichaffte, jo daß er aus dem Ueberſchuß 
10000 Thaler jährlih an die Hofkaſſe abführen fonnte. Als 
aber 1708 Kroffen abbrannte, war die Kaffe leer und konnte 
die der Stadt vom König bemwilligten 70000 Thaler nicht 
zahlen. Zu diefem Skandal, der ihm wohl einen längit ge: 
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hegten Verdacht beftätigte, konnte der Kronprinz nicht jchweigen, 
um fo mehr, als er erkannte, daß er endlih die Handhabe 
zum Sturz Wartenbergs bieten würde. Troß des lebhaften 
Abratens des ihm vertrauten Leopold von Deſſau, mit dem 
er in Brandenburg fonferierte und der bei der Schwäche des 
Königs an der Möglichkeit dauernder Beſſerung verzweifelte, 
drang er bei dem Vater auf ernites Einjchreiten. Wirklich 
wurden die Regierungen zum Bericht über die Lage aufgefordert: 
fo jehr mande mit der Wahrheit zurüdhielten, lauteten die 
Auskünfte doch erichredend. Den Schlag zu parieren, reichte 
Wittgenftein eine Darjtellung über feine Finanzverwaltung ein: 
er wollte die Einkünfte der Krone um eine halbe Million 
jährlich vermehrt und jo anderthalb Millionen über den Jahres: 
bedarf verfügbar gemacht haben! Nun erhoben aber auch feine 
Gegner ihre Stimme: ihre Kritik zielte bereits höher hinauf, 
auf Wartenberg als den Hauptihuldigen. So mußte die Sade 
ernftlih aufgenonmen werden. Aber anders als einjt gegen 
Dandelmann murde verfahren — vorfidtig, in aller Form 
Rechtens und mit gewiſſenhafter Gründlichkeit. Man wird 
darin den Einfluß des Kronprinzen erkennen dürfen. Eine 
bejondere Kommiſſion unterſuchte die Angaben Wittgenfteins. 
Sie fand das geſamte Kaſſenweſen in chaotiſcher Unordnung 
und überführte Wittgenftein der ärgiten Mißwirtſchaft, un: 
berehenbarer Schädigung der Staatsfafje, ſchnöder Rechtsver— 
legung und unerbörter Gewaltthat zu jeinem eigenen Vorteil. 
Noch ehe das Jahr zu Ende ging, ſaß der Herr Reichägraf in 
Spandau. Sein Haus, jein Silber u. ſ. w. wurde mit Be: 
fchlag belegt. In der Haft aber juchte er als „ein armer 
Tropf” des Königs und der Nichter Mitleid zu erregen, be- 
gann dann, der Verurteilung gewiß, über die Höhe der Geld- 
buße zu unterhandeln und erreichte, daß fie von 100 000 Thaler 
auf 70000 herabgejegt wurde. Darüber jtellte er einen Revers 
aus, verpflichtete fi) auch, ohne Erlaubnis Preußen nicht wieder 
zu betreten und das Verfahren gegen ihn weder beim Reichs: 
fammergeriht noch ſonſt anzufehten: anfangs nämlich hatten 
die Neichsgrafen der Wetterau gegen jeine Aburteilung vor 
einem preußiichen Gerichtshof proteftiert. Von den ergaunerten 
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Neihtümern hat Wittgenftein das meifte wohl gerettet. Erft 
1735 ift er in verdienter Vergeſſenheit geitorben. 

Das war ein heilfames Erempel. Ein Ereignis von poli- 
tiicher Bedeutung aber wurde es, weil darüber auch der all- 
mächtige Oberfammerherr zu Fall kam. Wittgenfteins Sturz 
erfuhr er erit als vollendete Thatſache: zugleich wurde ihm 
befohlen, fich aller Gejchäfte zu enthalten, die Gegenzeichnung 
der königlichen Erlafje entzogen und das Siegel abgenommen. 
Er ſah, daß er diesmal verjpielt habe: Flug bat er den Kron: 
prinzen, ihm den Abjchied auszuwirken. Er erhielt ihn in 
Gnaden und mit reicher Benfion, mußte aber Berlin ebenfalls 
verlaffen. Doch durfte er fih am 6. Januar 1711 von dem 
tieferfchütterten König unter vier Augen verabjchieden. Jedes 
Bedauern aber über die Trennung mußte diefem die niedrige 
Habgier benehmen, mit der das Wartenbergihe Ehepaar die 
errafften Schäße zu bergen tradhtete, und es war ein Akt un: 
verdienter Gnade, wenn er von einer weiteren Verfolgung der 
aufgededten Unredlichfeiten abſah, aber das ihm heuchleriich 
als Geſchenk angebotene Gut Woltersdorf annahm als Ab: 
ihlagszahlung auf das, was der Graf eigentlich zu’ erjegen 
gehabt hätte. Als diefer bereits am 4. Juli 1711 zu Frank: 
furt a. M. ſtarb, jegte feine Witwe das Handeln und Marften 
in derjelben ſchmutzigen Weije fort. 

Wie ein reinigendes Gewitter fuhr dieſe höfiſche Um: 
wälzung in die faule Berliner Atmofphäre und wirkte jo aud) 
auf die Verwaltung. Luben, ein agrarpolitiicher Vorläufer 
Sohn Laws, war beim Sturz Wittgenfteins eben mit der Be: 
glüdung Cleves durch Vererbpachtung der Domänen befchäftigt: 
er wurde kaſſiert. Auch der Einfluß, den die Königin Sophie 
Luije zu gunjten der Clique übte, der fie ihre Stellung ver: 
dankte, hatte nun ein Ende. Daß fie ihren Eifer nun vollends 
nad der religidjen Seite fehrte und den Gemahl zu ihrem 
firengen Luthertum berüberziehen wollte, beſſerte ihre Stellung 
nit. Durd den pietiſtiſchen Prediger Porſch, der feit 1709 
ihr Beichtvater und Hofprediger war, geriet fie in einen Zu: 
ftand, der gelegentlih an religiöjen Wahnſinn grenzte. Dazu 
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unter dem Elend ringsum. In Preußen drobten infolge von 
Mikernten und Hungersnot VBerödung und Entvölferung: von 
700 000 Einwohnern ftarben 195 000. Der Wittgenſteinſche 
Prozeß hatte auch in den anderen Provinzen Elend und Un: 
recht in Menge aufgededt. Seit ihm aber einmal die Augen 
geöffnet waren, brach der König — und das gereicht ihm zur 
Ehre — mit dem bisherigen Syſtem und gewährte Reformen 
im Sinne des ernften, ftrengen und peinlih gewiſſenhaften 
Sohnes größeren Spielraum. Aber die unbarmberzige Kon: 
jequenz, deren es zu vollem Erfolge da bedurft hätte, fehlte ihm, 
und bereits 1712 Elagte der Kronprinz wieder, wie viel Schel— 
merei er mitanfehen müſſe und wie man den guten König be— 
trüge. Auch fehlte es nicht an Leuten, die den Gegenjat 
zwiichen Vater und Sohn gefliffentlich näbrten, wie der König 
des Kronprinzen Paſſion für große Grenadiere gelegentlich be= 
ipöttelte. So entitand eine Verftimmung, die den zärtlih an 
dem Vater hängenden Sohn fihtlich drüdte. Andererjeits mußte 
fich Friedrich wie abgedankt vorkommen, wenn er ſah, wie der 
neue Oberfammerberr von Kamede am Hofe Ordnung machte. 
Und auch in der Verwaltung wurden wenigitens die ärgjten 
Mißbräuche abgejtellt und die jchreiendften Nechtsverlegungen 
gut gemadt. Die Vererbpadhtung der Domänen hatte ein 
Ende und wurde durch die Zeitpacht erjegt, die Salzauflage, 
dur deren betrügeriiche Erhöhung Wittgenftein ſich jchnöde 
bereichert hatte, wurde aufgehoben, die ausgeplünderte Feuer: 
kaſſe neu organifiert und anderes mehr. j 

In der auswärtigen Politik aber blieb alles beim alten, 
obgleih Preußen immer größere Gefahren daraus ermudjen. 
Durch brandenburgifches Gebiet drangen, den weichenden Schwe- 
den folgend, Ruſſen, Polen und Dänen in Pommern ein. Aber 
bei der geplanten Teilung der Beute ließen fie für Preußen 
nichts übrig: Pommern jollte Auguft II, Bremen und Verden 
Dänemarf oder Hannover befommen, das fih nun Schwedens 
Gegnern anzufchliegen eilte. Dazu famen neue Händel mit den 
Niederlanden über die rüdjtändigen Subfidien und die oranifche 
Erbſchaft. Und nun ftarb (17. April 1711) Kaifer Joſeph I. 
Das änderte von Grund aus die Stellung der Mächte zu der 
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ſeit Jahren jo heiß umftrittenen ſpaniſchen Erbfolge. Unmög— 
lih fonnte Joſephs Bruder Karl nun die fpanifche und bie 
öfterreihiihe Monarchie in feiner Hand vereinigen: das hätte 
eine habsburgiſche Weltherrichaft Fonftituieren geheißen. Nur 
Friedrich I. dachte anders und trat dadurch vollends in Gegenjat 
zu den Seemächten. Daß Karl trogdem auch auf den deutjchen 
Thron erhoben wurde, war im weſentlichen jein Werf. Aber 
wenn er dann mit jeiner Hilfe die Schweden aus Deutjchland 
zu vertreiben gehofft hatte, jo jah er fih auch darin getäuscht. 
Die habsburgiihe Politif gravitierte nad wie vor nach dem 
Weiten: galt es doch den mit Marlboroughs Sturz in nächſte 
Ausfiht gerüdten Frieden um jeden Preis zu hintertreiben. 
Und während nun in Ütreht um den Frieden gehandelt wurde, 
gewannen die Schweden in Bommern neue Vorteile und harrte 
Karl XU. im Kampfe aus, Größer denn je wurde dort die 
Gefahr, während der Gang der Dinge in Utrecht Preußen eine 
Enttäufhung nad) der anderen bradte, eine Hoffnung nach der 
anderen vereitelte und kaum nocd einen Zweifel daran ließ, 
daß auch diesmal jein Gewinn den gebrachten ungeheueren 
Opfern nicht entiprechen und der Zuwachs an Land und Macht 
ihm nicht gewährt werden würde, durch den die Königsfrone 
erit die rechte Bedeutung gewann. 

Das alles laftete ſchwer auf Friedrih I. Zudem drüdte 
ihn mannigfaches förperliches Leiden nieder. Zu Anfang 
Februar 1713 ernftlih erfranft, dann zu aller Freude, wie es 
ihien, noch einmal genejend, ftarb er am 25. Februar 1713, 
von niemandem tiefer und aufrichtiger betrauert als von jeinent 
ihm durchaus unähnlichen Sohne. 
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Ueberſchätzt die patriotiſche Betrachtung der vaterländiſchen 
Geſchichte leicht die Verdienſte der Herrſcher, ſo läßt ſie doch 
ſolche, deren Reformeifer einem beſſerungsbedürftigen Geſchlecht 
unbequem wurde, unter der daher ſtammenden ungerechten Be— 
urteilung leiden. Wer ein ſchlaffes Geſchlecht aufrüttelt, faulem 
Schlendrian entreißt und zur Erfüllung ſeiner vernachläffigten 
Prlicht zwingt, jieht nur zu oft um der verlegenden Form willen 
auch die von ihm vertretene Sache verdammt, jo berechtigt fie 
jein mag. Ganz bejonders hat dies Friedrih Wilhelm I. er: 
fahren. Erit unfere Zeit hat dies Unrecht gut gemadt und 
in dem Schöpfer der preußiihen Verwaltung und des preu— 
ßiſchen Heeres den eigentlichen Begründer der Größe Preußens 
erfannt. 

Hergere Bermwilderung noch als über jein wirtichaftliches, 
geiftiges und fittliches Leben hatte der Dreißigjährige Krieg 
über Deutichlands öffentliches Leben gebracht. Ihre Spuren 
trug auch der Staat des Großen Kurfüriten an fi, und an dem 
Friedrichs I. offenbarte fie ſich in der Pflichtvergefienheit des 
eitlem Glanz nadjagenden Fürftentums, der Demoralijation 
des Beamtentums und der alles Gemeinfinns baren Selbftfucht 
der gebildeten Stände. Daß er dem unbarmberzig entgegen: 
trat, jein Haus, jeinen Hof, feine Beamten und fein Volk zur 
Erfenntnis ihrer Pflicht brachte und zu ihrer Erfüllung erzog, 
daß er „ein faules Volk arbeitiam, ein üppiges Volk ſparſam 
und einen verjchuldeten Staat reih gemacht“, darin liegt 
Friedrih Wilhelms I. Berdienit um Preußen, um Deutjchland. 
Den wider ihren Willen Gebejjerten war er freilich höchft un: 
bequem: fie jchmeichelten ihm, verwünjchten ihn aber in der 
Stille wegen der überjtürzten Haft, mit der er ihnen nicht ein- 
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mal Zeit ließ, fih in dem Neuen zurechtzufinden. Nur wenige 
bevorzugt Geifter ließen fih dadurch nicht irre machen, fon: 
dern priejen ihn als den „Meilter der hohen Schule der Orb: 
nung und Haushaltungsfunft”. Sonft thaten fein ftürmifches 
Wollen und gewaltiames Handeln der guten Sade vielfach 
Abbruch. Am härtejten aber trafen diefe Eigenihaften natür: 
(ih feine Umgebung, vor allem jeine Familie. Daher wurde 
gerade dort an ihm nicht bloß die jchärfite, jondern auch die 
boshaftefte Kritik geübt. Niemand hat jein Andenken jo verun- 
alimpft wie jeine ältejte Tochter Wilhelmine (geb. 3. Juli 1709), 
die nahmalige Markgräfin von Bayreuth, Friedrich des Großen 
Lieblingsichweiter, und auch diejer hat nicht ganz wieder qut 
machen fönnen, was jeine unreifen Urteile dem Vater bei der 
Nachwelt geichadet hatten. Wenn aber die Kinder — wohl 
gar unter dem Beifall der Mutter — jo ſprachen: wie hätten 
die untergeordneteren Kritiker fi mäßigen jollen, zumal wenn 
fie fih für alles das rächen konnten, was fie von dem Deſpoten 
erlitten zu haben glaubten. Dann ließ der Glanz der folgenden 
Regierung diefe vollends dunkel ericheinen. Erſt Die Gegen: 
wart hat das Verdienſt Friedrich Wilhelms I. recht würdigen 
gelernt und ift nun, wie das in jolden Fällen jo leicht geichieht, 
vielleicht allzu eifrig bemüht gemwejen, die ihm zugefügte Unbill 
wieder gut zu machen. 

Sp ſcharf umriffen fein Bild uns entgegentritt, hell be: 
leuchtet durch eine Fülle unvergleichlich prägnanter Neußerungen 
— mie diejer merkwürdige Charakter eigentlich geworden, ver: 
mögen wir nicht zu jagen. Während wir feines Vaters und 
Großvaters piychologiiche Geneſis fennen, läßt ſich die jeinige 
nur aus einzelnen Momenten vermuten. An die geiftvolle 
Mutter gemahnt feine wahrhaft religiöfe und moralifche Natur, 
die das Gewiſſen zur Richtichnur des Handelns nahm. Mit 
dem Bater teilte er den ausgeprägten Sinn für das Kleine. 
Als Leibniz ihr die Abhandlung über das unendlich Kleine 
überfandte, warf Sophie Charlotte die Frage auf: „Hat er 
denn vergeflen, daß ich die Frau Friedrichs I. bin, oder denkt 
er, daß ich meinen Gatten nicht kenne?” Bon jeinem Vater 
jagt Friedrih der Große, nie ſei ein Menſch mit größerem 
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Einn für das Einzelne geboren. Kur war die Bater und Sohn 
gemeiniame Anlage nah gan; entgegengeiegten Richtungen bin 
entwidelt. Bas bei jenem zur Berzettelung mäßigen Wollens 
und Könnens auf höfiſche Richtigkeiten führte, erzeugte bei 
dieiem die Konzentration einer außerordentliden Kraft auf 
Dinge, die, an ih unwichtig, durd den Zuiammenbang, in den 
fie gehörten, hohe praftiiche Bedeutung gewannen. Was jenen 
zu unbedadhter Hingebung an den ihönen Schein verführte, 
ftählte diefen zu einer Pflichttreue, die im Kleiniten das Größte 
achtete. So trat Friedrich Wilhelm früb in einen Gegenſatz 
zu feiner Umgebung, wie die Eltern und deren Zebenstführung 
fie bedingten. 

Am 5.15. Auguſt 1688 geboren, entzüdte der Anabe alle 
durh Schönheit und Kraft. „Wie man Engelein malt“, ſchil— 
dert noch den Zmwölfjährigen jeine Großmutter Sophie: mit 
jeinen dichten blonden Locken gleidht er einem Kupido. Seine 
erſte Kindheit behütete eine franzöfiiche Reformierte: mit ihren 
Kindern um des Glaubens willen aus Alengon vertrieben, hatte 
bie verwitwete Frau Maz de Monbail in Berlin einen Schid: 
jalögenojien, de Rocoulle, geheiratet. Wie jehr fie ihres Pfleg— 
lings Herz gewann, zeigt, daß er feine eigenen Kinder wieder 
ihrer Obhut anvertraute. Im Jahre 1695 erhielt er den Grafen 
Alerander Tohna zum Gouverneur, einen Sohn des dem ora- 
niihen Haufe nahe verbundenen Friedrihd Dohna: mit den 
Seinen aus Orange und der franzöfiihen Schweiz nad Preußen 
verpflanzt, batte er fih als Diplomat bewährt und war jeit 
1691 Geheimerat und feit 1694 Generalleutnant und Gou— 
verneur von Billau. Vom 1. Februar 1695 datiert feine 
Inſtruktion als Erzieher des Kronprinzen. Man möchte Dandel: 
mann als Berfafjer vermuten, wenn Erziehung in ftrenger 
Gottesfurdht vor allem deshalb verlangt wird, weil fie allein 
die von menſchlichen Gejegen und Strafen unabhängige fou- 
veräne Macht dereinft in Schranken halten könne. Der fünftige 
Herricher joll willen, daß auch er nur Staub iſt und von feiner 
Negierung jo gut wie von jedem unnügen Worte dereinſt 
Rechenſchaft abzulegen hat wie der geringite feiner Unterthanen. 
Auch in der Rede, dur die Baul von Fuchs vor verjammeltem 
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Hofe Dohna feierlich in fein Amt einführte, wurde ftark be: 
tont, wie der einjt über dem Geſetz zu ſtehen Berufene vor 
allem jelbjit dem Gejeg gehorchen lernen und fich jeiner Ver: 
antwortlichfeit vor Gott bewußt werden müſſe. Gegen höfiſche 
Schmeichelei ſoll er geftählt und zu edler Ruhmbegierde erwedt 
werden. Einer der Söhne Dandelmanns wurde ihm als Kam- 
merjunfer beigegeben, und auch jein Lehrer war ein Vertrauens: 
mann bes Oberpräfidenten, Joſ. Fr. Cramer, ein litterarifcher 
Vorfämpfer des Deutihtums gegenüber der Selbjtüberfhägung 
der Franzojen. Sollte jein Einfluß nit in der ſelbſtbewußt 
deutjhen Art zu erkennen jein, mit der Frievrih Wilhelm ſich 
ipäter der Nahäffung Ludwigs XIV, durch die deutjchen Fürften 
entgegenjegte? Wie Cramer jeines Amtes gemaltet, wiſſen 
wir nicht, Fünnen es aber vermuten aus den Aenderungen, Die 
nah Dandelmanns Sturz eingetreten zu jein jcheinen. 

Diejer hat auf den kaum zehnjährigen, aber frühreifen 
Knaben — nur zwei Jahre jpäter rühmt jeine Großmutter 
Sophie, er jpreche wie ein Dreißigjähriger und fenne alles bis 
ins Einzelne — offenbar tiefen Eindrud gemadht: kaum zum 
Throne gelangt, eilte er das gejchehene Unrecht zu jühnen, jo 
weit es noch anging. Cramer erjegte nun Rebeur, ein fran— 
zöſiſcher Neformierter, den Dohna, auch ein Gegner Dandel: 
manns, aus der Schweiz berief. Da die angeblich jchlechte 
Erziehung des Kurprinzen eine der ſchwerſten Anklagen gegen 
Dandelmann ausmadhte, wird damals wohl die von Sophie 
Charlotte gewünſchte „jannöverſche Art” eingeführt fein. War 
da in der Inſtruktion für Dohna gefordert, dem Prinzen Luft 
zum Lernen zu maden, jolle alles Mechanijche, beim Lateinifchen 
namentlich „die langweilige Treibung der grammatijchen Regeln, 
durch die Prinzen vor diejer Spradhe einen Efel befommen“, 
vermieden werden, zeigen auf uns gefommene Hefte, wie geift: 
los man durch wörtliches Meberjegen der Bücher des Alten Teita: 
ments den Knaben im Deutichen, Lateiniſchen und Franzöſiſchen 
zugleid üben wollte, und dazu ftimmen die Programme für die 
Prüfungen, die von Zeit zu Zeit vor dem König mit ihm abge: 
halten wurden. Die königliche Mutter aber befümmerten zu: 
meiſt jeine Heftigkeit, Unböflichkeit gegen Damen und Spar: 
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iamleit. Es aab Kont:fte, Trobungen von der einen, Ber: 
iprehungen von der an>eren Seite und ichließlich ein förm⸗ 
liches Taftieren zwiihen Eltern und Sohn. Schriftlich ſoll 
diefer einmal seine Verseblungen autgezeihnet und Beilerung 
gelobt haben, größere Hörlihkeit und geringere Vertraulichkeit 
mit den Hofbedienfteten. Am antiögigiten aber war der Mutter 
fein angeblider Geis, „weil er Mitleid und Güte im Herzen 
des Menſchen ausihliege”. Gerade hierin aber beihätigte der 
Prinz einen bewußten Gegeniag zu feiner leichtiertig verſchwen⸗ 
beriichen Umgebung. Faſt wie eine Temonitration ſieht es aus, 
wenn er über die ihm zur Perfügung ftebenden Gelder peinlich 
genau Buch führte: nad jeinen „Rechnungen über meine Tu: 
faten”, die für die Jahre 1698—1702 vorliegen, famen dieſe 
namentlih jeiner Radettencompagnie zu gute. Temonitrativ 
eriheint auch die Einfachheit feines Hofhalts mit einem Kammer: 
herrn und zwei Kammerdienern und bürgerlidher Koſt. 

So lebte der Erbe der preußiichen Krone ih früh in eine 
bemußte Oppofition hinein gegen die gejamte Richtung, die der 
väterlihe Hof verfolgte: er wollte ihr fern und fremd bleiben 
und that geflifientlich das Gegenteil von dem da Ueblichen und 
Beliebten. Hier liegt der Schlüflel zu feinem Charakter. Ein 
unbarmberziger Realiſt, für den es feinen Schein gab, lebte 
er einiam in einer Welt des Scheins, durchſchaute ihre Nichtig- 
feit, erfannte ihre Berderblichfeit für Land und Volk und be— 
reitete fih in der Stille auf den Augenblid vor, wo er an 
die Spite Ddiefes übel beratenen Staates treten würde, um 
aufzuräumen und Ordnung zu machen. Sein gutes Herz aber 
bemweiit es, dab er trogdem mit Liebe an den Eltern hing. 
Die Mutter freilich beflagte, daß er jo gar nicht „eine jchöne 
Seele“ jei. Wenn fie dem dur galante Abenteuer abzuhelfen 
dachte, die zu begünftigen fie Dohna empfahl, da Liebe den 
Geiſt verfeinere und die Sitten mildere, fo ahnte fie eben nicht, 
wie gering er von ihrem Geſchlechte dachte. Auch da jtellte 
er fih der laren höfiichen Sitte jeiner Zeit bewußt entgegen: 
in der Mafellofigfeit jeines ehelichen Lebens bat er das be- 
währt. Durch längeren Aufenthalt in der Fremde hoffte die 
Mutter ihn etwas abgeichliffen zu jehen: fie wünjchte einen 
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Aufenthalt in den Niederlanden, wo er bereits als Anabe (1700) 
geweien war. Aber erit 1704 trat er die Neije an, und als 
er fie eben nach England ausdehnen wollte, rief ihn der Tod 
der Mutter (1. Februar 1705) zurüd. 

Bejonderen Eifer widmete er den militärifchen Dingen. 
Sie führten ihn mit Leopold von Defjau zufammen, den er, 
ohne für feine Fehler blind zu jein, bewunderte und auch in 
anderen Dingen zum Vertrauten machte. Nah ihm fich bil- 
dend, machte er an der Spige feines Regiments auch in der 
Verwaltung eine trefflihe Schule durd. Vor der Hochzeit mit 
Sophie Dorothea von Hannover (November 1706) vermweilte 
er auf dem niederländiichen Kriegsihauplag: 1709 war er dort 
mit Leopold von Defiau Zeuge glorreiher Kämpfe. Unter 
ihrem Eindrud fegte er ih daheim der Trennung von der 
großen Allianz erfolgreih entgegen. Dann war die endliche 
Enthüllung der Wittgenfteinichen Gaunereien und der Sturz 
Wartenbergs im mejentlihen jein Werk. Die befonnene und 
maßvolle Energie, die er dabei bewies, gereihen ihm zur 
höchſten Ehre, mehr noch der Takt, mit dem er die fönigliche 
Autorität des in feinen Günftlingen jo ſchwer getroffenen Vaters 
zu wahren verftand. Dafür räumte ihm dieſer ſchon jegt einen 
Tag neben fih ein: die Reformen der nächſten Zeit waren 
im wejentlichen jein Werf. 

Sedenfalls war Friedrich Wilhelm J. als er den Thron 
beitieg, auf die Regierung beifer vorbereitet als dereinft jein 
Vater oder gar jein Großvater. Er kannte die Verwaltung, 
überfah die politiihe Zage und wußte, was er an dem Heere 
hatte. Er wußte, was er wollte, und wußte in fich die Kraft, 
was er wollte, auch zu fönnen, und zwar nicht bloß die moralische 
Kraft. So fremd er dem geiltigen Leben geblieben war, zu 
deſſen Sit feine Mutter durch Leibniz den Hof gemadt: die 
Luft der Aufklärung, die er da geatmet, hatte ihn doch über 
Staat und Gejellihaft, Recht und Verwaltung freier denken 
gelehrt — nicht ſyſtematiſch, wohl aber als Praktiker, der dem 
Fortichritt huldigt, wo das Hergebradte den Anforderungen 
der neuen Zeit nicht genügt. Unbewußt traf er in feiner 
Regententhätigfeit mit dem zujammen, was ein Leibniz, ein 
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ten sruntschen Dcrkeit. Aber je krass ter neue militäriiche 
und kürgerlihe Zuiänirt des Dctes den sum Teufel gejagten 
Hoflingen erihien: gegenüber en Berärininen und den Mitteln 
tes Staates durfte er immer nch als reichlich bemefien gelten. 
Ter Verlauf ver überfüingen Zuruspierde, der Prunkwagen, 
der Prachtmöbel in den Schlöñern füllte die leere Hofkaſſe, 
und das Einihmelzen des entbebrlichen Zilbergeräts ſchuf Bar: 
mittel für auperordentlihe Fälle. Die Acmter: und Gebalts- 
häufungen hatten ein Ende, und die Beamten ftanden dabei 
beiler: was ihnen gebührte, wurde rechtzeitig gezahlt. Gegen 
bie als unredlih Verdächtigen wurde eingeidhritten: hohe Geld- 
trafen mußten gezahlt werben, und mander vornehme Herr 
zitterte vor dem Edhidial, als Sträfling an die Karre zu fommen. 
Die aber den Umtrieben der früheren Machthaber zum Opfer 
gefallen waren, kehrten in Aemter und Ehren zurüd. Auch 
ber greiſe Tandelmann wurde an den Hof beidhieden, vom 
König ohne Zeugen empfangen, vor den Augen des eritaunten 
Hofitaats zum Kirdigange mitgenommen, beim Gottesdienjt auf 
ben ihm einst gebührenden Ehrenpla& gewiejen und dann wieder 
mit einem langen Gejpräd unter vier Augen beehrt. Aber 
die Ruckkehr in den Dienft lehnte er ab: er wollte den Reſt 
feiner Tage in dem ftillen Kottbus verbringen. Doch wurde 
er von dem König noch mehrfach um jeinen jahkundigen Rat 
gefragt. So weit das Unrecht, das dem Erzieher und eriten 
Minifter feines Vaters geichehen, fi gut machen ließ ohne 
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Blofitellung Friedrichs I. und Sophie Charlottens war es damit 
geichehen. 

Noch nie hatte ein Fürft den Grundgedanken des abjoluten 
Königtums, ſelbſt Träger des gejanten Staates zu fein, jo 
buchftäblich verwirklidt wie Friedrih Wilhelm L Zum Teil 
entiprang das jeinem Miftrauen gegen die Beamten, die ihm 
alle für Schelme galten, auch die bemwährtejten nicht ganz aus: 
genommen. Algen wurden Graf Frievrih Dohna und der 
Minifter von Bringen beigegeben, und General von Grumbfom, 
der nur zehn Jahre älter als der König, bei Hochſtädt (1704) 
und Malplaquet (1709) ausgezeichnet, Vizedirektor des General: 
friegsfommifjariats und bereits jeit 1713 Geheimer Staats: 
und Kriegsminifter war, und fih da jo bewährt hatte, daß der 
König ihm wie er jagte, feine Krone und feine Arınee anver: 
traute, wußte ſich trogdem argwöhniſch Fontrolliert. Und das 
ging jo bis hinab zu den unterften Beamten. Niemand war 
vor dem König ſicher: jeden Augenblid mußte man einer plötz— 
li hereinbrechenden Nevifion gewärtig fein, und wehe dem, 
bei dem da nicht alles in Ordnung war! Das Leben der Be: 
amten wurde eine ftändige Hejagd ohne Raſt und Ruhe wie 
das des Königs jelbit. Unglaublich erihien es, „daß ein Menich 
in der Welt, von was für Verjtand er auch ift, jo viel differente 
Dinge in einem Tage erpedieren und jelbit thun konnte“. 
Freilih war er auch um drei Uhr früh bei der Arbeit. Und 
Aehnliches mutete er jeinen Beamten zu, die fich zitternd und 
zagend dem neuen Schredensregiment beugten. 

Bejonderen Anftoß nahm jein empfindliches Nechtsgefühl 
an dem üblen Zuftand der Rechtspflege. Richter und Advo- 
faten galten ihm für verfchworen, um fi auf Kojten der Par: 
teien zu bereidhern. In den Advofaten ſah er Blutjauger. 
Bereits am 4. März befahl er dem Geheimerat von Bartholdi 
die Ausarbeitung einer Juftizordnung zur Sicherung jchneller, 
unparteiifcher und billiger Rechtſprechung, und als jener die 
Sade zu verjchleppen juchte, fuhr er jo ſcharf darein, daß be— 
reits am 21. Juni die „Allgemeine Ordnung und Verbeſſerung 
das Juſtizweſen betreffend“ veröffentliht werden konnte. In 
der Advokatur aber machte er — zunädit für Berlin — auf 
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feine Art Ordnung, indem er die Zahl der Profuratoren und 
Advofaten bei dem Kammergeriht und Oberappellationsgericht 
auf vierundzwanzia beichränfte, die Sporteln auf die Hälfte 
herabiegte, etliche anrüchige Perfönlichkeiten aus der Lifte ftrich 
und ohne Patent thätige mit Brandmarkung und lebensläng- 
liher Zwangsarbeit bedrohte. Entiprehende Mafregeln folgten 
in den übrigen Zandesteilen. Wie hier jo war der König aud 
fonft mit übertrieben ftrengen Strafandrobungen nur zu jehr 
bei der Hand. Das ließ feine Herrichaft als Schredensregiment 
eriheinen. Was mußte man von einem Fürſten denfen, der 
in Preußen den Gebraud des alten preußiihen Pfluges, der 
jogenannten Zoche, ſtatt des von ihm eingeführten magde— 
burgiichen, ebenſo wie die Dejertion der Bauern nad Polen 
mit dem Tode bedrohte! Verfahren ift jo nie. Aber weil er 
das allgemeine Befte wollte, hielt er fich für berechtigt, ja 
verpflichtet, jeden Widerftand zu zerjchmettern. Wie er fich 
anjah als eriten Diener des Staates, als Gottes Statthalter, 
der von allem Rechenſchaft abzulegen hatte, jo jollten feine 
Beamten für die VBollitredung feiner Befehle ihm täglich und 
fündlih verantwortlih fein. Denn er meinte: „Man mus 
dem Herrn mit Leib und Seele, mit Gut und Blut dienen: 
die Seligkeit ift für Gott, aber alles andere muß mein fein.“ 
Gegenüber der bisherigen Zoderheit des Beamtentums erjchien 
er als eifernder Zuchtmeifter. „Die alten Zeiten jein vorbei“: 
diejes feines Wortes wurden die Beamten immer von neuem 
mit Schreden inne, Aber immer deutlicher und bejtimmter, 
einheitlicher und organischer entwidelte fih aus dem Sturm 
und Drang diefes gewaltthätigen Reformeifers, der, fich über- 
ftürzend, jcheinbar ziellos dazwiichen fuhr, der Grundriß einer 
neuen QVerwaltungsordnung, nach dem der Bau des preußifchen 
Zivil: und Kriegsftaats aufgeführt werden jolte. 

Ein Jahrzehnt dauerte es, bis der König bei fich felbit 
zu voller Klarheit gelangte, die gegebenen Verhältniſſe, die 
vorhandenen und weiterhin beichaftbaren Mittel, das zur Mit- 
arbeit verfügbare Perſonal und die dringenditen Bedürfnifie 
fannte, Hand an den planmäßigen Neubau legte und aus dem 
eifernden Neformator der bedadtiam ſchaffende Organifator 
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wurde. Da fügte fih, was er bisher, die alte Ordnung durch— 
brechend, geneuert hatte, zu einem Syſtem zujammen, das, in 
der Praxis wurzelnd, deren Aniprüche befriedigte. Den Ab: 
ſchluß bezeichnet die Inſtruktion für das Generaldireftorium 
vom 15. Sanuar 1723. Sie gab die Formel zur Löſung der 
Aufgabe, vor die er ich geitellt gejehen und die gelöft fein 
mußte, jollte Preußen in der Königsfrone feinem Weſen und 
dem ihm entipringenden Recht einen allgemein gültigen Aus— 
drucd gegeben haben. Was da notthat, hatte er gelernt aus 
der hilflofen Lage, in der Preußen fich all die Jahre her in 
dem Gedränge zwiſchen zwei großen Kriegen befunden hatte. 
Als des Vaters Räte durch Verhandlungen Land zu erwerben 
hofften, hatte er die Thoren verlacht, die mit der Feder zu 
erreihen dachten, was nur der Degen vermochte. Daß aber 
die dazu nötigen Truppen bei der bisherigen Wirtichaft nicht 
zu bejchaffen jeien, war ihm Ear. Schon der Siebzehnjährige 
hatte es für das Flügite Wort des Altertums erklärt, wenn 
Xenophon den Cyrus jagen ließ, einem Volke, einem König: 
reihe, einem Lande dauerndes Glück zu fichern, ſei das befte 
Mittel ein Heer auserwählter Krieger und gute Hausbaltung. 
Dies Thema, den Fundamentalſatz jeines politiichen Syitens, 
ift er nicht müde geworden zu variieren. „Menage und Aggran: 
diflement der Armee” erjtrebte er, als er gleich in den eriten 
Tagen den Hofetat unbarmherzig zulammenftrihd. In dem 
gleihen Sinn ließ er Leopold von Deſſau melden, er jei der 
Feldmarſchall und der Finanzminifter des Königs von Preußen 
und der fahre gut dabei, und im Einklang damit jchrieb er 
1724 in einer Unterweifung für feinen Nachfolger: „Halte 
nur auf eine gute Armee und auf Geld, darin bejteht der 
Ruhm und die Sicherheit eines Fürjten.” 

Aus diefem Gefichtspunft entitand bereits die Organifation 
der oberiten Behörden gleich nad jeinem Regierungsantritt. 
Der Geheime Rat, unter Wartenberg und Wittgenjtein bei: 
jeite gejchoben, blieb ohne Bedeutung für die Verwaltung, eine 
Körperfhaft nur zur Beratung über Maßnahmen von all: 
gemeinem Intereſſe. Für die gefamte Verwaltung ſchied der 
König drei Departements, die „publiquen und Staatsaffairen”, 
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die Yuftiz und die Finanzen, die ebenjo an ihn perjönlich zu 
berihten und jeine Entiheidung einzuholen hatten wie das 
Generalfriegstommiffariat in militäriichen Dingen. In dem 
eriten führten in firengiter Kollegialität die auswärtigen An— 
gelegenbeiten lagen, Graf Chriitoph Dohna und von Prinzen. 
Auch hatten fie in Abmweienheit des Königs die Leitung der 
Geſchäfte überhaupt nebjt der Aufficht über die anderen Departe- 
ments. Auch an der Spite des Juſtizweſens fland ein Kolle- 
gium von drei Miniftern. Von Grund aus.neugeftaltet dagegen 
wurden die Finanzen, indem ein Generalfinanzdireftorium die 
bisher gelonderten Verwaltungen der Hofkammer, der Domänen, 
der Münze u. ſ. w. unter fich vereinigte, außerdem aber neben 
dem Generalfriegsfommiflar, der die zum Unterhalt der Armee 
beitimmte Kontribution und Nccije verwaltete, noch ein Direktor 
des Generalflommifjariats beitellt wurde. Mit den Kriegs— 
fommifjariaten in den Provinzen unter fih, ſtand diejer dem 
Gebiete vor, wo Zivil: und Kriegsftaat fih dauernd berührten 
und nad des Königs Anficht der eigentliche Lebensnerv des 
Staates lag. Auf diejen wichtigen Poſten wurde General von 
Grumbfow geitelt. Dazu fam im Herbſt 1714 unter dem 
Generalfontrolleur aller Kafjen von Greuß, der einit als Audi 
teur feines Regiments Friedrih Wilhelms Aufmerfjamkeit er- 
regt und jein Vertrauen gewonnen hatte, die Generalrechen— 
fammer zur Auffiht über die Kaffenführung aller diejer Be— 
hörden. Diejer Apparat brachte die aefamte Verwaltung in 
einem bisher nirgends erreichten Maße in die Hand des Königs. 
Doc bedurfte es längerer Zeit und der Niederfämpfung mandes 
Widerſtandes, che dieſe Neformen bis in die fernen Brovinzial- 
behörden wirkten, deren Beamte ihre Stellungen meijt der Gunft 
am Hofe einflußreicher Leute verdanften. 

Schwerfällig freilid war diejer Apparat, da er durdhaus 
auf jchriftlidem Verfahren berubte und alles, das Größte wie 
das Kleinfte, von des Königs perſönlicher Enticheidung abhing. 
Es war eine vollendete Kabinettsregierung, ohne den üblen 
Nebenfinn freilich, den man jpäter damit verband. Alles mußte 
dem König in jcehriftlihem Bortrage, von den betreffenden 
Departementsminiftern gezeichnet, eingereicht werden. Der Bes 
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icheid erfolgte entweder durch eigenhändige Randverfügung, 
deren prägnante Kürze, treffende Sadlichkeit, jchlagender Wit 
und oft verblüffende Derbheit für des Königs Geiftesart be- 
fonders harakterijtiich find, oder nach jeiner Weifung durch die 
Kabinettsräte, deren ihm zwei zur Seite ftanden, einer für die 
militärijchen, auswärtigen, Juſtiz- und Privatangelegenheiten, 
der andere für die Finanz- und Kameralſachen. Sachlich nicht 
berechtigtem Einfluß fehlte dabei jede Möglichkeit einzubringen — 
ein großer Gewinn gegenüber den Zuftänden, die bisher ge— 
herrijeht hatten und an den meilten deutichen Höfen berrjchten. 
Auh war das autofratiihe Regiment Friedrich Wilhelms I. 
minder drüdend, weil es nur die Sache im Auge hatte und 
nie durch perjönlide Motive beftimmt wurde. Dennoch fehlte 
es nicht an Fällen verlegender Willfür. Aber fie entiprangen 
irrigem Urteil, nicht verfehrtem Wollen, zuweilen übertriebenem 
Plihtgefühl. Des Königs perjönliches Eingreifen war nötig 
und meijt auch nüslich, To lange es galt, die neue Ordnung 
gegen den alten Schlendrian durchzuſetzen; es wurde jtörend, 
jeit fie fich gefeftigt hatte und dadurch wieder in Frage ge: 
ftellt wurde. Dft genug bat der König feine eigenen Erlaſſe 
durch zumwiderlaufende Spezialbefehle durchbrochen: dazu hielt 
er fich für berechtigt. Die üblen Kolgen freilich find ihm felbit 
nicht entgangen: gefährdete er jo doch ſelbſt namentlich die 
Autorität feiner Beamten. Deshalb hat er fih fpäter mehr 
Zurüdhaltung auferlegt, verfiel aber doch gelegentlich wieder 
in diejen Fehler, ſchon weil er wollte, daß jeder Unterthan, 
der fich beſchwert fühlte, ihn unmittelbar um Abhilfe angehen 
fönne. Daraufhin ergangene Entſcheidungen waren zumeilen 
bedenklih. Daher beitimmte ſchon die AJuftizordnung vom 
21. Juni 1713, Klagen über höhere Beantte jeien direft an den 
Generalfisfal zu richten. Im Auguft 1718 erging ein be— 
jonderes Edift gegen das mutwillige Supplizieren, und 1726 
bedrohte eine Verfügung diejenigen, die außerhalb des In— 
ftanzenzuges beim König klagten, mit Berluft ihres Rechts 
und unter Umjtänden jogar mit Strafe. Und als troß: 
dem findige Aovofaten durch die Potsdamer Rieſengrena— 
diere Eingaben an ihn gelangen ließen, bejtimmte der 
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Sinn für das Einzelne geboren. Nur war die Vater und Sohn 
gemeinjame Anlage nach ganz entgegengelegten Richtungen bin 
entwidelt. Was bei jenem zur Berzettelung mäßigen Wollens 
und Könnens auf höfiſche Nichtigkeiten führte, erzeugte bei 
diefem die Konzentration einer aufßerordentlihen Kraft auf 
Dinge, die, an fih unwichtig, durch den Zuſammenhang, in den 
fie gehörten, hohe praftiihe Bedeutung gewannen. Was jenen 
zu unbedadhter Hingebung an den ſchönen Schein verführte, 
ſtählte diejen zu einer Pflichttreue, die im Kleinſten das Größte 
achtete. So trat Friedrih Wilhelm früh in einen Gegenjat 
zu feiner Umgebung, wie die Eltern und deren Lebensführung 
fie bedingten. 

Am 5./15. Auguft 1688 geboren, entzüdte der Anabe alle 
durh Schönheit und Kraft. „Wie man Engelein malt”, jil: 
dert noch den Zmwölfjährigen feine Großmutter Sophie: mit 
feinen dichten blonden Locken gleiht er einem Kupido. Seine 
erite Kindheit behütete eine franzöfiiche Reformierte: mit ihren 
Kindern um des Glaubens willen aus Alengon vertrieben, hatte 
die verwitwete Frau Maz de Monbail in Berlin einen Schid: 
jalsgenofjen, de Rocoulle, geheiratet. Wie jehr fie ihres Pfleg— 
lings Herz gewann, zeigt, daß er jeine eigenen Kinder wieder 
ihrer Obhut anvertraute. Im Jahre 1695 erhielt er den Grafen 
Alerander Dohna zum Gouverneur, einen Sohn des dem ora— 
niihen Haufe nahe verbundenen Friedrich Dohna: mit den 
Seinen aus Drange und der franzöfiihen Schweiz nad Preußen 
verpflanzt, hatte er fi als Diplomat bewährt und war feit 
1691 Geheimerat und feit 1694 Generalleutnant und Gou: 
verneur von Pillau. Vom 1. Februar 1695 datiert jeine 
Inſtruktion als Erzieher des Kronprinzen. Man möchte Dandel: 
mann als Verfaſſer vermuten, wenn Erziehung in ftrenger 
Gottesfurht vor allem deshalb verlangt wird, weil fie allein 
die von menſchlichen Gefegen und Strafen unabhängige ſou— 
veräne Macht dereinft in Schranken halten könne. Der fünftige 
Herricher joll willen, daß auch er nur Staub ift und von feiner 
Negierung jo gut wie von jedem unnügen Worte dereinft 
Rechenſchaft abzulegen hat wie der geringfte feiner Unterthanen. 
Auch in der Rede, dur die Paul von Fuchs vor verjammeltem 
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Hofe Dohna feierlih in fein Amt einführte, wurde ftarf be- 
tont, wie der einjt über dem Geſetz zu ftehen Berufene vor 
allem jelbjt dem Geſetz gehorchen lernen und fich feiner Ver: 
antwortlichfeit vor Gott bewußt werden müſſe. Gegen höfifche 
Schmeichelei fol er geitählt und zu edler Nuhmbegierde erwedt 
werden. Einer der Söhne Dandelmanns wurde ihm als Kam: 
merjunfer beigegeben, und auch jein Lehrer war ein Vertrauens: 
mann des Oberpräfidenten, %oj. Fr. Cramer, ein litterarijcher 
Borfämpfer des Deutſchtums gegenüber der Selbſtüberſchätzung 
der Franzofen. Sollte jein Einfluß nicht in der ſelbſtbewußt 
deutſchen Art zu erfennen jein, mit der Friedrih Wilhelm ſich 
jpäter der Nahäffung Ludwigs XIV, durch die deutichen Fürften 
entgegenjegte? Wie Cramer jeines Amtes gemaltet, willen 
wir nicht, Fünnen es aber vermuten aus den Aenderungen, die 
nah Dandelmanns Sturz eingetreten zu jein jcheinen. 

Diejer hat auf den kaum zehnjährigen, aber frühreifen 
Knaben — nur zwei Jahre jpäter rühmt jeine Großmutter 
Sophie, er jpreche wie ein Dreifigjähriger und fenne alles bis 
ins Einzelne — offenbar tiefen Eindrud gemadt: faum zum 
Throne gelangt, eilte er das geichehene Unrecht zu jühnen, jo 
weit es noch anging. Cramer erjegte nun Rebeur, ein fran- 
zöfiicher Reformierter, den Dohna, auch ein Gegner Dandel: 
manns, aus der Schweiz berief. Da die angeblich fchlechte 
Erziehung des Kurprinzen eine der jchwerften Anklagen gegen 
Dandelmann ausmadte, wird damals wohl die von Sophie 
Charlotte gewünſchte „hannöverfche Art” eingeführt fein. War 
da in der Inſtruktion für Dohna gefordert, dem Prinzen Luft 
zum Lernen zu machen, jolle alles Mechanijche, beim Lateinischen 
namentlich „die langweilige Treibung der grammatiichen Regeln, 
durch die Prinzen vor dieſer Sprade einen Efel befommen“, 
vermieden werden, zeigen auf uns gefommene Hefte, wie geift: 
los man durch wörtliches Ueberſetzen der Bücher des Alten Teſta— 
ments den Knaben im Deutſchen, Lateinifchen und Franzöfiichen 
zugleich üben wollte, und dazu ftimmen die Programme für die 
Prüfungen, die von Zeit zu Zeit vor dem König mit ihm abge: 
halten wurden, Die königliche Mutter aber befümmerten zu: 
meiſt jeine Heftigfeit, Unhöflichkeit gegen Damen und Spar: 
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behren zu fönnen, ja die preußiichen Truppen von Italien 
weiter nah Spanien dirigieren wollten. Man träumte in 
Wien bereits von einer neuen habsburgiihen Weltherrichaft, 
als die Niederlagen der Kaijerlihen in Spanien und der Sturz 
der Whigs und Marlborougbs im Sommer 1710 einen Um: 
ichlag bewirkten und gleichzeitig, wenn auch unabhängig davon, 
in Berlin die Herrihaft der Wartenberg und Wittgenftein das 
längft verdiente Ende ereilte. 

Der Krieg, die Verihwendung des Hofes und die Die: 
bereien der herrichenden Günftlinge hatten die Finanzen völlig 
zerrüttet. Wohl wurde das einige Jahre durch einen trügerifch 
glänzenden Schein verdedt. Denn gerade als es Die neue 
Krone recht ftrahlen zu laffen galt, hatte der früher in der 
furmärfiihen Kammer bedienitete Chr. 5. Zuben von Wulfen, 
ein Medlenburger von Geburt, der, wie es heißt, durch Dandel- 
mann gefördert, dann deſſen Sturz mit betrieben und fich fo 
empfohlen hatte, im Anichluß an ältere Pläne der Art ein 
Projekt zur Parzellierung und Vererbpachtung der Domänen 
vorgelegt, das zugleich mit einer Steigerung der Einnahmen 
eine Vermehrung der Bauern und eine Beilerung ihrer wirt: 
ichaftlihen Lage verhieß. Ein Berjuh, den man mit den 
Vorwerken etliher altmärfiiher Domänen machte, ergab be: 
trächtlihen Gewinn. Zur Durdführung der Sade im großen 
wurde nun eine bejondere Kommiſſion eingejegt, ganz außer: 
halb der Behördenorganijation und des geordneten Inſtanzen— 
zuges. Sie ftieß bei den Amtsfammern auf Widerjtand: denn 
diefe durhichauten die Täufchung, auf die Zubens Neform 
binauslief. Natürlich brachte der Verkauf der Inventarien und 
Amtshäufer auf den aufzulöjenden Domänen und die von den 
Erbpäctern zu erlegenden Kautionen zunächſt viel bares Geld 
ein. Daraufhin wurden die opponierenden Beamten zum 
Schweigen gebraht oder bejeitigt. Bald war man in der 
Kurs und Neumark, in Halberftadt und Magdeburg, in Pom— 
mern und Preußen nad Lubens Rezept an der Arbeit, merkte 
aber, durch den augenblidlihen Erfolg geblendet, nit, daß 
man doch „nur die Henne jchlachtete, welche die goldenen Eier 
legte”. Daß man den Gewinn darangab, den eine fpätere 


I. König Friedrid I. | 335 


Steigerung des Bodenwertes verhieß, war übel; übler noch die 
fortfchreitende Verminderung des ftaatlichen Grundbefiges. Aber 
es fam noch ärger. Die Kautionen und die Pahtzahlungen 
erichöpften vorzeitig die Mittel der angelegten Bauern; neue 
zu beichaffen mußten fie ihre Produkte zu jedem Preife los: 
ichlagen, wirtichafteten dauernd mit Verluft, und wenn fie dann 
ſchließlich ausgetrieben wurden, fielen die Grundftüde aus: 
geraubt und ohne Inventar an den Staat zurüd. Die Nach— 
frage nach Domänenparzellen ließ bald nah; ſchließlich fand 
man nur noch gegen befondere Vorteile, Steuererlaß und anderes 
mehr, Abnehmer dafür. Der Ertrag wurde immer Fnapper, 
die unheilvollen Wirfungen des „Syſtems“ immer augenfälliger 
— ganz abgejehen von dem Schaden, den auch hier die Un: 
redlichfeit der Beamten dem Staate zufügte: 1710 war der 
Banferott des Syftems unleuabar. Und als man nun die Aus: 
fälle aus den überreihen Einnahmen der erften Jahre deden 
wollte, ergab fi, daß dieſe längit anderweitig verwendet waren. 
Mit ihnen hatte man das wachſende Defizit der Hofkaſſe ge— 
dedt, das bereits 1702 bei einem Jahresertrag von 270 000 Tha— 
lern den Monat 20 000 Thaler betragen hatte. Sollte dod) 
allein 1701 die Hoffonditorei 5144 Thaler, 1708 aber 
17 034 Thaler verbraucht haben! Wie viel Tajhen mochten 
davon gefüllt worden fein! Ordentlihe Buch» und Kaſſen— 
führung gab es nit. Man nahm das Geld, wo man es fand, 
und war erfinderiih in der Erichließung neuer Geldquellen, 
wenn die alten zu verfiegen drohten. Selbit zu den angeblichen 
Soldmaderfünften eines italienifchen Abenteurers nahm man 
jeine Zuflucht und lieg ihn hängen, als der Schwindel offen: 
bar wurde. Doch war das noch lange nicht das Schlimmite. 

Der Obermarſchall Graf Wittgenftein hatte eine Feuer: 
fafje errichtet, in die jedes Haus eingelauft werden mußte und 
der er dur Ordnungsftrafen und anderes mehr beträchtliche 
Nebeneinnahmen verjchaffte, jo daß er aus dem Ueberſchuß 
10000 Thaler jährlih an die Hofkaſſe abführen fonnte. Als 
aber 1708 Kroſſen abbrannte, war die Kaſſe leer und fonnte 
die der Stadt vom König bewilligten 70000 Thaler nicht 
zahlen. Zu diefem Skandal, der ihm wohl einen längit ge: 


336 Viertes Buch. Der Ausbau des preußiichen Königtums. 


begten Verdacht beftätigte, fonnte der Kronprinz nicht Schweigen, 
um fo mehr, als er erfannte, daß er endlich die Handhabe 
zum Sturz Wartenbergs bieten würde. Troß des lebhaften 
Abratens des ihm vertrauten Leopold von Deſſau, mit dem 
er in Brandenburg konferierte und der bei der Schwäche des 
Königs an der Möglichkeit dauernder Beflerung verzweifelte, 
drang er bei dem Bater auf ernites Einjchreiten. Wirklich 
wurden die Regierungen zum Bericht über die Lage aufgefordert : 
fo jehr mande mit der Wahrheit zurüdhielten, lauteten die 
Auskünfte doch erichredend. Den Schlag zu parieren, reichte 
Wittgenſtein eine Darjtellung über feine Finanzverwaltung ein: 
er wollte die Einkünfte der Krone um eine halbe Million 
jährlich vermehrt und jo anderthalb Millionen über den Jahres- 
bedarf verfügbar gemacht haben! Nun erhoben aber aud feine 
Gegner ihre Stimme: ihre Kritik zielte bereits höher hinauf, 
auf Wartenberg als den Hauptihuldigen. So mußte die Sade 
ernftlih aufgenommen werden. Aber anders als einjt gegen 
Dandelmann wurde verfahren — vorſichtig, in aller Form 
Rechtens und mit gemiljenhafter Gründlichfeit. Man wird 
darin den Einfluß des Kronprinzen erkennen dürfen. Eine 
bejondere Kommiſſion unterfuhte die Angaben Wittgenfteins. 
Sie fand das geſamte Kaſſenweſen in chaotiſcher Unordnung 
und überführte Wittgenftein der ärgiten Mißwirtſchaft, un: 
beredenbarer Schädigung der Staatskaſſe, ſchnöder Rechtsver— 
legung und unerhörter Gewaltthat zu jeinem eigenen Borteil. 
Noch ehe das Jahr zu Ende ging, ſaß der Herr Reichsgraf in 
Spandau. Sein Haus, fein Silber u. ſ. w. wurde mit Be: 
Ihlag belegt. In der Haft aber juchte er als „ein armer 
Tropf” des Königs und der Richter Mitleid zu erregen, be- 
gann dann, der Verurteilung gewiß, über die Höhe der Gelb: 
buße zu unterhandeln und erreichte, daß fie von 100 000 Thaler 
auf 70000 herabgejegt wurde. Darüber jtellte er einen Revers 
aus, verpflichtete fih auch, ohne Erlaubnis Preußen nicht wieder 
zu betreten und das Verfahren gegen ihn weder beim Reiche: 
fammergeriht noch jonft anzufehten: anfangs nämlich hatten 
die Neichsgrafen der Wetterau gegen feine Aburteilung vor 
einem preußiichen Gerichtshof proteitiert. Bon den ergaunerten 
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Neihtümern hat Wittgenftein das meijte wohl gerettet. Erſt 
1735 ift er in verdienter Vergefienheit geitorben. 

Das war ein heilfames Erempel. Ein Ereignis von poli: 
tiiher Bedeutung aber wurde es, weil darüber aud der all: 
mächtige Oberfammerherr zu Fall fam. Wittgenfteins Sturz 
erfuhr er erit als vollendete Thatfahe: zugleih wurde ihm 
befohlen, fich aller Gejchäfte zu enthalten, die Gegenzeichnung 
der königlichen Erlafje entzogen und das Siegel abgenommen. 
Er ſah, daß er diesmal verjpielt habe: Elug bat er den Kron— 
prinzen, ihm den Abjchied auszuwirken. Er erhielt ihn in 
Gnaden und mit reicher Benfion, mußte aber Berlin ebenfalls 
verlafien. Doch durfte er fih am 6. Sanuar 1711 von dem 
tieferjchütterten König unter vier Augen verabjchieden. Jedes 
Bedauern aber über die Trennung mußte diefem die niedrige 
Habgier benehmen, mit der das Wartenbergiche Ehepaar die 
errafiten Schäge zu bergen trachtete, und e8 war ein Akt un: 
verdienter Gnade, wenn er von einer weiteren Verfolgung der 
aufgededten Unredlichkeiten abjab, aber das ihm heuchleriich 
als Geſchenk angebotene Gut Woltersdorf annahm als Ab: 
ihlagszahlung auf das, was der Graf eigentlich zu erjegen 
gehabt hätte. Als diefer bereits am 4. Juli 1711 zu Frank: 
furt a. M. ftarb, jegte feine Witwe das Handeln und Marften 
in derjelben ſchmutzigen Weije fort. 

Wie ein reinigendes Gewitter fuhr diefe höfiſche Um: 
wälzung in die faule Berliner Atmojphäre und wirkte jo aud) 
auf die Verwaltung. Luben, ein agrarpolitiicher Vorläufer 
Sohn Laws, war beim Sturz Wittgenfteins eben mit der Be- 
glüdung Eleves durch Vererbpahtung der Domänen bejchäftigt: 
er wurde kaſſiert. Auch der Einfluß, den die Königin Sophie 
Luiſe zu gunften der Clique übte, der fie ihre Stellung ver: 
dankte, hatte nun ein Ende. Daß fie ihren Eifer nun vollends 
nach der religiöfen Seite Eehrte und den Gemahl zu ihrem 
firengen Zuthertum berüberziehen wollte, beſſerte ihre Stellung 
nicht. Durd den pietiftiichen Prediger Porſch, der feit 1709 
ihr Beichtoater und Hofprediger war, geriet fie in einen Zu— 
ftand, der gelegentlih an religiöfen Wahnfinn grenzte. Dazu 
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unter dem Elend ringsum. In Preußen drobten infolge von 
Mikernten und Hungersnot Berödung und Entvölferung: von 
700 000 Einwohnern jtarben 195 000. Der Wittgenſteinſche 
Prozeß hatte auch in den anderen Provinzen Elend und Un 
recht in Menge aufgededt. Seit ihm aber einmal die Augen 
geöffnet waren, brad der König — und das gereicht ihm zur 
Ehre — mit dem bisherigen Syitem und gewährte Reformen 
im Sinne des ernten, ftrengen und peinlich gemwiljenhaften 
Sohnes größeren Spielraum. Aber die unbarmherzige Kon— 
jequenz, deren e& zu vollem Erfolge da bedurft hätte, fehlte ihm, 
und bereits 1712 Elagte der Kronprinz wieder, wie viel Scel: 
merei er mitanjehen müfle und wie man den guten König be= 
trüge. Auch fehlte e& nicht an Leuten, die den Gegenjag 
zwiichen Vater und Sohn geflifientlich nährten, wie der König 
des Kronprinzen Paſſion für große Grenadiere gelegentlich be= 
jpöttelte. So entitand eine Verſtimmung, die den zärtlih an 
dem Vater hängenden Sohn fihtlich drückte. Andererjeits mußte 
fih Friedrich wie abgedankt vorfommen, wenn er ſah, wie der 
neue Oberfammerherr von Kamede am Hofe Ordnung made. 
Und auch in der Verwaltung wurden menigjtens die ärgſten 
Mißbräuche abgeftellt und die jchreiendjten Rechtsverlegungen 
gut gemadt. Die Vererbpahtung der Domänen hatte ein 
Ende und wurde dur die Zeitpacht erjegt, die Salzauflage, 
durch deren betrügerifche Erhöhung Wittgenitein fich ſchnöde 
bereichert hatte, wurde aufgehoben, die ausgeplünderte Feuer: 
fafje neu organijiert und anderes mehr. i 

In der auswärtigen Politik aber blieb alles beim alten, 
obgleih Preußen immer größere Gefahren daraus erwuchſen. 
Dur brandenburgiiches Gebiet drangen, den weichenden Schwe— 
den folgend, Rufen, Bolen und Dänen in Pommern ein. Aber 
bei der geplanten Teilung der Beute ließen fie für Preußen 
nichts übrig: Pommern follte Auguſt II., Bremen und Verden 
Dänemark oder Hannover befommen, das fih nun Schwedens 
Gegnern anzufchließen eilte. Dazu famen neue Händel mit den 
Niederlanden über die rüdjtändigen Subfidien und die oranijche 
Erbidaft. Und nun ftarb (17. April 1711) Kaifer Joſeph 1. 
Das änderte von Grund aus die Stellung der Mächte zu der 
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jeit Jahren jo heiß umijtrittenen jpanifchen Erbfolge. Unmög— 
lih fonnte Joſephs Bruder Karl nun die jpaniihe und die 
öfterreihifche Monarchie in feiner Hand vereinigen: das hätte 
eine habsburgiſche Weltherrichaft Fonftituieren geheißen. Nur 
Friedrich I. date anders und trat dadurch vollends in Gegenſatz 
zu den Seemädten. Daß Karl trogdem auch auf den deutichen 
Thron erhoben wurde, war im mwejentlihen fein Werk. Aber 
wenn er dann mit feiner Hilfe die Schweden aus Deutjchland 
zu vertreiben gehofft hatte, jo ſah er ſich auch darin getäuscht. 
Die habsburgiiche Politik gravitierte nad) wie vor nach dem 
Weiten: galt e& doch den mit Marlboroughs Sturz in nädjite 
Ausfiht gerüdten Frieden um jeden Preis zu bintertreiben. 
Und während nun in Ütreht um den Frieden gehandelt wurde, 
gewannen die Schweden in Bommern neue Vorteile und harrte 
Karl XO. im Kampfe aus. Größer denn je wurde dort die 
Gefahr, während der Gang der Dinge in Utrecht Preußen eine 
Enttäufhung nad) der anderen brachte, eine Hoffnung nad) der 
anderen vereitelte und kaum noch einen Zweifel daran lieh, 
daß auch diesmal jein Gewinn den gebraten ungeheueren 
Opfern nicht entiprechen und der Zuwachs an Land und Macht 
ihm nicht gewährt werden würde, durch den die Königsfrone 
erft die rechte Bedeutung gewann. 

Das alles laftete ſchwer auf Friedrih I. Zudem drüdte 
ihn mannigfaches förperliches Leiden nieder. Zu Anfang 
Februar 1713 ernftlich erkrankt, dann zu aller Freude, wie es 
ihien, noch einmal genejend, ftarb er am 25. Februar 1713, 
von niemandem tiefer und aufrichtiger betrauert als von feinem 
ihm durchaus unähnlichen Sohne. 
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Ueberſchätzt die patriotiſche Betrachtung der vaterländiſchen 
Geſchichte leicht die Verdienſte der Herrſcher, ſo läßt ſie doch 
ſolche, deren Reformeifer einem beſſerungsbedürftigen Geſchlecht 
unbequem wurde, unter der daher ſtammenden ungerechten Be— 
urteilung leiden. Wer ein ſchlaffes Geſchlecht aufrüttelt, faulem 
Schlendrian entreißt und zur Erfüllung ſeiner vernachläſſigten 
Pflicht zwingt, ſieht nur zu oft um der verletzenden Form willen 
auch die von ihm vertretene Sache verdammt, ſo berechtigt ſie 
ſein mag. Ganz beſonders hat dies Friedrich Wilhelm J. er— 
fahren. Erſt unſere Zeit hat dies Unrecht gut gemacht und 
in dem Schöpfer der preußiſchen Verwaltung und des preu— 
ßiſchen Heeres den eigentlichen Begründer der Größe Preußens 
erkannt. 

Aergere Verwilderung noch als über ſein wirtſchaftliches, 
geiſtiges und ſittliches Leben hatte der Dreißigjährige Krieg 
über Deutſchlands öffentliches Leben gebracht. Ihre Spuren 
trug auch der Staat des Großen Kurfürſten an ſich, und an dem 
Friedrichs J. offenbarte ſie ſich in der Pflichtvergeſſenheit des 
eitlem Glanz nachjagenden Fürſtentums, der Demoraliſation 
des Beamtentums und der alles Gemeinſinns baren Selbſtſucht 
der gebildeten Stände. Daß er dem unbarmherzig entgegen— 
trat, ſein Haus, ſeinen Hof, ſeine Beamten und ſein Volk zur 
Erkenntnis ihrer Pflicht brachte und zu ihrer Erfüllung erzog, 
daß er „ein faules Volk arbeitſam, ein üppiges Volk ſparſam 
und einen verſchuldeten Staat reich gemacht“, darin liegt 
Friedrich Wilhelms J. Verdienſt um Preußen, um Deutſchland. 
Den wider ihren Willen Gebeſſerten war er freilich höchſt un— 
bequem: ſie ſchmeichelten ihm, verwünſchten ihn aber in der 
Stille wegen der überſtürzten Haſt, mit der er ihnen nicht ein— 
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mal Zeit ließ, fich in dem Neuen zurechtzufinden. Nur wenige 
bevorzugt Geifter ließen ſich dadurd nicht irre machen, fon 
dern priefen ihn als den „Meifter der hohen Schule der Ord— 
nung und Haushaltungsfunft“. Sonft thaten fein ſtürmiſches 
Wollen und gemwaltiames Handeln der guten Sache vielfach 
Abbruch. Am härteiten aber trafen dieſe Eigenihaften natür- 
(ich feine Umgebung, vor allem jeine Familie. Daher wurde 
gerade dort an ihm nicht bloß die jchärfite, jondern auch die 
boshaftefte Kritik geübt. Niemand hat jein Andenken jo verun- 
glimpft wie feine ältejte Tochter Wilhelmine (geb. 3. Juli 1709), 
die nahmalige Markfgräfin von Bayreuth, Friedrich des Großen 
Lieblingsichweiter, und auch dieſer hat nicht ganz wieder gut 
machen fönnen, was jeine unreifen Urteile dem Vater bei der 
Nachwelt geichadet hatten. Wenn aber die Kinder — wohl 
gar unter dem Beifall der Mutter — fo ſprachen: wie hätten 
die untergeordneteren Kritiker fih mäßigen jollen, zumal wenn 
fie fich für alles das rächen konnten, was fie von dem Deipoten 
erlitten zu haben glaubten. Dann ließ der Glanz der folgenden 
Regierung diefe vollends dunfel ericheinen. Erft die Gegen: 
wart hat das Berdienft Friedrich Wilhelms I. recht würdigen 
gelernt und ift nun, wie das in ſolchen Fällen fo leicht geichieht, 
vielleicht allzu eifrig bemüht geweſen, die ihm zugefügte Unbill 
wieder gut zu maden. 

Sp ſcharf umriffen fein Bild uns entgegentritt, hell be: 
leuchtet durch eine Fülle unvergleichlich prägnanter Neußerungen 
— mie dieſer merkwürdige Charakter eigentlich geworden, ver: 
mögen wir nicht zu jagen. Während wir jeines Vaters und 
Großvaters piychologiihe Geneſis kennen, läßt fich die feinige 
nur aus einzelnen Momenten vermuten. An die geiftvolle 
Mutter gemahnt jeine wahrhaft religiöje und moraliſche Natur, 
die das Gewiſſen zur Richtichnur des Handelns nahm. Mit 
dem Vater teilte er den ausgeprägten Sinn für das Kleine. 
Als Leibniz ihr die Abhandlung über das unendlich Kleine 
überjandte, warf Sophie Charlotte die Frage auf: „Hat er 
denn vergeflen, daß ich die Frau Friedrichs I. bin, oder dent 
er, daß ich meinen Gatten nicht kenne?” Bon jeinem Bater 
jagt Friedrih der Große, nie jei ein Menſch mit größerem 
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Siem für vas Eirsline stm A wur ne Buster md Sohn 
semtirniame Ariııe nad 222; eutzıseniregien Ridtungen bin 
enie:det. Sei jerem zur Terre: migigen Bokens 
un) Binnen aut kirie K:trııtaren übrıe, erzeugte bei 
tieiem Me Rerzentraii:e ener acizrrinriden Rreit auf 
Zirze, bie, an *& unrit:ia, turd den Zriammenbang, in den 
ne gebörien, bebe rref:iide Berutunz arwannen Das jenen 
zu unbetasıer Dincehuny an ven ikinen Schein verführte, 
nahlte dieien zu einer Fri$ııreue, die im Kleinñen das Größte 
ahıete. So trat Arievrih Wilbelm trüb in einen Gegeniag 
u feiner Umgebung, wie die Eliern un> deren Lebenstührung 
ne bedingten. 

Am 5.15. Auauft 16*S geboren, entjüdte der Anabe alle 
duch Schönheit und Kraft. „Wie man Engelein malt”, ſchil⸗ 
bert noch den Zwölijährigen jeine Großmutter Sopbie: mit 
jeinen dichten blonden Locken gleiht er einem Aupido. Seine 
ertie Kindheit bebütete eine franzöntiche Retormierte: mit ihren 
Kindern um des Glaubens willen aus Alencon vertrieben, hatte 
bie verwitwete rau Maz de Monbail in Berlin einen Schid—- 
falsgenofien, de Rocoulle, gebeiratet. Wie jehr fie ihres Pileg- 
lings Herz gewann, zeigt, daß er feine eigenen Kinder wieder 
ihrer Obhut anvertraute. Im Jahre 1695 erhielt er den Grafen 
Alerander Tohna zum Gouverneur, einen Sohn des dem ora- 
niiden Haufe nabe verbundenen Friedrich Tobna: mit den 
Seinen aus Orange und der franzöfiihen Schweiz nad Preußen 
verpflanzt, hatte er fih als Tiplomat bewährt und war jeit 
1691 Gebheimerat und jeit 1694 Generalleutnant und Gou— 
verneur von Pillau. Vom 1. Februar 1695 datiert feine 
Inſtruktion als Erzieher des Kronprinzen. Man möchte Dandel- 
mann als Verfaſſer vermuten, wenn Erziehung in jtrenger 
Gottesfurcht vor allem deshalb verlangt wird, weil fie allein 
die von menſchlichen Gejegen und Strafen unabhängige ſou— 
veräne Macht dereinit in Schranken halten könne. Der fünftige 
Herrſcher ſoll wiſſen, daß auch er nur Staub ift und von feiner 
Negierung jo gut wie von jedem unnügen Worte dereinit 
Rechenſchaft abzulegen hat wie der geringfte feiner Unterthanen. 
Auch in der Rede, durd die Paul von Fuchs vor verfammeltem 
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Hofe Dohna feierlich in fein Amt einführte, wurde ſtark be- 
tont, wie der einft über dem Gejeg zu ſtehen Berufene vor 
allem jelbit dem Gejeg geboren lernen und ſich feiner Ver: 
antwortlichfeit vor Gott bewußt werden müſſe. Gegen höfifche 
Schmeichelei ſoll er gejtählt und zu edler Ruhmbegierde erwedt 
werden. Einer der Söhne Dandelmanns wurde ihm als Kam— 
merjunfer beigegeben, und auch jein Lehrer war ein Vertrauens: 
mann des Oberpräfidenten, %oj. Fr. Cramer, ein litterarifcher 
Vorkämpfer des Deutihtums gegenüber der Selbftüberfhägung 
der Franzojen. Sollte jein Einfluß nit in der jelbitbemußt 
deutjchen Art zu erfennen fein, mit der Friedrih Wilhelm fid 
jpäter der Nadhäffung Ludwigs XIV, durch die deutichen Fürften 
entgegenjegte? Wie Cramer jeines Amtes gemwaltet, willen 
wir nicht, Fünnen es aber vermuten aus den Nenderungen, die 
nah Dandelmanns Sturz eingetreten zu jein jcheinen. 

Diejer hat auf den faum zehnjährigen, aber frühreifen 
Knaben — nur zwei Jahre ſpäter rühmt jeine Großmutter 
Sophie, er jpreche wie ein Dreißigjähriger und kenne alles bis 
ins Einzelne — offenbar tiefen Eindrud gemadt: kaum zum 
Throne gelangt, eilte er das geſchehene Unrecht zu fühnen, jo 
weit es noch anging. Cramer erjegte nun Rebeur, ein fran- 
zöfifcher Neformierter, den Dohna, aud ein Gegner Dandel: 
manns, aus der Schweiz berief. Da die angeblich jchlechte 
Erziehung des Kurprinzen eine der jchweriten Anklagen gegen 
Dandelmann ausmadte, wird damals wohl die von Sophie 
Charlotte gewünſchte „jannöverſche Art” eingeführt fein. War 
da in der Inſtruktion für Dohna gefordert, dem Prinzen Luft 
zum Lernen zu machen, jolle alles Mechaniſche, beim Lateinischen 
namentlich „die langweilige Treibung der grammatiichen Regeln, 
durch die Prinzen vor diefer Sprade einen Efel befommen“, 
vermieden werden, zeigen auf uns gefommene Hefte, wie geift: 
(08 man durch wörtliches Meberjegen der Bücher des Alten Tefta- 
ments den Knaben im Deutichen, Yateinifchen und Franzöſiſchen 
zugleih üben wollte, und dazu jtimmen die Programme für die 
Prüfungen, die von Zeit zu Zeit vor dem König mit ihm abge: 
halten wurden. Die föniglihde Mutter aber befümmerten zu: 
meiſt jeine Heftigfeit,. Unböflichkeit gegen Damen und Spar: 


344 Biertes Bud, Ter Ausbau des preukiiten Adwigtumi. 


ſamkeit. Es gab Konflifte, Trobungen von der einen, Ber: 
fprehungen von der anderen Seite und idliehlih ein förm⸗ 
liches Paktieren zwiihen Eltern und Sohn. Schriftlich ſoll 
dieſer einmal ſeine Verfehlungen aufgezeichnet und Beſſerung 
gelobt haben, größere Höflichkeit und geringere Vertraulichkeit 
mit den Sofbedienfteten. Am anitößigiten aber war der Mutter 
ſein angebliher Geiz, „weil er Mitleid und Güte im Herzen 
des Menſchen ausichliehe”. Gerade hierin aber beihätigte der 
Prinz einen bewußten Gegeniag zu feiner leichtfertig verſchwen⸗ 
beriihen Umgebung. Faſt wie eine Demonſtration fieht es aus, 
wenn er über die ihm zur Verfügung ſtehenden Gelder peinlich 
genau Bud führte: nad jeinen „Rechnungen über meine Du: 
faten”, die für die Jahre 1698—1702 vorliegen, famen dieje 
namentlich jeiner Kadettencompagnie zu gute. Demonitrativ 
ericheint auch die Einfachheit jeines Hofhalts mit einem Kammer: 
herrn und zwei Kammerbienern und bürgerlider Koft. 

So lebte der Erbe der preußiichen Krone ſich früh in eine 
bewußte Oppofition hinein gegen die geſamte Richtung, die der 
väterlihe Hof verfolgte: er wollte ihr fern und fremd bleiben 
und that geflifientlich das Gegenteil von dem da Ueblihen und 
Beliebten. Hier liegt der Schlüfjel zu feinem Charakter. Ein 
unbarmberziger Realift, für den es feinen Schein gab, lebte 
er einjam in einer Welt des Scheins, durchſchaute ihre Richtig: 
feit, erfannte ihre VBerderblichfeit für Land und Volf und be- 
reitete fih in der Stille auf den Augenblid vor, wo er an 
die Spite dieſes übel beratenen Staates treten würde, um 
aufzuräumen und Ordnung zu maden. Sein gutes Herz aber 
beweiit es, daß er troßdem mit Liebe an den Eltern bing. 
Die Mutter freilich beflagte, daß er jo gar nicht „eine jchöne 
Seele” jei. Wenn fie dem durch galante Abenteuer abzuhelfen 
dachte, die zu begünftigen fie Dohna empfahl, da Liebe den 
Geiſt verfeinere und die Sitten mildere, fo ahnte fie eben nicht, 
wie gering er von ihrem Geſchlechte dachte. Auch da jtellte 
er fi der laren höfiſchen Sitte feiner Zeit bewußt entgegen: 
in der Mafellofigkeit jeines ehelichen Lebens hat er das be- 
währt. Durd längeren Aufenthalt in der Fremde hoffte die 
Mutter ihn etwas abgeichliffen zu jehen: fie wünjchte einen 
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Aufenthalt in den Niederlanden, wo er bereits als Anabe (1700) 
geweien war. Aber erit 1704 trat er die Neife an, und als 
er fie eben nad England ausdehnen wollte, rief ihn der Tod 
der Mutter (1. Februar 1705) zurüd. 

Beionderen Eifer widmete er den militärifchen Dingen. 
Sie führten ihn mit Leopold von Deſſau zufammen, den er, 
ohne für jeine Fehler blind zu fein, bewunderte und auch in 
anderen Dingen zum Vertrauten machte. Nah ihm fich bil- 
dend, machte er an der Spige feines Regiments auch in der 
Verwaltung eine trefflihde Schule durch. Bor der Hochzeit mit 
Sophie Dorothea von Hannover (November 1706) verweilte 
er auf dem niederländiichen Kriegsihauplag: 1709 war er dort 
mit Leopold von Deſſau Zeuge glorreiher Kämpfe. Unter 
ihrem Eindrud jegte er jih daheim der Trennung von der 
großen Allianz erfolgreich entgegen. Dann war die endliche 
Enthüllung der Wittgenfteinichen Gaunereien und der Sturz 
Wartenbergs im weſentlichen fein Werk. Die befonnene und 
maßvolle Energie, die er dabei bewies, gereichen ihm zur 
höchiten Ehre, mehr noch der Takt, mit dem er die fönigliche 
Autorität des in feinen Günftlingen jo ſchwer getroffenen Vaters 
zu wahren verftand. Dafür räumte ihm diejer Schon jegt einen 
Plat neben fih ein: die Reformen der nächſten Zeit waren 
im wejentlihen jein Werk. 

Jedenfalls war Friedrih Wilhelm I, ala er den Thron 
beitieg, auf die Regierung befjer vorbereitet als dereinft jein 
Vater oder gar fein Großvater. Er kannte die Verwaltung, 
überfah die politiiche Zage und wußte, was er an dem Heere 
hatte. Er wußte, was er wollte, und wußte in fich die Kraft, 
was er wollte, auch zu fünnen, und zwar nicht bloß die moralifche 
Kraft. So fremd er dem geiftigen Leben geblieben war, zu 
deſſen Sit feine Mutter durch Leibniz den Hof gemadt: die 
Luft der Aufklärung, die er da geatmet, hatte ihn doch über 
Staat und Gejellihaft, Neht und Verwaltung freier denfen 
gelehrt — nicht ſyſtematiſch, wohl aber als Praktiker, der dem 
Fortihritt huldigt, wo das Hergebradhte den Anforderungen 
der neuen Zeit nicht genügt. Unbewußt traf er in jeiner 
Regententhätigfeit mit dem zufammen, mas ein Leibniz, ein 
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Thomaſius und die großen Juriften und Kameralijten der Zeit 
theoretifch entwidelt hatten. Und zwar entjprang das bei ihm 
mehr als aus dem Inſtinkt des praftiiden Genies aus dem 
fittliden Ernjt, womit er dem Eigennuß und der Selbitfucht, 
der Unehrlichkeit und Nacläfligkeit entgegentrat. Darin liegt 
jein Hauptverdienft: der Akt unbarmberziger fittlicher Reinigung, 
den er volljog, bob Preußen an die Spite der deutjchen 
Staaten, nicht der Macht und nicht dem Recht nach, wohl aber 
nah dem moraliſchen Gehalt der neuen Ordnung, die auf den 
vergefien gemwejenen Begriff der Pflicht gegründet wurde. 

Wie ein Sturmmwind brad der neue Herr über den morjchen 
Bau des väterlichen Staates herein. Ein Federftrich Faflierte 
den prunfvollen Hofhalt. Aber jo fnapp der neue militärische 
und bürgerlihe Zujchnitt des Hofes den zum Teufel gejagten 
Höflingen erſchien: gegenüber den Bedürfniffen und den Mitteln 
des Staates durfte er immer noch als reichlich bemeſſen gelten. 
Der BVerfauf der überflüjfigen Luruspferde, der Prunkwagen, 
der Prachtmöbel in den Schlöflern füllte die leere Hofkaſſe, 
und das Einjchmelzen des entbehrliden Silbergeräts jhuf Bar: 
mittel für außerordentliche Fälle. Die Aemter- und Gehalts: 
bäufungen hatten ein Ende, und die Beamten ftanden dabei 
beifer: was ihnen gebührte, wurde rechtzeitig gezahlt. Gegen 
die als unredlih Verdächtigen wurde eingejäritten: hohe Geld— 
trafen mußten gezahlt werden, und mander vornehme Herr 
zitterte vor dem Schickſal, als Eträfling an die Karre zu fommen. 
Die aber den Umtrieben der früheren Machthaber zum Opfer 
gefallen waren, kehrten in Aemter und Ehren zurüd. Auch 
der greife Dandelmann wurde an den Hof bejchieden, vom 
König ohne Zeugen empfangen, vor den Augen des erjtaunten 
Hofitaats zum Kirchgange mitgenommen, beim Gottesdienft auf 
den ihm einjt gebührenden Ehrenplat gewielen und dann wieder 
mit einem langen Geſpräch unter vier Augen beehrt. Aber 
die Rückkehr in den Dienft lehnte er ab: er wollte den Reſt 
jeiner Tage in dem jtillen Kottbus verbringen. Doch wurde 
er von dem König noch mehrfah um feinen ſachkundigen Rat 
gefragt. So weit das Unreht, das dem Erzieher und erjten 
Minifter feines Vaters geſchehen, fich gut machen ließ ohne 
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Blopitellung Friedrichs I. und Sophie Charlottens war es damit 
geſchehen. 

Noch nie hatte ein Fürſt den Grundgedanken des abſoluten 
Königtums, ſelbſt Träger des geſamten Staates zu ſein, ſo 
buchſtäblich verwirklicht wie Friedrich Wilhelm J. Zum Teil 
entſprang das ſeinem Mißtrauen gegen die Beamten, die ihm 
alle für Schelme galten, auch die bewährteſten nicht ganz aus— 
genommen. Ilgen wurden Graf Friedrich Dohna und der 
Miniſter von Printzen beigegeben, und General von Grumbkow, 
der nur zehn Jahre älter als der König, bei Hochſtädt (1704) 
und Malplaquet (1709) ausgezeichnet, Vizedirektor des General— 
kriegskommiſſariats und bereits ſeit 1713 Geheimer Staats: 
und Kriegsminijter war, und ſich da jo bewährt hatte, daß der 
König ihm wie er jagte, feine Krone und feine Arınee anver: 
traute, wußte ſich trogdem argwöhniſch fontrolliert. Und das 
ging jo bis hinab zu den unterften Beamten. Niemand war 
vor dem König ficher: jeden Augenblid mußte man einer plötz— 
lich bereinbrechenden Nevifion gewärtig fein, und wehe dem, 
bei dem da nicht alles in Ordnung war! Das Leben der Be: 
amten wurde eine ftändige Hebjagd ohne Raſt und Ruhe wie 
das des Königs ſelbſt. Unglaublich erihien es, „daß ein Menſch 
in der Welt, von was für Verjtand er auch ift, jo viel differente 
Dinge in einem Tage erpedieren und jelbit thun konnte“. 
Freilih war er auch um drei Uhr früh bei der Arbeit. Und 
Aehnliches mutete er jeinen Beamten zu, die fich zitternd und 
zagend dem neuen Schredensregiment beugten. 

Befonderen Anſtoß nahm fein empfindliches Nechtsgefühl 
an dem üblen Zuftand der Rechtspflege. Richter und Advo- 
faten galten ihm für verfhworen, um fich auf Koſten der Par: 
teien zu bereichern. In den Novofaten jah er Blutjauger. 
Bereits am 4. März befahl er dem Geheimerat von Bartholdi 
die Ausarbeitung einer Juftizordnung zur Sicherung fchneller, 
unparteiiiher und billiger Rechtiprehung, und als jener die 
Sache zu verjchleppen juchte, fuhr er jo ſcharf darein, daß be: 
reits am 21. Jumi die „Allgemeine Ordnung und Verbeijerung 
das Juſtizweſen betreffend“ veröffentlicht werden EFonnte. In 
der Advokatur aber machte er — zunädit für Berlin — auf 
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feine Art Ordnung, indem er die Zahl der Profuratoren und 
Advokaten bei dem Kammergeriht und Oberappellationsgericht 
auf vierundzwanzig beichränfte, die Sporteln auf die Hälfte 
herabjegte, etliche anrüchige Perjönlichkeiten aus der Lifte ftrich 
und ohne Patent thätige mit Brandmarfung und lebensläng: 
liher Zwangsarbeit bedrohte. Entiprehende Mapregeln folgten 
in den übrigen Yandesteilen. Wie hier jo war der König aud 
ſonſt mit übertrieben ftrengen Strafandrohungen nur zu jehr 
bei der Hand. Das ließ feine Herrichaft als Schredensregiment 
ericheinen. Was mußte man von einem Fürjten denfen, der 
in Preußen den Gebraud des alten preußiihen Pfluges, der 
jogenannten Zoche, ſtatt des von ihm eingeführten magde- 
burgiihen, ebenio wie die Dejertion der Bauern nah Polen 
mit dem Tode bedrohte! Verfahren ift jo nie. Aber weil er 
das allgemeine Befte wollte, hielt er ſich für berechtigt, ja 
verpflichtet, jeden Widerftand zu zerjchmettern. Wie er fich 
anjah als eriten Diener des Staates, als Gottes Statthalter, 
der von allem Rechenſchaft abzulegen hatte, jo jollten jeine 
Beamten für die Vollftredung feiner Befehle ihm täglih und 
ftündlih verantwortlich fein. Denn er meinte: „Man muß 
dem Herrn mit Leib und Seele, mit Gut und Blut dienen: 
die Seligfeit ift für Gott, aber alles andere muß mein fein.“ 
Gegenüber der bisherigen Zoderheit des Beamtentums erichien 
er ala eifernder Zuchtmeilter. „Die alten Zeiten jein vorbei“: 
diejes Teines Wortes wurden die Beamten immer von neuem 
mit Schreden inne. Aber immer deutlicher und beftimmter, 
einheitlicher und organiſcher entwidelte fih aus dem Sturm 
und Drang diejes gewaltthätigen Reformeifers, der, ſich über- 
ftürzend, jcheinbar ziellos dazwiſchen fuhr, der Grundriß einer 
neuen Verwaltungsordnung, nach dem der Bau des preußijchen 
Zivil: und Kriegsſtaats aufgeführt werben jollte. 

Ein Jahrzehnt dauerte es, bis der König bei fich jelbit 
zu voller Klarheit gelangte, die gegebenen Berhältniffe, die 
vorhandenen und weiterhin beichaffbaren Mittel, das zur Mit- 
arbeit verfügbare Perjonal und die dringenditen Bebürfnifie 
fannte, Hand an den planmäßigen Neubau legte und aus dem 
eifernden Neformator der bedachtſam ſchaffende Organifator 
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wurde. Da fügte fih, was er bisher, die alte Ordnung durd)- 
brechend, geneuert hatte, zu einem Syſtem zufammen, das, in 
der Praris wurzelnd, deren Anfprüche befriedigt. Den Ab- 
ihluß bezeichnet die Inſtruktion für das Generaldireftorium 
vom 15. Januar 1723. Sie gab die Formel zur Löſung der 
Aufgabe, vor die er fich geftellt gejehen und die gelöft fein 
mußte, ſollte Preußen in der Königsfrone jeinem Wejen und 
dem ihm entipringenden Recht einen allgemein gültigen Aus- 
drud gegeben haben. Was da notthat, hatte er gelernt aus 
der hilflofen Lage, in der Preußen fih al die Jahre her in 
dem Gedränge zwiſchen zwei großen Kriegen befunden hatte. 
Als des Vaters Räte dur Verhandlungen Land zu erwerben 
hofften, hatte er die Thoren verlacht, die mit der Feder zu 
erreichen dachten, was nur der Degen vermodte. Daß aber 
die dazu nötigen Truppen bei der bisherigen Wirtichaft nicht 
zu bejchaffen feien, war ihm flar. Schon der Siebzehnjährige 
hatte es für das klügſte Wort des Altertums erklärt, wenn 
Xenophon den Eyrus jagen ließ, einem Volke, einem König: 
reiche, einem Lande dauerndes Glück zu fichern, ſei das befte 
Mittel ein Heer auserwählter Krieger und gute Haushaltung. 
Dies Thema, den Fundamentalſatz feines politiihen Syitems, 
ift er nicht müde geworden zu variieren. „Menage und Aggran— 
diffement der Armee” erjtrebte er, als er gleich in den erjten 
Tagen den Hofetat unbarmberzig zujammenftrih. Sn dem 
leihen Sinn ließ er Leopold von Defjau melden, er jei der 
Feldmarihall und der Finanzminifter des Königs von Preußen 
und der fahre gut dabei, und im Einklang damit jchrieb er 
1724 in einer Unterweifung für feinen Nachfolger: „Halte 
nur auf eine gute Armee und auf Geld, darin bejteht der 
Ruhm und die Sicherheit eines Fürſten.“ 

Aus diefem Gefichtspunft entitand bereits die Organijation 
der oberften Behörden gleich nad jeinem Negierungsantritt. 
Der Geheime Nat, unter Wartenberg und Wittgenitein bei: 
jeite geichoben, blieb ohne Bedeutung für die Verwaltung, eine 
Körperschaft nur zur Beratung über Maßnahmen von all: 
gemeinem Intereſſe. Für die gefamte Verwaltung ſchied der 
König drei Departements, die „publiquen und Staatsaffairen“, 
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Ueberſchätzt die patriotiſche Betrachtung der vaterländiſchen 
Geſchichte leicht die Verdienſte der Herrſcher, ſo läßt ſie doch 
ſolche, deren Reformeifer einem beſſerungsbedürftigen Geſchlecht 
unbequem wurde, unter der daher ſtammenden ungerechten Be— 
urteilung leiden. Wer ein ſchlaffes Geſchlecht aufrüttelt, faulem 
Schlendrian entreißt und zur Erfüllung ſeiner vernachläſſigten 
Pflicht zwingt, ſieht nur zu oft um der verletzenden Form willen 
auch die von ihm vertretene Sache verdammt, ſo berechtigt ſie 
ſein mag. Ganz beſonders hat dies Friedrich Wilhelm J. er— 
fahren. Erſt unſere Zeit hat dies Unrecht gut gemacht und 
in dem Schöpfer der preußiſchen Verwaltung und des preu— 
ßiſchen Heeres den eigentlichen Begründer der Größe Preußens 
erkannt. 

Aergere Verwilderung noch als über ſein wirtſchaftliches, 
geiſtiges und ſittliches Leben hatte der Dreißigjährige Krieg 
über Deutſchlands öffentliches Leben gebracht. Ihre Spuren 
trug auch der Staat des Großen Kurfürſten an ſich, und an dem 
Friedrichs J. offenbarte ſie ſich in der Pflichtvergeſſenheit des 
eitlem Glanz nachjagenden Fürſtentums, der Demoralijation 
des Beamtentums und der alles Gemeinſinns baren Selbſtſucht 
der gebildeten Stände. Daß er dem unbarmherzig entgegen— 
trat, ſein Haus, ſeinen Hof, ſeine Beamten und ſein Volk zur 
Erkenntnis ihrer Pflicht brachte und zu ihrer Erfüllung erzog, 
daß er „ein faules Volk arbeitſam, ein üppiges Volk ſparſam 
und einen verſchuldeten Staat reich gemacht“, darin liegt 
Friedrich Wilhelms J. Verdienſt um Preußen, um Deutſchland. 
Den wider ihren Willen Gebeſſerten war er freilich höchſt un— 
bequem: ſie ſchmeichelten ihm, verwünſchten ihn aber in der 
Stille wegen der überſtürzten Haſt, mit der er ihnen nicht ein— 
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mal Zeit ließ, fih in dem Neuen zurechtzufinden. Nur wenige 
bevorzugt Geifter ließen fich dadurch nicht irre machen, ſon— 
dern priefen ihn als den „Meifter der hohen Schule der Orb: 
nung und Haushaltungskunft”. Sonft thaten fein jtürmijches 
Mollen und gewaltjames Handeln der guten Sade vielfach 
Abbruch. Am härtejten aber trafen dieſe Eigenſchaften natür— 
(ih feine Umgebung, vor allem jeine Familie. Daher wurde 
gerade dort an ihm nicht bloß die jchärfite, jondern auch die 
boshaftefte Kritik geübt. Niemand hat fein Andenken jo verun: 
glimpft wie feine ältefte Tochter Wilhelmine (geb. 3. Juli 1709), 
die nahmalige Marfgräfin von Bayreuth, Friedrich des Großen 
Lieblingsichweiter, und auch dieſer hat nicht ganz wieder gut 
machen fönnen, was jeine unreifen Urteile dem Vater bei der 
Nachmelt geichadet hatten. Wenn aber die Kinder — wohl 
gar unter dem Beifall der Mutter — jo ſprachen: wie hätten 
die untergeordneteren Kritiker fih mäßigen jollen, zumal wenn 
fie fich für alles das rächen fonnten, was fie von dem Dejpoten 
erlitten zu haben glaubten. Dann ließ der Glanz der folgenden 
Regierung diefe vollends dunkel erjcheinen. Erſt die Gegen: 
wart hat das Berdienft Friedrich Wilhelms I. recht würdigen 
gelernt und ift nun, wie das in jolchen Fällen jo leicht geichieht, 
vielleicht allzu eifrig bemüht gemwejen, die ihm zugefügte Unbill 
wieder gut zu machen. 

So ſcharf umriffen fein Bild uns entgegentritt, heil be— 
leuchtet durch eine Fülle unvergleichlich prägnanter Neußerungen 
— mie dieſer merfwürdige Charakter eigentlich geworden, ver: 
mögen wir nicht zu jagen. Während wir feines Baters und 
Großvaters pfychologiiche Genefis fennen, läßt ſich die jeinige 
nur aus einzelnen Momenten vermuten. An die geiftvolle 
Mutter gemahnt jeine wahrhaft religiöje und moraliihe Natur, 
die das Gewillen zur Richtiehnur des Handelns nahm. Mit 
dem Bater teilte er den ausgeprägten Sinn für das Kleine. 
Als Leibniz ihr die Abhandlung über das unendlich Kleine 
überfandte, warf Sophie Charlotte die Frage auf: „Hat er 
denn vergeflen, daß ich die Frau Friedrichs I bin, oder denft 
er, daß ich meinen Gatten nicht fenne?” Bon feinem Vater 
jagt Friedrih der Große, nie fei ein Menſch mit größerem 
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Sinn für das Einzelne geboren. Nur war die Bater und Sohn 
gemeinfame Anlage nad ganz entgegengelegten Richtungen bin 
entwidelt. Was bei jenem zur Verzettelung mäßigen Wollens 
und Könnens auf höfiſche Nichtigkeiten führte, erzeugte bei 
diefem die Konzentration einer aufßerordentliden Kraft auf 
Dinge, die, an fih unwichtig, durch den Zuſammenhang, in den 
fie gehörten, hohe praftiihe Bedeutung gewannen. Was jenen 
zu unbedadhter Hingebung an den jchönen Schein verführte, 
ftählte diejen zu einer Pflichttreue, die im Kleinften das Größte 
achtete. So trat Friedrih Wilhelm früh in einen Gegenjag 
zu feiner Umgebung, wie die Eltern und deren Lebensführung 
fie bedingten. 

Am 5.15. Auguft 1688 geboren, entzüdte der Knabe alle 
durd Schönheit und Kraft. „Wie man Engelein malt”, jcil- 
dert noch den Zmwölfjährigen feine Großmutter Sophie: mit 
jeinen dichten blonden Locken gleicht er einem Kupido. Seine 
erite Kindheit behütete eine franzöfiihe Reformierte: mit ihren 
Kindern um des Glaubens willen aus Alengon vertrieben, hatte 
die verwitwete Frau Maz de Monbail in Berlin einen Schid- 
jalagenofjen, de NRocoulle, geheiratet. Wie jehr fie ihres Pfleg: 
lings Herz gewann, zeigt, daß er feine eigenen Kinder wieder 
ihrer Obhut anvertraute. Im Jahre 1695 erhielt er den Grafen 
Alerander Dohna zum Gouverneur, einen Sohn des dem ora— 
niihen Haufe nahe verbundenen Friedrihd Dohna: mit den 
Seinen aus Orange und der franzöfiihen Schweiz nad Preußen 
verpflanzt, hatte er fich als Diplomat bewährt und war jeit 
1691 Geheimerat und feit 1694 Generalleutnant und Gou— 
verneur von Pillau. Vom 1. Februar 1695 datiert eine 
Inſtruktion als Erzieher des Kronprinzen. Man möchte Dandel- 
mann als Verfaſſer vermuten, wenn Erziehung in ftrenger 
Gottesfurht vor allem deshalb verlangt wird, weil fie allein 
die von menfchlichen Gejegen und Strafen unabhängige ſou— 
veräne Macht dereinft in Schranken halten könne. Der fünftige 
Herricher ſoll wiflen, daß auch er nur Staub iſt und von feiner 
Negierung jo gut wie von jedem unnügen Worte dereinft 
Rechenſchaft abzulegen hat wie der geringite jeiner Unterthanen. 
Auch in der Rede, dur die Paul von Fuchs vor verjammeltem 
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Hofe Dohna feierlih in fein Amt einführte, wurde ftarf be- 
tont, wie der einft über dem Geſetz zu ſtehen Berufene vor 
allem jelbit dem Gejet gehorchen lernen und ſich jeiner Ver: 
antmwortlichkeit vor Gott bewußt werden müſſe. Gegen höfiſche 
Schmeichelei joll er geftählt und zu edler Ruhmbegierde erwedt 
werden. Einer der Söhne Dandelmanns wurde ihm als Kam— 
merjunfer beigegeben, und auch jein Zehrer war ein Vertrauens: 
mann des Oberpräfidenten, Joſ. Fr. Cramer, ein litterarifcher 
Vorkämpfer des Deutichtums gegenüber der Selbjtüberihägung 
der Franzojen. Sollte jein Einfluß nicht in der ſelbſtbewußt 
deutichen Art zu erkennen fein, mit der Friedrih Wilhelm fich 
jpäter der Nahäffung Ludwigs XIV, durch die deutichen Fürften 
entgegenjegte? Wie Cramer feines Amtes gemaltet, wifjen 
wir nicht, können es aber vermuten aus den Aenderungen, die 
nah Dandelmanns Sturz eingetreten zu jein jcheinen. 

Diefer hat auf den kaum zehnjährigen, aber frühreifen 
Knaben — nur zwei Jahre jpäter rühmt jeine Großmutter 
Sophie, er jpreche wie ein Dreigigjähriger und fenne alles bis 
ins Einzelne — offenbar tiefen Eindrud gemadht: faum zum 
Throne gelangt, eilte er das geichehene Unrecht zu ſühnen, jo 
weit es noch anging. Cramer erlegte nun Nebeur, ein fran- 
zöfijcher NReformierter, den Dohna, aud ein Gegner Dandel: 
manns, aus der Schweiz berief. Da die angeblich jchlechte 
Erziehung des Kurprinzen eine der jchweriten Anklagen gegen 
Dandelmann ausmadte, wird damals wohl die von Sophie 
Charlotte gewünjchte „bannöverjche Art” eingeführt fein. War 
da in der Inſtruktion für Dohna gefordert, dem Prinzen Luft 
zum Lernen zu machen, jolle alles Mechanijche, beim Lateiniichen 
namentlich „die langweilige Treibung der grammatijchen Regeln, 
durch die Prinzen vor dieſer Sprade einen Efel befommen”, 
vermieden werden, zeigen auf uns gefommene Hefte, wie geift- 
los man durch wörtliches Meberjegen der Bücher des Alten Tefta: 
ments den Knaben im Deutſchen, Yateinifchen und Franzöfiichen 
zugleih üben wollte, und dazu ftimmen die Programme für die 
Prüfungen, die von Zeit zu Zeit vor dem König mit ihm abge: 
halten wurden. Die königlihe Mutter aber befümmerten zu: 
meiſt jeine Heftigkeit,. Unhöflichfeit gegen Damen und Spar: 
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famfeit. Es gab Konflikte, Drohungen von der einen, Ber- 
ſprechungen von der anderen Seite und ſchließlich ein förm— 
liches Baltieren zwiichen Eltern und Sohn. Schriftlih ſoll 
diefer einmal jeine Verfehlungen aufgezeichnet und Beſſerung 
gelobt haben, größere Höflichkeit und geringere Vertraulichkeit 
mit den Hofbedienfteten. Am anftößigften aber war der Mutter 
jein angeblicher Geiz, „weil er Mitleid und Güte im Herzen 
des Menjchen ausichließe”. Gerade hierin aber bethätigte der 
Prinz einen bewußten Gegenjaß zu feiner leichtfertig verſchwen— 
deriichen Umgebung. Faſt wie eine Demonitration fieht es aus, 
wenn er über die ihm zur Verfügung ftehenden Gelder peinlich 
genau Buch führte: nad jeinen „Rechnungen über meine Du— 
faten”, die für die Jahre 1698—1702 vorliegen, kamen diefe 
namentlih feiner Kadettencompagnie zu gute. Demonftrativ 
ericheint auch die Einfachheit feines Hofhalts mit einem Kammer= 
herren und zwei Kammerdienern und bürgerlicher Koft. 

So lebte der Erbe der preußifchen Krone fih früh in eine 
bewußte Oppofition hinein gegen die gejamte Richtung, die der 
väterliche Hof verfolgte: er wollte ihr fern und fremd bleiben 
und that gefliffentlich das Gegenteil von dem da Ueblichen und 
Beliebten. Hier liegt der Schlüfjel zu jeinem Charakter. Ein 
unbarmberziger Realift, für den es feinen Schein gab, lebte 
er einſam in einer Welt des Sceins, durchſchaute ihre Nichtig: 
feit, erfannte ihre Berderblichfeit für Land und Volk und be= 
reitete fih in der Stille auf den Augenblid vor, wo er an 
die Spige diefes übel beratenen Staates treten würde, um 
aufzuräumen und Ordnung zu machen. Sein gutes Herz aber 
beweilt e&, daß er trogdem mit Liebe an den Eltern hing. 
Die Mutter freilich beklagte, daß er jo gar nicht „eine ſchöne 
Seele“ jei. Wenn fie dem durch galante Abenteuer abzuhelfen 
dachte, die zu begünftigen fie Dohna empfahl, da Liebe den 
Geift verfeinere und die Sitten mildere, fo ahnte fie eben nicht, 
wie gering er von ihrem Gejchlehte dachte. Auch da ftellte 
er fih der laren höfiſchen Sitte feiner Zeit bewußt entgegen: 
in der Mafellofigkeit feines ehelichen Lebens hat er das be- 
währt. Durch längeren Aufenthalt in der Fremde hoffte die 
Mutter ihn etwas abgeichliffen zu jehen: fie wünſchte einen 
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Aufenthalt in den Niederlanden, wo er bereits als Anabe (1700) 
gewejen war. Aber erit 1704 trat er die Reiſe an, und als 
er fie eben nad) England ausdehnen wollte, rief ihn der Tod 
der Mutter (1. Februar 1705) zurüd. 

Bejonderen Eifer widmete er den militäriichen Dingen. 
Sie führten ihn mit Leopold von Dejlau zufammen, den er, 
ohne für jeine Fehler blind zu fein, bewunderte und auch in 
anderen Dingen zum Bertrauten madte. Nach ihm fi bil- 
dend, machte er an der Spite feines Regiments auch in der 
Verwaltung eine trefflihe Schule durch. Vor der Hochzeit mit 
Sophie Dorothea von Hannover (November 1706) vermweilte 
er auf dem niederländifchen Kriegsihauplag: 1709 war er dort 
mit Leopold von Deſſau Zeuge glorreiher Kämpfe. Unter 
ihrem Eindrud ſetzte er fih daheim der Trennung von der 
großen Allianz erfolgreih entgegen. Dann war die endliche 
Enthülung der Wittgenfteinihen Gaunereien und der Sturz 
Wartenbergs im wejentlihen jein Werk. Die befonnene und 
maßvolle Energie, die er dabei bewies, gereihen ihm zur 
höchiten Ehre, mehr noch der Takt, mit dem er die fönigliche 
Autorität des in feinen Günftlingen jo ſchwer getroffenen Vaters 
zu wahren verjtand. Dafür räumte ihm diejer jchon jet einen 
Tag neben fih ein: die Reformen der nächſten Zeit waren 
im mwejentlichen jein Werf. 

Jedenfalls war Friedrich Wilhelm J., ala er den Thron 
beitieg, auf die Regierung bejjer vorbereitet als dereinft fein 
Vater oder gar jein Großvater. Er fannte die Verwaltung, 
überjah die politiihe Lage und wußte, was er an dem Heere 
hatte. Er wußte, was er wollte, und wußte in jich die Kraft, 
was er wollte, auch zu können, und zwar nicht bloß die moralifche 
Kraft. So fremd er dem geiftigen Leben geblieben war, zu 
deſſen Sig feine Mutter durch Leibniz den Hof gemadt: die 
Luft der Aufklärung, die er da geatmet, hatte ihn doch über 
Staat und Gejellihaft, Neht und Verwaltung freier denken 
gelehrt — nicht ſyſtematiſch, wohl aber als Praftifer, der dem 
Fortschritt huldigt, wo das Hergebradhte den Anforderungen 
der neuen Zeit nicht genügt. Unbewußt traf er in feiner 
Regententhätigfeit mit dem zufammen, was ein Leibniz, ein 
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Thomafius und die großen Juriften und Kameraliften der Zeit 
theoretiich entwidelt hatten. Und zwar entiprang das bei ihm 
mehr als aus dem Inſtinkt des praftiichen Genies aus dem 
fittlihen Ernft, womit er dem Eigennuß und der Selbſtſucht, 
der Unehrlichkeit und Nachläfligkeit entgegentrat. Darin liegt 
jein Hauptverdienft: der Aft unbarmberziger fittlicher Reinigung, 
den er vollzog, bob Preußen an die Spite der deutſchen 
Staaten, nicht der Macht und nicht dem Recht nad, wohl aber 
nad dem moralijhen Gehalt der neuen Ordnung, die auf den 
vergefien gemwejenen Begriff der Prliht gegründet wurde. 

Wie ein Sturmmwind brad der neue Herr über den morjchen 
Bau des väterlichen Staates herein. Ein Federſtrich kaſſierte 
den prunkvollen Hofhalt. Aber jo knapp der neue militärijche 
und bürgerlihe Zujchnitt des Hofes den zum Teufel gejagten 
Höflingen erſchien: gegenüber den Bedürfniſſen und den Mitteln 
des Staates durfte er immer noch als reichlich bemeſſen gelten. 
Der Verkauf der überflüffigen Luruspferde, der Prunkwagen, 
der Prachtmöbel in den Schlöjlern füllte die leere Hofkaſſe, 
und das Einjchmelzen des entbehrlichen Silbergeräts ſchuf Bar: 
mittel für außerordentlihe Fälle. Die Nemter: und Gehalts: 
bäufungen hatten ein Ende, und die Beamten ftanden dabei 
bejjer: was ihnen gebührte, wurde rechtzeitig gezahlt. Gegen 
die ala unredlich Verdächtigen wurde eingejchritten: hohe Geld— 
trafen mußten gezahlt werden, und mancher vornehme Herr 
zitterte vor dem Schickſal, als Eträfling an die Karre zu fommen. 
Die aber den Umtrieben der früheren Machthaber zum Opfer 
gefallen waren, fehrten in Nemter und Ehren zurüd. Auch 
der greile Dandelmann mwurde an den Hof beicdhieden, vom 
König ohne Zeugen empfangen, vor den Augen des erjtaunten 
Hofitaats zum Kirhgange mitgenommen, beim Gottesdienft auf 
den ihm einft gebührenden Ehrenplag gewieſen und dann wieder 
mit einem langen Gejpräd unter vier Augen beehrt. Aber 
die Rüdkehr in den Dienft lehnte er ab: er wollte den Reſt 
jeiner Tage in dem jtillen Kottbus verbringen. Doc wurde 
er von dem König noch mehrfach um feinen jachkundigen Rat 
gefragt. So weit das Unrecht, das dem Erzieher und erften 
Minifter feines Vaters geſchehen, fih gut maden ließ ohne 
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Bloßſtellung Friedrichs I. und Sophie Charlottens war es damit 
geichehen. 

Noch nie hatte ein Fürjt den Grundgedanken des abjoluten 
Königtums, ſelbſt Träger des geſamten Staates zu fein, jo 
buchſtäblich verwirklicht wie Friedrih Wilhelm L Zum Teil 
entiprang das jeinem Mißtrauen gegen die Beamten, die ihm 
alle für Schelme galten, auch die bewährteften nicht ganz aus: 
genommen. Ilgen mwurden Graf Friedrid Dohna und der 
Minifter von Pringen beigegeben, und General von Grumbfom, 
der nur zehn Jahre älter als der König, bei Hochſtädt (1704) 
und Malplaquet (1709) ausgezeichnet, Vizedirektor des General: 
friegsfommifjariats und bereits jeit 1713 Geheimer Staats 
und Kriegsminifter war, und fich da jo bewährt hatte, daß der 
König ihm wie er jagte, jeine Krone und feine Arınee anver: 
traute, wußte ſich trogdem argwöhniſch fontrolliert. Und das 
ging jo bis hinab zu den unterften Beamten. Niemand war 
vor dem König ficher: jeden Augenblid mußte man einer plötz— 
lich hereinbrechenden Nevifion gemwärtig fein, und wehe dem, 
bei dem da nicht alles in Ordnung war! Das Leben der Be: 
amten wurde eine jtändige Hejagd ohne Raſt und Ruhe wie 
das des Königs jelbit. Unglaublich erſchien es, „daß ein Menſch 
in der Welt, von was für Verjtand er auch) ift, jo viel differente 
Dinge in einem Tage erpedieren und jelbft thun konnte“. 
Freilih war er au um drei Uhr früh bei der Arbeit. Und 
Aehnlihes mutete er jeinen Beamten zu, die fich zitternd und 
zagend dem neuen Schredensregiment beugten. 

Bejonderen Anftoß nahm jein empfindliches Rechtsgefühl 
an dem üblen Zujtand der Rechtspflege. Richter und Advo— 
faten galten ihm für verfchworen, um fich auf Kojten der Bar: 
teien zu bereihern. In den Advokaten ſah er Blutjauger. 
Bereits am 4. März befahl er dem Geheimerat von Bartholdi 
die Ausarbeitung einer Juftizordnung zur Sicherung jchneller, 
unparteiiiher und billiger Rechtſprechung, und als jener die 
Sade zu verjchleppen juchte, fuhr er jo ſcharf darein, daß be: 
reits am 21. Jumi die „Allgemeine Ordnung und Verbefjerung 
das Juſtizweſen betreffend“ veröffentlicht werden fonnte. In 
der Advofatur aber machte er — zunädit für Berlin — auf 
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herakiegie, eri:te ernük:ze Eerföri: teen aus Der Linte itrich 
uns ckre Lotent 1bötize zit Brartmurfurz und lebensläng- 
lider Zzarısarteit bedrebte. Entirrebente HKafregeln folgten 
in ven üfriaen Yantesteilen. Sie bier to war der König auch 
font mit übertrieben ttrenaen Stratandrekungen nur zu jebr 
bei der Hand. Tas lieh feine Herridart als Schredenäregiment 
eriheinen. Bas mußte man von einem xürtten denfen, der 
in Preußen den Gebrauch des alten preugiihen Fluges, der 
inaenannten Zode, Hatt des von ibm eingeführten magde- 
burgiihen, cbenio wie die Teiertion der Bauern nad Polen 
mit dem Zode bedrohte! Zerfahren ift jo nie. Aber weil er 
das allgemeine Beite wollte, hielt er fich für beredtigt, ja 
verpflichtet, jeden Widerftand zu zerichmettern Wie er fi 
aniah als eriten Diener des Staates, als Gottes Statthalter, 
ber von allem Rechenſchaft abzulegen hatte, jo jollten jeine 
Deamten für die Bolltredung feiner Beiehle ihm täglih und 
künblih verantwortlich fein. Denn er meinte: „Man muf 
dem Herrn mit Xeib und Seele, mit Gut und Blut dienen: 
die Seligfeit ift für Gott, aber alles andere muß mein jein.“ 
Gegenüber der bisherigen Zoderheit des Beamtentums erſchien 
er als eifernder Zuchtmeifter. „Die alten Zeiten jein vorbei“: 
biefes feines Wortes wurden die Beamten immer von neuem 
mit Schrecken inne. Aber immer deutliher und beftimmter, 
einheitliher und organischer entwidelte fih aus dem Sturm 
und Drang dieſes gemwaltthätigen Neformeifers, der, ſich über- 
ftürzend, ſcheinbar ziellos dazwiſchen fuhr, der Grundrif einer 
neuen VBerwaltungsordnung, nach dem der Bau des preußifchen 
Zivil: und Striegsftaats aufgeführt werden follte. 

Ein Jahrzehnt dauerte es, bis der König bei fich ſelbſt 
zu voller Klarheit gelangte, die gegebenen Verhältniſſe, die 
vorhandenen und weiterhin beichaffbaren Mittel, das zur Mit: 
arbeit verfügbare Perfonal und die dringenditen Bedürfniffe 
fannte, Hand an den planmäßigen Neubau legte und aus dem 
eifernden Neformator der bedachtſam jchaffende Organifator 
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wurde, Da fügte fi, was er bisher, die alte Ordnung durch— 
brechend, geneuert hatte, zu einem Syitem zufammen, das, in 
der Praris wurzelnd, deren Anjprüche befriedigte. Den Ab- 
ſchluß bezeichnet die Inſtruktion für das Generaldireftorium 
vom 15. Januar 1723. Sie gab die Formel zur Löjung der 
Aufgabe, vor die er ſich geitellt gejehen und die gelöft fein 
mußte, jollte Breußen in der Königsfrone jeinem Wejen und 
dem ihm entipringenden Recht einen allgemein gültigen Aus 
drucd gegeben haben. Was da notthat, hatte er gelernt aus 
der hilfloſen Lage, in der Preußen fih al die Jahre ber in 
dem Gedränge zwiſchen zwei großen Kriegen befunden hatte. 
Als des Vaters Räte durch Verhandlungen Land zu erwerben 
bofften, hatte er die Thoren verlaht, die mit der Feder zu 
erreihen dachten, was nur der Degen vermochte. Daß aber 
die dazu nötigen Truppen bei der bisherigen Wirtichaft nicht 
zu bejchaffen jeien, war ihm Far. Schon der Siebzehnjährige 
hatte es für das klügſte Wort des Altertums erklärt, wenn 
Kenophon den Eyrus jagen ließ, einem Volke, einem König- 
reiche, einem Lande dauerndes Glück zu fichern, ſei das bejte 
Mittel ein Heer auserwählter Krieger und gute Hausbhaltung. 
Dies Thema, den Fundamentalfag feines politiihen Syitems, 
iſt er nicht müde geworden zu variieren. „Menage und Agaran- 
difjement der Armee” erjtrebte er, als er gleih in den erften 
Tagen den Hofetat unbarmberzig zufammenftrid. In dem 
gleihen Sinn ließ er Leopold von Deſſau melden, er jet der 
Feldmarihall und der Finanzminifter des Königs von Preußen 
und der fahre gut dabei, und im Einklang damit jchrieb er 
1724 in einer Unterweifung für feinen Nachfolger: „Halte 
nur auf eine gute Armee und auf Geld, darin beiteht der 
Ruhm und die Sicherheit eines Fürften.“ 

Aus diefem Gefihtspunft entitand bereits die Organijation 
der oberften Behörden gleih nach feinem NRegierungsanttritt. 
Der Geheime Rat, unter Wartenberg und Wittgenftein bei- 
jeite geichoben, blieb ohne Bedeutung für die Verwaltung, eine 
Körperichaft nur zur Beratung über Maßnahmen von all: 
gemeinem Intereſſe. Für die gefamte Verwaltung ſchied der 
König drei Departements, die „publiquen und Staatsaffairen”, 
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die Juſtiz und die Finanzen, die ebenio an ihn perſönlich zu 
berihten und jeine Enticheidung einzuholen hatten wie das 
Generalkriegskommiſſariat in militäriihen Dingen. In dem 
eriten führten in jtrenaiter Kollegialität die auswärtigen An- 
gelegenbeiten lagen, Graf Chriſtoph Tohna und von Pringen. 
Auch hatten fie in Abmweienheit des Königs die Zeitung der 
Geihäfte überhaupt nebft der Aufficht über die anderen Departe- 
ments. Auch an der Spitze des Juſtizweſens fand ein Kolle: 
gium von drei Miniftern. Von Grund aus.neugeftaltet dagegen 
wurden die Finanzen, indem ein Generalfinanzdireftorium die 
bisher getonderten Berwaltungen der Hoffammer, der Domänen, 
der Münze u. ſ. w. unter ſich vereinigte, außerdem aber neben 
dem Generalfriegsfommifiar, der die zum Unterhalt der Armee 
beftimmte Rontribution und Acciſe verwaltete, noch ein Direktor 
des Generallommislariats beitellt wurde. Mit den Ariegs- 
fommiflariaten in den Provinzen unter fi, ſtand diejer dem 
Gebiete vor, wo Zivil: und Kriegsftaat fih dauernd berührten 
und nad des Königs Anficht der eigentliche Lebensnerv des 
Staates lag. Auf dieien wichtigen Roften wurde General von 
Grumbkow geitellt. Dazu kam im Herbit 1714 unter dem 
Generalfontrolleur aller Kafjen von Creutz, der einſt als Audi- 
teur feines Regiments Friedrih Wilhelms Aufmerkjamfeit er: 
regt und jein Bertrauen gewonnen batte, die Generalredhen: 
fammer zur Aufficht über die Kaſſenführung aller diejer Be: 
hörden. Diejer Apparat bradte die gefamte Verwaltung in 
einem bisher nirgends erreichten Maße in die Hand des Königs. 
Doc bedurfte es längerer Zeit und der Niederfämpfung mandes 
Wideritandes, ehe dieje Reformen bis in die fernen Provinzial- 
behörden wirkten, deren Beamte ihre Stellungen meijt der Gunft 
am Hofe einflußreicher Leute verdanften. 

Schwerfällig freilih war diefer Apparat, da er durdaus 
auf Ichriftlichem Berfahren berubte und alles, das Größte wie 
das Kleinite, von des Königs perjönlicher Enticheidung abhing. 
Es war eine vollendete Kabinettsregierung, ohne den üblen 
Nebenfinn freilich, den man jpäter damit verband. Alles mußte 
dem König in jchriftlihem Vortrage, von den betreffenden 
Departementsminiftern gezeichnet, eingereicht werden. Der Bes 
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jcheid erfolgte entweder dur eigenhändige Randverfügung, 
deren prägnante Kürze, treffende Sadhlichkeit, jchlagender Wit 
und oft verblüffende Derbheit für des Königs Geiftesart be- 
ſonders charafteriftiich find, oder nach jeiner Weifung durch die 
Kabinettsräte, deren ihm zwei zur Seite ftanden, einer für die 
militärijchen, auswärtigen, Juſtiz- und Privatangelegenheiten, 
der andere für die Finanz: und Kameralfahen. Sahlih nicht 
berechtigtem Einfluß fehlte dabei jede Möglichkeit einzubringen — 
ein großer Gewinn gegenüber den Zuftänden, die bisher ge— 
berrjcht hatten und an den meilten deutjchen Höfen herrichten. 
Auch war das autofratiihe Regiment Kriedrih Wilhelms I. 
minder drüdend, weil es nur die Sade im Auge hatte und 
nie durch perfönliche Motive bejtimmt wurde. Dennoch fehlte 
es nicht an Fällen verlegender Willtür. Aber fie entiprangen 
irrigem Urteil, nicht verfehrtem Wollen, zuweilen übertriebenem 
Pflichtgefühl. Des Königs perjönliches Eingreifen war nötig 
und meijt auch nützlich, ſo lange es galt, die neue Ordnung 
gegen den alten Schlendrian durchzuſetzen; es wurde jtörend, 
jeit fie fich gefeitigt hatte und dadurch wieder in Frage ge: 
ftelt wurde. Oft genug hat der König feine eigenen Erlaſſe 
durch zumiderlaufende Spezialbefehle durchbrochen: dazu hielt 
er fich für berechtigt. Die üblen Folgen freilich find ihm felbit 
nicht entgangen: gefährdete er jo doch jelbit namentlich die 
Autorität jeiner Beamten. Deshalb hat er fi ſpäter mehr 
Zurüdhaltung auferlegt, verfiel aber doch gelegentlich wieder 
in diefen Fehler, ſchon weil er wollte, daß jeder Unterthan, 
der fich bejchwert fühlte, ihn unmittelbar um Abhilfe angehen 
fönne. Daraufhin ergangene Entjheidungen waren zumeilen 
bedenklich. Daher beitimmte jchon die AJuftizordnung vom 
21. Juni 1713, Klagen über höhere Beamte jeien direft an den 
Generalfisfal zu richten. Im Auguft 1718 erging ein be- 
jonderes Edikt gegen das mutwillige Supplizieren, und 1726 
bedrohte eine Verfügung diejenigen, die außerhalb des In— 
ftanzenzuges beim König klagten, mit Berluft ihres Rechts 
und unter Umftänden jogar mit Strafe. Und als trog- 
dem findige Advokaten dur die Potsdamer Rieſengrena— 
diere Eingaben an ihn gelangen ließen, bejtimmte der 
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König, daß fie dafür mit einem Hunde daneben gehängt 
werden jollten! 

Dem kraß perfönlichen Charakter jeines Regiments ent— 
ſprach des Königs Eiferſucht auf Unabhängigkeit von jedem 
Einfluß. An ſolchem fehlte es dennoch nicht, nur übten ihn 
nicht Weiber und Pfaffen, Höflinge und Generale. Wohl aber 
hatte der König dauernd Fühlung mit feinem Boll. In zwang: 
loſem Verkehr mit dem gemeinen Manne unterrichtete er fich 
über deilen Bedürfniſſe. Auch holte er fich unbedenklich bei 
fundigen Fachleuten Rat. Von den hohen Beamten beein: 
flußten feine Entjchließungen namentlich diejenigen, die durch 
Sadfenntnis und Freimut jein Bertrauen gewonnen hatten: 
daher die hohe Geltung von Grumbfoms, Ilgens und nament: 
lih des genialen Grafen Truchſeß von Waldburg, der an den 
eriten großen organijatoriihen Maßnahmen hervorragenden 
Anteil hatte, jo daß der König den frühen Tod des getreuen 
„Trux“ aufrichtig beflagte. Nur in der auswärtigen Politik 
fühlte Friedrich Wilhelm ſich ftets unficher, ja unbeimlid. 
Zuerſt freilih wollte er auch da ſein eigener Miniiter fein: 
die fremden Gejandten jollten immer gleih mit ihm fprechen, 
er werde fie weder hinhalten noch betrügen. Das änderte ſich 
aber bald. Seine derbe Ehrlichkeit jchredte zurüd vor den 
frummen Wegen der Diplomaten und ihren „Teufelsgeſchichten“, 
die ihn nur von nüglichen Dingen abhielten. Leichtgläubig und 
ungeduldig durchkreuzte er nicht ſelten durch undiplomatijche 
Herzensergießungen die Aktion jeiner Minifter. So führte feit 
1715 wieder Ilgen die auswärtigen Angelegenheiten, unter: 
ftügt von feinem Schwiegerfohn, dem Konfiitorialpräfidenten 
von Enyphaufen, und General von Borde. Wegen der dabei 
zu Tage tretenden Mängel hielt der König mit dem „alten 
treuen brandenburgiihen Vater” Ilgen in ländlicher Zurüd: 
gezogenheit zu Brig Rat und erließ im Dezember 1728 eine 
Inſtruktion „Auf was Art die Affaires &trangeres und Reiche: 
ſachen jollten geführt und traftiert werden“, und ſchuf jo das 
nahmalige Auswärtige Amt, zunädit unter Enyphaufen und 
von Borde. Aber auch jo veranlafte jeine aufbrauſende Heftig: 
feit unliebjame Zmwijchenfälle. infolge eines jolchen mit dem 
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engliihen Gejandten (1730) verzichtete er überhaupt auf den 
perjönlihen Berkehr mit den fremden Diplomaten und mies 
fie ausjchließlih an jeine Minifter, 

Auch die Ordnung der oberiten VBerwaltungsbehörden von 
1713 bewährte fih nit. Sie führte zu einem Dualismus 
zwijchen Zivil: und Militärftaat, deren jeder jeine eigene oberite 
Finanzbehörde hatte. Das ergab gelegentlich eine Konkurrenz, 
die dur das Neben: und Gegeneinander der Behörden Ver: 
wirrung und unnüße Belajtung der Unterthanen veranlafte. 
Deshalb wurden im Frühjahr 1722 die Chefs aller Provinzial: 
verwaltungen in Berlin verfammelt und wegen der eingerifjenen 
Verwirrung hart angelafjen. Einen Ausweg aber fand man 
noch nicht. Erft weiterhin ergab fih dem König, der ſich auch 
jegt bei Leopold von Deſſau Rat holte, die Löjung des Pro- 
blems durch völlige Vereinigung der bisher getrennten Reſſorts. 
Wie er e8 vor wichtigen Enticheidungen liebte, 309 er fi in 
die Einjamfeit zurüd: in dem Jagdſchloß Schönebed entwarf 
er im Dezember 1722 eigenhändig die Snftruftion für das 
an die Spige der gejamten Staatsverwaltung zu ftellende 
„Seneral-Oberfte-Finanz-Kriegs: und Domänendirektorium” und 
diktierte dann in Potsdam dem Geheimerat Thulemeier auf 
Grund jenes Manuffripts den Erlaß, der ihm einen Ehren: 
pla& unter den abminiftrativen Genies aller Zeiten ficherte. 
Damit gab er dem aus jo ungleichartigen Beftandteilen zu— 
fammengefügten Staate eine einheitlihe Verwaltung, einheit- 
lih nicht bloß in territorialer, ſondern aud in ſachlicher Hin- 
fiht. Denn in dem furzweg fogenannten „Generaldireftorium” 
fügten fi die bisher gejonderten Verwaltungen der Domänen 
und der Kriegägefälle zur Verwaltung der Staatsfinanzen zu: 
jammen, und zwar für alle Provinzen. Konflikte, wie fie bis: 
ber zwijchen den beiden fonfurrierenden Finanzminijterien, dem 
zivilen und dem militärischen, vorgefommen, waren hinfort un: 
möglid. Nun erft konnten die Beamten der neuen Behörden 
wirflih gemäß ihrem Dienfteid „S. M. Nutzen und Beites, 
injonderheit die wahre Verbeflerung und Vermehrung der ſämt— 
lihen Revenüen und Einfünfte, ingleihen die Konjervation 
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dern, alles, was dem zuwider und S. M. jowie den jämtlichen 
Landen und Unterthanen nadteilig jein möchte, abwenden und 
verhüten“. Auch injofern förderte diefe Reform die Staats: 
einheit, als für fie das Wohl des Königs und der Unterthanen 
zufammenfiel und fie den großen Grundgedanken der abjoluten 
Monarchie nahdrüdlich zur Geltung bradte. 

An jeinen fünf Departements umfahte das Generaldiref- 
torium die Verwaltung jämtliher Provinzen. Jedem jtand 
ein Departementsminifter vor, der bei der Verhandlung der 
Saden jeines Departements dem Kollegium präfibierte, als 
defien Borfigender fonft, „um ihm deito mehr LZuftre, Autori- 
tät und Nachdruck beizulegen”, der König jelbit gelten wollte. 
Für Rafchheit und Pünktlichkeit der Arbeit jorgte eine peinlich 
genaue Gejchäftsordnung, für Gemifjenhaftigfeit die Verant— 
wortlichfeit jämtliher Minifter für die von dem Kollegium 
gefaßten Beichlüffe. Auch in den Provinzen wurden die Amts: 
fammern nun mit den Kriegsfommifjariaten zu Provinzialregie- 
rungen vereinigt. Die Generalrechenfammer wurde ala Ober: 
rehenfammer neu organifiert zu ſtrengſter Kontrolle des ganzen 
Rechnungsweſens: auch nicht ein Pfennig durfte verrechnet 
werden, ohne daß ſowohl die Verwendung wie das Recht zu 
diejer nachgewiejen war. Eine Wirtſchaft nach der Art Warten: 
bergs und Wittgenfteins war hinfort unmöglich: jo kann man 
in diefer Schöpfung Friedrih Wilhelms die legte Nachwirkung 
der Eindrüde erkennen, die er als Kronprinz von der jo lange 
herrichenden jfandalöjen Unordnung empfangen hatte. 

Bon diefem Abſchluß aus betrachtet ftellt ſich Friedrich 
Wilhelms Organifation der preußiſchen Staatöverwaltung dar 
als ein großartiges Reformwerk aus einem Guß: in dem im 
Begriff der Pilicht wurzelnden Beamtenftand jchuf er eine der 
wichtigften Formen des modernen Kulturlebens und bewirkte 
einen epochemachenden Fortichritt im Staats: und Geſellſchafts— 
leben. Nirgends hat fich des Königs Sinn für das Kleine jo 
groß und jegensreih in feinen Wirkungen bewährt wie bier. 
Denn mehr als auf jedem anderen Gebiet wurde hier das an 
fih Kleine wertvoll und wichtig durch den Zufammenhang, in 
den es gehörte. Das galt von den Sahen wie von den Per: 
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fonen. Denn den nötigen Beamtenftand galt es erſt zu jchaffen. 
Kein Adelsvorreht galt da mehr: auch Bürgerliche ftiegen zu 
Miniftern auf. Ein Indigenatsrecht gab es nicht: gefliffentlich 
chidte er in die Provinzen ihnen durch die Geburt nicht an- 
gehörige Beamte und durchbrach die alten, dem Staate oft 
nadteiligen Familienverbände.. Die Käuflichfeit der Aemter 
hörte auf, mochte der neu ernannte Beamte aud noch einen 
Teil — gewöhnlich ein Viertel — der erjten Jahresbejoldung 
in die Rekrutenkaſſe zahlen müllen. Niemand wurde mehr an— 
geftellt ohne feine Qualififation dargethan zu haben. Zu Sub— 
alternbeamten nahm er mit Vorliebe ausgediente Militärs, die 
ſoldatiſche Zudt in die Zivilbeamtenfhaft braten. Das In— 
terefie des Staates fiherte die genaue Feititellung der Befug— 
niffe und Pflichten jedes einzelnen Beamten. Strenge Wahr: 
baftigfeit in den Berichten, Pünktlichkeit in den Gejchäften, 
genauefte Einhaltung des Etats und Ehrlichkeit waren unerläß: 
lihe Erfordernifie. 

Diefer Beamtenftand wurde das Organ zur Umarbeitung 
und Neugeftaltung des Staates und — kann man hinzufegen — 
des Volkes. Erfuhr doch deſſen ganze Lebensführung einen 
gründlichen Wandel. Alles wurde flarer, beftimmter und ſach— 
licher, ftraffer und firenger. Wie in das Leben des Staates 
und der bürgerliden Gejellihaft, jo fam auch in das des 
Einzelnen Regel, Pünktlichkeit und Ordnung. Die Thätigfeits- 
freife der Behörden wurden abgegrenzt. Aber fein Gebiet gab 
es, wo nicht des Königs Hand befjernd, ordnend, neu und 
weiterbildend eingriff. Die Laften des Volks wurden dadurch 
freilich nicht gemindert, aber man trug fie williger, weil man 
von der Verwendung des Aufgebrachten allein im Dienft des 
Gemeinwohls überzeugt war. Danfbar empfand man die 
Beflerung des Juſtiz- und Prozeßweſens, die Erleichterung der 
Verpflegung der Armee duch Mari: und Quartierreglements 
und die Regulierung der Getreidepreife durch Anlegung fönig- 
liher Magazine, während tiefer greifende Neuerungen, wie die 
Einführung der Unveräußerbarfeit der Domänen, die Uebergabe 
der Schatullgüter an den Staat, die Abjchaffung der Vererb- 
pahtung und die Neuordnung der Zeitpadht ihre guten Wir: 
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fungen erit allmäbhlih äußern konnten. Mit mander Härte 
verjöhnte das wachſende Gefühl wirtſchaftlichen Gedeihens. 
Mande Steuer wurde abgeihafft, andere rationell ausgebildet 
oder umgejftaltet, die Acciſe möglichit allgemein eingeführt, der 
Handel durch Beiteuerung nah dem Wert und Einheit von 
Maß und Gewicht erleichtert und auch auf dem Lande Die 
direkte Beiteuerung gerechter geordnet. Das ftieh auf heftigen 
Widerſtand der adligen Grundbeiiger, namentlich Oftpreußens, 
die den Generalbufenihoß wie ein Attentat auf ihren Stand 
anjahen und fih dafür in einem Marginal jene berühmte Ab- 
fertigung zuzogen, die zur Devife für des Königs Regierung ge: 
worden ilt: „Die Hubenfommiffion fol ihren Fortgang haben. 
Ich komme zu meinem Zmwed und ftabiliere die Souveränetät 
und ſetze die Krone feit wie einen rocher de bronce.“ 

In dem Streben aud den Zivilitaat möglihit uniform 
zu geftalten, nahm der König bejonderen Anftoß an dem Durch— 
einander des gemeinen Rechts und der Partikularrechte. Durch 
Schaffung eines einheitlichen Landrechts galt es da die Reformen 
im Juſtiz- und Prozeßweſen zu ergänzen. Bereits 1721 er: 
jchien das „Wohlverbeſſerte Landrecht des Königreichs Preußen“, 
während er fich bei der Schwierigkeit der Materie in den übrigen 
Provinzen vorläufig auf eine einheitliche Neugeftaltung einzelner 
bejonders wichtiger Teile des Privatrechts beichränfte, wie 
des Wechſel- und Hypothekenrechts, der Depofiten:, Vormund- 
ihafts: und Konfursordnung. Damit berührte fih die Für: 
forge für die unteren Klafjen durch Regelung des Armenweſens 
und der Armenkaſſen und der Verhältniſſe der Haufierer, Dienft- 
boten, Schäfer und anderes mehr. Doc blieb er auch diefen 
Kreifen ein harter Zuchtmeifter, wie die Verfügungen über 
Zigeuner, Müfiggänger, Bettler und anderes mehr lehren. 
Hehnliches erfuhr das Bürgertum. Die Reform des Städte: 
wejens bejeitigte die eigennüßige und oft unehrlide Herrichaft 
des ſtädtiſchen Patriziats und das wirtichaftliche Uebergemicht 
der Zünfte und jchuf eine ehrliche Verwaltung unter Auflicht 
von Vertretern der Bürgerſchaft: fie nahm das preußijche 
Bürgertum in eine Zucht, ohne welche die Städteordnung von 
1808 unmöglich geblieben wäre, mochten aud des Königs 
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Handels: und Gemwerbepolitif merfantiliftiihe Vorurteile beein: 
trädhtigen. 

Ein freierer Zug gebt durch feine landwirtichaftliche Bolitif. 
Lange vor den Phyfiofraten erfannte er die Bedeutung des 
Aderbaus und des Bauernjtandes für das gefamte Wirtſchafts— 
leben und, was noch mehr war: er hatte den Mut, das Un: 
recht nach Möglichkeit gut zu machen, das dem deutichen Bauern 
jeit Menjchenaltern gethban war, ihm in Staat und Gejell: 
ihaft wieder ein Recht zuzuerfennen und jeine Autorität für 
deilen Geltendmadhung einzujegen. Die leer gelafjenen oder 
gar gewaltiam frei gemachten Bauernitellen mußten wieder 
bejegt, das von Bauernhöfen abgezweigte Land zurüdgegeben 
und auch Wiejenland zugeteilt und die bäuerlihe Dienftpflicht 
möglichſt in Dienftgeld verwandelt werden. Auf den Amts: 
dörfern begann er mit der Befeitigung der Zeibeigenjchaft. 
Alledem fügten fih die adligen Grundherren nur grollend, ob- 
gleih fie vom König möglichit geichont wurden, weil er fie 
brauchte und ihre Verftimmung ihm unbequem war. Bon ftän- 
diihen Nehten aber oder gar ſtändiſchem Mitregiment war 
nicht die Rede. Die Beftätigung der ftändiichen Rezeſſe hatte 
er bei feinem Regierungsantritt verweigert: erjt müfje er fie 
prüfen, ob fie überhaupt noch anwendbar jeien. Unausgejegt 
juchte er die Macht der Stände zu mindern, teils dur neue 
Behörden, teils durch Beſchränkung bisher anerfannter Rechte, 
und jede jo gewonnene Poſition wurde ihm die Bafis zu neuen 
Angriffen, ganz jo wie er einjt den magdeburgiichen Ständen 
auf eine Bejchwerde erflärt hatte: „Was Stände! Es gibt 
feinen Kondominat mehr!” Wo es aber ohne Schaden anging, 
ließ er die alte Form bejtehen und neutrale Dinge gelegent: 
ih ſtändiſchen Deputierten zur Begutachtung vorlegen, er: 
wähnte wohl auch ihr Einverftändnis im Eingang der betreffenden 
Erlaſſe. Ebenſo freilich verfuhr er mit Kaufleuten, Hand: 
werfern u. j. w., wo deren bejondere Snterefien ins Spiel 
famen. Im allgemeinen aber herrſchte an Erlaſſen und Ber: 
ordnungen eine Ueberproduftion, jo daß der König bereits 1719 
verfügte, alles als allgemein gültige Beftimmung zu Publi- 
zierende jolle ihm vorher zur Unterſchrift und dem betreffenden 
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feine Art Ordnung, indem er die Zahl der Profuratoren und 
Advofaten beit dem Kammergeriht und Oberappellationsgericht 
auf vierundzwanzig beſchränkte, die Sporteln auf die Hälfte 
herabjegte, etliche anrüchige Perſönlichkeiten aus der Liſte jtrich 
und ohne Patent thätige mit Brandmarkung und lebensläng: 
liher Zwangsarbeit bedrohte. Entſprechende Mafregeln folgten 
in den übrigen Zandesteilen. Wie hier jo war der König auch 
ſonſt mit übertrieben ftrengen Strafandrohungen nur zu fehr 
bei der Hand. Das lieh feine Herrichaft als Schredensregiment 
ericheinen. Was mußte man von einem Fürjten denken, der 
in Preußen den Gebrauch des alten preußiichen Pfluges, der 
jogenannten Zoche, ſtatt des von ihm eingeführten magde- 
burgiichen, ebenfo wie die Deiertion der Bauern nad Polen 
mit dem Tode bedrohte! Berfahren it jo nie. Aber weil er 
das allgemeine Beſte wollte, hielt er fich für berechtigt, ja 
verpflichtet, jeden Widerftand zu zerjchmettern. Wie er fich 
anjah als erjten Diener des Staates, als Gottes Statthalter, 
der von allem Rechenschaft abzulegen hatte, jo follten feine 
Beamten für die VBollftredung feiner Befehle ihm täglih und 
fündlih verantwortlich jein. Denn er meinte: „Man mu 
dem Herrn mit Leib und Seele, mit Gut und Blut dienen: 
die Seligfeit ift für Gott, aber alles andere muß mein fein.” 
Gegenüber der bisherigen Xoderheit des Beamtentums erjchien 
er als eifernder Zuchtmeiſter. „Die alten Zeiten jein vorbei“: 
diejes feines Wortes wurden die Beamten immer von neuem 
mit Schreden inne, Aber immer deutlicher und beftimmter, 
einheitliher und organiſcher entwidelte fih aus dem Sturm 
und Drang diejes gemwaltthätigen Reformeifers, der, fich über- 
ftürzend, ſcheinbar ziellos dazwiſchen fuhr, der Grundriß einer 
neuen Berwaltungsordnung, nad dem der Bau des preußifchen 
Zivil: und Kriegsftaats aufgeführt werden jollte. 

Ein Jahrzehnt dauerte es, bis der König bei fich jelbit 
zu voller Klarheit gelangte, die gegebenen Berhältnifje, die 
vorhandenen und weiterhin beichaffbaren Mittel, das zur Mit- 
arbeit verfügbare Perjonal und die dringenditen Bedürfniſſe 
fannte, Hand an den planmäßigen Neubau legte und aus dem 
eifernden Reformator der bedachtſam ſchaffende Organifator 
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wurde. Da fügte fih, was er bisher, die alte Ordnung durch— 
brechend, geneuert hatte, zu einem Syitem zufammen, das, in 
der Praris wurzelnd, deren Anſprüche befriedigte. Den Ab- 
ſchluß bezeichnet die Inſtruktion für das Generaldireftorium 
vom 15. Januar 1723. Sie gab die Formel zur Löſung der 
Aufgabe, vor die er fich geitellt gejehen und die gelöft fein 
mußte, jollte Preußen in der Königskrone feinem Wejen und 
dem ihm entipringenden Recht einen allgemein gültigen Aus— 
drud gegeben haben. Was da notthat, hatte er gelernt aus 
der hilflojen Lage, in der Preußen fih all die Jahre her in 
dem Gedränge zwiſchen zwei großen Kriegen befunden hatte. 
Als des Vaters Räte durch Verhandlungen Land zu erwerben 
bhofften, hatte er die Thoren verlacht, die mit der Feder zu 
erreichen dachten, was nur der Degen vermochte. Daß aber 
die dazu nötigen Truppen bei der bisherigen Wirtjchaft nicht 
zu beichaften feien, war ihm Elar. Schon der Siebzehnjährige 
hatte es für das klügſte Wort des Altertums erklärt, wenn 
Xenophon den Cyrus jagen ließ, einem Bolfe, einem König: 
reiche, einem Lande dauerndes Glüd zu fichern, jei das bejte 
Mittel ein Heer auserwählter Krieger und gute Haushaltung. 
Dies Thema, den Fundamentaljag feines politiichen Syitems, 
ift er nicht müde geworden zu variieren. „Menage und Aggran: 
difjement der Armee” erjtrebte er, als er gleich in den eriten 
Tagen den Hofetat unbarmberzig zujammenftrih. In dem 
gleihen Sinn ließ er Leopold von Defiau melden, er jei der 
Feldmarſchall und der Yinanzminifter des Königs von Preußen 
und der fahre gut dabei, und im Einklang damit fchrieb er 
1724 in einer Unterweijung für feinen Nachfolger: „Halte 
nur auf eine gute Armee und auf Geld, darin beiteht der 
Ruhm und die Sicherheit eines Fürften.“ 

Aus diefem Gefichtspunft entitand bereits die Organijation 
der oberften Behörden gleich nad jeinem Negierungsantritt. 
Der Geheime Rat, unter Wartenberg und Wittgenftein bei- 
jeite geihoben, blieb ohne Bedeutung für die Verwaltung, eine 
Körperjhaft nur zur Beratung über Maßnahmen von all: 
gemeinem Intereſſe. Für die gefamte Verwaltung ſchied der 
König drei Departements, die „publiquen und Staatsaffairen“, 
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die Juſtiz und die Finanzen, die ebenfo an ihn perſönlich zu 
berihten und feine Entjcheidung einzuholen hatten wie das 
Generalkriegskommiſſariat in militäriihen Dingen. In dem 
eriten führten in jtrengiter Kollegialität die auswärtigen An— 
gelegenhbeiten Ilgen, Graf Chriſtoph Dohna und von Bringen. 
Auch hatten fie in Abmweienheit des Königs die Leitung der 
Geſchäfte überhaupt nebit der Aufficht über die anderen Departe- 
ments. Auch an der Spite des Juſtizweſens fiand ein Kolle- 
gium von drei Miniftern. Bon Grund aus.neugeftaltet dagegen 
wurden die Finanzen, indem ein Generalfinanzdireftorium die 
bisher geionderten Verwaltungen der Hoflammer, der Domänen, 
der Münze u. }. w. unter fich vereinigte, außerdem aber neben 
dem Generalfriegsfommiflar, der die zum Unterhalt der Armee 
beitimmte Kontribution und Acciſe verwaltete, noch ein Direktor 
des Generalfommislariats bejtelt wurde. Mit den Kriegs- 
fommiflariaten in den Provinzen unter fi, ſtand dieſer dem 
Gebiete vor, wo Zivil: und Kriegsftaat fih dauernd berührten 
und nach des Königs Anficht der eigentliche Lebensnerv des 
Staates lag. Auf diejen wichtigen Poſten wurde General von 
Grumbkow geitellt. Dazu fam im Herbit 1714 unter dem 
Generalfontrolleur aller Kafjen von Creuß, der einit als Audi— 
teur jeines Regiments Friedrih Wilhelms Aufmerkiamfeit er: 
regt und jein Vertrauen gewonnen hatte, die Generalrecden: 
fammer zur Auffiht über die Kaffenführung aller diejer Be— 
hörden. Diejer Apparat bradte die geſamte Verwaltung in 
einem bisher nirgends erreichten Maße in die Hand des Königs. 
Doc bedurfte es längerer Zeit und der Niederfänpfung mandes 
Widerjtandes, ehe dieſe Reformen bis in die fernen Provinzial: 
behörden wirkten, deren Beamte ihre Stellungen meijt der Gunft 
am Hofe einflußreicher Leute verdanften. 

Schwerfällig freilih war diefer Apparat, da er durchaus 
auf fchriftlihem Verfahren berubte und alles, das Größte wie 
das Kleinite, von des Königs perfönlicher Entjcheidung abhing. 
Es war eine vollendete Kabinettsregierung, ohne den üblen 
Nebenfinn freilich, den man jpäter damit verband. Alles mußte 
dem König in jchriftlihem Bortrage, von den betreffenden 
Departementsminiftern gezeichnet, eingereicht werden. Der Bes 
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icheid erfolgte entweder durch eigenhändige NRandverfügung, 
deren prägnante Kürze, treffende Sadhlichfeit, jchlagender Wit 
und oft verblüffende Derbheit für des Königs Geiftesart be— 
jonders charafteriftiich find, oder nach jeiner Weifung durch die 
Kabinettsräte, deren ihm zwei zur Seite ftanden, einer für die 
militäriichen, auswärtigen, Juſtiz- und Privatangelegenheiten, 
der andere für die Finanz: und Kameralfahen. Sahlih nicht 
berechtigtem Einfluß fehlte dabei jede Möglichkeit einzudringen — 
ein großer Gewinn gegenüber den Zuftänden, die bisher ge- 
herricht hatten und an den meijten deutſchen Höfen herrjchten. 
Auch war das autofratiihe Regiment Friedrih Wilhelms I. 
minder drüdend, weil es nur die Sade im Auge hatte und 
nie durch perfönlihe Motive beftimmt wurde. Dennoch fehlte 
es nicht an Fällen verlegender Willfür. Aber fie entiprangen 
irrigem Urteil, nicht verfehrtem Mollen, zuweilen übertriebenem 
Pflichtgefühl. Des Königs perjönliches Eingreifen war nötig 
und meift auch nüglich, To lange es galt, die neue Ordnung 
gegen den alten Schlendrian durchzuſetzen; es wurde jtörend, 
jeit fie fich gefeftigt hatte und dadurch wieder in Frage ge: 
jtelt wurde. Dft genug bat der König feine eigenen Erlaffe 
durch zumwiderlaufende Spezialbefehle durchbrochen: dazu hielt 
er fich für beredhtigt. Die üblen Folgen freilich find ihm jelbit 
nicht entgangen: gefährdete er jo doch ſelbſt namentlich die 
Autorität jeiner Beamten. Deshalb hat er ſich fpäter mehr 
Zurüdhaltung auferlegt, verfiel aber doch gelegentlich wieder 
in diejen Fehler, ſchon weil er wollte, daß jeder Unterthan, 
der fich beſchwert fühlte, ihn unmittelbar um Abhilfe angehen 
fönne. Daraufhin ergangene Entjcheidungen waren zumeilen 
bedenflih. Daher bejtimmte jchon die Juſtizordnung vom 
21. Juni 1713, Klagen über höhere Beamte jeien direkt an den 
Generalfisfal zu richten. Im Auguft 1718 erging ein be— 
fonderes Edift gegen das mutwillige Supplizieren, und 1726 
bedrohte eine Verfügung diejenigen, die außerhalb des In— 
ftanzenzuges beim König flagten, mit PVerluft ihres Rechts 
und unter Umftänden jogar mit Strafe. Und als troß- 
dem findige Advokaten durch die Potsdamer Riejengrena- 
diere Eingaben an ihn gelangen Tiefen, beftimmte der 
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König, dab fie dafür mit einem Hunde daneben gehängt 
werden follten ! 

Dem fraß perſönlichen Charakter jeines Negiments ent: 
ſprach des Königs Eiferfuht auf Unabhängigkeit von jedem 
Einfluß. An ſolchem fehlte es dennoch nicht, nur übten ihn 
nicht Weiber und Pfaffen, Höflinge und Generale. Wohl aber 
hatte der König dauernd Fühlung mit feinem Volk. In zwang: 
lofem Berfehr mit dem gemeinen Manne unterrichtete er fi 
über deſſen Bedürfniſſe. Auch bolte er fich unbedenklich bei 
fundigen Fachleuten Rat. Bon den hohen Beamten beein: 
flußten feine Entſchließungen namentlich diejenigen, die durch 
Sadjfenntnis und Freimut jein Vertrauen gewonnen hatten: 
daher die hohe Geltung von Grumbfows, Ilgens und nament: 
lih des genialen Grafen Truchſeß von Waldburg, der an den 
eriten großen organifatoriihen Maßnahmen hervorragenden 
Anteil hatte, jo dat der König den frühen Tod des getreuen 
„Trux“ aufrichtig beklagte. Nur in der auswärtigen Politik 
fühlte Friedrih Wilhelm fich ftets unficher, ja unheimlich. 
Zuerſt freilih wollte er aud da jein eigener Minifter fein: 
die fremden Gejandten jollten immer gleih mit ihm jprechen, 
er werde fie weder hinhalten noch betrügen. Das änderte fich 
aber bald. Seine derbe Ehrlichkeit jchredte zurüd vor den 
frummen Wegen der Diplomaten und ihren „Teufelsgeſchichten“, 
die ihn nur von nüglihen Dingen abhielten. Leichtgläubig und 
ungeduldig durchkreuzte er nicht felten durch undiplomatiiche 
Herzensergießungen die Aktion feiner Minifter. So führte jeit 
1715 wieder Ilgen die auswärtigen Angelegenheiten, unter: 
ftügt von jeinem Schwiegerfohn, dem Konfiftorialpräfidenten 
von Enyphaufen, und General von Borcke. Wegen der dabei 
zu Tage tretenden Mängel hielt der König mit dem „alten 
treuen brandenburgiihen Bater” Ilgen in ländlicher Zurück— 
gezogenheit zu Brig Rat und erließ im Dezember 1728 eine 
Inſtruktion „Auf was Art die Affaires etrangeres und Reichs: 
ſachen follten geführt und traftiert werden“, und ſchuf fo das 
nachmalige Auswärtige Amt, zunächſt unter Enyphaufen und 
von Borde. Aber auch jo veranlafte jeine aufbraujende Heftig: 
feit unliebfame Zwiichenfälle. Infolge eines folhen mit dem 
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englijchen Gejandten (1730) verzichtete er überhaupt auf den 
perjönlichen Berkehr mit den fremden Diplomaten und wies 
fie ausfchlieglih an jeine Minifter. 

Auch die Ordnung der oberiten Berwaltungsbehörden von 
1713 bewährte ſich nit. Sie führte zu einem Dualismus 
zwijchen Zivil: und Militärftaat, deren jeder jeine eigene oberite 
Finanzbehörde hatte. Das ergab gelegentlich eine Konkurrenz, 
die durch das Neben: und Gegeneinander der Behörden Ber: 
wirrung und unnüße Belaftung der Unterthanen veranlafte. 
Deshalb wurden im Frühjahr 1722 die Chefs aller Provinzial: 
verwaltungen in Berlin verjammelt und wegen der eingerifjenen 
Verwirrung hart angelafien. Einen Ausweg aber fand man 
noch nicht. Erft weiterhin ergab fi dem König, der fih auch 
jet bei Leopold von Deſſau Rat holte, die Löſung des Pro: 
blems durch völlige Vereinigung der bisher getrennten Reſſorts. 
Wie er es vor wichtigen Entjcheidungen liebte, 309 er fich in 
die Einjamfeit zurüd: in dem Jagdſchloß Schönebed entwarf 
er im Dezember 1722 eigenhändig die Anftruftion für das 
an die Spite der gejamten Staatsverwaltung zu ftellende 
„Seneral-Oberfte:Finanze Kriegs: und Domänendireftorium” und 
diktierte dann in Potsdam dem Geheimerat Thulemeier auf 
Grund jenes Manuſkripts den Erlaß, der ihm einen Ehren: 
pla unter den abminiftrativen Genies aller Zeiten ficherte. 
Damit gab er dem aus jo ungleichartigen Beftandteilen zu: 
fammengefügten Staate eine einheitlihe Verwaltung, einheit- 
lich nicht bloß in territorialer, fondern aud in ſachlicher Hin- 
fit. Denn in dem furzweg jogenannten „Generaldireftorium” 
fügten fi die bisher gejonderten Verwaltungen der Domänen 
und der Kriegsgefälle zur Verwaltung der Staatsfinanzen zu: 
jammen, und zwar für alle Provinzen. Konflikte, wie fie bis: 
her zwiſchen den beiden fonfurrierenden Finanzminijterien, dem 
zivilen und dem militärifchen, vorgefommen, waren hinfort un: 
möglih. Nun erſt Fonnten die Beamten der neuen Behörden 
wirflih gemäß ihrem Dienfteid „S. M. Nuten und Beites, 
infonderheit die wahre Verbeflerung und Vermehrung der ſämt— 
lihen Nevenüen und Einkünfte, ingleihen die Konjervation 
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dern, alles, was dem zuwider und S. M. jowie den jämtlichen 
Landen und Unterthanen nachteilig jein möchte, abwenden und 
verhüten”. Auch injofern förderte diefe Reform die Staats: 
einheit, als für fie das Wohl des Königs und der Unterthanen 
zufammenfiel und fie den großen Grundgedanfen der abjoluten 
Monarchie nahdrüdlih zur Geltung bradte. 

In jeinen fünf Departements umfaßte das Generalbiref- 
torium die Verwaltung jämtlicher Provinzen. Jedem jtand 
ein Departementsminifter vor, der bei der Verhandlung der 
Saden jeines Departements dem Kollegium präfidierte, als 
defien Vorfigender fonjt, „um ihm deito mehr Zuftre, Autori- 
tät und Nahdrud beizulegen“, der König felbit gelten wollte. 
Für Rafchheit und Pünktlichkeit der Arbeit ſorgte eine peinlich 
genaue Gejchäftsordnung, für Gemwillenhaftigfeit die Verant— 
wortlichfeit ſämtlicher Minifter für die von dem Kollegium 
gefaßten Beichlüfle. Auch in den Provinzen wurden die Amts- 
fammern nun mit den Kriegsfommiflariaten zu Provinzialregie- 
rungen vereinigt. Die Generalrehenfammer wurde als Ober: 
rehenfammer neu organiliert zu ftrengiter Kontrolle des ganzen 
Rechnungsweſens: auch nicht ein Pfennig durfte verrechnet 
werden, ohne daß ſowohl die Verwendung wie das Recht zu 
diefer nachgewiejen war. Eine Wirtihaft nach der Art Warten 
bergs und Wittgenfteins war binfort unmöglich: jo fann man 
in diefer Schöpfung Friedrich Wilhelms die legte Nachwirkung 
der Eindrüde erkennen, die er als Kronprinz von der jo lange 
herrichenden jfandalöjen Unordnung empfangen hatte. 

Bon dieſem Abſchluß aus betrachtet ftellt ſich Friedrich 
Wilhelms Organijation der preußiihen Staatsverwaltung dar 
als ein großartiges Reformwerk aus einem Guß: in dem im 
Begriff der Pflicht wurzelnden Beamtenftand jchuf er eine der 
wichtigiten Formen des modernen Kulturlebens und bewirkte 
einen epochemadenden Fortichritt im Staats und Geſellſchafts— 
leben. Nirgends hat fi) des Königs Sinn für das Kleine jo 
groß und fegensreih in feinen Wirkungen bewährt wie bier. 
Denn mehr als auf jedem anderen Gebiet wurde hier das an 
fih Kleine wertvoll und wichtig dur den Zuſammenhang, in 
den es gehörte. Tas galt von den Sachen wie von den Per: 
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fonen. Denn den nötigen Beamtenjtand galt es erft zu fchaffen. 
Kein Adelsvorreht galt da mehr: auch Bürgerliche ftiegen zu 
Miniftern auf. Ein Indigenatsrecht gab es nicht: gefliffentlich 
jchidte er in die Provinzen ihnen dur die Geburt nit an 
gehörige Beamte und durchbrach die alten, dem Staate oft 
nacteiligen Familienverbände.. Die Käuflichkeit der Aemter 
hörte auf, mochte der neu ernannte Beamte auch noch einen 
Teil — gewöhnlich ein Viertel — der eriten Jahresbejoldung 
in die Refrutenfafle zahlen müffen. Niemand wurde mehr an: 
geftellt ohne feine Qualififation Dargethan zu haben. Zu Sub: 
alternbeamten nahm er mit Vorliebe ausgediente Militärs, die 
ſoldatiſche Zudt in die Zivilbeamtenihaft brachten. Das In— 
tereſſe des Staates fiherte die genaue Feititellung der Befug— 
niffe und Pflichten jedes einzelnen Beamten. Strenge Wahr: 
haftigfeit in den Berichten, Pünktlichfeit in den Geſchäften, 
genauefte Einhaltung des Etats und Ehrlichkeit waren unerläß- 
lihe Erfordernifie. 

Diefer Beamtenftand wurde das Organ zur Umarbeitung 
und Neugeftaltung des Staates und — kann man hinzufegen — 
des Volkes. Erfuhr doch deſſen ganze Lebensführung einen 
gründlichen Wandel. Alles wurde klarer, beftimmter und ſach— 
licher, ftraffer und ftrenger. Wie in das Leben des Staates 
und der bürgerlihen Gejellichaft, jo fam auch in das des 
Einzelnen Regel, Pünktlichkeit und Ordnung. Die Thätigkeits- 
freife der Behörden wurden abgegrenzt. Aber fein Gebiet gab 
es, wo nicht des Königs Hand befjernd, ordnend, neu und 
weiterbildend einariff. Die Laften des Volks wurden dadurch 
freilih nicht gemindert, aber man trug fie williger, weil man 
von der Verwendung des Aufgebradhten allein im Dienft des 
Gemeinwohls überzeugt war. Danfbar empfand man die 
Beilerung des Juſtiz- und Prozeßweſens, die Erleichterung der 
Verpflegung der Armee durh Marjch: und Duartierreglements 
und die Regulierung der Getreidepreije durch Anlegung Fönig- 
liher Magazine, während tiefer greifende Neuerungen, wie die 
Einführung der Unveräußerbarfeit der Domänen, die Hebergabe 
der Schatullgüter an den Staat, die Abjichaffung der Bererb- 
pachtung und die Neuordnung der Zeitpacht ihre guten Wir: 
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tungen erſt allmählich äußern Ffonnten. Mit mancher Härte 
verjöhnte das wachſende Gefühl wirtſchaftlichen Gedeihens. 
Mande Steuer wurde abgeichafft, andere rationell ausgebildet 
oder umgeftaltet, die Accife möglichft allgemein eingeführt, der 
Handel durch Beiteuerung nah dem Wert und Einheit von 
Maß und Gewicht erleichtert und auch auf dem Lande Die 
direfte Bejteuerung gerechter geordnet. Das ftieß auf heftigen 
Widerftand der adligen Grundbeliger, namentlich Oftpreußens, 
die den Generalbufenihoß wie ein Attentat auf ihren Stand 
anjahen und fich dafür in einem Marginal jene berühmte Ab: 
fertigung zuzogen, die zur Devije für des Königs Regierung ge: 
worden iſt: „Die Hubenfommiffion foll ihren Fortgang haben. 
Ich fomme zu meinem Zweck und jtabiliere die Souveränetät 
und ſetze die Krone feit wie einen rocher de bronce.” 

In dem Streben auch den Zivilftaat möglihit uniform 
zu geftalten, nahm der König bejonderen Anjtoß an dem Durch— 
einander des gemeinen Rechts und der Partikularrechte. Durd) 
Schaffung eines einheitlichen Landrechts galt es da die Reformen 
im Juſtiz- und Prozeßweſen zu ergänzen. Bereits 1721 er: 
jchien das „Wohlverbefjerte Landrecht des Königreichs Preußen“, 
während er fich bei der Schwierigkeit der Materie in den übrigen 
Provinzen vorläufig auf eine einheitliche Neugeftaltung einzelner 
bejonders wichtiger Teile des Privatrehts beichränfte, mie 
des Wechſel- und Hypothefenrechts, der Depofiten:, Vormund— 
ichafts- und Konkursordnung. Damit berührte fih die Für: 
jorge für Die unteren Klafjen durch Regelung des Armenmwejens 
und der Armenkaſſen und der Verhältnifie der Haufierer, Dienft: 
boten, Schäfer und anderes mehr. Doch blieb er auch diejen 
Kreifen ein harter Zuchtmeifter, wie die Verfügungen über 
Zigeuner, Müßiggänger, Bettler und anderes mehr lehren. 
Aehnliches erfuhr das Bürgertum. Die Reform des Städte: 
weſens bejeitigte die eigennügige und oft unehrliche Herrihaft 
des ſtädtiſchen Patriziats und das wirtſchaftliche Uebergewicht 
der Zünfte und ſchuf eine ehrlihe Verwaltung unter Aufficht 
von Vertretern der Bürgerfhaft: fie nahm das preußijche 
Bürgertum in eine Zucht, ohne welche die Städteordnung von 
1808 unmöglich geblieben wäre, modten aud des Königs 
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Handels: und Gemwerbepolitif merfantiliftiiche Vorurteile beein- 
trächtigen. 

Ein freierer Zug geht durch jeine landwirtichaftliche Politik. 
Lange vor den Phyfiofraten erfannte er die Bedeutung des 
Aderbaus und des Bauernftandes für das gefamte Wirtichafts- 
leben und, was noch mehr war: er hatte den Mut, das Un- 
recht nach Möglichkeit gut zu machen, das dem deutichen Bauern 
jeit Menjchenaltern gethban war, ihm in Staat und Gejell- 
ichaft wieder ein Recht zuzuerfennen und feine Autorität für 
deffen Geltendmahung einzulegen. Die leer gelafjenen oder 
gar gewaltjam frei gemachten Bauernitellen mußten wieder 
bejett, das von Bauernhöfen abgezweigte Land zurüdgegeben 
und auch Wiejenland zugeteilt und die bäuerlihe Dienftpflicht 
möglihft in Dienjtgeld verwandelt werden. Auf den Amts- 
dörfern begann er mit der Bejeitigung der Leibeigenſchaft. 
Aledem fügten fih die adligen Grundherren nur grollend, ob: 
gleich fie vom König möglichjt geihont wurden, weil er fie 
braudte und ihre Verftimmung ihm unbequem war. Bon ftän- 
diihen Rechten aber oder gar ſtändiſchem Mitregiment war 
nicht die Rede. Die Beltätigung der ftändiichen Rezeſſe hatte 
er bei jeinem Regierungsantritt verweigert: erſt müſſe er fie 
prüfen, ob fie überhaupt noch anwendbar jeien. Unausgeſetzt 
juchte er die Macht der Stände zu mindern, teil durch neue 
Behörden, teils durch Beſchränkung bisher anerkannter Rechte, 
und jede jo gewonnene Bofition wurde ihm die Bafis zu neuen 
Angriffen, ganz jo wie er einjt den magdeburgiihen Ständen 
auf eine Bejchwerde erklärt hatte: „Was Stände! Es gibt 
feinen Kondominat mehr!” Wo es aber ohne Schaden anging, 
ließ er die alte Form beftehen und neutrale Dinge gelegent- 
ih ftändifchen Deputierten zur Begutachtung vorlegen, er: 
wähnte wohl auch ihr Einverftändnis im Eingang der betreffenden 
Erlaſſe. Ebenjo freilih verfuhr er mit Kaufleuten, Hand: 
werfern u. j. w., wo deren befondere Intereſſen ins Spiel 
famen. Am allgemeinen aber herrichte an Erlaffen und Ber: 
ordnungen eine Meberproduftion, jo daß der König bereits 1719 
verfügte, alles als allgemein gültige Beftimmung zu Publi— 
zierende jolle ihm vorher zur Unterjchrift und dem betreffenden 
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inter ar Wegzerirung series werwn Te mm and 
Je Art ver Eerriteuriiunı u würden ihre Te — im 
Kar’al aaım mıı 3:2 Berleinaa von er Kanzel ae Hilfe — 
is blieb es immer Himer, 7A cı Ver RA: nammmilid peli: 
wiiser Bersrmuuzser wrediurtnden, die ılss un) jedes be- 
traten, das Santtitsmeien, die Eritın: der Debammen, Ebi- 
rucgen, Asorkeler un) Aerite, das Lethelten bei er Berk md 
Zishreuhen, das Bau⸗ und Aruerlidwchn, Iirtben und Pri- 
vatroriren, Ray und Gemift u i.w. Gum; beionderen Eifer 
entwidelte ber König im Gebiete der Sandesmelicretion. Sonit 
veinlih fvariam, aab er mir volen Händen, wo es Erädte an- 
legen, Törter zu gründen, müglihe Bauten auszuführen 
Unland in Kultur zu bringen galt. Antanas jchien er von 
einer förmlihen Bauwut ergriñ̃en, namentlih in Berlin, wo 
er auch Bürger, beionders hohe Beamte, törmlidh zwang, durch 
AHeubauten zur Verihönerung der Stadı beizutragen. Dennoch 
glih Berlin damals weniger einer Refidenz ala einer Grenz 
feftung, die nur der Soldaten wegen da zu fein ſchien. Später 
fühlte fih auch hier der Uebereifer des Königs ab, empfand 
er jogar gegen dieie Art von Thätigfeit eine Abneigung, die 
er berb zum Ausbrud bradte.e Tas war wohl zum Teil Folge 
ber übermäßigen Aniprüde, die das Retabliſſement Oſtpreußens 
an eine Kräfte geitellt hatte. Unvergleihlih Großartiges hat 
er bort geleiftet, indem er das durch Mikernte, Hungersnot 
und Seuchen ruinierte Land vor völligem Berderben bewahrte 
und ihm die Möglichkeit neuen Gedeihens rettete, freilih um 
ben Preis von ſechs Millionen, das heißt fait einer vollen 
Jahreseinnahme jeines Staates. Später fiedelte er dort, zum 
Zeil auf Anregung Zinzendorfs, die um ihres Glaubens willen 
vertriebenen Salzburger an, die auf die wirtichaftlihe und 
geiftige Hebung der von Not und Elend gedrüdten Bevölkerung 
jegensreih einwirkten. 

Fremd blieb der König den höheren geiftigen Intereſſen 
feiner Zeit. a die Art, wie er gelegentlih die Wiſſenſchaft 
in ihren Trägern verhöhnte, läßt vermuten, auch bier jei er 
durd die Eindrüde der Jugend veranlaft, der Oppofition feines 
derb realiftiihen Wejens gegen die Richtung des väterlichen 
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Hofes plumper Ausdrud zu geben als recht war. Die jhmad: 
volle Komödie der Disputation, die er feinen Luftigen Rat, 
den durch ein Ungefähr in Berlin hängen gebliebenen Leipziger 
Magister legens ©. J. Morgenitern, im November 1735 mit 
den militärifh zur Stelle gebradten Frankfurter Profeſſoren 
halten ließ, um die Gelehrten als Salbader und Narren zu 
erweiſen, gereichte ihm jelbit am meiften zur Unehre. Einer 
der grotesfen Einfälle, in denen feine Dejpotennatur ſich ge- 
legentlih entlud, wurde fie dadurch noch jchlimmer, daß er 
Morgenftern nachher zum Vizekanzler aller preußiichen Univerſi— 
täten ernannte. Doch darf man aus ſolchen Ertravaganzen 
nicht zu viel ſchließen. Wo die Wiflenichaft dem Staate und 
der Gejellihaft nüßte, ließ auch er fie gelten: für das Ideale 
fehlte ihm jedes Verftändnis. Gewiß war das ein Mangel: 
aber es gereichte dem preußiichen Staat in jeiner damaligen 
Lage und angelichts der duch fie geitellten Aufgaben zum Vor: 
teil. Eine Dekoration des Königtums mit litterariihem Glanze 
war verfrüht, ftimmte auch nicht zu der fozufagen hausbadenen 
Frömmigkeit des Königs, der jelbit in firchlichen Dingen Ordre 
pariert haben wollte: er reglementierte die Formen des Gottes: 
dienftes und jchrieb den Geiftlichen die Art des Predigens vor, 
denn er haßte Uebertreibung und Schein. Er war, wie er 
Leopold von Deſſau jchrieb, dejien unkirchliches Weſen er rügte, 
fein Pietift, aber jein Wahlſpruch: „Gott vor alles in der Welt 
und alles mit Gottes Hilfe.” Und darin lag eine wohlthätige 
Reaktion gegen die pietiſtiſche Selbftgefälligfeit, deren Schwelgen 
in der eigenen Eündhaftigfeit jeine arme Stiefmutter Sophie 
Luife fait um ihren Berftand gebracht hatte, Dieje gefährdete 
die verfrühte Ueberfultur eines Eleinen ſozial hochgeftellten Kreijes, 
die doch mehr ein glänzender Firnis als ein wirklich zu eigen 
erworbenes Befigtum war, in fittlicher Hinficht ebenjo wie die 
große Maſſe, die bei ihrem niedrigen Bildungsftande andere 
geijtige Nahrung nötig hatte. Und auch da hat der König das 
Richtige getroffen. Wohl fannte er den Wert der Bildung, 
wußte aber aud, daß, wie er jelbit, jein Volk da zunädft nur 
ſozuſagen Hausmannsfoft vertragen fonnte, Was er und jeine 
faft durchweg militärische Umgebung brauchte, leistete das Tabafs- 
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follegium, das nicht bloß durch plumpe Späße und Wadtjtuben: 
anefdoten unterhalten wurde, jondern zwanglojer Belehrung 
diente: die Zeitungen wurden vorgelefen und erläutert, vor: 
fommende geographifche, mwirtichaftlihe und ftatiltiihe Dinge 
fachlich behandelt und gelegentlich auch wichtige politiiche Tages: 
fragen ernftlich erörtert. Der König hat in diefem Kreife, der 
eine bereits unter jeinem Vater beftandene Einrihtung fort: 
bildete, manche wichtige Anregung empfangen. Derb ging es 
da freilich gelegentlich ber, wie auch ſonſt die Heiterfeit des 
Königs ih nicht eben in feinen Formen äußerte, wenn er 
3.8. einit bei Grumbkow von zwei Uhr bis Mitternacht bei 
Tafel ſaß und auch dem Wein jo reichlich zuſprach, daß er in- 
mitten der immer höher gehenden Heiterkeit Schließlich mit dem 
fiebzigjährigen General von Flansz tanzte, während der General 
und Staatsminiiter von Borde und der Kommandant von 
Berlin, von Sydow, unter Hoboen-Begleitung englijche Lieder 
fangen, die nicht die feiniten geweſen jein werden. 

In richtiger Erkenntnis des Nötigen und Erreichbaren 
eröffnete er feinem Bolfe durch Einführung des Schulzwanges 
den Weg zu einer Durhjchnittsbildung, wie fie fonft nirgends 
gefunden wurde. Das Edikt vom 23. Dftober 1717 verpflichtete 
im Hinblid auf „den höchit deplorablen Zuftand des Landvolfes 
in Anjehung des Willens und Thuns” unter Androhung harter 
Strafe alle Eltern, ihre Kinder im Winter täglih und im 
Sommer mindeitens ein= bis zweimal die Woche zur Schule zu 
ihiden. Im Zufammenhang damit wurden auf den Amts- 
dörfern Schulen errichtet und mit Grund und Boden aus: 
geitaltet und ein Schulfonds von 50 000 Thalern gejchaffen. 
Die nötigen Lehrer verdanfte man der jegensreihen Thätigkeit 
A. 9. Frandes, des Stifters des Waiſenhauſes zu Halle a. S., 
der mit feiner jelbitlojen Arbeit im Dienft der bedürftigen Jugend 
des Königs lebhaften Beifall und werkthätige Beihilfe gewann. 
Die Aufficht über die Schulen erhielten die Geiftlihen. Doc 
griff der König auch hier gern perſönlich ein: auf feinen Reifen 
injpizierte er die Dorfichulen, prüfte Kinder und Lehrer und 
zeigte fih dabei wie der beite Schulmeifter [vertraut mit der 
Methode des Unterrichts. Und reicherer Lohn als auf manchem 
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anderen Gebiete war ihm gerade hier bejchieden: nach zwei 
Jahrzehnten (1736) Eonnte er jogar von Oftpreußen mit ftolzer 
Freude bezeugen, jeit zwei Jahren jei niemand eingejegnet, der 
nicht zuvor den nötigen Unterricht im Chriftentum und im 
Leſen empfangen hätte. 

Dennoch würde man diejen genialen Praktiker überſchätzen, 
wollte man ihm auch nur für dieſe Schöpfung, die dem gei- 
jtigen Leben feines Volkes neue Grundlagen gab, ideale Motive 
zufchreiben. Denn auch dabei leiteten ihn nur praftijche Ge: 
fichtspunfte: es galt, die Unterthanen erwerbs: und leijtungs- 
fähiger zu maden, um dem Staate reichere Mittel und ein 
für jeine militäriſchen Bedürfniſſe brauchbareres Menſchen— 
material zuzuführen. Denn der alleinige Zwed diefer organifa- 
toriſchen Thätigkeit war und blieb eine gute Finanz, das heißt 
dem Staate die Mittel zu beihaffen zur Haltung eines Heeres, 
wie er es zur Verteidigung der gewonnenen und zur Gewinnung 
einer befjeren Stellung bedurfte. Mehr bat Friedrih Wilhelm 
nie erjtrebt: die weiter reihenden Wirkungen feines Schaffens 
find von ihm nicht gewollt und nicht erwartet, jondern, mie 
die Doppelnatur menſchlichen Strebens es mit fidh bringt, un: 
gejuht aus dem Weſen der dur ihn veranlaften Bewegung 
erwadhjen. So Großes Preußens größter „innerer König“, 
um ein Wort Theodor von Schöns zu gebrauchen, durch 
Heritellung einer mujtergültigen Verwaltung, Bildung eines 
ehrlichen, pflichttreuen Beamtentums, Erridtung einer unüber- 
troffenen Finanz, Ermöglihung einer unbeftehlihen Rechts— 
pflege und Gemwöhnung feines Volks zur Arbeit und Unter: 
ordnung unter den Staatszwed und dur Erziehung des Ein: 
zelnen zur Hingabe an das Gemeinmwohl geleiftet hat: — das 
Größte, das Unerreichte, das in jeiner Art Einzige bleibt doc 
feine Heeresihöpfung. Wohl fand er da eine befiere Grund: 
lage vor als auf irgend einem Gebiete, die durch den Großen 
Kurfürften geichaffene Armee, die, von Leopold von Deſſau 
erneut, auf den Schlachtfeldern des ſpaniſchen Erbfolgefrieges 
bewährt, längit die Bewunderung aller Sachkenner erregte. 
Was aber will es bejagen, daß er in wenig mehr als fünf: 
undzwanzig Jahren, in denen ein entipredhender Zuwachs an 


362 Bierteö Buch. Der Ausbau des preußiihen Königtums. 


Land und Leuten nicht erfolgte, diefe Armee auf mehr als 
das Doppelte bradte unter entiprehender Steigerung auch ihrer 
Qualität. Denn die 83000 Mann, die Friedrich Wilhelm 
jeinem Nachfolger hinterließ (50 Bataillone und 60 Esfadrons) 
waren militärisch und daher politiih mehr als noch einmal 
fo viel wert wie die 38000 Mann (38 Bataillone und 53 Es— 
fadrons), die er von dem Bater überfommen hatte. 

Diefe Armee allein aus Landesfindern zu ergänzen war 
unmdglih, die Werbung daher unentbehrlid. Bon allgemeiner 
Wehrpflicht Fonnte nicht die Rede fein. Vielmehr waren nur 
wenige Klafien zum Heerdienft verpflichtet, und auch da galten 
Eremtionen in Menge. Im wejentlihen lag die Laſt auf dem 
Bauern: das war dejien Gegenleiftung für das, mas der 
Staat zur Beflerung feiner wirtichaftlihen und geiftigen Lage 
that. Es hob ihn zugleih aber auch moraliſch. Denn er trat 
endlich wieder mit dem Staate in unmittelbare Verbindung, 
aus dem gelöft zu fein das Verhängnis des deutichen Bauern 
geworden war. Indem er die Wehrfraft feines Staates auf 
den Bauernftand gründete, erhob Friedrih Wilhelm dieſen zu 
ftaatsbürgerlihem Recht und ftaatsbürgerlicher Ehre und that 
damit einen großen Schritt vorwärts zur Entwidelung eines 
preußiihen Staatsbürgertums. 

Etwa die Hälfte des jährlichen Bedarfs an Nefruten wurde 
in Preußen ausgehoben und die Gleihmäßigfeit des Zuwachſes 
für die einzelnen Regimenter gefichert, indem jedem bejondere 
Refrutierungspläge mit zugebörigem Bezirf angewieſen wurden, 
die jogenannten Kantons, eine Einrichtung, die 1732 zuerft 
erörtert, dem General von Derfflinger, dem einzigen noch 
lebenden von den Söhnen des Feldmarjchalle, zugeichhrieben 
wurde. Die andere Hälfte mußten Werbungen aud im Aus— 
lande deden. Gewalt war dabei unterjagt, freilich mehr in der 
Theorie als in der Praris: denn worauf jollte die ausdrüdlich 
geftattete „möglichite Liſtigkeit“ ſonſt wohl hinausgelaufen jein? 
Ahr waren namentlich ausgejeßt, die Durch ihre Größe dem 
Negiment der „langen Kerle” zur Zierde gereichten. Welche 
Geißel aber auch die Aushebung noch zu Beginn diejer Regie: 
rung für das Land war, lehrt ein Bericht des Minifters Truch— 
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jeß von Waldburg (1717) über ihre Wirkungen in Preußen. 
Ahr jchreibt er das Elend des Landes zu, das troß aller Re: 
formen nicht gedeihen wollte. Schon feien tüchtige Land: 
arbeiter nur jehwer zu finden: jie flüchten am liebiten vor den 
Werbern nah Polen. Kein Kaufmann, fein Schiffer fei ficher 
davor, enrolliert und dem bürgerlichen Leben entrifien zu 
werden. Da fein Edift dagegen helfe, wage niemand mehr 
gegen Uebergriffe der Art zu Elagen. Nur einige Jahre möge 
man die Regimenter in Preußen nicht embellieren, dann würden 
die aus dem Lande Geflohenen zurüdfehren, der Handel er: 
blühen und die vermehrte Steuerfraft neue Mittel für das 
Heer beichaffen. Nimmt man das Vorurteil hinzu, das damals 
gegen den Soldatenjtand überhaupt noch berrichte, wird man 
die Schwierigkeiten wenigitens annähernd ermefjen, die fich der 
Bildung einer brauchbaren Armee entgegenftellten. Aber wenn 
des Königs Sinn für das Kleine und Kleinſte fich je fähig er: 
wies das Größte zu leiften, jo ift es bier geweſen. Zunächit 
hat der militärifhe Drill es ja nur mit Kleinigfeiten und 
Kleinlichkeiten zu thun: aber dieje fummieren ſich zu den ge- 
waltigiten Wirkungen. Der Spott Eugens von Savoyen über 
den Ererziermeifter verftummte, als er das jo Erreichte jah, 
und Leopold von Deſſau pries die preußiſche Infanterie als 
ein Wunderwerf. Eigentlich war der König fein Schüler. Auch 
jest noch war jein Regiment neben dem Leibregiment zu Pots— 
dam das Vorbild für alle Truppen in Europa. Aber der Geift, 
der dieje Armee erfüllte, war doch Friedrih Wilhelms Werk. 
Das Dffiziercorps, allein durch Fönigliche Ernennung ergänst, 
wurde eine feitgeichlofiene Korporation, die durch mafelloje Be: 
wahrung ihrer Ehre das gegen den Stand herrichende Vorurteil 
allmählich überwand. Durch eiferne Zucht hörte der Gemeine 
auf, ein Gegenjtand des Schredens für den friedlihen Bürger 
zu fein. Daß er ſelbſt an die Spite des Heeres trat und vor 
allem als Soldat lebte, hob den Gegenſatz zwiſchen Militär: 
und Ziviljtaat vollends auf. Die Armee, anderwärts der 
Sammelplag der jhiffbrühigen Eriftenzen, wurde bier die 
Schule der Zudt, Ordnung, Pünktlichkeit, des Gehoriams und 
der über den Tod triumphierenden Pflichttreue. Dadurch er: 
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langte fie eine eminente erziehliche Bedeutung für das preußiſche 
Volk, in politiicher Hinſicht ſowohl wie in moraliſcher: als ein 
Staat im Staate, als ein fertiger in dem werdenden war fie 
defien Vorbild in ftrenger Zufammengehörigfeit, Gemeingefühl 
und treuem AZueinanderftehen. Es ift in dieſer Hinſicht be- 
zeichnend, daß viele hervorragende Zivilämter von Generalen 
verwaltet wurden. 

Die organijatorifche Thätigkeit Friedrih Wilhelms im 
Gebiete des Zivilitaates verliert nicht an Bedeutung dadurch, 
daß fie ihm nur Mittel zum Zwed war, daß, was fie leiftete, 
nur an dem gemeflen wurde, was die Armee daraus gewann. 
Vielmehr hat der König gerade darin die rechte Einficht be— 
thätigt in die legte Quelle der inneren und äußeren Schwierig: 
feiten, Enttäufhungen und Demütigungen, die jeinem Groß— 
vater und Vater bereitet waren. Das preußiſche Heer hatte 
bereits eine Geſchichte von zwei Menjchenaltern binter fich, 
eigentlich aber außer in dem Schmedenfriege von 1675—1679 
noch nie allein für preußifche Ziele gefämpft, jondern immer 
im Dienjte fremder Intereſſen geftanden, ſchwediſcher, polnischer, 
faiferlicher, der Seemädte, ja, wenn auch gleihfam Gewehr 
bei Fuß, Frankreichs. Das war nicht bloß durch die ſchwankende 
Politik der beiden legten Herrſcher verjhuldet: vielmehr war 
ihre ſchwankende Politik dadurch veranlaft, daß ihr Heer der 
ficheren finanziellen Bafis im eigenen Zande entbehrte und da— 
ber nur mit fremden Mitteln erhalten werden konnte. Es darf 
heute als biftoriihe Thatfache ausgeiprochen werden, daß der 
Große Kurfürft die Armee, die er in ſchwerer Zeit mit preu— 
ßiſchen Mitteln geihaffen, in der Folge doch nur mit fremdem 
Gelde hat unterhalten können, mit dem Spaniens, der See— 
mächte, des Kaifers — dann mit dem Franfreihs. Troß 
jeiner vielbewunderten Wehrkraft war Brandenburg durch feine 
finanzielle Impotenz politifch des vollen Selbftbeitimmungsredhts 
beraubt und zu einer Abhängigkeit vom Ausland verurteilt, die 
mit jeinem militärijchen Anjehen und Vermögen im jchroffiten 
Widerſpruche ftand. An diefem hatte des Großen Kurfürften 
Machtſtreben Schiffbruch gelitten; er ift Preußen unter dem 
eriten König fait verhängnisvoll geworden. Indem er Preußen 
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duch feine Verwaltungsorganijation und die Zuſammen— 
fügung von Zivil: und Kriegsftaat finanziell ſelbſtändig 
machte und befähigte, fein Heer aus eigenen Mitteln zu 
erhalten, ſchuf Friedrich Wilhelm erft die Möglichkeit einer 
unabhängigen, nur auf Preußens Intereſſen gerichteten aus— 
wärtigen Politik. 
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tungen erſt allmählih äußern Ffonnten. Mit mander Härte 
verjöhnte das wachjende Gefühl wirtjchaftliden Gedeihens. 
Manche Steuer wurde abgeihafft, andere rationell ausgebildet 
oder umgejtaltet, die Acciſe möglichit allgemein eingeführt, der 
Handel durch Beitenerung nah dem Wert und Einheit von 
Maß und Gewicht erleichtert und auch auf dem Lande die 
direkte Beſteuerung gerechter geordnet. Das ftieß auf heftigen 
Widerftand der adligen Grundbefiger, namentlich Oſtpreußens, 
die den Generalhufenſchoß wie ein Attentat auf ihren Stand 
anjahen und fih dafür in einem Marginal jene berühmte Ab- 
fertigung zuzogen, die zur Devije für des Königs Regierung ge: 
worden it: „Die Hubenfommijfion fol ihren Fortgang haben. 
Ich fomme zu meinem Zweck und jtabiliere die Souveränetät 
und feße die Krone feft wie einen rocher de bronce.“ 

Sn dem Streben aud den Zivilftaat möglihft uniform 
zu geftalten, nahm der König bejonderen Anſtoß an dem Durch— 
einander des gemeinen Rechts und der Partikularrechte. Durch) 
Schaffung eines einheitlichen Landrechts galt es da die Reformen 
im Juſtiz- und Prozeßweſen zu ergänzen. Bereits 1721 er: 
ihien das „Wohlverbejjerte Landrecht des Königreichs Preußen“, 
während er fich bei der Schwierigfeit der Materie in den übrigen 
Provinzen vorläufig auf eine einheitliche Neugeftaltung einzelner 
bejonders wichtiger Teile des Privatrechts bejchränfte, wie 
des Wechſel- und Hypothekenrechts, der Depoliten:, Vormund: 
ihafts: und Konkursordnung. Damit berührte fih die Für- 
jorge für die unteren Klaffen durch Regelung des Armenweſens 
und der Armenkaſſen und der Verhältnifie der Haufierer, Dienft: 
boten, Schäfer und anderes mehr. Doc blieb er auch diejen 
Kreifen ein harter Zuchtmeifter, wie die Verfügungen über 
Zigeuner, Müpiggänger, Bettler und anderes mehr lehren. 
Hehnliches erfuhr das Bürgertum. Die Reform des Städte: 
wejens bejeitigte die eigennüßige und oft unehrliche Herrichaft 
des ſtädtiſchen Patriziats und das wirtjchaftlihe Uebergewicht 
der Zünfte und jchuf eine ehrliche Verwaltung unter Aufficht 
von Vertretern der Bürgerfhaft: fie nahm das preußiiche 
Bürgertum in eine Zucht, ohne welche die Städteordnung von 
1808 unmöglich geblieben wäre, modten aud des Königs 
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Handels: und Gewerbepolitif merfantiliftiiche Vorurteile beein: 
trächtigen. 

Ein freierer Zug geht durch jeine landwirtichaftliche Politik. 
Lange vor den Phyſiokraten erfannte er die Bedeutung des 
Aderbaus und des Bauernftandes für das gejamte Wirtſchafts— 
(eben und, was noch mehr war: er hatte den Mut, das Un- 
recht nah Möglichkeit gut zu machen, das dem deutihen Bauern 
jeit Menjchenaltern gethan war, ihm in Staat und Gefell- 
ichaft wieder ein Recht zuzuerfennen und feine Autorität für 
deffen Geltendmahung einzujegen. Die leer gelafjenen oder 
gar gemwaltjam frei gemachten Bauernitellen mußten wieder 
bejegt, das von Bauernhöfen abgezweigte Land zurüdgegeben 
und auch Wiefenland zugeteilt und die bäuerliche Dienftpflicht 
möglichſt in Dienjtgeld verwandelt werden. Auf den Amts 
dörfern begann er mit der Bejeitigung der Zeibeigenichaft. 
Aledem fügten fich die adligen Grundherren nur grollend, ob: 
gleih fie vom König möglichit geſchont wurden, weil er fie 
brauchte und ihre Verftimmung ihm unbequem war. Bon ftän- 
difhen Rechten aber oder gar ftändifchem Mitregiment war 
nicht die Rede. Die Beltätigung der ftändiichen Rezeſſe hatte 
er bei feinem Regierungsantritt verweigert: erſt müſſe er fie 
prüfen, ob fie überhaupt noch anwendbar jeien. Unausgeſetzt 
juchte er die Macht der Stände zu mindern, teils durch neue 
Behörden, teils durch Beichränfung bisher anerkannter Rechte, 
und jede jo gewonnene Poſition wurde ihm die Bafis zu neuen 
Angriffen, ganz jo wie er einjt den magdeburgiichen Ständen 
auf eine Bejchwerde erklärt hatte: „Was Stände! Es gibt 
feinen Kondominat mehr!” Wo es aber ohne Schaden anging, 
ließ er die alte Form beitehen und neutrale Dinge gelegent- 
(ih ftändifhen Deputierten zur Begutachtung vorlegen, er: 
wähnte wohl auch ihr Einverftändnis im Eingang der betreffenden 
Erlaſſe. Ebenjo freilich verfuhr er mit Kaufleuten, Hand: 
werfern u. j. w., wo deren bejondere Intereſſen ins Spiel 
famen. Im allgemeinen aber herrichte an Erlajjen und Ber: 
ordnungen eine Meberproduftion, jo daß der König bereits 1719 
verfügte, alles als allgemein gültige Beitimmung zu Bubli- 
zierende jolle ihm vorher zur Unterjchrift und dem betreffenden 
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Minifter zur Gegenzeichnung vorgelegt werden. Da nun aud 
die Art der Veröffentlihung zu wünſchen übrig lieg — im 
Notfall nahm man die Verlefung von der Kanzel zu Hilfe —, 
jo blieb es immer ſchwer, Sich in der Mafle namentlich poli- 
zeiliher Verordnungen zurechtzufinden, die alles und jedes be- 
trafen, das Sanitätswejen, die Prüfung der Hebammen, Chi: 
rurgen, Apotheker und Aerzte, das Verhalten bei der Peſt und 
Viehjeuhen, das Bau= und Feuerlöfchwejen, Obſtbau und Pri- 
vatforften, Maß und Gewicht u. j. w. Ganz befonderen Eifer 
entwidelte der König im Gebiete der Zandesmelioration. Sonft 
peinlich jparfam, gab er mit vollen Händen, wo es Städte an: 
zulegen, Dörfer zu gründen, nützliche Bauten auszuführen, 
Unland in Kultur zu bringen galt. Anfangs ſchien er von 
einer förmlihen Bauwut ergriffen, namentlich in Berlin, wo 
er auch Bürger, bejonders hohe Beamte, fürmlich zwang, durd) 
Neubauten zur Verihönerung der Stadt beizutragen. Dennoch 
glih Berlin damals weniger einer Refidenz als einer Grenz- 
feitung, die nur der Soldaten wegen da zu fein jchien. Später 
fühlte fih auch hier der Webereifer des Königs ab, empfand 
er jogar gegen diefe Art von Thätigfeit eine Abneigung, die 
er derb zum Ausdrud brachte. Das war wohl zum Teil Folge 
der übermäßigen Anjprüde, die das Retabliffement Oftpreußens 
an jeine Kräfte geftellt hatte. Unvergleichlich Großartiges hat 
er dort geleiftet, indem er das durch Mikernte, Hungersnot 
und Seuchen ruinierte Land vor völligem Verderben bemahrte 
und ihm die Möglichkeit neuen Gedeihens rettete, freilih um 
den Preis von ſechs Millionen, das heißt faſt einer vollen 
Sahreseinnahme jeines Staates. Später fiedelte er dort, zum 
Teil auf Anregung Zinzendorfs, die um ihres Glaubens willen 
vertriebenen Salzburger an, die auf die wirtjchaftliche und 
geiftige Hebung der von Not und Elend gedrüdten Bevölkerung 
jegensreich einwirkten. 

Fremd blieb der König den höheren geiftigen Intereſſen 
jeiner Zeit. Ja die Art, wie er gelegentlich die Wiſſenſchaft 
in ihren Trägern verhöhnte, läßt vermuten, auch bier jei er 
durch die Eindrüde der Jugend veranlaßt, der Oppofition feines 
derb realiftiichen Wejens gegen die Richtung des väterlichen 
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Hofes plumper Ausdrud zu geben als recht war. Die ſchmach— 
volle Komödie der Disputation, die er jeinen luftigen Rat, 
den durch ein Ungefähr in Berlin hängen gebliebenen Leipziger 
Magister legens S. J. Morgenitern, im November 1735 mit 
den militärisch zur Stelle gebraten Frankfurter Profeſſoren 
halten ließ, um die Gelehrten als Salbader und Narren zu 
erweifen, gereichte ihm jelbit am meiften zur Unehre. Einer 
der grotesfen Einfälle, in denen jeine Dejpotennatur fich ge: 
legentlih entlud, wurde fie dadurch noch jchlimmer, daß er 
Morgenftern naher zum Bizefanzler aller preußiichen Univerfis 
täten ernannte. Doch darf man aus ſolchen Ertravaganzen 
nicht zu viel jchliegen. Wo die Wiſſenſchaft dem Staate und 
der Gejelichaft nützte, ließ auch er fie gelten: für das Ideale 
fehlte ihm jedes Verjtändnis. Gewiß war das ein Mangel: 
aber e& gereichte dem preußiichen Staat in feiner damaligen 
Lage und angefichts der dur fie geitellten Aufgaben zum Vor: 
teil. Eine Dekoration des Königtums mit litterariichem Glanze 
war verfrüht, ftimmte auch nicht zu der jozufagen hausbadenen 
Frömmigkeit des Königs, der jelbit in Firhlichen Dingen Ordre 
pariert haben wollte: er reglementierte die Kormen des Gottes: 
dienftes und jchrieb den Geiftlichen die Art des Predigens vor, 
denn er haßte Mebertreibung und Schein. Er war, wie er 
Leopold von Deſſau jchrieb, deſſen unkirchliches Weſen er rügte, 
fein Bietift, aber jein Wahlſpruch: „Gott vor alles in der Welt 
und alles mit Gottes Hilfe.” Und darin lag eine wohlthätige 
Reaktion gegen die pietiftiihe Selbitgefälligkeit, deren Schwelgen 
in der eigenen Sündhaftigfeit jeine arme Stiefmutter Sophie 
Luiſe faſt um ihren Berftand gebracht hatte, Dieje gefährdete 
die verfrühte Neberfultur eines Eleinen jozial hochgeftellten Kreijes, 
die doch mehr ein glänzender Firnis als ein wirklich zu eigen 
erworbenes Beſitztum war, im fittlicher Hinficht ebenſo wie die 
große Mafle, die bei ihrem niedrigen Bildungsftande andere 
geiftige Nahrung nötig hatte. Und aud da hat der König das 
Richtige getroffen. Wohl kannte er den Wert der Bildung, 
wußte aber au, daß, wie er jelbft, jein Volk da zunächſt nur 
ſozuſagen Hausmannsfoft vertragen fonnte, Was er und jeine 
faft durchweg militärische Umgebung brauchte, leitete das Tabaks— 
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follegium, das nicht bloß durch plumpe Späße und Wachtſtuben— 
anefdoten unterhalten wurde, jondern zwanglojer Belehrung 
diente: die Zeitungen wurden vorgelefen und erläutert, vor: 
fommende geograpbijche, wirtichaftlihe und ſtatiſtiſche Dinge 
jahlich behandelt und gelegentlich auch wichtige politiiche Tages: 
fragen ernftlih erörtert. Der König hat in diefem Kreife, der 
eine bereits unter jeinem Vater beftandene Einrichtung fort: 
bildete, mande wichtige Anregung empfangen. Derb ging es 
da freilich gelegentlih ber, wie auch jonft die Heiterfeit des 
Königs ſich nicht eben in feinen Formen äußerte, wenn er 
3. B. einft bei Grumblow von zwei Uhr bis Mitternacht bei 
Tafel ſaß und auch dem Wein jo reichlich zuſprach, daß er in- 
mitten der immer höher gehenden Heiterkeit jchlieglih mit dem 
fiebzigjährigen General von Flansz tanzte, während der General 
und Staatsminiiter von Borde und der Kommandant von 
Berlin, von Sydow, unter Hoboen:Begleitung engliihe Lieder 
fangen, die nicht die feinjten geweſen jein werden. 

In richtiger Erfenntnis des Nötigen und Erreichbaren 
eröffnete er jeinem Bolfe durch Einführung des Schulzwanges 
den Weg zu einer Durhichnittsbildung, wie fie jonjt nirgends 
gefunden wurde. Das Edift vom 23. Dftober 1717 verpflichtete 
im Hinblid auf „den höchit deplorablen Zuftand des Landvolfes 
in Anjehung des Willens und Thuns“ unter Androhung harter 
Strafe alle Eltern, ihre Kinder im Winter täglih und im 
Sommer mindeitens ein= bis zweimal die Woche zur Schule zu 
ihiden. Im Zufammenhang damit wurden auf den Amts: 
dörfern Schulen errichtet und mit Grund und Boden aus: 
geitaltet und ein Schulfonds von 50 000 Thalern geichaffen. 
Die nötigen Lehrer verdanfte man der jegensreihen Thätigfeit 
A. H. Frandes, des Stifters des Waiſenhauſes zu Halle a. S., 
der mit feiner jelbjtlojen Arbeit im Dienit der bedürftigen Jugend 
des Königs lebhaften Beifall und werkthätige Beihilfe gewann. 
Die Aufiiht über die Schulen erhielten die Geiftlihen. Doch 
ariff der König auch hier gern perſönlich ein: auf feinen Reijen 
inipizierte er die Dorfſchulen, prüfte Kinder und Lehrer und 
zeigte fih dabei wie der beſte Schulmeifter [vertraut mit der 
Methode des Unterrichts. Und reicherer Lohn ala auf manchem 
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anderen Gebiete war ihm gerade bier bejchieden: nach zwei 
Jahrzehnten (1736) konnte er jogar von Dftpreußen mit ftolzer 
Freude bezeugen, jeit zwei Jahren jei niemand eingejegnet, der 
nicht zuvor den nötigen Unterricht im Chriftentum und im 
Leſen empfangen hätte. 

Dennod würde man diejen genialen Praftifer überſchätzen, 
wollte man ihm auch nur für diefe Schöpfung, die dem gei- 
itigen Leben feines Volkes neue Grundlagen gab, ideale Motive 
zufchreiben. Denn auch dabei leiteten ihn nur praftiihe Ge- 
fihtspunfte: es galt, die Unterthanen erwerbs: und leiftungs- 
fähiger zu maden, um dem Staate reichere Mittel und ein 
für jeine militäriihen Bedürfnifie brauchbareres Menſchen— 
material zuzuführen. Denn der alleinige Zweck diejer organifa- 
toriichen Thätigfeit war und blieb eine gute Finanz, das heißt 
dem Staate die Mittel zu beichaffen zur Haltung eines Heeres, 
wie er e8 zur Verteidigung der gewonnenen und zur Gewinnung 
einer befferen Stellung bedurfte. Mehr hat Friedrich Wilhelm 
nie eritrebt:; die weiter reichenden Wirkungen jeines Schaffens 
find von ihm nicht gewollt und nicht erwartet, jondern, wie 
die Doppelnatur menschlichen Strebens es mit ſich bringt, un— 
gefucht aus dem Weſen der dur ihn veranlaften Bewegung 
erwadien. So Großes Preußens größter „innerer König“, 
um ein Wort Theodor von Schöns zu gebrauden, durch 
Herjtelung einer muftergültigen Berwaltung, Bildung eines 
ehrlichen, pflichttreuen Beamtentums, Errichtung einer unüber- 
troffenen Finanz, Ermöglihung einer unbejtehlihen Rechts— 
pflege und Gemwöhnung feines Volks zur Arbeit und Unter: 
ordnung unter den Staatszwed und durch Erziehung des Ein: 
zelnen zur Hingabe an das Gemeinmwohl geleijtet hat: — das 
Größte, das Unerreichte, das in jeiner Art Einzige bleibt doch 
jeine Heeresihöpfung. Wohl fand er da eine befjere Grund: 
lage vor als auf irgend einem Gebiete, die durch den Großen 
Kurfüriten gejchaffene Armee, die, von Leopold von Deſſau 
erneut, auf den Schlacdhtfeldern des ſpaniſchen Erbfolgefrieges 
bewährt, längſt die Bewunderung aller Sachkenner erregte. 
Was aber will es befagen, daß er in wenig mehr als fünf: 
undzwanzig Jahren, in denen ein entjprechender Zuwachs an 
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Land und Leuten nicht erfolgte, diefe Armee auf mehr als 
das Doppelte brachte unter entſprechender Steigerung aud ihrer 
Qualität. Denn die 83000 Mann, die Frievrih Wilhelm 
jeinem Nachfolger hinterließ (50 Bataillone und 60 Esfadrons) 
waren militärifh und daher politiih mehr als noch einmal 
jo viel wert wie die 33 000 Mann (38 Bataillone und 53 Es— 
fadrons), die er von dem Vater überfommen hatte. 

Diefe Armee allein aus Landesfindern zu ergänzen war 
unmöglih, die Werbung daher unentbehrlid. Bon allgemeiner 
Wehrpflicht fonnte nicht die Rede jein. Vielmehr waren nur 
wenige Klafien zum Heerdienft verpflichtet, und auch da galten 
Eremtionen in Menge. Im mwejentliden lag die Laſt auf dem 
Bauern: das war deſſen Gegenleiftung für das, was der 
Staat zur Beſſerung feiner wirtichaftlihen und geiftigen Lage 
that. Es hob ihn zugleich aber auch moralifh. Denn er trat 
endlich wieder mit dem Staate in unmittelbare Verbindung, 
aus dem gelöft zu fein das Verhängnis des deutichen Bauern 
geworden war. Indem er die Wehrkraft feines Staates auf 
den Bauernftand gründete, erhob Friedrich Wilhelm dieſen zu 
jtaatsbürgerlidem Recht und ftaatsbürgerlicher Ehre und that 
damit einen großen Schritt vorwärts zur Entwidelung eines 
preußiihen Staatsbürgertums. 

Etwa die Hälfte des jährlichen Bedarfs an Rekruten wurde 
in Preußen ausgehoben und die Gleihmäßigfeit des Zuwachſes 
für die einzelnen Regimenter gefichert, indem jedem bejondere 
Refrutierungspläge mit zugehörigem Bezirf angemiejen wurden, 
die fogenannten Kantons, eine Einrihtung, die 1732 zuerit 
erörtert, dem General von Derfflinger, dem einzigen nod) 
lebenden von den Söhnen des Feldmarſchalls, zugejchrieben 
wurde. Die andere Hälfte mußten Werbungen auch im Aus: 
lande deden. Gewalt war dabei unterfagt, freilich mehr in der 
Theorie als in der Praris: denn worauf follte die ausdrücklich 
geftattete „möglichfte Liftigkeit” jonft wohl hbinausgelaufen fein? 
Ihr waren namentlich ausgeſetzt, die dur ihre Größe dem 
Regiment der „langen Kerle” zur Zierde gereihten. Welche 
Geißel aber auch die Aushebung noch zu Beginn diejer Regie: 
rung für das Land war, lehrt ein Bericht des Minifters Truch— 
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jet von Waldburg (1717) über ihre Wirkungen in Preußen. 
hr jchreibt er das Elend des Landes zu, das troß aller Ne: 
formen nicht gedeihen wollte Schon feien tüchtige Land- 
arbeiter nur jchwer zu finden: fie flüchten am liebiten vor den 
Werbern nah Polen. Kein Kaufmann, fein Schiffer ſei ficher 
davor, enrolliert und dem bürgerlichen Leben entriſſen zu 
werden. Da fein Edift dagegen helfe, wage niemand mehr 
gegen Mebergriffe der Art zu Elagen. Nur einige Jahre möge 
man die Regimenter in Preußen nicht embellieren, dann würden 
die aus dem Lande Geflohenen zurüdfehren, der Handel er: 
blühen und die vermehrte Steuerfraft neue Mittel für das 
Heer beihaffen. Nimmt man das Borurteil hinzu, das damals 
gegen den Soldatenftand überhaupt noch herrſchte, wird man 
die Schwierigkeiten wenigftens annähernd ermefjen, die fich der 
Bildung einer brauchbaren Armee entgegenftellten. Aber wenn 
des Königs Sinn für das Kleine und Kleinfte fich je fähig er: 
wies das Größte zu leilten, jo iſt e8 bier gewejen. Zunächſt 
bat der militärifche Drill es ja nur mit Kleinigkeiten und 
Kleinlichkeiten zu thun: aber diefe jummieren ſich zu den ge— 
waltigiten Wirkungen. Der Spott Eugens von Savoyen über 
den Ererziermeijter verftummte, als er das jo Erreichte ſah, 
und Leopold von Deſſau pries die preußiiche Infanterie als 
ein Wundermwerf. Eigentlich war der König fein Schüler. Auch 
jest nod war jein Regiment neben dem Leibregiment zu Pots- 
dam das Vorbild für alle Truppen in Europa. Aber der Geift, 
der dieje Armee erfüllte, war doch Friedrih Wilhelms Werf. 
Das Dffiziercorps, allein durch königliche Ernennung ergänzt, 
wurde eine feitgeichlofiene Korporation, die durch mafelloje Be: 
wahrung ihrer Ehre das gegen den Stand berrichende Vorurteil 
allmäbhli überwand. Durch eiferne Zucht hörte der Gemeine 
auf, ein Gegenjtand des Schredens für den friedlichen Bürger 
zu fein. Daß er felbit an die Spitze des Heeres trat und vor 
allem als Soldat lebte, hob den Gegenſatz zwiſchen Militär: 
und Zivilftaat vollends auf. Die Armee, anderwärts der 
Sammelplag der ſchiffbrüchigen Eriftenzen, wurde hier die 
Schule der Zucht, Ordnung, Pünktlichkeit, des Gehoriams und 
der über den Tod triumphierenden Pflichttreue. Dadurch er: 
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langte tie eine eminente erziehliche Bedeutung für das preußiiche 
Boll, in politiiher Hinſicht jowohl wie in moraliſcher: als ein 
Staat im Staate, als ein fertiger in dem werdenden war fie 
deſſen Zorbild in itrenger Zuiammengehörigfeit, Gemeingefühl 
und treuem Zueinanderhieben. Cs ift in diefer Hinſicht be- 
zeihnend, dab viele bervorragende Zivilämter von Generalen 
verwaltet wurden. 

Die organijatoriihe Thätigkeit Friedrih Wilhelms im 
Gebiete des Zivilfiaates verliert nicht an Bedeutung dadurch, 
das tie ihm nur Mittel zum Zwed war, daß, was fie leitete, 
nur an dem gemeflen wurde, was die Armee daraus gewann. 
Vielmehr hat der König gerade darin die rechte Einſicht be- 
thätigt im die legte Duelle der inneren und äußeren Schwierig: 
feiten, Enttäufhungen und Temütigimgen, die jeinem Grob: 
vater und Bater bereitet waren. Tas preußiſche Heer hatte 
bereits eine Geihidhte von zwei Menichenaltern binter ſich, 
eigentlich aber außer in dem Schwedenfriege von 1675—1679 
noch nie allein für preußische Ziele gefämpft, ſondern immer 
im Dienfte fremder Intereſſen geftanden, ſchwediſcher, polniſcher, 
faiferliher, der Seemädte, ja, wenn auch gleihlam Gewehr 
bei Fuß, Franfreihs. Das war nicht bloß durch die ſchwankende 
Politik der beiden legten Herrider verihuldet: vielmehr war 
ihre ſchwankende Bolitif dadurd veranlaft, daß ihr Heer der 
fiheren finanziellen Bafıs im eigenen Lande entbehrte und da- 
ber nur mit fremden Mitteln erhalten werden konnte. Es darf 
heute als hiſtoriſche Thatſache ausgeiprocdhen werden, daß der 
Große Kurfürft die Armee, die er in jchwerer Zeit mit preu— 
Biihen Mitteln geihaffen, in der Folge doch nur mit fremdem 
Gelde hat unterhalten können, mit dem Spaniens, der See: 
mächte, des Kailers — dann mit dem Frankreichs. Troß 
jeiner vielbewunderten Wehrfraft war Brandenburg durch jeine 
finanzielle Impotenz politiich des vollen Selbftbeitimmungsredhts 
beraubt und zu einer Abhängigkeit vom Ausland verurteilt, die 
mit feinem militärischen Anjehen und Vermögen im jchroffiten 
Wideriprude ſtand. An diefem hatte des Großen Kurfürften 
Machtſtreben Schiffbrud gelitten; er ift Preußen unter dem 
eriten König fait verhängnisvoll geworden. Indem er Preußen 
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durch feine PVermwaltungsorganijation und die Zuſammen— 
fügung von Zivil: und Kriegsftaat finanziell jelbitändig 
machte und befähigte, fein Heer aus eigenen Mitteln zu 
erhalten, ſchuf Friedrih Wilhelm erſt die Möglichkeit einer 
unabhängigen, nur auf Preußens Intereſſen gerichteten aus— 
wärtigen Politik. 


II. Pie Erwerbung Pommerns und der Bandel 
um Bera. 1713— 1739. 


Friedrich J. ſtarb eigentlich zur rechten Zeit. Zwar nahmen 
die Verhandlungen zu Utrecht eben eine für Preußen günſtigere 
Wendung. Denn da ihm die oraniſche Erbſchaft nicht bloß 
von den Niederlanden, ſondern trotz der Zuſagen des Kron— 
vertrages auch vom Kaiſer beſtritten wurde, Orange aber und 
die übrigen franzöſiſchen Stücke von England bereits Frank— 
reich zugeſagt waren, ſchloß Preußen mit dieſen beiden am 
24. Februar 1713 einen Vertrag, der ihm als Erſatz den größten 
Teil des Oberquartiers Geldern mit Venloo und einen Land— 
ftrich jenieitS der Maas „in voller Souveränetät” zuficherte. 
Aber die Niederlande wollten dann von Benloo aus bedroht 
jein, der Kaiſer die Neichshoheit nicht aufgeben: mehr zu fordern 
hinderte fie die entichlofiene Haltung des jungen Königs und 
der ausgeprägt foldatifche Charakter jeines Hofes. Anderer: 
jeits mußte dieſer nur zu gut, daß er bei dem dermaligen 
Zuftand feines Staates einen Krieg nicht führen Fonnte und 
daß England um dieſer Differenz willen den rieden nicht 
fcheitern laffen werde. So gab er Venloo daran, ließ Geldern 
Neichslehen bleiben und ſchloß am 11. April 1713 gleich Eng: 
land, Savoyen, Portugal und den Niederlanden mit Franf- 
reih und Spanien Frieden, der ihm das Mörs und Cleve be- 
nachbarte geldriiche Land rechts der Maas unter Bürgichaft 
der Seemädhte, Frankreichs und Spaniens und die Anerfennung 
der Königswürde durch die beiden legten einbradte. Die Haupt: 
ſache aber war doch, daß die preußifchen Regimenter endlich 
heimfehrten. Denn jelbit wenn er — wie er fi vorbehalten — 
dem Reiche auch ferner jein Kontingent ftellte, blieben Friedrich 
Wilhelm immer noch Truppen genug, um die bisher mißachteten 
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Intereſſen Preußens in den baltijchen Landen fraftvoll zu ver: 
treten. Dort ftand für ihn jett Großes auf dem Spiel. So 
verjagte er fih dem lärmenden Kriegstreiben, durch das der 
Kaijer das Neich zu fernerem Kampfe gegen Frankreich mit fi 
fortzureißen juchte. Wie jehr man darüber in Wien zürnte: 
Deutichland hatte von diefer Wendung der preußifchen Politik 
größeren Gewinn, als ihm jelbit ein glüdlicher Krieg gegen 
Frankreich bringen fonnte. 

Schweden jchien feinen Gegnern zu erliegen. Troß der 
Neutralität Preußens waren Rufien, Sachſen und Polen durch 
die Mark nah Pommern marjhiert. Schon war Stettin be- 
lagert und in Tönningen die legte ſchwediſche Armee in Deutjch- 
land eingeihloffen. Konnte Preußen zujehen, wie ſich Ruflen 
oder Polen in Pommern und Medlenburg, Dänen in Bremen 
und Verden einnijteten? Aber gewaffnet zwiſchen die Streis 
tenden zu treten und im eigenen ſowohl wie im deutjchen 
Intereſſe Frieden zu gebieten, war es militärifch jo wenig wie 
politifh in der Lage. So proponierte der König die Neutrali- 
fierung Pommerns. Freudig griff Herzog Ehriftian Auguft von 
Holjtein-Gottorp zu: bot ihm das doch eine Ausficht für Karla XII. 
Erben, jeinen Neffen und Mündel Karl Friedrich, menigftens 
einen Teil der deutichen Lande Schwedens zu retten. Am 
22. Juni 1713 ſchloß er für diefen einen Vertrag, nach dem 
Stettin und Wismar bis zum Frieden von Preußen jequeitriert 
und Schwedens übrige Neichslande für neutral erklärt werben 
ſollten. Inzwiſchen aber ergab fih am 29. September Stettin 
den Auffen. Jedoch entging auch dem Zaren nicht, daß in 
Berlin jet ein anderer Geift herrſchte. Sich mit dem jungen 
König zu verftändigen, empfahlen vollends die Umtriebe Hol- 
fteins, das auf Grund des Vertrages vom 22, Juni Preußen 
gegen Rußland zu engagieren juchte. Aber fich gegen dieſes 
gebrauchen zu laſſen, war der König durchaus nicht gemillt. 
Vielmehr traf er in Schwedt an der Oder mit dem ruſſiſchen 
Oberbefehlshaber Menſchikow zufammen und vereinbarte am 
6. Dftober eine Deklaration, nad) welcher, da die Gegner Schwe- 
dens dejjen deutjche Lande ja notgedrungen occupieren müßten, 
der Zar aber nichts davon zu behalten gebenfe, er jeinerfeits 
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in Gemeinjhaft mit Holftein-Gottorp Stettin mit Zubehör, 
das heißt — wie ein geheimer Artikel erflärte — das Land 
bis zur Peene nebit Demmin, Anklam und Wolgaft bis zum 
Frieden „in Poſſeſſion und Sequefter” nahm und mit Stral: 
fund und Wismar ebenjo verfahren werden jollte, jobald die 
Schweden dur Holitein-Gottorp dieſe Pläge gütlich zu räumen 
beftimmt fein würden. Dafür wollte er die Schweden nicht 
nur an der Rückkehr nah Pommern, fondern auch am Angriff 
auf die Zande der Verbündeten hindern, die ihn ihrerjeits ihrer 
Hilfe verfiherten, falls er um diejes Abkommens willen an- 
gegriffen würde. Auch entjchädigte er in Gemeinſchaft mit Hol: 
fteinGottorp den Zaren mit 400000 Thalern für die Koſten 
der Eroberung von Stettin, während diefer mit Schweden nicht 
eher Frieden jchließen jollte, als bis es Preußen diefe Summe 
eritattete oder das Sand bis zur Peene überlief. 

Wenn man aber gemeint hat, der Schwedter Vertrag habe 
Preußen bereits die Entjcheidung der baltiihen Frage in die 
Hand gegeben und es jamt dem Reiche vor der Verftridung 
in den nordiihen Krieg bewahrt, jo wird das doch durch den 
Fortgang der Entwidelung nicht beitätigt. Zwar wurde Schwe: 
dens Gegnern die militäriihe Sicherung gewährt, die fie ſonſt 
nur durch dauernde Beſetzung Bommerns hätten erlangen können, 
und daß dieje und damit die Feitießung einer fremden Macht 
an den Obermündungen verhindert wurde, war ein großer Ge: 
winn, zumal Preußen eigentlich gar feine Opfer bradte. Denn 
entweder erjegte ibm Schweden die an Rußland geleiftete Zah: 
lung oder es wurde durch eine Yanderwerbung entſchädigt, die 
ihm die Erfüllung der übernommenen Pfliht ermöglichte, die 
Schweden an der Benugung des ihnen verbleibenden Stüds 
von Pommern zu einem Angriff auf Polen und Rußland zu 
hindern. Auch würde man dem jtreng rechtlichen Sinn Friedrich 
Wilhelms zu nahe treten, wollte man annehmen, er habe be: 
reits beim Abſchluß des Schwedter Vertrages im Hinblid auf 
den Eigenfinn Karla XII. und die finanzielle Erihöpfung Schwe- 
dens auf die Erwerbung Pommerns bis zur Peene als deſſen 
ficheres Ergebnis gerechnet. Dem widerſpricht ſchon die Energie, 
mit der er Dänemarf am Angriff auf Holftein durch die 
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Konzentration eines Heeres in dem Lager bei Lenzen an der 
Elbe hinderte. 

Ja gemeſſen mit dem Maßſtabe, den die Staatsfunft jener 
Zeit allein anzulegen pflegte, und an dem Vorteil Preußens 
fonnte dieſe Politik Friedrih Wilhelms vielleiht als zu ſelbſt— 
[08 bezeichnet werden. Doch fam das Preußen moraliih zu 
gute und hob jein Anjehen bei den beteiligten Mächten. Auch 
offenbarte fi darin zumeift der glüdlihe Wandel, den der 
Thronwechſel gebradt hatte. Sonft alle Zeit unruhig, begehr— 
ih und gewohnt, jede Aktion zu beurteilen nad) dem Gewinn, 
der dabei in Ausficht ftand, um nach deſſen Größe die Partei 
zu wählen, galt die preußijche Politik nit mit Unrecht für 
prinziplos und abhängig von den mwecjelnden Umftänden und 
infolgedeſſen troß aller großen Anläufe ſchwächlich. Zum erjten- 
mal war das jebt anders: Friedrich Wilhelm erjtrebte nichts 
als wirkſamen Schub für die anerkannten Interefien feines 
Staates, die in diefem Kalle die Intereſſen Deutjchlands 
waren. Er verlangte feinen Gewinn, nur Erjaß der gemachten 
Aufwendungen, zunädft in Geld, wenn das nicht zu er- 
langen war, in Land. Höhere Ziele Hatte er nicht im Auge, 
und von patriotiihen oder gar nationalen Motiven findet 
fih in feiner Politik nichts. Aber eben weil fie ausſchließlich 
von dem Gefichtspunft der Nüslichkeit ausging, vermied fie 
unbelohnte Dienjtbarfeit fremden Intereſſen gegenüber: fie kenn— 
zeichnet ein gejunder Egoismus, der ſich mit dem Nächitliegenden 
begnügt. So erit gewann Preußen von dem Schwedter Ber: 
trag aus, der an fih noch feinen Erfolg bedeutete, weiterhin 
in den nordilchen Händeln eine Stellung, in der e& ſich Gehör 
jhaffen und auf die endgültige Ordnung den gebührenden Ein- 
fluß üben fonnte. Diplomatifche Künfte lagen diefem König 
ganz fern, und es war nicht jeine Schuld, wenn der Schwedter 
Vertrag zum Ausgangspunft preußiſcher GEroberungspolitif 
wurde: das bewirkte einerjeits Karl XIL., andererfeits der Bar. 

Erjterer verwarf den Schwedter Vertrag jo aut wie den 
preußiich:holjteiniihen vom 22, Juni. Ganz forreft erklärte 
ih Preußen darauf bereit, Stettin herauszugeben, jobald ihm 
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Karl XII. lehnte das ebenjo ab. Aber auch der Zar verweigerte 
die Ratififation des Schwedter Vertrages — und die Dänen 
ichicten fih nach dem Fall Tönningens an, mit ruffiicher Hilfe 
der bisher von Schweden beihüsten Selbftändigfeit Holjteins 
ein Ende zu maden. Die Lage Preußens wurde fritiih: jollte 
es, um Ruſſen und Dänen aufzuhalten, fich zum Verteidiger 
Schwedens aufwerfen? Aber vergeblih lieh Friedrih Wilhelm 
dem Kaiſer vorftellen, jebt fei der Augenblid gefommen, um 
Schweden aus Deutichland zu vertreiben: in Wien blieb man 
nit nur unthätig, ſondern gab der üblen Laune über Preußens 
Beitritt zum Utrechter Frieden in planmäßigen Anfeindungen 
Ausdrud. Dennod verjagte fih diejes jowohl den Anträgen 
Franfreihs zu guniten Schwedens, wie denen Hannovers zur 
Teilung der deutichen Lande Schwedens, wies auch das Ber: 
langen des dem Schwedenfönig verichwägerten Landgrafen von 
Heften zurüd, Stettin ihm zu übergeben, obgleih es im Falle 
eines Bruchs auch Sadien, Polen und Hannover gegen fid 
zu haben ficher war. Doch lehnte es fich notgedrungen näher 
an Rußland an, das bei der Erihöpfung feines däniſchen 
Aliierten und den Rüftungen Schwedens ihm entgegenfam, um 
nicht dur den Wiederausbrud des Krieges in Pommern in 
einem Siegeslauf zur See und in Finnland aufgehalten zu wer: 
den. So entjtand die „reciprogue Garantie” vom 12, Juni 1714: 
der Zar verpflichtete fich nur Frieden zu jchliegen, wenn Preußen 
Stettin und alles Land bis zur Peene nebit Wolgaft und den 
Inſeln Ujedom und Wollin erbielte, während Preußen ihm 
Singermanland, Karelien mit Wiborg und Narwa und Ejthland 
mit Reval verbürgte. Damit aber verließ Preußen freilich die 
zu Schwedt eingenommene Stellung: ohne an dem Kriege be: 
teiligt zu fein, übte es auf den fünftigen Frieden enticheidenden 
Einfluß und lieg Schweden dafür zu feinen Guniten Opfer 
auferlegen, die es ihm eigentlih nur als friegführende Macht 
hätte zumuten können. Doch half ihm auch darüber die Ver: 
blendung des Schwedenfönigs hinweg. Endlih (Ende No- 
vember 1714) beimgefehrt, begann er die Feindjeligfeiten, in— 
dem er (23. Februar 1715) die kleine preußifche Bejagung in 
Wolgaft überwältigen und die Stadt beiegen lieh. 
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Nur aus Rüdfiht auf Franfreihs Bemühen um Ber: 
mittelung ſchlug Frievrih Wilhelm nicht gleich los, erflärte 
aber, wenn nicht bis zum 20. April ihm Genugthuung gegeben 
und Wolgajt geräumt fei, werde feine Armee von Stettin aus 
marſchieren. Auf franzöfiihe Fürſprache wurde die Friſt bis 
zum 1. Mai erftredt. Aber bereits am Abend des 21. April lie 
Karl XI, wie in perjönlicher Erbitterung gegen den König, 
deſſen ruhige Energie ihm verhänignisvoll zu werden anfing, 
feine Truppen auf Ujedom landen, die ſchwache preußijche Be— 
ſatzung verdrängen und dann aud Wollin angreifen. Nun ſchwan— 
den bei Friedrich Wilhelm alle Zweifel: faum war die Meldung 
von dem Gejchehenen in Berlin eingetroffen, als der ſchwediſche 
Gejandte ausgewiefen und der Befehl erteilt wurde, die Inſel 
Wollin um jeden Preis zu halten, jeden Durchbruch der Schweden 
nach der Peene zu hindern und die holſteiniſchen Bataillone in 
Stettin zu entwafinen und nah Küftrin abzuführen. Am 
28, April eilte der König jelbit zur Armee. Den 1, Mai er: 
folgte die Kriegserflärung Mit Dänemarf und Hannover 
wurde, jehr zum Kummer Jlgens, der diefe Wendung für un: 
beilvoll hielt und die Verantwortung dem König perfönlich zu: 
ſchob, eifrigft unterhandelt. Der Abſchluß mit erjterem erfolgte 
am 17., mit legterem am 30. Mai: jener regelte den gemein: 
ſamen Angriff auf Stralfund; in diefem fiherte auch Hannover 
Preußen Stettin und das Zand bis zur Peene zu und verhieß 
ihm im Notfall Hilfe mit 6000 Mann, wogegen ihm nach dem 
Fal Straljunds die von Preußen abhängigen Zehen in den 
welfiihen Landen nebit etlichen ftreitigen Dörfern bei Gartow 
überlaflen werden follten. 

Leider waren die Dänen jo ſpät marjchbereit, daß die 
preußiiche Armee erſt am 28, Juni von Stettin aufbrechen und 
ih am 13. Juli vor Stralfund mit den Dänen und Sadjen 
vereinigen fonnte. Doch mußte der ernitliche Angriff auf die 
bereits blodierte Stadt, deren Verteidigung der Schwedenkönig 
jelbft leitete, erjt durch eine Reihe von größeren Operationen 
vorbereitet werden. Ende Juli und Anfang Auguft eroberten 
die Preußen, von der dänifchen Flotte unterflüßt, die Inſel 
Uledom und ftürmten (22, Auguft) die Peenemünder Schanzen. 
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Am 15. November landeten fie unter Leopold von Deflau in 
fühnem Angriff auf Rügen, warfen die von ihrem König jelbit 
geführten Schweden unter ſchweren Verluſten zurüd und nötigten 
den Reit zum Rüdzug auf das Feitland, wo inzwifchen endlich 
gegen Ende Dftober die förmliche Belagerung Straljunds be- 
gonnen hatte. Das Feuer brachte die Stadt bald in arge 
Bedrängnis, zumal als ftarfer Froft die fie umſchließenden Teiche 
mit Eis bededte. Aber die Anträge, die Karl XII. am 20. De: 
zember machen lieh, waren unannehmbar: er wollte Stettin bis 
zum Frieden Preußen lafien, das an Rußland gezahlte Geld 
erjtatten und Preußens Vermittelung bei den nordijchen Alli- 
ierten zulafien. Nicht um den Frieden handle e& fi, lautete 
die Antwort, jondern um die Uebergabe der Stadt. Bald war 
Breiche gelegt; das Eis bot den Sturmfolonnen fiheren Zu: 
gang. Da erfchienen am 21. Dezember abermals jchwedifche 
Abgejandte: fie boten für Belaſſung Stralfunds ein Aequi— 
valent und juchten eine Waffenruhe nad. Die Antwort war 
die gleihe: an dieſem zielbewußten Gegner jah Karl XL. feine 
Künfte zu handen werden. So jegelte er den 22. nah Schweden 
ab. Der Kommandant, General Düder, fapitulierte. Die 
Feftung wurde dem Vertrag vom 17. Mai gemäß den Dänen 
ausgeliefert. 

Großes hatte Preußen damit gewonnen. Der neuen Be- 
mwährung feiner Armee entſprach die Steigerung feiner poli- 
tiihen Bedeutung. Nicht als Glied einer großen, ihm fremden 
Intereſſen gemweihten Allianz, nicht als eine bejoldete Hilfs: 
macht, auch nicht handelnd und marftend um den ihm zuzu— 
billigenden Gewinn hatte es diefen kurzen erfolgreihen Krieg 
geführt: als gleichberechtigter Bündner mit Rußland, Däne— 
mark, Sadjen, Polen und Hannover geeinigt zur Erreichung 
eines Ziels, das es jelbit nah Maßgabe feiner beionderen In— 
terejien bezeichnete, nad} defjen Erreichung aber jenen nicht mehr 
zu Dienft verpflichtet, war es eigentlich zum erftenmal Herr 
feiner Entſchließungen und konnte feine fernere Haltung allein 
nad jeinem Vorteil bemefien. Das wurde überall, am meijten 
aber da empfunden, wo man auf Preußens Dienfte ein Recht 
zu haben wähnte und nun eine als jelbftverftändlich angejehene 
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Vorausfegung für die eigene Rolitif verloren ſah — in Wien, 
wo man die Aktion Preußens gegen Schweden ala Bruch des 
Neichsfriedens verſchrie und nicht übel Luft bezeigte, dem be- 
drängten Schweden beizufpringen. Dazu trug auch die Sorge 
bei vor Preußens Wachstum durch die Ermwerbung des wid)- 
tigften Stüds von Pommern, die man, wie 1648 und 1679, 
auch jebt zu hindern dachte, indem man in dem zu Naftatt 
mit Frankreich gejchloffenen Frieden den von Nimmegen als 
Bafis annahm, alſo fih für die Belafjung Pommerns bei 
Schweden engagierte. Hätte fih Preußen wenigjtens zu einer 
Kompenfation bereit finden lafjen und Truppen und Geld zum 
Türfenfrieg geliefert! So wurde man Ffaijerlicherjeits nicht 
müde, den König durch Nadelftiche zu fränfen und zu reizen: 
riß ihm die Geduld und beging er eine Uebereilung, jo fonnte 
zum Beften der faiferlichen Autorität und Macht ein Erempel 
ftatuiert werden, wobei mehr als ein Reichsftand mitzuthun 
bereit war. Wünſchten doch etlihe, Franfreih möge wie 
1678/79 durch einen Angriff auf Eleve Schweden Luft maden. 
Seit Ludwigs XIV. Tod war dazu freilich feine Ausficht. Alle 
dieſe Wirren floffen ichließlich in der Medlenburgifchen Frage zu— 
jammen. 

Durch wüſte Gemwaltherrihaft war Herzog Karl Leopold 
mit feinen Ständen verfeindet; durch Verſtoßung feiner Ge: 
mahlin, einer Prinzeſſin von Naflau: Friesland, hatte er den 
preußiſchen König beleidigt und durch Parteinahme für Schweden 
politijch herausgefordert, nachdem er von ihm mit anjpruchs- 
vollen Bündnisverträgen abgemwiefen war. Auf jeine lauten 
Klagen über die Bejegung feines Landes durch die Verbündeten 
hatte der Reichshofrat in gefliffentlich verlegenden Formen einen 
Prozeß gegen Preußen eingeleitet. Bejorgte man doch bereits, 
dieſes könnte auf Grund feines alten Anrehts mit Hilfe der 
unzufriedenen Stände fih Medlenburgs bemädhtigen. Karl Leo: 
pold aber, von den Ständen in Wien verflagt, des jchwedifchen 
Schuges beraubt und auch von Dänemark und Hannover be- 
droht, fuchte Rückhalt beim Zaren, indem er um deſſen Nichte 
Katharina Ivanowna warb, und gefährdete dadurch deifen Ver: 
hältnis zu Preußen. 
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Der Zar hatte feine Macht im Norden feft begründet. 
Nun Schweden auch in Deutſchland niedergerungen und nur 
noch Wismar zu bezwingen war, erſchien er, um bei der Ver: 
teilung der Beute das enticheidende Wort zu jprehen. Zwar 
verjhob er auf Berlangen Friedrih Wilhelms die Hochzeit des 
Medlenburgers bis nach der Löſung der früheren Ehe, ließ aber 
Elbing bejegen und behandelte Danzig wie eine eroberte Stadt 
und den dort erjchienenen August II. wie einen Bajallenfüriten, 
feierte dort auch feiner Nichte Vermählung mit Karl Leopold. 
Denn er plante den Tauſch Medlenburgs gegen Livland. Schon 
waren die ruffiihen Truppen und Schiffe von Preußen ber 
auf dem Wege nad) Wismar, um fich dort feitzujegen. Dieje 
Gefahr ließ die übrigen gegen Schweden verbündeten Mächte 
endlich ihren vielfahen Hader vergeflen: es gelang, die kleine 
ſchwediſche Bejagung von Wismar durd Gewährung günftiger 
Bedingungen zur UWebergabe zu vermögen, ehe die Rufen 
(20. April 1718) heran waren. Auch zur Mitbejegung ließ 
man dieje nicht zu, und als Wismar endlich Karl Leopold aus- 
geliefert werden mußte, geſchah es nad Schleifung der Be: 
feftigungen. Der Zar war außer ih: das follte Preußen ent: 
gelten. Wegen angebliher Ausjchreitungen ließ er die preu— 
ßiſchen Truppen mehrfah aus ihren Quartieren verdrängen ; 
den König lud er in unziemlihem Ton zu einer Zufammen: 
funft. Nur ließ diejer dergleihen ſich nicht bieten: der Zar 
jolle merfen, meinte er, daß er nicht mit einem König von 
Polen zu thun babe, jondern mit einem Preußen, „der ihm 
den Kopf mit dem Kolben laufen werde”. Und als er auf er: 
neutes höfliches Anfuchen die Begegnung endlich bewilligte, ließ 
er fi in Stettin einen Tag erwarten, verweigerte auch Truppen 
und Schiffe zum Zuge nah Schonen. 

Das Intereſſe Deutjchlands hätte geboten, dat Kaifer und 
Reich Preußen auf alle Weile in der Behauptung Rommerns 
gegen Rußland unterftügten. Aber obgleih man in Wien beim 
Anmarih der Rufen Lärm gejichlagen und Preußen ermahnt 
hatte, ihn zu hindern, begünftigte man jett das Bemühen 
Hannovers, Pommern und Medlenburg an fi zu bringen. 
Denn um diejen Preis war Kurfürft Georg als König von 
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England bereit, Defterreih in feinen neuen italieniſchen Be: 
figungen zu fügen, indem er Spanien bedrohte. So betraute 
der Kaijer Hannover (Oktober 1717) mit der Vollftredung der 
Reichserefution, die auf die erneute Klage jeiner Stände gegen 
Karl Leopold verhängt war. Der Zar nämlich hatte, als er 
auf Drängen des Wiener Hofes Medlenburg endlich räumte, 
3000 Mann im Dienfte des Herzogs gelafjen, auf die geſtützt 
diefer ſchlimmer als zuvor wütete. Da einzufchreiten wäre 
Preußens Sache gemwejen, bei dem das Direktorium des nieder: 
ſächſiſchen Kreiſes lag. Aber ſelbſt in die inneren Angelegen: 
heiten Preußens griff der Kaifer ein, indem er fih der Be: 
jchwerden der Magdeburger Ritterſchaft über die Allodififation 
der Lehen annahm, landesherrlihe Erlafje als rechtswidrig auf- 
bob und auf des Königs geharniſchte Protefte erklärte, feine 
oberrichterliche Autorität jelbit auf die Gefahr eines Krieges hin 
zur Anerfennung bringen zu wollen, War er dod nicht blof 
Hannovers und Sadjen: Polens für diefen Fall bereits ficher, 
jondern hatte fih auch mit den Seemädten und Frankreich 
geeinigt, um Preußen dem Gebot der Großmächte zu beugen, 
wie es im Südweſten mit Spanien gejchehen war. So blieb 
denn Friedrih Wilhelm, wollte er fich nicht „den Fuß auf die 
Gurgel ſetzen“ laſſen, nur noch engerer Anflug an Rußland 
übrig. Bereits im September 1717 ſah er den Zaren in 
Berlin und ein am 28. Mai 1718 unterzeichneter Vertrag be: 
ftimmte, was zur Durhführung der Konvention, die beide 
bereits im November 1716 in Havelberg zu gegenjeitigem Schuß 
in dem Schweden Entrifjenen geichloffen hatten, an Truppen 
gejtellt werden jollte, und nahm ein gemeinjames Eintreten 
gegen die Erefution in Medlenburg in Ausfiht für den Fall, 
daß der Aufmarjch eines faiferlihen Heeres in Böhmen und 
Schlefien Preußen direkt bedrohen würde. Denn durch den 
Paſſarowitzer Frieden (Juli 1718) des Türfenfrieges entledigt, 
hegte man in Wien große Pläne, deren Koften Preußen tragen 
jollte. Deſſen Lage wurde um jo Eritiicher, als es aud Ruf: 
lands nicht völlig fiher war. Man unterhandelte ein ruſſiſch— 
ihmwedijches Bündnis, nach dem der Zar nur Livland und Eith: 
land behalten und Schweden zur Miedereroberung jeiner deutjchen 
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Provinzen und Herjtellung Lesczinskis helfen follte, um ſich 
gemeinfam mit ihm gegen England und Hannover zu wenden. 
Preußen jollte Stettin auf zehn Jahre als Hypothek behalten. 
Es blieb Friedrih Wilhelm nichts übrig, als ih im Notfall 
auch damit einverftanden zu erklären; aber die Teilnahme am 
Kampfe gegen Hannover lehnte er unbedingt ab. Würde er 
fih aber in dem allgemeinen Krieg, der damals drohte, neutral 
halten fönnen, ohne an Rechten und Ehren Schaden zu leiden? 

Ein abjonderliher Zwiſchenfall fteigerte die Sorge und 
den Unmut des Königs. Eben in jener Eritifchen Zeit (Herbft 1718) 
tauchte in Dresden ein Ungar auf Namens Kleement, der nad) 
Berlin Mitteilungen gelangen ließ über furdtbare Pläne, mit 
denen man fih in Wien gegen Preußen tragen follte, falls es 
fih nit von Rußland löjen und dem Kaiſer anſchließen würde. 
Seine Angaben verrieten ausgezeichnete Verbindungen und Stennt= 
nis der Geheimnifje des Kaiferhofes; doch war er nur einer 
jener verwegenen Abenteurer, die, gelegentlih zu untergeord= 
neten Dienjten verwendet, die dabei erlangten Beziehungen be— 
nugten, um durch geheimnisvolle Zwijchenträgereien leichtgläu— 
bigen Fürften und Miniftern das Geld aus der Taſche zu loden. 
Das Lügengewebe, das Kleement unter gefhidter Benugung der 
Umftände und Stimmungen ſpann und durch plumpe Fälihungen 
fügte, nahm der König gläubig auf, weil es jeiner Erbitterung 
gegen den Wiener Hof neuen Grund gab. Da jollte der ſäch— 
ſiſche Minifter Graf Flemming einen Plan entworfen haben, 
wie man ihn in Wufterhaufen aufheben, Berlin überrumpeln 
und den Schat wegführen fünnte, zugleich aber Eugen von 
Savoyen fih zur Bermittelung beim Kaifer erboten, als Preis 
des Anjchluffes eine Preußen günftige Enticheidung der jülich— 
bergiichen Erbfolgefrage in Ausficht geftellt haben, die das be: 
vorjtehende Erlöjchen des Haufes Pfalz: Neuburg aufwerfen mußte. 
Auch ſollte der Kaifer am Berliner Hof feine Spione und 
Berichterftatter haben. Mit Ungeftüm nahm der König die 
Sade auf, ftellte Eugen von Savoyen jelbjt zur Rede und er: 
fuhr da zu jeiner Beijhämung, daß. er das Opfer eines Schwind: 
lerö geworden war. Daß er diejen, der fich Fed in jeine Ge: 
walt begeben hatte, einem qualvollen Tode überliefern ließ, 
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beſſerte an der Sache nichts, da auch von Kleement verbächtigte 
Perſonen des Hofes als jchuldlos ermwiejen wurden. 

Ohne politifche Folgen aber blieb der Zwiſchenfall nicht. 
Eugen von Savoyen war außer fih, daß man ihm, dem faifer- 
lihen Oberfeldherrn, einen Banditenftreich zugetraut, aber nicht 
daran gedacht hatte, die von Kleement ihm zugefchriebenen 
Papiere auf ihre Echtheit zu prüfen; ſolche Leichtgläubigkeit 
erleichtere freilich Abenteurern der Art das Handwerk. Ganz 
ichuldlos aber war der Wiener Hof doch nicht: in gewiſſem 
Sinne erntete er, was er gejäet hatte. War es denn nad) feiner 
bisherigen Haltung gegen Preußen zu verwundern, wenn biejes 
ihm alles zutraute? Stimmte dazu nicht der Wiener Vertrag 
vom 5. Januar 1719, der zwiichen dem Kaijer, Hannover und 
Sadjen die Art des gemeinfamen Einjchreitens gegen Preußen 
feftjegte, falls e8 die duch Hannover und Wolfenbüttel zu voll: 
itredende Erefution in Medlenburg zu hindern verſuchte, und 
dabei beinahe eine Aufteilung Preußens in Ausfiht nahm? 
Bon Polen, Dänemark, den Niederlanden und vielen Reichs: 
ftänden hoffte man den Beitritt. So völlig aber waren die 
engliihen Staatsmänner doc nicht gewillt, ihres Landes euro: 
päiihe Machtitellung Hannover dienjtbar zu machen: fie wei— 
gerten fich einer vom welfiihen Preußenhaß diftierten Politik, 
zumal der inzwijchen erfolgte Tod Karls XII. endlich friedliche 
Ausfichten eröffnete. So trat England vermittelnd ein, und 
die Wiener Verbündeten ließen das gern zu, da Polens An: 
ihluß nicht erfolgte und das all ihre Pläne durchkreuzte. 

Große Schwierigfeiten dagegen machte Friedrih Wilhelm. 
Ihn hatten alle diefe Treibereien aufs höchite empört. Er 
meinte, auch England wolle nur ihn vom Zaren trennen, zu— 
mal die verlangte Zufiherung der Hilfe Englands für den 
Fal, dab er wegen des mit ihm gejchloffenen Vertrages an: 
gegriffen würde, nicht zu erlangen war, während er fih doch 
verpflichten jollte, nicht ohne Polen mit Schweden Frieden zu 
maden. Er fürdtete eine Falle der falſchen Freunde, die 
ihn zum Bruch mit dem Zaren verleiten wollten, um ihn völlig 
zu ijolieren, und nur dem Andringen des umfichtigen Ilgen 
war es zu danken, daß der günftige Moment nicht unbenugt 
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vorüberging. Nachdem England die Bedingung zu gunften 
Polens hatte fallen lajien, wurde der Vertrag am 14. Auguft 1719 
unterzeichnet, der Preußen Stettin und das Land bis zur Peene 
verbürgte. Damit öffnete fi der Weg zum Frieden auch mit 
Schweden. Aber noch war mande Schwierigkeit zu überwinden, 
ehe diefer endlih am 1. Februar 1720 in Stodholm unter 
zeichnet wurde; auch mußte Preußen an Schweden zwei Mil- 
lionen Thaler zahlen. 

So ſchwer dies pefuniäre Opfer dem jparjamen König 
anfam, der Stodholmer Friede war ein großer, ja jeit lange 
der erite volle Erfolg Preußens — eine Aktion, die nicht mit 
einer niederſchlagenden Enttäufchung, nicht mit dem Verzicht 
auf den beiten Teil des gehofften Gewinns endete. Energiſches 
Handeln, gepaart mit fluger Beſchränkung auf das Berechtigte 
und Erreihbare, woran es der hobenzollernichen Politik jo oft 
gefehlt hatte, hatte das Eritrebte auch erreicht. Ließ ihn der 
Erfolg feine Kräfte überfhägen oder regte er auch ihn zu un: 
rubiger Begehrlichfeit an? — gegenüber der neuen, verwidelteren 
und gefährlicheren Frage, die glei danach auftauchte, hat Fried: 
rih Wilhelm dieje Eigenſchaften nicht bewährt und fich jo eine 
Reihe jchmerzlicher Enttäufhungen und erbitternder Demüti: 
gungen zugezogen. Eine leitende Rolle in der europäiſchen 
Politik zu fpielen, war Preußen auch nad der Ermwerbung 
PBommerns nicht fähig; bei dem Verſuch dazu lief es Gefahr, 
fremden Intereſſen gegenüber in die unbelohnte Dienftbarfeit 
zu geraten, die ihm unter Friedrich I. jo verderbli geworden 
war. Daß dies eingejehen, der Grund davon erfannt und unter 
dem Stachel der erfahrenen Unbill eine: ,radifale Aenderung 
angebahnt wurde — das war der große und für die Zukunft 
enticheidende Gewinn, der fih daraus ſchließlich für Preußen 
ergab. 

Bon zwei Seiten her wurde das Syſtem der europäiſchen 
Mächte, wie es die lebten Friedensſchlüſſe Eonftituiert hatten, 
in Frage geftelt — dur den Bruch Spaniens und Frank: 
reiche (1723), dem (1725) des erfteren Verföhnung und Allianz 
mit dem Kaifer folgte, andererjeits durch Karls VI. Streben, 
die habsburgifche Monarchie ungeteilt auf feine ältefte Tochter 
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Maria Therefia zu bringen. Die Verfeindung des Kaijers mit 
den Seemädten zerftörte für Preußen das Fundament jeiner 
Stellung feit 1688, Jedoch die Konjequenzen daraus zu ziehen, 
widerjtrebte dem deutſchen Sinn Friedrih Wilhelms. Indem 
aber perjönliche Einflüfe und dynaftiiche Intereſſen diefe Ab: 
neigung dennoch zeitweilig überwanden, brachten fie jeine Politik 
in widerſpruchsvolles Schwanken, zumal die Königin Sophie 
Dorothea, jo wenig der Gemahl ihr Einfluß gönnte, zu jehr 
Frau und Welfin war, um nicht nach beider Art auch ihre 
Politik zu treiben, die wenigftens ebenfo jehr welfifch wie hohen: 
zolleriſch war. Bereits 1723 betrieb fie die künftige Ver: 
heiratung der Prinzeffin Wilhelmine und des Kronprinzen mit 
den Kindern ihres Bruders, des damaligen Prinzen von Wales: 
fie ſchien vorteilhaft zu einer Zeit, wo ſelbſt der diplomatiſche 
Verkehr zwiſchen dem Berliner und dem Wiener Hof abgebrochen 
war. Damals fam König Georg I. jelbit nad Charlottenburg 
und gewann den Schwiegerjohn zu dem Bündnis vom 10. Of: 
tober 1723, das die Defenfivallianz von 1700 auf die deutjchen 
Lande Hannovers erweitert erneute und Preußen Englands 
Hilfe zur Ermwerbung Jülich-Bergs zujagte. 

Während nämlih der Rezeß von 1666 diejen ihm einjt 
entgangenen Teil der jülicheclevefhen Erbichaft nad) dem Er: 
löfchen des Pfalz-Neuburgiſchen Haufes Preußen zumies, wollte 
der le&te Neuburger, Karl Philipp von der Pfalz, ihn feinem 
Schwiegerjfohn und eventuellen Nachfolger in dem Pfälzer Kur: 
fürftentum, Karl Theodor von Pfalz: Sulzbah, zumenden und 
war der Hilfe des Kaiſers, der zwar jelbit Anſprüche darauf 
erhob, um jo ficherer, als ja das katholiſche Anterefie die Aus- 
breitung des Kegerjtaates am Niederrhein zu hindern gebot. 
Das wies Preußen auf die dem Kaiſer verfeindeten Weftmächte 
bin, und diefe famen ihm entgegen, da auch im Norden neue 
friegeriihe Berwidelungen drohten, jeit Rußland und Schweden 
ih verbündet hatten, um Friedrih von Holitein in dem 1721 
an Dänemark verlorenen Teil Schleswigs berzuftellen. Hatten 
der Raifer und Spanien am 30. April 1725 einen Bund „gegen 
Türken und Proteftanten” geſchloſſen — zu einer Zeit, wo die 
blutige Vergewaltigung der Evangelien zu Thorn die Welt 
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mit Entjegen erfüllte — und dabei Jülich-Berg an Pfalz-Sulz— 
bach zu bringen vereinbart, ſo erhielt Friedrih Wilhelm in 
dem Vertrag, den er bei einer perjönlichen Begegnung mit 
jeinem Schwiegervater am 3. September 1725 in Hannover 
mit England und Franfreih ſchloß, zu gegenfeitiger Beſitz— 
garantie und Erhaltung des durch den Weſtfäliſchen Frieden 
geichaffenen Zuftands im Reiche, in diejer Erbichaftsfrage ein 
unparteiiiches Schiedsgericht zugelihert. Vergebens hatte der 
Eluge lgen abgeraten. Denn was bedeutete eine jo allgemeine 
Zufage gegenüber der Erftredung der übernommenen Garantie 
auh auf Englands überjeeiihe Beſitzungen? War die für 
Preußen überhaupt möglid? Wie übel wurde feine Lage bei 
einem Bruch des Kaifers mit Franfreih, mochte ihm fo gut 
wie Hannover für diejen Fall gejtattet jein, dem Reiche mili: 
tärifch feine Pflicht zu leiften? Und was fonnte ihm bei einem 
Konflift mit dem Kaijer England helfen? Die Enttäufhungen 
begannen denn auch jofort. Die verheißene jehriftlihe Zufage 
der fünftigen Vermählung des einjtigen Erben der englifchen 
Krone mit der Prinzefliin Wilhelmine war nicht zu erlangen. 
Der angeblich aeficherte Anſchluß der. Niederlande erfolgte nicht: 
wie hätten fie zu einer Vergrößerung Preußens am Niederrhein 
helfen jolen! Frankreichs Werben um Bayern blieb vergeblid); 
im Gegenteil, der neue Kurfürjt Karl Albert trat ſamt feinem 
Bruder, dem Kölner, am 1. September 1726, dem kaiſerlich— 
jpaniihen Bündnis bei wie vorher der Pfälzer und Trierer. 
Wie konnte man hoffen, einer ſolchen Koalition Jülich-Berg 
abzudringen? Vollends übel aber wurde Preußens Lage, als 
noch Rußland jeinen Gegnern beitrat. 

Zu Peter dem Großen hatte Friedrich Wilhelm bewundernd 
aufgeblidt: fie waren verwandte Kraftnaturen und hatten fid 
troß gelegentlicher Konflifte immer wieder verftändigt. Nad) 
des Zaren Tod aber wandte fi die rujjiihe Politif. Im 
Frühjahr 1726 trat der Kaiſer dem ruſſiſch-ſchwediſchen Bunde 
zur Herftellung Friedrichs von Holftein in Schleswig bei und 
im Auguſt Rußland der Allianz des Kaiſers mit Spanien. Beim 
Ausbruch des drohenden europäifchen Krieges mußte Preußen 
aljo zwijchen zwei Feuer fommen. Und dabei wuchs des Königs 
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Mißtrauen gegen feine neuen Alliierten. Sie unterhandelten 
nad allen Seiten, ohne ihm von dem Inhalt Kenntnis zu geben. 
England insbejondere bemühte fih, ihn gegen den Kaiſer in 
Waffen zu bringen. est jollte er den Rufen den erbetenen 
Durchmarſch nad Holitein verweigern. Zuvor wollte er daher 
durh ganz beftimmte Zujagen gefihert jein. Der Holiteiner 
follte für Schleswig durch Kurland entichädigt werden; im Not: 
fal wollte er ihn, von Engländern, Franzojen und Dänen 
unterftüßt, zu dem Taufche zwingen gegen 30000 Thaler 
monatlich und Ueberlafjung der gemachten Eroberungen bis zum 
Erjat der Koften. Endlich follte ihm England die Nachfolge 
in Medlenburg und Dftfriesland verbürgen und in Gemein: 
jchaft mit Franfreih mit aller Macht zu Jülich-Berg verhelfen. 
Man begreift das Eritaunen der Weſtmächte ob dieſer For: 
derungen: fie blieben zunächit die Antwort ſchuldig. Um jo 
mehr mußte der König eine Verftändigung mit Rußland juchen, 
das jeinerfeits ihn den weſtmächtlichen Kombinationen zu ent: 
ziehen wünjchte. So fam der Vertrag vom 3. Dftober 1726 
zu ftande: Preußen jagte für den ruſſiſch-engliſchen Konflikt 
Neutralität zu und Rußland verſprach Hannover nicht anzu: 
greifen. 

Nicht bloß für den Augenblic befreite das den König von 
jchwerer Sorge. Es bahnte ihm auch den Weg zum Vergleich 
mit dem Kaijer. Daß die Weitmächte jeine Forderungen nicht 
erfüllten, jtand feit. Insbeſondere fam die Heiratsangelegen- 
heit nicht vorwärts. Sie wurde für das Föniglihe Haus die 
Duelle erbitterten Haders, jtörte das Einvernehmen zwijchen 
den hohen Gatten und vergiftete vollends das Verhältnis zwiichen 
Vater und Sohn. In den jchlimmften Formen erneute fich in 
diejer Generation der Hohenzollern der Konflikt, der in den 
beiden vorigen den Staat gefährdet hatte. Auch jest arbeitete 
man jo nur den faljhen Freunden und heimlichen Feinden 
in die Hände. Und nun hatten dieſe in dem neuen faifer: 
lihen Gejandten, Graf Sedendorff, einen ebenfo gewandten 
wie energiihen und jfrupellojen Vertreter erhalten. Als 
Soldat und Proteftant dem König ſympathiſch, nährte er 
unter der Masfe ehrlicher Freundſchaft und bundesbrüder: 
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liher Fürjorge für Preußen des Königs Mißtrauen gegen des 
Kaifers Widerfacher, warnte diefe aber zugleich vor jenem, 
wirkſamſt unterftüßt von General von Grumbfow, den man 
von Wien ber durch eine reihe Penfion in folder Gefinnung 
zu erhalten wußte. Der Kleinen engliihen Partei — obenan 
der Königin und dem Kronprinzen, der ohne politifche Abfichten 
dabei nur perjönlihe Ziele verfolgte, und dem ihnen heimlich 
verbundenen engliſchen Gejandten, entriß er allmählid das 
Terrain wieder, das fie zu Hannover gewonnen hatte. Sein 
erjter, freilich nur halber Erfolg war der Wufterhaujener Ber: 
trag vom 12. Dftober 1726. Preußen verhieß darin die An— 
erfennung und Garantie der pragmatiihen Sanktion, wenn 
der Kaijer binnen jechs Monaten das Haus Pfalz-Sulzbach ver: 
mochte, zu gunften Preußens auf Berg und NRavenftein zu 
verzihten; geichah das nicht, war der Vertrag hinfällig. 

Er band aljo Preußen no nicht an den Kaiſer, jondern 
machte feinen Anſchluß von einem bejtimmten Preiſe abhängig: 
wurde diejer nicht gezahlt, jo fonnte es den zu Hannover ein- 
geichlagenen Weg weiter gehen. Das Ueble war nur, daß der 
König in dem Widerftreit zwifchen den ihn umdrängenden diplo- 
matiichen Intriguen und feinem derb ehrlichen Weſen, das 
aller Berftellung feind war, fih unheimlich fühlte, Ruhe und 
Geduld verlor und daher den Weg einzufchlagen eilte, der ihn 
am jchnelliten wieder auf den ihm vertrauten feiten Boden zu 
führen verhieß. Die ſechs Monate verjtrichen, ohne daß Pfalz- 
Sulzbach auf Berg und Ravenjtein verzichtete — natürlich, denn 
bereits im Auguft 1726 hatte der Kaifer in den mit den 
Wittelsbachern geichloffenen Verträgen diefem ſowohl Zülich 
wie Berg zugelihert. Zudem erfolgte der Bruch zwifchen dem 
Kaifer und England im Frühjahr 1727 nicht: eine friedliche 
Wendung trat ein, wenn der Kongreß zu Soiffons die ſchweben— 
den Streitfragen auch noch nicht endgültig beglich. Das ijo- 
lierte Preußen vollends. So war es ein Gewinn, daß Auguft I. 
von Sachſen, lange fein erbitterter Gegner, um die künftige 
Wahl jeines Sohnes zum König von Polen anzubahnen, fi 
Friedrih Wilhelm damals näherte. Am 10. Januar 1728 fam 
es zu einem Freundichaftsvertrag. Gegenfeitige Beſuche be- 
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fiegelten die Verſöhnung der alten Widerſacher, die namentlich 
in Wien unangenehm überrafhte. Aber nicht lange danach 
brachte die willfürlihe Abſetzung des Herzogs Karl Leopold 
durh den Kaiſer, die Hannovers Abfihten auf Medlenburg 
durchfreuzte, das Neich in allgemeine Erregung. Dazu loderte 
fih des Kaifers Bund mit Spanien. So ftieg der Wert der 
preußiichen Freundichaft für den Wiener Hof. Sedendorff ent: 
faltete neuen Eifer, und da der König, obgleich nicht ganz ohne 
Kenntnis von der in betreff Bergs geübten Perfidie des Kai— 
jers, fich doch von jeinen Vorurteilen nicht frei machen Fonnte, 
jo entrang er ihm den geheimen Bertrag vom 23. Dezember 1728. 
Preußen übernahm nicht nur die Garantie der pragmatijchen 
Sanftion, jondern fagte auch ihre Verteidigung mit 10 000 Mann 
zu, veriprah dem fünftigen Gemahl Maria Therefias, jofern 
er ein deutjcher Fürft fein würde, die brandenburgifche Kur— 
ftimme und erklärte ſich einverjtanden mit der ungeminderten 
Erhaltung der reihsverfafliungsmäßigen Gerechtſame des Kaifers, 
namentlich feiner oberrichterlihen Autorität. Dagegen jollte 
der Kaiſer nah dem Erlöichen der Pfalz.Neuburger die An: 
rechte auf Zülih und Bern, die ihm durch jeine Mutter als 
Enkel Philipp Wilhelms von PfalzeNeuburg zuftanden, auf: 
geben, und zwar die auf Jülih an Pfalz-Sulzbach, die auf 
Berg an Preußen überlaffen und beiden auch zum Beſitz ver: 
helfen: die Gedierung der kaiſerlichen Rechte an Sulzbad wurde 
von deſſen Zuftimmung zu diefem Abfommen abhängig gemadht. 

Diefer Vertrag war ein Sieg nicht ſowohl der öfter: 
reihiichen als der kaiſerlichen RBolitif: in Preußen machte das 
Reichsfürftentum dem Kaijertum Zugeftändnifje, die ihm leicht 
verhängnisvoll werden konnten. Zudem war jein Wert bedingt 
dur die Fortdauer der Spannung des Kaiſers mit England 
und Hannover. Cs entiprach aljo weder der Lage, noch war 
es recht ehrlih, wenn Friedrich Wilhelm den engliichen Ehe— 
plan auch jegt noch jo weit realifiert jehen wollte, als er jeine 
bejonderen Intereſſen förderte. Hier aber jpielten ihm fein 
Eigennuß und feine politiiche Kurzſichtigkeit, fein diplomatiſches 
Ungeſchick und feine HSeftigfeit einen üblen Streid, der die 
politiihen und perjönlichen Gegenjäge innerhalb feines Hauſes 
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unbeilvol verfhärfte. England hoffte noch immer den König 
zu gewinnen; ja ſich Preußens dauernd zu verfichern, wollte es 
den Kronprinzen wirtjchaftlihd von fih abhängig machen und 
ihn gegen den Vater gleichjam ausjpielen. Gelang das nicht, 
jo wurde jchon dur Verhandlungen der Art Preußen jeden- 
falls jo fompromittiert, dak man ihm in Wien und Peters 
burg nicht mehr traute. 

Am Sommer 1729 hatten Uebergriffe preußiſcher Werber 
und die dagegen ergriffenen Repreilalien fait zu gewaffnetem 
Zufammenftoß zwijchen Preußen und Hannover geführt. Die 
militärifhe Unfertigfeit Hannovers und Friedrich Wilhelms 
Scheu vor der Berantwortung, die es zu übernehmen galt, 
hatten noch im legten Augenblid eine Bermittelung ermög- 
liht. Trogdem regte Sophie Dorothea, zweifellos im Auftrage 
ihres Gemahls, bereits im Dezember von neuem die Verhei— 
ratung ihrer ältejten Tochter mit dem Prinzen von Wales an, 
jo jedoch, daß fie fie ohne jede Bedingung bis zum 1. Fe: 
bruar 1730 fejtgejegt haben wollte. Auf ein folches Ultimatum 
fonnte ihr Bruder nicht eingehen. Zudem bot dieje Ehe Eng: 
land politiich feinen Vorteil: einen foldhen fonnte man in 
London nur von einer gleichzeitigen Verbindung des preußifchen 
Kronprinzen mit einer englifhen Prinzeſſin hoffen. Dieſe aber 
wäre auf eine offene Barteinahme Preußens gegen den Kaifer 
binausgelaufen, ſeit Spanien den Bund mit diefem endgültig 
gelöft und fih im November 1729 mit Franfreih und Eng: 
land gegen den Kaifer verbunden hatte. Diejem beizujpringen 
plante Krievrih Wilhelm im Januar 1730 mit Sadjen einen 
Angriff auf Hannover. Das abzuwenden fam Georg II. nun 
auf die Heiratspläne zurüd. Daß das nur eine Finte und gar 
feine ernfte Abficht dahinter geweſen fei, ift doch nicht ermeis- 
bar. Vielmehr lag die Ehe des preufiichen Thronerben mit 
einer engliihden Prinzeſſin durchaus im Intereſſe Englands; 
die andere gewährte bloß Preußen Vorteil; ohne jene wollte 
Georg II. diefe nicht bewilligen. Er rechnete dabei für die Zu: 
funft auf den Gegenſatz zwiſchen Vater und Sohn und auf 
den Einfluß, den er von da aus auf den Schwiegerjohn ge: 
winnen würde. Daher fein Anerbieten, das junge Paar mit 
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der Statthalterihaft in Hannover zu betrauen und fo gleich 
fürftlich zu verforgen. Aber eben dieje „Impertinenz“ erbitterte 
Friedrich Wilhelm, und dabei ahnte er nicht, daß fein Sohn 
den englijchen Verwandten die einftige Rüdzahlung der für ihn 
aufgewandten Summen verſprochen hatte! Auch von einer „han- 
növerſchen“ Erziehung feines Sohnes wollte er nichts wiſſen; 
fie war ihm das Gegenteil der preußiichen Art, zu der ber 
Kronprinz fi nur jo Schwer bequemte. Auch jei diefer zu jung, 
jolle ih erjt noch bewähren, womöglich militäriih. Hatte er 
doch bei der Mobilmahung gegen Hannover 1729 erfreulich 
viel Eifer und Anftelligfeit gezeigt und die friedliche Wendung 
lebhaft beklagt. Natürlich waren das, wenn auch nicht bloß 
Vorwände, doch nur nebenjähliche Gründe. Entjcheidend war, 
daf der König fürdhtete, Preußen jo gegen den Kaijer enga- 
giert und England: Hannover dienjtbar gemacht zu ſehen. Dieje 
Leute, meinte er, wollen Heiraten ftiften und mich regieren, 
noch ehe fie es gethban haben; was werden fie erjt nachher 
machen! Er ließ jeines Schwagers außerordentlihem Gefandten, 
Sir Hothanı, feinen Zweifel darüber, daß er die Doppelbeirat 
nicht wolle, jedenfalls jo lange nicht, als England dem Kaiſer 
feindlih gegenüber ftehe, und auch dann, daraus machte er 
ebenfalls fein Hehl, ſei fie für ihn nur diskutabel, wenn Eng— 
land ihm feierlich die Erbfolge in Jülih und Berg verbürge, 
zumal es fich dabei bloß um die Erfüllung alter Vertrags: 
pflihten handle. 

Gegen all das ließ fich nichts jagen. Den engliſchen An- 
trag abzulehnen oder jeine Annahme an beitimmte Bedingungen 
zu fnüpfen, war des Königs gutes Recht. Daß er aber mit 
alledem nicht gleich hervortrat, jondern bei dem Mahle, das nad 
der erjten Audienz Hothams zu Charlottenburg am 4. April 1730 
ftattfand, die Verlobung jeiner Tochter mit dem Prinzen von 
Wales förmlich proflamierte, auf fie trank und Glückwünſche 
dazu empfing, wird man doch kaum als eine in der Wein— 
laune begangene Uebereilung gelten laſſen fünnen, jondern als 
einen mwohlberechneten Akt anjehen müſſen, der in einer für 
den König höchſt charakteriftiichen Weije die ihm eigene Gemalt- 
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Gegner zu überrumpeln und die Dinge feinen Wünjchen ge: 
mäß zu geitalten. Er hatte, jo jcheint es, jeinem Schwager 
nicht den Mut zugetraut, dieſen Ueberfall abzumwehren und 
der jcheinbar vollendeten Thatjahe die Ratififation zu ver- 
weigern. Darin aber hatte er fich verrechnet. Hothams Mij- 
fion jcheiterte, ja die plumpe Art, in der er mit Hilfe eines 
aufgefangenen Briefes in von Grumbfom das Haupt der faijer- 
lihen Bartei zu ftürzen juchte, z30g ihm von dem entrüjteten 
König eine Abfertigung zu, nad der ihm nichts übrig blieb 
als abzureifen. Es beilerte an der jo geichaffenen Lage nichts, 
daß der König die befhwichtigende Erklärung abgab, am Liebften 
allerdings werde er feinen Nachfolger mit einer englifchen 
Prinzeifin verheiratet jehben. Die engliihe Partei am Hofe 
hatte völlig veripielt: ohne jede Ausfiht auf Befreiung aus 
feiner verzweifelten Lage fahte der Kronprinz in jenen Tagen 
den Entichluß zur Flucht. 

Der König aber freute fih, die ihm gelegten Schlingen 
vermieden zu haben und, wie er e8 ausdrüdte, nicht der Dumme 
Kerl geweſen zu fein, für den man ihn gehalten hatte. In 
Wien urteilte man anders: die Shmerzlichite Enttäufchung jeines 
Lebens und die Zerftörung feiner politifchen Ideale war ihm 
von dorther zugedacht. In feinem naiven reichöpatriotijchen 
Eifer und gutmütigen Glauben an die Naturnotwendigfeit des 
Zufammenhaltens von Defterreich und Preußen warb er förm— 
lid um die Gunft des Kaijers, indem er in eigener Perjon 
für die Uebernahme der Garantie für die pragmatifche Sanftion 
durch das Reich wirkte — jie erfolgte 1732 unter PBroteft von 
Bayern, Sachſen und Pfalz; aber der gehoffte Lohn blieb aus, 
Vergeblich erichien der König im Auguft 1732 am Faijerlichen 
Hoflager in Böhmen: er erlangte Feine günftigere Entſcheidung 
wegen Jülich-Bergs. Wie der Kaiſer ihn gleich einem Stein 
auf dem politiihen Schachbrett hin und ber jchieben zu können 
meinte, mußte ihm doch klar werden, als derjelbe des Kron— 
prinzen Ehe mit einer Nichte der Kaiferin, die jein Werk war, 
in legter Stunde zu hindern verfuchte, um die ihm dur eine 
neue politijche Konftellation wünjchensmwerter fcheinende englijche 
Ehe eingegangen zu jehen. Dazu drohten im Dften neue Ge: 
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fahren. Angefihts der nahen Erledigung des polnischen Thrones 
einigte man fi zwar mit Rußland und dem Kaiſer zur Aus: 
ichliefung Lesczinsfis. Aber mit dem Vorjchlage, Kurland 
jeinem zweiten Sohne Auguft Wilhelm zu geben und den in 
ruffiihe Dienfte getretenen Bruder jeiner Schwiegertochter, 
Anton Ulrih von Braunjchweig, der Fünftigen Zarin zu ver: 
mählen, drang Friedrih Wilhelm doch nicht durch: jo naive 
Begehrlichfeit mußte die übrigen Mächte bejtimmen, vor ihm 
auf der Hut zu fein. Als nun nad Augufts II. Tod die Polen 
Lesczinsfi zum König wählten, wurde diefem zwar die Zu: 
laffung verweigert, aber durch ruffiihe Bajonette Auguft III. 
von Sachſen zum Throne verholfen, den gegen die Preußen 
gegebene Zufage auch der Kaijer unterftügte. Indem Frank: 
reich für Lesczinsfi, feines Königs Schwiegervater, eintrat, ent— 
ftand ein Krieg um den polniſchen Thron, der Preußen wies 
derum die Möglichfeit gab, im Gegenjag zu dem Kaifer auf: 
zufonmen. Freilich erneute fih dabei der Dualismus zwijchen 
feinen Intereſſen im Weſten und denen im DOften. Hier bot 
ihm Frankreich einen Teil Wejtpreußens, dort ſchien Berg nur 
mit des Kaifers Hilfe zu gewinnen. Man durfte wohl zweifeln, 
was für Preußen wünjchenswerter war: der König ftand auch 
jegt zu Dejterreih. Seine Truppen fohten neben den kaiſer— 
lichen, er jelbit zog mit ins Feld und ſchickte den Kronprinzen 
in Eugens Hauptquartier. Ein unmwürdiger Länderſchacher auf 
Koften des Reichs beendete den Krieg 1735: aber Karl VI. er: 
langte die Anerkennung und Garantie der pragmatiichen Sant: 
tion durch Frankreich. Daß Auguft II. von Sadjen König von 
Polen wurde, erneute die Gefahr, welche die Vereinigung 
Sachſens und Polens Preußen bereitete. Ihrer Abftellung hatte 
Friedrih Wilhelm das jcheinbar fichere Berg vorgezogen. 
Aber auch über dieſes verfügte Defterreich anders: es 
wurde der Preis, um den die von Frankreich protegierten 
Wittelsbacher zur Aufgabe des Widerjpruchs gegen die prag: 
matiihe Sanftion gewonnen werden follten. Unter unerhörter 
Mißachtung aller früheren Zufagen forderten am 10. Februar 
1738 der Kaifer, Franfreih, England und die Niederlande 
den König auf, die jülich-bergiiche Angelegenheit ihrer Ent: 
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iheidung zu überlaſſen und fich jedes gewaltjamen Borgehens 
zu enthalten. Der König lehnte ab: fich ſolchem Machtgebot 
fügen, hätte fih zum Hundsfott machen geheißen; lieber ging 
er mit Ehren unter. Zu dem angedrohten Einjchreiten frei- 
lich fam es nit. Denn England und die Niederlande verjagten 
fih in diefem Punkte dem Kaijer und Franfreih, die nun am 
13. Januar 1739 fih im geheimen dahin einigten, daß dem 
jungen Karl Theodor von Pfalz: Sulzbadh, dem Enfel des legten 
Neuburgers, des Kurfürften Karl Philipp, Jülih und Berg 
zunächſt auf zwei Jahre gelafjen werden jollten. Und Friedrich 
Wilhelm fehlte jede Möglichkeit jolden Raub zu hindern. Wenn 
er einmal erklärt hatte, vom Kaifer lafje er nicht, es ſei denn, 
daß ihn dieſer mit Füßen wegſtoße, jo war das jet gejchehen. 
Herger als irgend einem jeiner Vorgänger hatte Defterreich 
ibm mitgelpielt, in offener Verhöhnung jeiner ohnmädhtigen 
Wut. Bei England jo wenig wie bei Rußland war Hilfe zu 
finden: bier wie dort hatte er durch feine Shwanfende Haltung, 
den eiligen Rücktritt von eben eingeleiteter Verftändigung und 
die blinde Hingebung an die habsburgiſchen Anterefjen Ber: 
trauen und Achtung verſcherzt. Und wer von jeinen deutjchen 
Mitfürften hätte fich feiner Demütigung und Schädigung nicht 
gefreut? So endete auch feine auswärtige Politik mit einem 
totalen Mißlingen. Nur ein Rettungsanker bot fih ihm, und 
daß er den wohl oder übel benugen mußte, um feines Staates 
Schiff nicht völlig haltlos dem Strudel entgegentreiben zu 
jehen, machte ihm die Sache vollends unerträglid: er, der 
Deutjche, der „feft pro Germania” gewejen war und verbleiben 
wollte, mußte fih mit den Franzofen in Heimlichfeiten ein- 
laffen, die feinem grundehrlichen Weſen an ſich ſchon in den 
Tod zumider waren! Aehnliche Ränke, wie der Kaifer fie 
gegen ihn geübt hatte, mußte er, wollte er nicht das Gejchehene 
rubig hinnehmen, mit dem Kardinal Fleury gegen den Kaijer 
jpinnen. Am 5. April 1739 ſchloß er mit Frankreich einen 
Bertrag, wonah ihm nah des Pfälzer Kurfürften Tod der 
größere Teil von Berg — freilih ohne Düſſeldorf — zufallen, 
er aber dem Sulzbacher eine Million Thaler zahlen follte. 
Würde aber auf Frankreich mehr Verlaß fein als auf den Kaiſer? 


IT, Die Erwerbung Pommerns und der Handel um Bere. 389 


Diejer Ausgang des Handels um Berg traf den König in 
jeinem Marf. Er fühlte fih wie entmwurzelt: denn der einzige 
fefte Runft, von dem aus er fih in dem mwirren politifchen 
Treiben der Zeit hatte zurecht finden können, hatte fih als 
hbaltlos, der Fundamentaljfag feiner gejamten ausmärtigen 
Politik als ein Irrtum, als ein inhaltlojes Hirngefpinft erwieſen. 
Daß Preußen diefe Schmach tilgen müſſe, ftand für ihn feit. 
Ihm jelbit — das mag er nicht ohne eine gewiſſe jchmerzliche 
Genugthuung gefühlt haben — war es nicht mehr beichieden, 
mit Dejterreich abzurechnen. Aber er hatte die Zuverficht, daß 
es gejchehen werde: des getröftete ihn der unter jchweren 
Kämpfen und erfhütternden Jrrungen gewonnene Glaube an 
den Willen und die Fähigkeit feines Nachfolgers, was er aus 
allzu großer Ehrlichkeit und Gemifjenhaftigfeit gefehlt hatte, 
mit dem rüdfichtslojen Egoismus der neuen Staatsfunft und, 
wenn es deſſen bedurfte, mit der von ihm geſchmiedeten, aber 
nicht zur rechten Zeit und nicht auf der reiten Stelle ge- 
braudten Waffe feines unübertroffenen Heeres gut zu machen 
und auszugleihen. An feinem Schmerzenslager, auf dem er in 
der Vollfraft des Lebens einem frühen Tode entgegenging, ſah 
er den ihm in vielen Stüden fo entgegengejegten Sohn, den 
jeine faljchen Freunde und heimlichen Feinde einft zum Gehilfen 
zu gewinnen gedacht hatten, ala den Rächer ftehen, der, was 
er erjehnt, gewollt, aber nicht gewagt hatte, voll jugendlichen 
Wagemuts einer Welt zum Troß glüdlich binausführen würde. 
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So Großes Friedrich Wilhelm I. in raftlofer Thätigkeit, 
die jeine unvermwüftlich jcheinende Kraft vorzeitig aufzehrte, ge- 
feiftet hat: das Größte ift doch, daß er feines Nachfolgers ganz 
anders geartete Natur überwand und ihm den Willen und 
damit die Fähigkeit aufzwang, fein Lebenswerk in jeinem Geiſte 
fortzuführen. Was wäre troß feiner mufterhaften Verwaltung, 
feiner unübertroffenen Finanz und feines vielbewunderten Heeres 
aus dem preußiihen Staate geworden, wäre nad dem frühen 
Hingang feines Organijators jein Schidjal in die Hand eines 
Fürften gelegt worden, deſſen meichlihes und oberflächliches 
Naturell mit der Scheu vor erniter Arbeit, . der Vorliebe für 
den behaglihen Genuß eines prunfvollen Xebens und der un- 
überwindlichen Neigung zu pietätlofer Spötterei hervorſtechende 
Züge aus dem Bilde der Großeltern wiederholte? Welche Wege 
würde jeine Politik in den großen Krifen der nächſten Jahr: 
zehnte gegangen fein, wäre fie von einem Fürjten geleitet wor: 
den, der ohne Einfiht in die politifche Lage, weniger aus ſach— 
lien Gründen als aus perjönlichen, den ftaatlihen Intereſſen 
fremden Motiven beinahe das gefährliche Beijpiel nachgeahmt 
hätte, das einft der Urgroßvater und der Großvater mit ihrem 
Miderftreben gegen die väterliche Politif gegeben hatten, und 
fih willig die goldenen Ketten der engliſch-hannöverſchen Politik 
hätte anlegen lafien? Was er an feinen Beamten, feinem 
Heere, jeinem Volke geleiftet, hat der König unter eigener 
jchwerer Herzensnot an dem Sohn wiederholt und wiederholen 
müſſen, wenn nicht jenes vergeblich geweſen jein jollte. Faft ab: 
ſchreckend freilich offenbart fich in diefem Konflikt jeine Deſpoten— 
natur mit ihrer finnlojen Heftigkeit, und doch verjühnt jelbft 
mit ihr der tiefe, goldechte Fonds feines fittlihen Weſens. 
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Konflikte der Art find auch jonjt vorgefommen. Gerade 
diefem Fürftenhaufe waren fie nicht fremd, wenn fie fih auch 
noch nie mit jo furdhtbarer, jozujagen elementarer Gewalt ent: 
laden hatten. Bergleiht man aber den Konflikt zwifchen Phi: 
lipp I. und Don Carlos und den zwiſchen Beter dem Großen 
und Alerei und ihren jammervollen Ausgang mit diefem, fo 
wird man erjt recht inne, wie hoch dieſer und feine Helden 
über jenen ftehen durch die Fülle der bethätigten fittlichen Kraft 
und der fonkurrierenden idealen Mächte. Doch auch von ihm 
hat die dem König feindliche Tradition früh ein unzutreffendes 
Bild zur Herrſchaft aebradt, das den Sohn als jchuldlofen 
Märtyrer, den Bater nur als finnlos dreinichlagenden Tyrannen 
zeigte. Heute wird das Urteil weſentlich anders lauten. Nie: 
mand wird die Art billigen, wie der König den Sohn behan- 
delte, noch ehe ein eigentlich ftrafbares Verſchulden desfelben 
vorlag, und doch wird niemand beftreiten, daß in der Sade 
das Recht ganz auf feiner Seite war. Und erklärt nicht die 
Größe defien, was für ihn auf dem Spiele ftand — es war fein 
Lebenswerk und die Zukunft feines Staates —, feine ver: 
heerende Leidenſchaftlichkeit pſychologiſch und läßt ihre Ber: 
irrungen in milderem Lichte erſcheinen? In ſpäter Erkenntnis 
ſeines Unrechts hat der Sohn in einer ihn ſelbſt ehrenden 
Weiſe den Schleier der Vergeſſenheit über jene trüben Vor— 
gänge gebreitet: die häuslichen Kümmerniſſe Friedrich Wil— 
helms wollte er nicht berühren, weil man um der Tugenden 
eines ſolchen Vaters willen mit den Fehlern der Kinder Nach— 
ſicht haben müſſe. 

Was er erlebt und erlitten, bleibt darum nicht minder 
ſchwer: kein anderer Fürſt hat eine ähnliche Schule durch— 
gemacht. Auch kann man nicht behaupten, er habe dadurch nur 
gewonnen, ſei als Menſch dadurch nur gebeſſert und als Cha— 
rakter nur geſtählt worden. Vielmehr wird der ſpätere Mangel 
gewiſſer Züge, die dem Knaben und Jüngling beſonders nach— 
gerühmt werden, bei dem Manne dem erſtarrenden und er: 
tötenden Einfluß zuzufchreiben fein, den jene Erlebniffe auf ihn 
geübt haben. Um gemwifler, tief in jeinem Weſen mwurzelnder 
Eigenſchaften Herr zu werden, in denen der Vater — angefichts 
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der feiner wartenden Aufgaben, nit mit Unrecht — eine Ge— 
fahr jah und die er daher auszurotten für feine Pflicht hielt, 
der Neigung zu bequemem Sichgehenlaffen, zu vielfeitiger, da= 
her zerftreuender und oberfläcdhlicher Beihäftigung und zu einer 
gewiſſen Weichlichfeit des Lebens, hat er aud verwandte und 
unſchuldige Neigungen niedergefämpft und niedergehalten. Da= 
mit ihm der mühjam gewonnene äußere und der zunädhft mehr 
icheinbare als wirkliche innere Friede erhalten bleibe, mußte er 
fich auch ferner Gewalt anthun und unter fteter Selbitbeobadtung 
und oft nur mühſam bewahrter Selbjtbeherrihung ein anderer 
ſcheinen, als er war, und barüber ift, wie das zu gejchehen 
pflegt, manches in ihm überhaupt erjtorben und tot geblieben. 
Sp wurde aus dem mwarmberzigen, leicht überfhäumenden 
Knaben und Jüngling ein Mann gemefjenen, verſchloſſenen, 
falten Wejens, der jein Beſtes, das ihm Eigenfte vorfihtig in 
fih verſchloß. Er fühlte ſich einfam und war gleihjam zu 
einem Doppelleben verurteilt, deſſen inneren Widerſpruch er 
nie ganz überwunden bat. Das eine war dem mwehmütigen 
Kultus der Ideale geweiht, für die er in der Jugend ge: 
ſchwärmt, das andere der Pfliht, die er erjt unter hartem 
Zwang erfannt und nur widerftrebend übernommen, dann aber 
mit bis zum Tode getreuer Refignation erfüllt bat. Daher 
die jcheinbare Kälte bei dem wärmſten Herzen, die ablehnende 
Verſchloſſenheit bei der regſten Menjchenfreundlichkeit, der be— 
rechnende Egoismus bei dem mwohlmollendften Gemeinfinn, die 
reizbarjte Empfindlichkeit bei weitherziger Duldſamkeit, die 
freudigite Dankbarkeit bei unverfühnlidem Nachtragen in 
kleinen Dingen, die Fähigkeit zu enthuſiaſtiſchem Bewundern 
und die Unfähigkeit, eines anderen Schwächen unverfpottet zu 
laſſen — und all das in einem Manne, der im Grunde feines 
Weſens auf das beichauliche Stillleben des Gelehrten und Denkers 
mit ſtark epifureifchen Neigungen gerichtet war, und der vom 
Schickſal in ein Dajein voll der jchwerften politifchen Arbeit 
und aufreibender Kriegsnot geworfen wurde! 

Auch jein Vater hatte ſich einft der Richtung des väter: 
lihen Hofes entgegengejegt: aber die Schwäche Friedrihs L 
und die Zärtlichfeit Sophie Charlottens hatten jeden Konflikt 
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ausgeihloffen. Zudem hatte er in der Sache das Recht für 
fih, ließ e8 aber dennoch nie an der jehuldigen Ehrfurdt vor 
den Eltern fehlen, jondern bewies gerade dem Vater die zärt: 
lichfte Liebe. In dem harten Manne jchlug ein weiches, Liebe: 
bebürftiges Herz, und er hat jchwer unter dem Konflift mit 
dem Sohne gelitten. In ihm hatte er einen Vertrauten, einen 
Kameraden, einen Freund zu finden gehofft und mußte nun, 
anfangs in Neußerlichfeiten, die er vielleicht überſchätzte, die 
aber, ihm zum Troß feitgehalten, Bedeutung erlangten, zu der 
erbitternden Einfiht fommen, daß der ihm geflifientlich ent- 
gegen jei, in deflen Hände das Schidjal feines Lebenswerkes 
gelegt werden! ſollte. Indem er dagegen einjchritt, handelte 
er auch unter dem Gebot der Pflicht, für deren Erfüllung er 
ſich Gott verantwortlich wußte, zumal er fremden Einfluß da: 
bei wirfjam vermutete und daher ein Attentat der falfchen 
Freunde gegen feinen Staat. fürdtete. Ganz unrecht hat er 
damit auch nicht gehabt. ine ſchwere Berantwortung trifft 
bier die Königin Sophie Dorothea. Der grundjäglice Gegen 
fat ihres geiftvollen, feinen Wejens zu der rauhen Härte und 
fpießbürgerlihen Befchränktheit des Gatten, das dauernde 
Unbehagen, das die inmitten feinfter böfifcher Kultur und hei— 
teren Lebensgenuſſes aufgewachſene Fürftin über das glanzlofe, 
nüchterne, ärmliche Leben empfand, zu dem fie ſich mit ihren 
Kindern verurteilt ſah, und die Liebe zu dem ihr geijtesver: 
wandten und zärtlih an ihr hängenden Sohne ließen fie mehr 
deſſen Partei nehmen, als mit ihren Pflichten als Königin zu 
vereinigen war. Wo fie es ohne Gefahr fonnte, demonitrierte 
fie gegen den Gatten, 3. B. durd) die Art, wie fie in jeiner 
Abmweienheit Hof hielt und mie fie die Männer jeines Ber: 
trauens behandelte; ja fie jcheute fich nicht vor und mit den 
Kindern des Gatten und Baters ſchwache Seiten zu befpötteln. 
Das Schlimmſte aber war, daß fie die früh geplante englifche 
Doppelheirat jelbjt im Gegenfag zu dem König betrieb und jo 
den Kronprinzen mit dazu verleitete, fich in dem Streben nad) 
Erlöfung aus feiner peinvollen Lage in Hoffnungen hinein: 
zuleben, die doch nur in offener Auflehnung gegen den König 
und feine Politik erfüllt werden konnten. Unpolitiih ihrem 
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Urfprunge nad, bedrohten diefe Entwürfe die Intereſſen von 
Staat und Dynaftie. Iſt es da zu verwundern, wenn der König, 
der die Ueberreihung von Petitionen auf verbotenem Wege, 
den Gebrauch einer altmodiichen Pflugart oder die Flucht jeiner 
Bauern mit dem Tode bedrohte, gegen den viel jchwerer fehlen- 
den Sohn unbarmberzig vorging, um auch feinen Widerftand 
durh Schreden zu brechen? 

So erſt werden die erjchütternden Vorgänge recht begreif- 
fi, die fih 1726—1730 in dem königlichen Haufe abjpielten, 
in ihren Wirkungen einem Gewitter vergleihbar, das die 
Atmosphäre zwar reinigt und wieder atembar macht, aber auch 
manden Zweig Inidt und mande Blüte zu Boden jchlägt. 
Sonnenſchein freilich hat die Jugend auch vorher dem Prinzen 
Friedrich wenig gebradt, und was der Volksglaube Sonntags- 
findern nahrühmt — ein joldhes war er, am 24. Januar 1712 
geboren — traf bei ihm nicht zu. Wohl erwies fich die Sorge 
als unbegründet, er möchte den beiden Knaben, die dem kron— 
prinzlichen Paare früher geboren waren, in einem vorzeitigen 
Tode folgen: fein erjter Geburtstag (1713) brachte die legte 
höfiſche Feier, die der fönigliche Großvater erlebte. Der Vater 
befahl das Kind der Pflegerin der eigenen Jugend, Frau von 
NRocoulle: jo wurde das Franzöfiiche feine Mutterſprache. Mit 
Beginn des fünften Jahres (1716) erhielt er als Informator 
in Rechnen, Geographie und Geſchichte ebenfalls einen Fran: 
zojen, Jacques Egide Duhan, der als Freiwilliger vor Stral: 
jund gedient hatte, einen gebildeten, geiftig beweglichen Mann, 
dem e& aber doch nicht gelang, die Oberflächlichfeit feines Zög— 
lings zu planmäßiger und gründlicher Arbeit zu bringen. Nur 
ein gewiſſer glänzender Firnis durchaus franzöfiicher Färbung 
war das Ergebnis diejes Unterrichts. Aucd aus der beträdht: 
lihen Bibliothef, die Duhan hinter des Königs Rüden für 
ihn zufammenbradte, las der Prinz nur die franzöfiichen Ro: 
mane. Dieje Fehler überwanden auch die beiden trefflichen 
Männer nicht, die ihm im Sommer 1718 als Gouverneure 
gejeßt wurden, General Graf Albrecht Konrad von Findenftein, 
ein ausgezeichneter Offizier, und Chriftoph Wilhelm von Kalck— 
ftein, wie jener ein Oftpreuße, ein Neffe des 1672 hingerichteten 
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Oberſten von Kaldjtein. Als Inftruftion gab ihnen der König 
diejelbe, die 1695 jein eigener Gouverneur Graf Alerander 
Dohna erhalten hatte, nur in wenigen Punkten nad feinem 
Sinn geändert. Bor allem jollten fie den Prinzen mit wahrer 
Liebe zum Soldatenftand erfüllen, dann namentlich zu Menage, 
Sparjamfeit und Demut anhalten, Eigenjchaften, die der Vater 
mit Kummer an dem Sohne vermißte. Die pietiftifch gefärbte 
Frömmigkeit, die er üben mußte, entfremdete den Knaben 
früh dem firlichen Leben und gab feiner Neigung zum Spott 
neuen Stoff. Andererjeits wird geklagt, dem zarten Knaben 
werde zu viel zugemutet: auf Ueberanftrengung führte man jein 
trübes, melandoliihes Weſen zurüd. 

Früh empfand der Knabe jchmerzlih den Widerſpruch 
zwijchen feiner Neigung zu Glanz und Genuß und der Flein- 
bürgerlichen Häuslichfeit, in die er ſich gezwängt ſah, zwiſchen 
feinem Gefallen an geiftreihem Wejen und der von ihm ver: 
langten projaifhen Alltagsarbeit, zwiihen der Luſt an un: 
deutichem Flitter und bis zur Unnatur verziertem Wejen und 
der joldatiichen Einfachheit und plumpen Natürlichkeit des väter: 
(ihen Hofhalts. Inmitten desjelben einſam, jchloß er fich mit 
leidenſchaftlicher Zärtlichkeit der drei Jahre älteren Schwefter 
Wilhelmine an, die jeine Neigung zur Muſik und zum Medi: 
fieren teilte, freilih auch jein Müßiggehen tadelte und ihn 
antrieb, jeine Gaben befjer zu benugen. Der König war mit 
ihm nicht bloß unzufrieden: er traute ihm nicht. Ende des 
Jahres 1727 jegte er ihm vier jüngere Offiziere als Aufpaſſer, 
die jede Ausjchreitung anzeigen ſollten. Welch berüdenden 
Zauber mußte da auf den nah Glanz und Genuß dürftenden 
Jüngling der ſächſiſche Hof ausüben, den er Anfang 1728 mit 
dem Vater bejuchte! In unerichöpflicher Fülle fand er dort, 
was er daheim entbehren mußte. Doppelt unglüdlich fühlte 
er fh nun in der Botsdamer und Berliner Wadtjtubenatmo- 
iphäre. Er erkrankte: die Aerzte äußerten Bedenken, und der 
befümmerte Bater wurde in der Sorge um ihn fich der Liebe 
zu ihm recht bewußt. Dennoch geftaltete fich das Verhältnis 
jeit dem Frühjahr 1728 immer übler. Der Sohn mied den 
Bater in jcheuer Furcht, und ſchon das machte ihm diejer zu 
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einem Borwurf. Ein Verfuh zu schriftlicher BVerftändigung 
verichlimmerte die Spannung. Bellagte fih der Sohn über 
den „graufamen Haß“ des Vaters, jo jchalt der hart jeinen 
Eigenfinn, die Vernachläſſigung jeines Neußeren, jeine Auf- 
geblajenheit, feine Modenarrheit und jeine Ziererei. Eine rühr— 
fame Berjöhnungsicene im Weindunft des Hubertusfeites war 
ichnell vergefien. Des Königs Kritif an dem Sohne verirrte 
fich bereits zu Schimpfreden, die des im März 1728 zum Oberft: 
lieutenant Beförderten Ehre angriffen. Er jei faul, ein Freund 
lasciver, weibiſcher Beichäftigungen, ein Ged und daher ein 
Lump und ſchurkiſcher Kerl, unnatürlih in Bewegungen und 
Benehmen, halte er fich nicht gerade und ftramm — jo un: 
gefähr jchilderte er ihn den beiden Offizieren, die er ihm im 
Frühjahr 1729 ftatt der beiden Gouverneure als Begleiter gab, 
dem Oberftlieutenant von Rochow und dem Lieutenant von Keyjer: 
lingk. Sie follten ihm „die Schlafmüge aus dem Kopfe treiben“, 
ihn lehren, fich höflich und verbindlich zu benehmen, offen und 
ungezwungen zu fragen und was er thue, mit Luft und Liebe 
zu thun, damit er ein braver Kerl, ein honnöte-homme, ein 
Dffizier werde: — fonft gebe es ein Unglüd! 

Der König jah nicht zu ſchwarz. Daß der Prinz jchleht 
Haus hielt, Schulden machte und, wenn es zur Beichte fam, 
nicht die volle Wahrheit jagte, war ſchlimm, Tief fi aber mit 
der Furcht vor dem Bater entihuldigen. Daß er fi über des 
Vaters Vergnügungen, die Hetzjagden — Friedrih Wilhelms 
einzige Bailion —, das Tabakfsfollegium, wo im Gegenjaß zu 
den franzöfiihen Manieren derbe Deutfchtümelei herrichte, und 
über die da übliche Unterhaltung mit boshaftem Spott erging 
und dabei des Vaters jelbft nicht jchonte, war noch bedenf: 
liher — unentſchuldbar aber, weil es politiſch gefährlich war, 
daß der Prinz auch über des Baters Negierungshandlungen 
abfällig urteilte und von jenem angeblich ungerecht behandelter 
Perſonen ſich faſt demonjtrativ annahm, wie um fih und feine 
fünftige Regierung zu empfehlen. Bei dem König erzeugten 
jolhe Vorgänge den Glauben, der Sohn ſuche ihm Abbruch 
zu thun; er lebte fi in die Vorftellung hinein, alles, was er 
liebe, hafje jener. Seine Sorge um die Zukunft des Staates 
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wuchs: er fürchtete, jein Lebenswerk werde unter diefem Nach: 
folger Schaden leiden. Selbſt daß der Prinz militärifch feine 
Pflicht that, änderte daran nichts. Das Verhältnis war bereits 
dureh und durch ungejund; die Anläfle zu Konflikten mehrten 
fih; die Lage des Sohnes wurde immer verzweifelter gegen: 
über dem finnlofen Jähzorn des Vaters, der ihn mifhandelte, 
an den Haaren riß, zu Boden warf und dann den vor Furcht, 
Scham und Wut Bebenden zwang, um Berzeihung winjelnd, ihm 
die Füße zu Füllen! — und das nicht etwa unter vier Augen 
oder im Kreije der zitternden Föniglihen Familie: der König 
meinte um jo eher zum Ziel zu fommen, je öffentlicher er es 
that: jelbjt während des Bejuhs am ſächſiſchen Hof fpielten 
fih ſolche Scenen ab! Er brüftete fich förmlich damit, daß er 
den Prinzen nicht wie einen Offizier, jondern wie jein Kind 
behandelte, und dann wieder machte er ihm einen Vorwurf 
daraus und deutete es ala einen Mangel an Chrgefühl, daß 
er ſich das gefallen ließ, ja er veritieg ſich jogar zu dem furcht: 
baren Wort, wenn ihm das geboten worden wäre, hätte er fich 
längft tot geſchoſſen! 

Und zu al dem fam nun der leidige engliiche Ehehandel. 
Durch diefe Heirat hatte der Kronprinz gehofft, aus feiner un: 
würdigen Knechtichaft erlöjt zu werden. Weil fie ihm die er: 
jehnte Freiheit verkörperte, glaubte er feine Coufine Amalie, 
die er nie gejehen, zu lieben. Als im Frühjahr 1730 Sir 
Hotham nah Berlin fam, jchienen ihm die Statthalterichaft 
von Hannover, Bezahlung feiner Schulden und Trennung von 
dem Vater zu winfen. Auch dieſe Ausficht zerſchlug fih: er 
beihwor den Obeim, troß der Ablehnung feines Vaters die 
Verhandlungen weiter zu jpinnen, jagte den fünftigen Erjag 
der für ihn geleiteten Zahlungen zu und verpflichtete fich 
ihriftlih, die Prinzeffin zu heiraten. Die Sache hatte jich 
endgültig zerichlagen. Aber jeine Kraft war zu Ende: in jenen 
Tagen beichloß er die ſchon früher erwogene Flucht. Eine 
Reife nah Süddeutfchland, die er im Sommer 1730 mit dem 
Bater unternahm, jollte Gelegenheit dazu bieten. Mit den 
Vorbereitungen betraute er jeine Freunde, die Lieutenants 
von Katte in Potsdam und von Keith in Wefel. Daß man 
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englijcherjeits die bisherigen ermutigenden Zujagen plößlich 
zurückzog, ja die Flucht dringend widerriet, änderte jeinen 
Entihluß nicht mehr: war er doch vorläufiger Aufnahme in 
Frankreich verlichert. 

In der Morgenfrühbe des 5. Auguft zu Steinsfurth bei 
Mannheim verjucht, wurde die Fluht durh die Wachſamkeit 
feiner längjt mißtrauiishen Umgebung vereitelt. Was folgte, 
ift befannt und oft erzählt — die troftlofe Heimreije, die Ab— 
führung nad Küftrin, die Inſtruierung des Friegsgerichtlichen 
Verfahrens wegen Dejertion, die weder vorlag noch geplant 
war, die der König aber fich nicht ausreden ließ, weil er die 
Hand des verhaften England im Spiel wähnte, da die Flucht 
dorthin gerichtet fein follte.e Mit gutem Grunde hat der Prinz 
gerade das erſt ſpät eingeftanden. Auf feinen Charakter aber 
warf jein anfängliches Auftreten fein günftiges Licht. Im 
Bewußtſein geiftiger Ueberlegenheit trat er den ehrlichen Sol— 
daten, an deren moralifche Kraft der ihnen gewordene Auftrag 
die höchſten Anforderungen ftellte, mit herausfordernder Keck— 
heit entgegen, wißelnd, jpöttelnd, als ob er die Sade ironijch 
nehne und die Verhörenden hänjeln wollte. Dabei bewies er 
erftaunliche Geiftesgegenwart und vermied geſchickt die Schlingen, 
die einige auf des Königs Befehl bejonders verfänglidh for: 
mulierte Fragen ihm legen jollten, bradte auch Wendungen 
an, die, klug auf des Königs bisher mißachtete Eigenart be- 
rechnet, denjelben angenehm überrajchen und milde ftimmen 
jollten. Seiner Gnade und feinem Willen befahl er fih, meinte 
aber nichts Ehrenrühriges gethan, jondern nur nit Geduld 
genug gehabt zu haben, was feine Jugend entichuldigen möge. 
Bald jedoch wurde ihm der furdhtbare Ernſt der Lage klar. 
Er ſah, daß fein Thronrecht, das aufzugeben ihm ſchon früher 
zugemutet war, auf dem Spiele ftand. Auch hat der König 
die Abficht offen zugegeben, ihn der Nachfolge zu berauben. 
Da war es ein Glüd für ihn, daß, wie die Unterfuhung er: 
gab, England die Flucht nicht angeregt, fondern widerraten 
hatte. Das nahm der Sache mwenigitens den gefährlichen poli- 
tiichen Charakter. Nebenher ging die Unterfuchung gegen Lieute: 
nant von Katte. Ende Dftober tagte das Kriegsgeriht in 
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Köpenid. Durch Stichenticheid des Vorfigenden, Generalmajor 
von der Schulenburg, verurteilte es Katte, weil die Dejertion 
nicht zur Ausführung gefommen, zu lebenslänglihem Gefäng: 
nis. Ueber den Kronprinzen einen Spruch zu fällen, Iehnte 
es einftimmig ab: es handle fih da um eine Staats: und 
Familienangelegenheit, die des Königs väterlide Gewalt und 
Zucht über feinen Sohn betreffe, die einzufehen und zu beur: 
teilen es fich nicht unterfangen dürfe. Es jtellte die Entjchei: 
dung der väterlichen Gnade des Königs anheim, indem es auf 
des Prinzen augenfällige Neue hinwies, wie fie bereits der 
Zuſatz offenbarte, den er zu dem Protokoll über jein Berhör 
vom 16. September hatte machen laffen: mit dem rüdhaltlojen 
Belenntnis feines Unrechts und der Beteuerung, fein Vorhaben 
jei nicht gegen den König perfönlich gerichtet gewejen, verband 
er darin die Bitte um Vergebung und unterwarf fich unbedingt 
dem Willen und der Gnade des Königs. Diefer verwarf das 
Urteil. Das Kriegsgericht blieb bei jeinem Sprud. Gegen von 
Katte verichärfte ihn da der König auf Tod dur das Schwert. 
Alles Beftürmen um Gnade blieb vergeblih. Am 6. November 
wurde das Urteil volitredt. Der Kronprinz jollte Zeuge da— 
von fein: ohnmächtig war er nah Austaufch von Abjchieds- 
grüßen mit dem unglüdlihen Freunde zufammengebroden. 
Damals erit, als er, von den Schreden des Todes um: 
geben, demnächſt von Katte folgen zu müfjen fürchtete, brach 
in Friedrich der alte Menſch zujammen mit jeinem Leichtjinn, 
jeiner Unwahrbeit, jeiner Srivolität. In kraſſem Widerſpruch 
mit dem furchtbaren Ernſt der Lage hatte er fich keck noch in 
einem Briefe betbhätigt, den er am 1. November an die ge: 
liebte Schweiter hatte gelangen laſſen können. Gibt das nicht 
der Pädagogik des Schredens recht, die der König troß alles 
Dreinredens, troß der Verwendung der befreundeten Höfe — 
(die des Faijerlichen trat klugerweiſe erſt ein, als die Sache 
bereits entichieden war, und jollte den Schein erweden, als 
ob der Prinz ihr die Begnadigung zu verdanken hätte) — an 
dem Sohne durchzuführen den Mut hatte? Auf die erneute 
Sinfompetenzerflärung des Kriegsgerichts hatte er bereits am 
1. November verfügt, es jolle Gnade für Necht ergehen. Aber 
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erſt am 9. November, drei Tage nad der Erefution von Kattes, 
erhielt der Prinz Kunde davon durd den Feldprediger Müller, 
der feinen Freund zu dem legten Gange begleitet, feinen jchrift- 
lihen Abſchied dem Prinzen überbradt und diefem während 
der Verzweiflung der näditen Stunden zur Seite geitanden 
hatte. Deſſen Bericht zuerft ließ den König hoffen, daß des 
Sohnes Eigenfinn gebroden, er weich geworden und fich hin— 
fort feinem Willen widerftandslos zu fügen bereit ſei. Auch 
von einem Verzicht auf die Nachfolge war nun nicht mehr die 
Nede. Wohl aber mußte Friedrih am 19. November fidh eid- 
lich verpflichten, „des Königs Willen ftrift und gehorfamlich 
nachzuleben und in allen Stüden zu thun, was einem getreuen 
Diener, Unterthbanen und Sohn gehöret und gebühret” ; thue 
er das nicht, jo follte er. ohne weiteres feines Thronrechts ver: 
luftig gehen. Die Haft hatte ein Ende, er wurde in der Stadt 
eingemietet, durfte fie aber nicht verlaflen; der Degen war 
ihm noch ohne Portepee zurüdgegeben,; militäriſche Honneurs 
wurden ihm nicht ermwiejen. 

Es folgten die Monate der Thätigfeit in der Amtsfammer 
zu Küftrin. Im Eleinen und Eleinften wollte Friedrih Wilhelm 
jeinen Nachfolger das Getriebe der von ihm geichaffenen Staats: 
maſchine fennen lernen laſſen: jo wurde er am ficheriten von 
den thörichten Vorurteilen geheilt, in denen er nad früheren 
abfäligen Bemerkungen befangen war. Er follte einjehen, 
wie mijerabel die meijten Fürften Haus hielten, ihre ſchönen 
Länder nicht ausnußten, ſondern noch Schulden madten; denn 
das Wohl des Landes hänge davon ab, daß der Landesherr 
jelbit alles verftehe und ein Wirt und Oekonomikus jei. Auch 
iſt der Nuten diejer Lehrzeit für Friedrich zweifellos, darf aber 
doch nicht überfhäßt werden. Denn jo in das Weſen ber 
Dinge einzudringen, wie e& des Vaters Art war, hat er nicht 
gelernt, nicht lernen wollen. Gegen den Kleinbetrieb der Ber: 
waltung hatte er eine unüberwindliche Abneigung und 309 Die 
Beihäftigung mit der hohen Politif der mit den Finanzen 
vor: fie erſchien ihm nicht nur nobler, fondern auch wichtiger. 
Wie um fi zu erholen von der Langeweile der Anfertigung 
von Pachtanſchlägen, die er doch nie ordentlich lernte, entwarf 
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er damals eine Skizze über die gegenwärtige Politik Preußens, 
in der er die Erwerbung Polnisch: Preußens, Schwediſch-Pom— 
mernd und Jülich-Bergs forderte, um das Staatägebiet ein- 
heitlich zu geftalten, und der ſchwärmeriſche Liebhaber der nie 
gejehenen engliichen Prinzeſſin plante die Ehe mit einer Erz. 
hberzogin, um als Mitgift ein Stüd Schlefiens zu erwerben. 
Ihn lodte nur die ftaatsmännijche Thätigkeit großen Stils: 
er träumte von Kriegsruhm und jah ſich mit Unmut unter die 
verachteten Schreiber geftedt. Die Dinge ſachlich zu behandeln, 
zeigte er auch jegt wenig Fähigkeit und Luft. Woran nicht 
Eiprit zu bethätigen war, das reizte ihn nicht: er glänzte mit 
ihm, au wo er nit am Pla war. Seine Vorliebe für die 
Franzoſen, die er doch nur aus Büchern fannte, und die Gering: 
ſchätzung der ungehobelten Deutſchen erregten bereits das Be— 
fremden aufmerffamer Beobachter. Aber einftimmig war man 
im Lobe feiner verbindlichen Höflichkeit auch gegen tief unter 
ihm Stehende, jeines hohen Verftandes, jeiner wachjenden Ein: 
fiht in die Dinge, feines edlen hilfsbereiten Sinnes und feines 
warmbherzigen Mitleidens und ſagte ihm danach eine glänzende 
Zufunft voraus. 

So faßte auch der Vater allmähli Vertrauen. Am 
15. Auguft 1731, feinem Geburtstag, überrafchte er den Sohn 
durch jeinen Bejudh. In erniten Worten hielt er ihm nochmals 
jeine jchwere Verfehlung vor, namentlich den Trogß, mit dem 
doch auch er nichts gegen ihn erreicht hatte, und rang dem 
Tieferfchütterten das Geftändnis ab, daß er Katte, nicht diefer 
ihn verführt und daß er allerdings nah England zu fliehen 
beabjichtigt habe. Zum erjtenmal empfing der Prinz den Ein: 
drud, daß der Bater doch Liebe zu ihm empfinde, wie der 
Bater an die des Sohnes zu glauben anfing. Hinfort genoß 
der Prinz größere Freiheit, durfte fih an Gejelligfeit erfreuen 
und die benachbarten Bezirke bereifen. Wenn das Verhältnis 
zum Vater fich fortichreitend bejjerte, jo war das zum großen 
Teil von Grumbkows BVerdienft. Mit der Eigenart des Königs 
vertraut, wie fein anderer, inftruierte er den Prinzen genau 
und bis in Eleine Weußerlichfeiten über das ihm gegenüber ein- 
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bei der Ueberwindung neu auftauchender Schwierigfeiten, Die 
natürlih nicht ausblieben. Was er da früher etwa gefehlt 
hatte, machte er jeßt reichlich gut, mag dabei auch die Rück— 
ficht auf die Zukunft entjcheidend mitgewirkt haben. Im No- 
vember 1731 erjchien Friedrich bei der Hochzeit feiner Schweiter 
Wilhelmine mit dem Markgrafen von Baireuth zum erjtenmal 
wieder im Kreife der fünigliden Ramilie und des Hofes. Da: 
mals wurde ihm auf die durch Leopold von Defiau dem König 
vorgetragene Bitte der Generalität auch die Wiederaufnahme 
in die Armee und die Berleihung des freigewordenen Regi- 
ments Golg in Neuruppin in Ausficht geftellt. 

Aber die ſchwerſte Probe auf den eidlich gelobten Gehor— 
jam ſtand doch erjt bevor. Daß der Vater no nicht völlig 
beruhigt war, zeigte mehr als ein Zwijchenfall. Daß der Prinz 
Spinoza gelefen haben jollte, daß er fich zu der ftrengen cal- 
viniftiichen Prädeftinationslehre befannte, die dem König ver- 
haft war, weil fie die Verantwortlichkeit des Einzelnen für 
fein Thun aufhebt, drohte gelegentlih neuen Sturm. Jetzt 
verlangte der König von ihm die Heirat mit Elifabeth Chri- 
ftine von Braunjchweig:Bevern, einer Nichte der Kaiferin. 
Eugen von Savoyen hatte fie vorgeichlagen, um Preußen vollends 
an Deiterreich zu feſſeln. Nicht diefer üble politiihe Beigefhmad 
war es, was Friedrih außer ſich bradte: daß er ungefragt, 
ohne Wahl, ohne die ihm Bejtimmte auch nur gejehen zu haben, 
gebunden werden follte, verjegte jein ganzes Innere in hellen 
Aufruhr. Auch hier war der einft jo bitter gehaßte von Grumb- 
fow fein Bertrauter und als folcher ehrlich genug, ihn unbarm- 
herzig die Lage in ihrer wahren Geftalt jehen zu laſſen, und 
einem noch im letten Moment geplanten verzweifelten Verſuch 
zum Miderftand als ausfichtslos feine Mitwirkung zu verfagen. 
Wer wollte es Friedrich verdenfen, daß er fich der Feſſel zu 
entziehen dachte, die ihm da angelegt werden jollte? Und doch 
iſt feine Haltung gerade in diefer Sade wenig rühmlid. Denn 
einmal war e3 im allgemeinen damals jo wenig wie zu anderen 
Zeiten zum Throne berufenen Fürftenföhnen vergönnt, allein 
nach Neigung zu heiraten: fürftliche Ehen haben jtets zunächſt 
politiſchen oder dynaftiichen Zweden dienen ſollen. Menſchlich 
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berechtigt, brachte jein Verlangen ihn doch in einen Konflikt 
mit den Pflichten, welche das Herfommen und die Staatsraijon 
ihm als Fürjten auferlegte. Die eingebildete Neigung zu der 
engliihen Coufine jpielte dabei nicht mehr mit. Der Kron— 
prinz von Preußen fonnte überhaupt feine Ehe eingehen, die 
nicht politifch gewejen wäre, je nahdem dem Staate und der 
Dynaftie zum Vorteil oder zum Schaden gereicht hätte. Man 
braudt es ja nicht gerade allzu ernjt zu nehmen, wenn Fried: 
rich durch feine fünftige Gattin vor allem auch reich zu werden 
verlangte: einen bedauerlihen Mangel an Ritterlichfeit aber 
und an Selbjtahhtung offenbart es, wenn er das alles die arme 
Prinzeſſin entgelten läßt, die daran doch wahrlich unſchuldig 
und weit mehr als er ſelbſt zu beflagen war, wenn er — ohne 
fie gejehen zu haben — fich nicht bloß über ihr Aeußeres, ihre 
geiftige Beſchränktheit und ihre Bigotterie auf das Abfälligfte 
ausſprach, jondern jogar nicht entblödete, über ihre Tugend 
sweideutige Wißeleien zum beten zu geben und mit fait cynifcher 
Dffenheit erklärte, jobald er Herr würde, ſolle die ihm auf: 
gezwungene Gattin verjtoßen werden. „it es nachher ja auch 
nicht ganz jo ſchlimm gekommen, und fehlt es jogar nicht an 
Anzeichen dafür, daß während der glüdlihen Rheinsberger Zeit 
das Verhältnis beider wenigitens äußerlich Forreft war, indem 
Ftiedrih der Gattin mit einer gewiſſen Galanterie begegnete, 
wie dieje ihren Pla in dem um ihn verfammelten Kreije an: 
gemeſſen ausfüllte, jo läßt doch die weitere Entwidelung, die 
jelbft eine äußerlihe Lebensgemeinjchaft jo gut wie ganz auf: 
hob, gewiſſe Seiten in dem Bilde Friedrichs in wenig günftigem 
Licht erjcheinen. 

Im Juni 1733 fand die Hochzeit jtatt. Ein Jahr jpäter 
ging der Prinz, der das verheißene Regiment in Neuruppin 
erhalten hatte, als Volontär in das Hauptquartier Eugens 
von Savoyen nad dem Rhein. Aber feine Sehnjuht nad 
friegeriichen Erlebnifjen blieb unbefriedigt: ſolche herbeizuführen 
war die kaiſerliche Politit jo wenig mie der alt gewordene 
Eugen geeignet. Lehrreih war der Aufenthalt immerhin: er 
lernte den Felddienft im Eleinen fennen. Auch kam in ihm 
immer mehr die joldatifche Ader zu ihrem Recht. Jetzt lernte 


404 Viertes Buch. Der Ausbau des preufiichen Königtums. 


er auch das Verdienſt Zeopolds von Deſſau würdigen. Bon 
der Mutter ber hatte er gegen ihn als einen gefährlichen Jntri- 
ganten ein tief eingewurzeltes Vorurteil: der alte „Schnurrbart” 
oder „Fuhrmann“ war ihm die Verförperung des verhaßten 
Gamaſchendienſtes. Als er aus dem thatenlojen Feldzuge heim— 
gekehrt, fein Regiment in Neuruppin wieder übernahm, in dem 
benahbarten Rheinsberg wohnend, pflegte er die Verbindung 
mit dem Fürften, der auch in der Krifis von 1730 begütigend 
auf den Vater eingewirkt hatte, um von dem Altmeifter der 
Armee zu profitieren, und fand damit das freundlichite Ent: 
gegenfommen: jelbit das fonft jtreng geheimgehaltene Ererzier: 
reglement des balliihen Mujterregiments des Fürften wurde 
ihm mitgeteilt. So überwand er auch bier ein Worurteil 
jeiner Jugend, wurde dem jo lange verfannten Berdienft 
des Vaters nach einer neuen Seite bin gerecht und jtärfte 
dadurh auch des Baters Vertrauen und Glauben an ihn 
als den berufenen und befähigten Erben und Bollender jeines 
Lebenswerkes. 

Daher ließ dieſer ihn jetzt im übrigen auch gewähren. 
Sp fonnte er endlich innerlich und äußerlich des jo lange ent: 
behrten Friedens genießen, indem er nad pünktlicher Erledigung 
jeiner Dienjtpflichten jenen heiteren Kreis geiſtvoller Genofjen 
um fich verfammelte, in deren Mitte ihm die Seele weit wurde 
und das Herz aufging in der Pflege von Kunft und Wiſſen— 
Ihaft. Auh da war Friedrich unermüdlich fleißig. Er 
erfannte, wie wenig er bei jeiner planlojen, dilettanten: 
haften Weiſe bisher eigentlid gelernt, wie viel er nad: 
zubolen hatte. Namentlich der Philofophie trat er erjt damals 
näber, und die Xehren der engliihen Denker gewannen 
allmählich beftimmenden Einfluß auf ihn. Politiſche Studien 
und poetilche Verfuhe gingen nebenher. Es war, als ob der 
Krampf fih endlih Töfte, in dem während des Konflikts 
mit dem Bater ihm Geitt und Gemüt gleihjam erjtarrt 
gewejen waren, 

An der Politik thätigen Anteil zu nehmen, ließ ihm die 
Eigenart des Vaters und feiner Kabinettsregierung nicht Raum. 
Aber au hier trat Grumbkow vermittelnd und ausgleichend 
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ein, indem er ihm jeinerjeits Durch Mitteilung der einſchlägigen 
Akten einen Einblid in die ſchwebenden Angelegenheiten er: 
öffnete. Was er jo von der damaligen Lage der europäifchen 
Politik fennen lernte, muß ihm im Gegenjag zu den An: 
ihauungen jeiner Jugend des Vaters Antipathie gegen das 
eigennügige und unzuverläjlige England als vollberedhtigt er: 
wiejen haben, und wie der Vater empfand er als heißbrennende 
Schmach, was des Kaijers Perfidie Preußen in Yülih und 
Berg gethan hatte. Im Gegenjag aber zu dem Vater, defjen 
ehrlihe altmodiihe Neichstreue fih immer wieder dagegen 
fträubte, aus all dem Zugefügten endlich die Konjequenzen zu 
ziehen, fühlte er fich durch feine in der Vergangenheit wurzelnde 
Rücficht gebunden, am allerwenigiten dadurch, daß durch Ver: 
mittelung von Grumbkows und von Sedendorffs, der thöricht 
genug war zu glauben, er könne auf dieje Weije den fünftigen 
preußifhen König an Defterreich feileln, von Wien her feinen 
finanziellen Nöten abgeholfen wurde. Vielmehr war er ent: 
ichloffen, den in ihm vorhandenen gefunden und durchaus be- 
rechtigten Egoismus fih rüdhaltlos bethätigen zu lafjen. Die 
friedlihe Wendung, die troß der Preußen angethanen Schmach 
ihlieglih eintrat, war gar nicht nad feinem Sinn: es Flingt 
durch feine Aeußerungen darüber wie ein Bedauern, daß der 
König wohl die Waffen zu jchmieden verftehe, aber nicht fie 
anzuwenden. Er jedenfalls, jo jchreibt er am 1. November 1737 
an Grumbfow, jei nicht gejonnen, fi den Vorwurf machen 
zu laflen, er opfere feine Interefien anderen Mächten — Worte, 
die zugleich erfennen laffen, wie er über des Baters Politik 
in der bergiihen Sade urteilte. Eher, fürdtete er, werde 
man ihn zu hartnädig und lebhaft finden. Und dann jchließt 
er mit einer Betradhtung, die das Verhältnis zwijchen jeines 
Baters und jeiner eigenen Regierung, wie es ſich nachmals 
biftorifch entwidelt hat, wie in einer Formel gleichſam pro— 
phetifch zum Ausdrud brachte. Ihm jcheint der König bejtimmt 
zu fein, alle die Vorbereitungen zu treffen, die weile Vor: 
icht vor einem drohenden Kriege erfordert; „wer weiß, ob die 
Vorjehung nicht mich berufen hat, von diefen Vorbereitungen 
ruhmreichen Gebrauch zu machen und durch fie die Entwürfe 
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zu verwirkliden, für die fie des Königs Fürſorge bejtimmt 
hatte“. 

Das hie die bisherige Entwidelung Preußens und das 
fie abjichliefende Wirken Friedrich Wilhelms I. mit weitum— 
fafjendem Blid begreifen und richtig würdigen, bewies aber zu= 
gleich die Flare Erkenntnis, daß Preußen an einem Wende: 
punkte angefommen war, wo e8 endlich zu handeln galt. Und 
der Erbe des Thrones war entichloffen zu handeln! 
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